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25 ‚„olterung ber gröd» 


Die nachfolgende tabellarifche Ueberſicht zeigt 
% die Seelenzahl von 35 der bedeutenderen Städte 
in ben Ber, Staaten, wie fich diefelbe durch den 
Ceuſus von 1860 herausgeftellt bat, ſowie den 
‚Stand ber Benöllerung von 1850, und bie 
deryältnikmäßige Zunahme der Einwohnerzahl 
‚von 1850 bis 1860, 


Berhältniimäiige 
1860. 1850. Bunabme. 
New 814,278 515,547 298,730 
Philadelphia ...... 084 408,762 159,272 
r Broollm ......... 278,425 127,618 145,807 
Baltimore......... 214,087 169,054 44,998 
f BR 177,902 186,881 41,021 
New Drleand...... 170,766 116,875 54,801 
Eineinnalt...u..... 171,208 115,455 655,858 
EN: Baar 162,179 77,860 84,819 
Ghieasb. 2oönan un. 109,420 29,968 79,457 
Buflalo.......... 84,000 42,261 41,739 
Rouiöpille .u..0..- 75,196 48,194 82,002 
ae. Den none» 2,055 8%894 83,161 
San Franieoo..... 66,000 34,870 81,180 
Baldington........ 61,400 40,001 21,899 
Providenie ........ 50,669 41,518 0,156 
2 43,096 86,468 _11,608 
1 SE 46,854 21,019 26,815 
DEREN 45,828 20,061 25,262 
Gleveland ......... 48,550 17,084 26,516 
Cdarleſton, S. C... 40,194 42,085 *2,791 
5 ————— 89,658 - 28,785 10,868 
New Haven. ....... 39,277 20, 1 
ond oocnunnn. 87,858 27,570 10,888 
— — . 87,069 38,888 
Jerſey Eity..... ou. 29,256 6,856 22,400 
aan 29,207 18,681 192,576 
a 26,074 15,245 10,859 
Rorburn „on.uu0.. 5,187 18,864 6,778 
Gharledtown, Ms... 25,120 17,216 8,904 
Jorceſter ......... 24,968 17,049 7,914 
Naſhville, Tenn 28,715 10,165 18,550 
eading, Pa....... 25,171 15,074 7,438 
—— —— 22,456 20,264 2,223 
New Bebforb...... 22,809 16,448 5,886 
Dayton, O........ 20,182 10,977 P,165 


Portland in Maine, Albany und Syracufe 
in New York, Alleghany und Pütsburg in 
Bennfplvanien, Mobile in Blabama und Sa- 
cramento in Galifornien find die einzigen Städte, 
welche im jahre 1850 eine Seelenzahl von 
20,000 aufmwiefen. BDieje Städte find jeboh 
‚in ber obigen Tabelle nicht anfgeräblt. 
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Von dem Sturze des weſtrömiſchen Reiches bis zum Beginne der Kreuzzüge. 
(476—1095 nad) Chr.) 


%.1. Einleitung. 


Bon Jahrtauſend zu Jahrtaufend ringt der Menſch nach Wohlftand, Bildung 
und Freiheit. So oft auch verruchte Tyrannen den edleren Beftrebungen ver Völ— 
fer feindlich entgegentraten, fie vermochten wohl, venjelben eine verfehrte Richtung 
zu geben, niemals aber fie gänzlich zu unterprüden. Wenn in einem Bolfe die 
niederen Triebe vorberrfchend waren und es durch biefe die Beute son Despoten 
wurde, ging es zu Grunde. Andere, frifchere Nationen traten an deſſen Stelle. 
In veränderten Formen begann das frühere Streben nach befferen Zuftänden won 
neuem. Was ver oberflächliche Beobachter ven Untergang höherer Bildung nannte, 
war in der That nur der Hebergang von einer alterdfchwachen zu einer neuen, le 
benöfräftigen Bildungsperiode. 

Nachdem Griechenland und Rom gefallen waren, brach über den Theil ver 
Welt, welcher früher von diefen großen Mittelpunften der Freiheit ihr Licht em- 
pfangen hatten, eine trübe Zeit des Aberglaubens und der Knechtichaft herein. Die 
Priefter jchlugen die Gewiffen in Bande, die weltlichen Herrfcher ſchmiedeten Ketten 
für ihre Völfer. Beide verlangten unbebingten Gehorfam. Die einen behaupte: 
ten, Stellvertreter Gotted auf Erben zu fein, die anderen nannten fich ‚‚von Gottes 
Gnaden“ und bewaffnet mit vem Medufenjchilde der Göttlichkeit warfen fie, Jahr: 
bunverte hindurch, jeden Widerſtand nieder, "der ihnen aud dem Gebiete der Ver— 
nunft entgegengejegt wurde. Ein Glüd war ed für die Menjchheit, daß die Ty- 
rannen auf weltlihem und geiftlichem Gebiete ſich gegenfeitig bekämpften, fich 
einander der Anmaßung und der Lüge beſchuldigten. So wurden die Völfer zuerft 
aufmerfjam gemacht auf das ihnen zugefügte Unrecht. 

Wohl war die Nacht des Mittelalters finfter, doch finfterer waren die Zeiten, 
da afrifanijche und aftatifche Despoten die Welt beherrfchten. Während in ven ' 
erften Zeiten der Geſchichte die Despoten ganzen Welttheilen Gejege vorfchrieben 
und zur Zeit des finfenden römiſchen Reiches pie blühendſten Länder dreier Welt 
theile dem Herrjcherwillen eines Einzigen gehorchten, wurde im Mittelalter der 
Despotismus dadurd gemilvert, daß fein Gebiet ſich verringerte, Am größten war 
bie Tyrannei auf geiftlichem Gebiete. Auf diefem dehnte fie ſich am meiften aus, 
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Weit über die Gränzen des größten chriftlichen Staates des Mittelalters, fogar 
über das Gebiet des römifchen Reiches hinaus herrfchte ver römische Pabſt. Doch 
auch in der furchtbarften Zeit der päbftlichen Gewalt erſtreckte fich dieſe nur über 
einen Theil des abenvländifchen, römifchen Reiches. Der ganze Oſten Europa’s, 
Aſien und Afrifa und felbft der größere Theil Spanien’ — huldigten anderen geifts 
lichen Herrichern, ſei e8 der ariechiichen, oder ver mohammedaniſchen Kirche. 

Der Aberglauben des Mittelalters war „finfter gentnüber ven” weltlichen und 
ven geiftlichen Tyrannen. Allein’ er gründete fich —9 auf- eine reinere Lehre und 
auf eine großartigere Weltanihauung, ald der Aberglauben des Alterthums. Die 
hriftlichen Völker wurden nicht in Uebereinſtzmmung mit der von Chriftus gelehrten 
Religion, fondern im fchreienditen Wiveripruche mit verjelben, gefnechtet. Die 
Staatöverfaffungen der Indier, Egypter und der alten Deutfchen rubten auf dem 
religiöfen Glauben, daß die Verſchiedenheit ver Stände auf göttlicher Anorknung 
berube. Das Chriftentbum, wie ed aus ver Lehre feined Gründers und ver erften 
Apoftel hervorging, fennt feine Verfchievenheit ver Stände, verleiht allen Menfchen 
gleiche Rechte und legt ihnen vor allen anderen die Pflicht der Bruderliebe auf. 

Nur dadurch, daß die chriftlichen Despoten des Mittelalters das oberfte Gebot 
ihrer Religion, das Gebot allgemeiner Menfchenliebe mit Gewalt in den Hinter⸗ 
grund drängten und den unbedingten Gehorfam an deſſen Stelle festen, vermochten 
jie, ihre Gewalt zu behaupten. Diefe wurde mehr und mehr erjchüttert, je mehr 
die Völker die urfprüngliche Lehre Chrifti kennen lernten und je mehr das Licht der 
Bernunft ihnen zu leuchten begann. 

Das Mittelalter umfaßt den Zeitraum, in welchem das Chriftentbum zwar 
niebergehalten wurde, allein am Enve fich dennoch Bahn brach. Ein halbes Jahr⸗ 
taufend verwendeten ruchlofe Priefter dazu, die Religion der allgemeinen Menfchen- 
liebe in eine Religion des Hafjes gegen Andersglaubende, die Religion brüderlicher 
Gleichheit in ven Glauben des blinden Gehorfams umzuwandeln. Ein Jahrtaufend 
blieb die fo verunftaltete chriftliche Religion die herrichende in Europa. Wenn wir 
im Mittelalter vie Gewaltherrichaft fiegreich und die urfprüngliche Lehre Jeſu durch- 
aus verunftaltet fehben, fo gewahren wir doch auch ſchon die erften Verſuche ver 
Rücklehr zu der reinen Lehre Ehrifti» Die Völker des Mittelalters befaßen nicht 
geiftige Kraft genug, fih am Stabe der nievergefchriebenen chriftlichen Lehre aufzu— 
richten. Biel weniger fonnte die Vernunft ihnen zum Stüspunfte dienen. Doc 
wie im Laufe des Mittelalters die Völker fich emporrangen zum Begriffe eines rei— 
neren Ehriftentbums, fo hoben fie fich im Laufe der neueren Zeit empor zu der Er> 

. fenntniß vernunftmäßiger Zuftände. 

ever Uebergang von einer Lage in die andere, jever Kampf einer Weltan- 
ſchauung mit der anderen ift mit mannichfaltigen Schwierigfeiten, Berrwirrungen 
und Irrthümern verbunden. Wir dürfen und daher nicht wundern, daß auch ver 
Uebergang von der römischen zur germantichen Weltherrichaft und von der heidni— 
ſchen zur chriftlichen und mohammedanifchen Weltanfchauung reich an Armfeligkei- 
ten und Trübfal war. Freuen wir und, daß in unjeren Tagen dieſer lebergang 
vollendet ift und der nicht minder beveutungssolle von der hriftlichen zur vernunfts 
mäßigen Weltanfchauung fich vorbereitet. 

Wenn wir auf diefe Weije einen Unterſchied zwiſchen chriftlicher und vernunft- 
mäßiger Weltanfchauung, zwijchen Chriſtenthum und Bernunftmäßigfeit aufftellen, 
fo treten wir dadurch dem Ehriftentbum nicht zu nahe. Wer ſich den Lehren ver 
Sefchichte nicht gänzlich werfchloffen hat, muß erfennen, daß nur mit Hülfe ver 
Wiffenichaft das Chriſtenthum in feiner uriprünglichen Reinbeit wieverbergeftellt 
werden Fonnte; und wer fich nicht vollſtändig — des Kreiſes gebildeter Men⸗ 
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ſchen ftellt, muß zugeben, daf im Chriſtenthume nicht alle Weisheit enthalten iſt. 
Hierrgenügt 3, dieſe Anfichten auszuſprechen. Sie werden ihre Begründung im 
Laufe der Gefchichte des? Mittelalters und. der neueren Zeit finden, 


Erſter Abſchnitt. 
Uebergang von ber alten zur mittleren Zeit, (476622 n. Er.) 


$. 2. Rüdblid auf die Vergangenheit. 


Ein Jahrhundert war vergangen, feit die Gothen, von den Hunnen getrieben, 
die Donau überfchritten hatten, ein Jahrhundert voll von Schredniffen, in welchem 
das taufendjährige römische Reich allmählig in Trümmer zerfiel. Beim Anfange 
diejes Zeitraums (476) hatten fich aber noch Feine fefte, neue Geftaltungen gebilvet. 
Das Reid) ver Hunnen war jchneller wieder vergangen, als es entſtanden war. Die 
Weftgothen batten lange eine zweifelhafte Rolle geſpielt. Bald hatten fie ven rö- 
mifchen Kaifern gedient, bald fie befimpft. Nachdem Alarich und fein Schwager 
Adolph die Gelegenheit verfäumt hatten, dem römiſchen Reiche ein Ende zu machen 
und auf deſſen Trümmern ein gothifches zu gründen, ließ fich ihr Volf (419) in der 
galliichen Provinz Aquitanien nieder, von wo aus es ſich fpäter über pyrenäifche 
Halbinfel auöbreitete. * 

Die Oſtgothen hatten längere Zeit unter der Herrſchaft der Hunnen geſtanden. 
Im Jahre 455, nach Attila's Tode, nahmen fie Panonien von Vindobona bis 
Sirmium, mit Bewilligung des griechiſchen Kaiſers, Marcian, ein. Dieſelben 
Häuptlinge, welche ihre Schaaren unter Attila's Oberanführung, bei Chalons a. d. 
Marne, befehligt hatten, die drei Brüder: Walamir, Theodomir und Widemir, 
ſtanden noch an ihrer Spitze. Am Tage, an welchem die Oſtgothen die Ketten der 
Hunnen brachen, wurde deren Fürften Theodomir ein Sohn, Theodorich, geboren, 
welcher, im Alter von acht Jahren, als Geifel nach Eonftantinopel gefchieft wurde 
und nady jeined Vaters Tode (475) an die Spite der oftgothifchen Nation trat. 

Noch öftlicher als die Gothen hatten die Alanen gelebt. Sie waren zuerft mit 
den Hunnen Friegerifch zufammengetroffen und hatten im Kampfe mit venfelben die 
gebietende Stellung verloren, die fie früher behauptet hatten. Doch ein Theil des 
Stammes wahrte fich feine Unabhängigfeit und verband fich fpäter mit wandernden 
Bandalen, Sueven und Burgundern, welche am leiten Tage ded Jahres 406 ver- 
eint über ven Rhein nach Gallien zogen. Die Burgunder liefen fich in ver Nähe 
des Oberrheins an der Saone und Rhonne nieder. Die Alanen, Sueven und Ban 
dalen zogen durch Gallien nach Spanien. Die Aanen nahmen (411) Befig von 
Lufitanien, die Sueven und Bandalen Tiefen fich in Gallizien und den benadhbar- 
ten, nördlichen Provinzen Spanien's nieder und die Silingienfer, ein Zweig der 
Bandalen, nahmen Andaluſien ein. Die Weftgothen trieben aber die Sueven und 
Alanen in die Enge, fchwächten die Legteren, jchränften die Sueven auf wenige 
Lanpftriche ein und rieben die Silingienfer auf (414). Die große Maffe ver Bans 
dalen ging aber (429) nach Afrifa und eroberte diefe ganze Provinz. 

Als die Vandalen ven Rhein überfchritten, kämpften anfangs die Sranfen, im 
Bunde mit den Römern, gegen fie. Bald aber befannen fie fich eines andern, ahm—⸗ 
ten das Beifsiel per Übrigen deutſchen Stämme nad) und festen fi) an ver Mans 
und Schelve feſt. 
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Die Britten, welche, nachdem die römiſchen Legionen abgezogen, nicht im 
Stande waren, ſich gegen die Einfälle ver Pieten und Scoten zu vertheidigen, rie— 
fen (449) die Angeln und Sachſen zu Hülfe, welche fich zu Herren des Landes mad 
ten. Armorifa, der Küftenftrich zwiſchen der Seine und Loire, welcher längſt von 
den Römern aufgegeben worden war, wurde von den, ven Angeljachien entflichen- 

‘den Britten in Befig genommen. . 

Diefes find im wefentlichen die Bewegungen der Völker, welche im Laufe des 
letzten Jahrhunderts des abendländiſchen Reiches ftatt gefunden hatten. Wir muß: 
ten und diefelben vergegenwärtigen, um ver noch nicht beendigten Völferwanderung. 
folgen zu fönnen. 


$. 3. Das oftrömifche Reid. (474—565.) 


Nachdem das weitrömijche Reich untergegangen war, beſtand das oftrömifche, 
wenn auch gefchwächt, von allen Seiten bedroht und angegriffen, noch immer fort. 
Bon Illyrien erſtreckte es ſich bis an das faspifche Meer und an die Südgrenze 
Egypten's. Es verdankie feine Fortdauer weniger der eigenen Kraft, ald ver Roh— 
beit feiner Feinde, welche nur zu rauben und zu morden, nidyt aber die Grundla- 
gen eines Reiches zu erjchüttern vermochten, Das oftrömifche Reich wäre längſt, 
gleich dem abenvdländifchen, erlegen, wenn ſich an der Spige ver Gothen, Heruler, 
Gepiden, Longobarden, Bulgaren und Slavonier, welche Die Provinzen des Reiches 
plündernd durchzogen, ein zweiter Odoacer gefunden hätte. Die Bölfer, welche in 
einem Jahre dem römischen Kaifer feindlich entgegenftanven, dienten ihm willig im 
folgenden. Die Byzantiner fchlugen ihre Schlachten mit ven Streitkräften, welche 
fie aus der Mitte ihrer geführlichiten Feinde zogen. Die Tüde der Kater, welche 
die Gothen und andere Stämme des Nordens auf den Welten besten, ficherte dem 
oſtrömiſchen Reiche eine fchimpfliche und bevauernswertbe Fortvaner. Kurz bevor 
Odoacer der Wiederwählung eines römijchen Kaifers für das Abendland ein Enve 
machte, ftarb Kaifer Leo . Er hinterließ eine Tochter, Ariadne, welche an 
ven Saurier Trascaliffeus verheirathet war, und einen Enfel, welcyer ven Namen 
feines Großvaters, Leo, führte. Trascaliſſeus vertaufchte feinen ausländifchen 
Namen mit dem wohlflingenderen Zeno. Die Jnurier, eine Bölferfchaft Kleins 
afiens, welche in ihren Bergen, wie früber den perfiichen, fo jest den römtichen 
Kaifern Trog boten, waren ‚wegen ihrer Wildheit und Raubjucht übel berüchtigt. 
Deffenungeachtet wurde Zeno nach dem Tode feines unmündigen Sohnes und nach— 
dem die Wittwe Leo's, Verina, ihrem Bruder, Baſiliscus, auf kurze Zeit die Kai— 
ferfrone verichafft hatte, auf ven Thron berufen. Ariadne übte den wohltbhätigiten 

Einfluß auf die Regierung ihres Gatten aus, während die Herrfchiucht ihrer Mut— 
ter Berina, Syrien und Egypten in Aufitand brauchte. Als Zeno im Jahre 491 
ftarb, reichte Ariapne dem Anaftafius, einem bejahrten Diener des Pallafted, ihre 
Hand und mit ihr zugleich vie faiferliche Krone. Anaftafius befaß feine hervor: 
ftechenden Talente und Tugenden, allein er war doc) frei von den fchlimmiten La— 
ftern der Kaifer vamaliger Zeit. Er war fparfam, erleichterte die jchwere Abga— 
benlaft des Volkes und fammelte einen Schas son 150 Millionen Gulden an. 
Auf Anaftafius, welcher 518 ftarb, folgte Juſtin I. Geboren in einem Dorfe uns 
weit Sardica (Sophia) hatte fi) dieler junge Dann im Kriegspienite zu dem 
Nange eined Senatord und des Befehlshabers der Garde emporgefchwungen. 
Amantiug, der im Pallafte allmächtige Eunuche, welcher nach dem Throne ftrebte, 
händigte dem Juſtin bedeutende Geldfummen ein, um mit deren Hülfe ie kaiſer⸗ du 
liche Leibwache zu beftechen. Juſtin machte fich fein Gewiffen daraus, die Gelder 
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zu feinem eigenen Beten zu verwenden. Mit Befeitigung: ver Verwandten des 
Kaiſers Anaftaftus und des Eunuchen Amantius beftieg Juſtin, 68 Jahre alt, ven 
römischen Kaiſerthron. Der dacifche Bauer hatte im Laufe: feiner. langen: Dienft- 

“ zeit nicht einmal das Alphabet gelernt. Deffenungeachtet erhielt er ſich bis zum 
Ende feines Lebens (527) auf dem Throne, an deffen Stufen fein Neffe, Juſtinian, 
fand. Bor des Oheim's Tode war der Neffe von. dem Kaifer gefrönt. und von 
dem Volfe ald Herricher anerfannt worden. AJuftinian war damals 45 Jahre alt. 
Er beberrfchte das römifche Reich acht und dreißig Jahre lang und, zur Schmach 
ber folgenden Jahrhunderte ſei es gefagt, feine Herrfchaft ift noch heutzutage in der 
ganzen civilifirten Welt fühlbar. Die Kriege, welche diefer Kaifer führte, find 
ſpurlos verfchwunden, von den Werfen, welche er in allen Theilen feines Neiches 
erbaute, liegen bie’meiften in Trümmern und diejenigen, welche, gleich ver Sophien- 
firche zu Conftantinopel, ſich erhalten haben, find einem Glauben gewidmet, welchen 
Zuftinian noch mehr als die von ihm fo bitter verfolgten, chriftlichen Kegereien zu 
haſſen aufgefordert war. Allein die Sammlung der römischen Geſetze, welche Zus 
ftinian veranftaltete, hat ihn und fein Neich überlebt. Faft anderthalb Jahrtau⸗ 
fende find feither vergangen, und noch ift e8 dem Menfchengeifte nicht gelungen, eine 
Gefeggebung zu fchaffen, welche auf einer edleren und menfchenfreundlicheren Grund» 
Tage ruhte, ald das römische Necht. 

Zuftintan’s Charafter fpricht fich am deutlichiten aus in feinem Verhältniſſe 
zu Theodora, wie ſich derjenige feines Feldherrn, Belifar, am klarſten fund thut in 
feiner Beziehung zu Antonina. 

Theovora, die Tochter des Bärenhüterd Acacius, hatte fich frübzeitig in Con 
ftantinopel befannt gemacht, indem fie auf dem Theater ihre Reize nur verbüllt 
durch einen Gürtel, (da fie nicht ganz nackt erfcheinen burfte,) ven lüfternen Be⸗ 
fchauern blosftellte. Diefem öffentlichen Leben entſprach das geheime, welches fie 
führte. Sie wälzte fich im tiefiten Kothe des Laſters. Eine furze Zeit hindurch 
nahm fie den Schein guter Sitte an und gewann bie Neigung Yuftinian’s, welcher 
damals, als vorausfichtlicher Thronerbe, die höchſte Stelle nach dem Kaifer in ver 
römischen Welt inne hatte. 

Juſtinian vermochte wohl das Geſetz abzufchaffen, welches die Ehe zwiſchen 
einem Senator und einer Bühnenfünftlerin verbot, allein die Vergangenheit Theo- 
dorens konnte er nicht in ven Schleier ver Nacht hüllen, denn zu viele ihrer Zeit 
genoffen hatten fie auf ven Brettern gefehen und ihre Reize genoffen. Trog alledem 
ebelichte Zuftinian die Schaufpielerin und die gefammte chriftliche Geiftlichfeit des 
Reiches hulvigte ihr nicht minder als ver evelften Kaiferin. 

Theovora hatte in jüngeren Jahren jeder Tugend entfagt, um Geld und Bei⸗ 
fall zu gewinnen. Sie ftreifte fpäter alles menichliche Gefühl ab, um daffelbe Ziel 
in ermweitertem Maße zu erreichen. Als Luftvirne und freche Bühnenfünftlerin 
tonnte fie aber den unverföhnlichen Haß und die falte Graufamfeit noch nicht zeigen, 
welche Theodora ald Kaijerin zum Verderben ihrer Opfer fund that. Sie rächte 
auf dem Throne die wirklichen oder eingebilveten Verlegungen, welche fie auf ver 
Bühme erlitten. Sie hatte ihre eigenen Spione, Kerfer und Henfer, und eine ihrer 

ewöhnlichen Reden war: „Wenn Du meine Befehle nicht genau vollziehft, ſchwöre 
bei dem Ewigen, daß ich Dir werde die Haut abziehen laffen.“ 

Diefes war das Weib, unter deffen Einfluffe Iuftinian faft fein ganzes Res 
geritenleben hindurch ſtand. 

Zuſtinian iſt und das Beiſpiel eines Menſchen, welcher, mit geringen Talen⸗ 
ten und ohne alfe Feftigfeit des Characters, durch die Gunft der Zeit eine geſchicht⸗ 
liche Bedeutung gewann, wie fie den größten Geiftern, im Kampfe mit wi 


Weltgeſchichte von G. Struse. 


benden Berhäftniffen nicht zu Theil geworden if, ALS Bauer geboren, wurde 
er ohne anderes Verdienſt, ald demjenigen, ver Neffe Juſtin's I. geweſen zu fein, 
auf den römischen Kaiferthron gehoben. Er war fein Krieger und eroberte durch 
, die Fauft feiner Feldherrn, Beltfar und Narfes, Afrifa, Stalien und einen Theil 

son Spanien. Er war fein Baufünftler und errichtete doch in allen Theilen ver 
Welt, in Europa, Afien und Africa, großartige Bauwerke. Er war fein Kemmer 
der Dienfchheit und ihrer Bepürfniffe, fein Gefesgeber, wie Lveurg, Solon over die 
Söhne ver Cornelia, und dennoch beſteht die von ihm veranftaltete Geſetzſammlung 
noch heutzutage und werden Hunderte von Millionen noch immer nad) ven Grund- 
fägen gerichtet, welche feine Geſetzſammlung feftgeftellt hat. 

Es ift immer ein Beweis trübfeliger Zuftinde, wenn die Maffen um Nichtig- 
feiten eifern. . Zur guten Zeit Griechenland’8 fanden bei den olympiſchen, delphi—⸗ 
fchen und andern Spielen’ehrenvolle Wettkämpfe ftatt. In ver traurigen Periode 
des finfenden griechifchen Reiches ftritten die verſchiedenen Parteien der Nennbahn, 
mit der ganzen Wuth finnlofer Leivenfchaft gegeneinander. Derfelbe Geift, welcher 
die Rennbahn Eonftantinopel’3 befeelte, lebte auch in der Kirche des römifchen Rei— 
ches. Diefelbe Wuth, mit welcher die Blauen und Grünen ver Rennbahn fi 
gegenfeitig verfolgten, wohnte auch in den Herzen der Athanafianer und Arianer, 
der Freunde und der Feinde der Bilder, dieſer und jener chriftlichen Secte. Die 
Tugend, die Idee, das höhere Streben war aus dem römischen Leben gewichen. 
Das Bolf hatte feinen Sinn mehr für Wiffenfchaft und Kunft. Es überließ aus— 
ländiſchen Sölpnern die Vertheidigung der Landesgränzen und inneren Tyrannen 
die Verwaltung des Staates. An die Stelle der von Chriftus empfohlenen allge 
meinen Menjchenliebe war ausgelaffene Vergnügungsfucht, Sectenhaß und die wil- 
deſte Leidenſchaft getreten. rüber hatte Herodot feine neun Bücher der Gefchichte 
dem verfammelten Bolfe öffentlich vorgelefen. Die eveliten Söhne des Landes 
wetteiferten, ſei es ald Wagenlenfer over Ringer um den Kampfpreis der Spiele, 
welchem alle Stämme der Griechen mit Iebenviger, Doch wohl georpneter Theil 
nahme, beimohnten. In den trüben Zeiten Juſtinian's, wie in denjenigen bed 
alten Rom's, nahmen nur bezahlte Leute thätigen Antheil an den Spielen der 
Rennbahn. Die verfchiedenen Wagenlenfer, welche miteinander um die. Wette 
fuhren, hatten feit alten Zeiten verschiedene Farben getragen. Zu den urfprüng- 
lichen Wei und Roth traten fpäter Grün und Blau hinzu. Der Menfch hat pas 
Bedürfniß an etwas Theil zu nehmen, für etwas zu wünfchen und zu ftreben. 
Das tiefgefunfene Bolf von Conftantinopel wußte fich für nichts lebendiger zu 
begeiftern, als für die Wagenlenfer der Rennbahn. Die Anhänger verbiauen Farbe 
thaten fich auf ihre NRechtgläubigfett und ihre Anhänglichkeit für Juſtinian viel zu 
gute. Die Grünen, welche einft vie Theodora auf den Brettern ausgezifcht hatten, 
empfanden ſchwer die Fäufte und Dolche ihrer Gegner und die Ungunft des Faifer- 
lichen Ehepaard. Im Jahre 532 verfette die Wuth Diefer beiden Parteien, von 
denen. einige Verbrecher hingerichtet werden follten, ganz Conftantinopel in Ver⸗ 
wirrung. Beide Parteien vereinigten fich plöglich. Der Pallaft des Stabtpräfee- 

ten wurde erftürmt, feine Offiziere und Leibwachen wurden nievergemegelt, die Ges 
fängniſſe erbrochen und die im Dienfte des Kaifers befindlichen Heruler zurücdge- 
ſchlagen. Frauen und Kinder nahmen an dem Aufruhr Theil. Die Stadt gerieth 
in Flammen. Am fechften Tage der Volfsbewegung wurde Hypatius, der Neffe 
des Kaifers Anaftafius, troß feinem Wiverftreben, vom Volke zum Kaifer ausges 
‚zufen. In dieſem gefahrvollen Augenblicke entfchied die Geifteögegenwart Theo- 
dora's das Schickſal Juſtinian's. Sie wiverfeßte ſich allein der Flucht des Kai⸗ 
ſers und flößte den Rathgebern deſſelben neuen Muth ein. Der Aufſtand wurde 
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niedergeſchlagen. Hypatius und fein Bruder Pompejus fielen ald Opfer bes 
Schreckens, den der Kaifer empfunven hatte. 

Als Juftinian den Thron beftieg, war der Staatsſchatz wohl verſehen. Allein 
feine Bauten, feine Kriege, die Gefchenfe, welche er der Kirche machte und feine 
launenhaften Berfchwendungen erfchöpften dieſen bald. Die verächtlichiten Mittel 
wurden angewandt, ihn wieder zu füllen. Johann von Cappadocien übte, in des 
Kaifers Namen, die furdhtbarften Erpreffungen, bis er endlich, ald Opfer des Haf- 
ſes Theodoren's, fiel. Wenn es galt, ver fogenannten, rechtgläubigen Kirche Tem- 
pel zu bauen, Weihgefäße und andere Aeußerlichfeiten anzuichaffen, fehlte eö dem 
fanatifchen Katfer nicht an Mitteln. Doc) jo viel er für die Kirche, fo wenig that 
er für die Schule. Sei ed aus Sparjamfeit oder Haß gegen die Willenichaft, auf 
feinen Befehl wurden fogar die Schulen zu Athen, welche, feit ven Zeiten Plato's 
und Ariftoteles, faft ein Jahrtaufend geblüht hatten, aufgehoben.*) 

Die Kriege, welche Juftinian im Welten führte, verliehen feiner Herrichaft ei- 

nen vorübergehenden Glanz. Die Banvdalen hatten im Laufe dreier Generationen, 
unter dem Einfluffe des fünlichen Clima's und eines verderblichen Lurus ihre frü— 
bere Kraft verloren. Mit einem Fleinen Heere auserlefener Solvaten befiegte fie 
Belifar und unterwarf die ehemalige Provinz Afrifa dem römiſchen Kaifer (534). 
Wenige Jahre darauf vertrieb (537) derſelbe Feldherr die Gothen aus Unteritalien 
und Rom, nahm (539) Ravenna ein und den König der Gothen, Vitiges, gefan- 
gen. Bevor jedoch Belifar fein Werk vollendet hatte, wurde er befehligt, nach 
Eonftantinopel zurüdzufehren. Narjed führte, in feiner Abwefenbeit, ven Krieg 
‚fort. Im Jahr 544 wurde Belifar zum, zweitenmale nach Italien gefandt, allein 
fchon (548) wieder abberufen. Narſes fchlug (552) ven König Totila, im folgen- 
ven Jahre Tejas, den legten König der Gothen, und befiegte (554) die Franken 
und die Allemannen. 

Doch während Juſtinian im Weften Eroberungsfriege führte, wurde fein ei— 
genes Reich von fremden Freibeutern auf's furchtbarfte verwüftet., Gepiden und 
Zongobarden, Bulgaren und Sclavonier, Perfer und andere Völker zogen, abwech— 
felungsmeife, ungeftraft im Reiche umher. Das flache Land nicht blos, auch viele befe- 
ftigte Städte, Bollwerfe und Schugmauern wurden von ihnen verheert. Der eitle 
und felbftgefällige Kaiſer mochte fich feiner fernen Eroberungen rühmen, in den Aus 
gen des nüchternen Beobachters verdient der Fürft den bitterften Tadel, ver, wäh— 
rend er fein eigenes Land nicht fchüsen kann, auf ferne Eroberungen ausgeht. 

Belifarius, welcher die Schlachten Zuftinian’s focht, ſtand nicht weniger unter 
dem Einfluffe feines verruchten Weibes, der Antonina, als Juftinian unter demje— 
nigen Theodorens. Doch wenn Theodora in jüngeren Jahren ein fittenlofes Le— 
ben geführt hatte, brach Antonina ihrem Gatten die eheliche Treue. Beliſarius 
wußte es und duldete die ihm angethane Schmach. Er gab fogar die redlichen Die⸗ 
ner, die ihm treu berichtet hatten, ver Mache feines eben jo graufamen, als wollüftt- 
gen Weibes Preis. Belifartus lieh ſich und feine treueften Freunde mifhanveln, 
wie yon der Antonina, fo von feinem Kaifer und veffen Gemahlin. Don den mei> 
fen Geſchichtsſchreibern wird Belifarius gerühmt und hoch gepriefen. Er war uns 
zweifelhaft ein tapferer Krieger, ein gejchicter Feloherr und ein gehorfamer Diener. 
Gleich einem wohlgezogenen Hunde ließ fich Belifar von feinem Herrn, dem Kaifer, 
gegen die Perfer, die Bandalen, die Gothen und die Bulgaren gebrauchen und 
kehrte, fo oft: Juſtinian ihm pfiff, ſchweifwedelnd und friechend zu deffen Füßen zu> 
rüd. Belifarius verftand ed eben fo wenig, feinem Kaifer, als feiner Gattin ges 
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genüber vie Menſchenwürde zu behaupten. So wenig er aus Rückſicht für Theo- 
dora die Schandtbaten feiner Ehefrau, ganz eben fo wenig durfte er, aus Rückſicht 
für feine perfönliche Sicherheit, die Mifhandlungen rubig hinnehmen, mit welchen 
Zuftinian, Theodora und Antonina ihn überhäuften. Bon den vier beveutungs- 
vollften Perfonen ver Zeit Juſtinian's trat zuerft Theodora von der Bühne ab. 
Sie hatte ihrem Gatten eine Tochter geboren, welche aber bald ftarb. Der einzige 
Sohn, welchen Theovora in früherer Zeit zur Welt gebracht hatte und welcher N, 
‚als Süngling, boffnungssoll im Pallafte ver Kaiferin einfand, wurde fpäter nicht 
wieder gefeben. Ohne Zweifel fiel er, um der Mutter die Erinnerung an vergan- 
gene Sünden zu erſparen. Theodora ftarb im Jahr 548, 24 Jahre nach ihrer 
Berheiratbung, im 22. Jahre nach ihrer Thronbefteigung, am Krebs; Belifarius 
im Jahre 561, nachdem er furz zusor noch in den Kerfer geworfen und in Gefahr 
— war, als Hochverräther fein Leben zu verlieren. Er hatte fein ganzes Le— 

n hindurch dem Kaifer, Theodoren und Antoninen mit blinder Unterwürfigfeit 
gedient; es ift aber eine Fabel, daß Yuftinian ihm die Augen habe ausftechen laf- 
fen. Juſtinian überlebte Belifar um 8 Monate. Sn feinen alten Tagen gedachte 
er nur feines Seelenheils und glaubte diefes, ald Achter Pfaffenfnecht, dadurch am 
beiten zu wahren, daß er die Gefchäfte feines Neiches vollftändig vernachläfftgte. 
Früher war er immer fehr arbeitfam gewejen; allein der mönchiſche Aberglauben, 
welcher ihn durch fein ganzes Leben hindurch begleitete, verfchlang von Jahrzehnd 
zu Jahrzehnd mehr von feiner befferen Kraft, bis am Enve von diefer nicht mehr 
übrig blieb, als erforverlich war, finnlofe religiöfe Geremonien mitzumachen. Anz 
tonina, Beliſar's Gattin, welche an innerer VBerworfenheit mit Theodora auf glei⸗ 
cher Stufe ftand, welche ihren unglüdlichen Gatten geſchändet und mißhandelt 
und nicht einmal den Schein der Tugend angenommen hatte, fo lange fie noch einige 
Jugendkraft beſaß — überlebte ihre Freundin Theodora, Belifar und Juftinian. 
Sie erhielt einen anfehnlichen Theil des Vermögens ihres Gatten zurüd und grüns 
dete ein Klofter, um ein befanntes Sprüchwort zu bewähren. Antonina hatte nicht, 
wie Theodora, ihren Sohn getödtet, fie hatte ihn aber, nachdem er zum Rang eines 
Eonful emporgeftiegen war, foltern, geißeln und in das Gefängniß werfen laffen. 
. —— ualen entfloh das Opfer ihrer mütterlichen Wuth und wurde 

önch. 


$. 4. Fortſetzung. (565—628.) 


Gegen das Ende der Regierung Juſtinian's verminderte ſich von Jahr zu 
Jahr der Glanz, welcher ſeine frühere Zeit umgab. Theodora hatte ihm keinen 
männlichen Erben geboren. Doch ſieben Neffen harrten mit Ungeduld des Augen⸗ 
blids, welcher Einem von ihnen die Krone, den Anderen ven Tod bringen konnte, 
Juſtinus, der Sohn der Vigilantia, der Schweiter Zuftinian’s, war der Glüdliche, 
ver, bevor feine Mitbewerber noch Kenntniß von dem Tode ihres Oheims hatten, 
den erledigten Thron beftieg. Er zahlte die Gläubiger Juſtinian's und erwedte 
durch dieſe erfte Handlung feiner Regierung die Erwartung, er werde geredhs 
- ter fein, als fein Vorfahr. Diefe, wie jede andere Hoffnung, welche auf 
Zuftin IT. gefegt ward, täufchte das Volk. Er entließ die Gefandten der Avas 
ren mit bochtönenden Worten, body da diefen Feine entfprechenden Thaten auf vem 
Fuße folgten, wurde der Chagan (fo nannte fich ver Beberrfcher dieſes Volfes) nur 
für ven Augenblid eingefchüchtert, aber bald fchon erhoben ſich die Avaren wieder 
furchtbarer, als zuvor. Die fchönen Provinzen, welche jet unter dem Namen ber 
Moldau, der Wallachei und Siebenbürgens befannt find, und ein Theil Uns 
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garn's jenſeits der Donau wurden von den Seythen eingenommen, welche daſelbſt 
230 Jahre verblieben und von da aus mehr als einmal das oſtrömiſche Reich, Con- 
flantinopel und die entfernteften Städte der europäifchen Provinzen in Schreden 
Aetzten. "Die nenerworbenen Länder, Africa und Stalien, und die Grenzprovingen 
Perfien’s litten furchtbar, da der ſchwache Juftinus ihnen feine kräftige Hülfe zu 
fenden vermochte. Endlich entfchloß er fih, (574), in ver Perſon feines früheren 
Befehlshabers der Leibwache, Tibertus, einen Nachfolger zu ernennen, welchem er 
"bei feinen Lebzeiten die volle Faiferliche Gewalt übergab. Tiberius vermied die 
Nege, welche ibm Sophia, die Gattin Juftin’s II. fpannte. Er berrfchte mit 
Umſicht und Milde, Er lehnte mit Ernft die Gefchenfe ab, welche feine Mini- 
ſter nach der herrſchenden Gewohnheit ihm brachten und welche fie unter furchtbaren 
BDedrüdungen zehnfach dem Volfe ausfogen. Er war fparfam und erließ gerne, 
wenn es die Umftände erbeifchten, die rücftändigen Abgaben, Auf feinem Kranz 
Tenbette ernannte er (552) einen ausgezeichneten Krieger, Mauritius, zu feinem 
Schwiegerſohne und Nachfolger. Der neue Kaifer fegte ven König Chosroes von 
Perfien, welcher feine Hülfe angerufen batte, auf den Thron feines Grofvaters 
. Doc während Mauritius im fernen Often Kriege führte, welche dem 

Perſer Chosroes erfreulich waren, litten feine Donaulänver unter den Einfällen der 
Avaren und fanf Italien in immer tieferes Elend. Er fröhnte ven Launen des 
übermüthigen Chagan’d. Der jährliche Tribut, welchen ver römifche Kaifer dieſem 
‚bezahlte, wurde son 80,000 auf 120,000 Goldſtücke erhöht, und unter manicfalti- 

Namen mußten diefe Summen wiederholt noch vermehrt werden. Der Chagan 
Bajan nahm, ungeachtet aller ihm bezahlten Gelder und aller von ihm. geleiftete 
ide, die Städte Sirmium und Singivunum. * * 

"Mauritius hörte, als Kaiſer, auf, Krieger zu fein. Er führte zwar mit gro- 
gem Pompe fein Heer gegen die Avaren, kehrte aber nach Conftantinopel zurüd, als 
ein Lieblingöpferd ihm geftorben, ein wilder Eber ihm begegnet war und ein Sturm 
und eine Mißgeburt ihn in Schreden gefet hatten. So verlor der Kaifer * 
tung ſeines Heeres. Nichtsdeſtoweniger wollte er die Mißbräuche abſchaffen, wel 
ſich in deſſen Verwaltung eingeſchlichen hatten. Der Sold der Solvaten_ follte 
—* die Mannszucht geſcharft werden. Die Antwort des Heeres war die 

ſetzung des Kaiſers. Ein früher wenig bekannter Hauptmann, Namens Phocas, 
rückte, an der Spige der unzufriedenen Soldaten, (602) gegen Conſtantinopel. 
Mauritius floh und betete. Seine Flucht Fonnte ihm nicht retten und der Preis, 
ben er der Gerechtigkeit zollte, ald feine fünf Söhne hintereinander vor feinen 
Augen ermordet wurden, konnte diefe nicht retten. Hätte er, ftatt fi dem Aber- 
glauben zu ergeben und zu beten, an der Spite feines Heered die Feinde des Lanz 
des geichlagen, fo hätte er feine Truppen zügeln, fich und feinen Kindern ven Tod 
durch Henkershand eriparen fünnen. Allein feit Conftantin Kaifer wurde, nahm 
= Feigheit aller Chriften gar gern den Schein frommer Ergebung in den göttlichen 

len an. 

Phocas wird ung von feinen Zeitgenoffen gleich häßlich an Körper und Geift 
geichilvert. Der Mord feines Vorgängers Mauritius, der fünf jüngeren und fpäter 
des Älteren Sohnes deffelben, genügte ihm nicht. Conftantina, die Gattin des 
Kaiferd Mauritius, und ihre drei Töchter wurden auf Phoras’ Befehl an verfelben 
Stelle geföpft, an welcher Mauritius und feine fünf Söhne ermordet worden waren, 
Den gefährlichiten Gegnern des neuen Kaifers folgten zabllofe Genoffen ind Grab 
nah. Während Phocas zu Eonftantinopel wüthete, überfchwemmte ver perfifche 
König Chosroes die afiatijchen Provinzen des römifchen Reiches und Egypten. Die 
Avaren brandfchagten die europäifchen Provinzen bis vor die Thore Conſtantinopel's, 
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und zu Chalcedon, der Hauptſtadt gegenüber ſtand ein perſiſches Heer bereit, ſich mit 
ihnen zu verbinden. 

Der einzige Feldherr, welcher den Perſern Achtung und Furcht einflößte, war 
der alte Narſes, der zur Zeit des Kaiſers Mauritius Chosroes auf ven Thron, 
gehoben hatte. Er wurde, auf Phocad Befehl, zu Conftantinopel öffentlich verbrannt, 
weil er verfucht hatte, den Tyrannen zu ftürzen. Die Provinz Africa ftand, als 
Phocas den Kaiferthron befticg, unter dem Erarchen Heraclius, Diejer weigerte 
dem Thronräuber ven Gehorfam. Sein Sohn erfchien (610) mit einer Flotte vor 
Conftantinopel, Phocas wurde gefangen genommen und unter Qualen hingerichtet. “ 
Das Volf und die Geiftlichfeit, welche fich, ald Phocas die Hand nad) der Kaifer- 
frone auöftredte, nur nad) dem Glauben des Hauptmanns erfundigten, und ihn mit 
Jubel ald Kaifer anerfannten, nachdem er feine Rechtgläubigfeit bewieſen hatte, — 
dieſes Volf und dieſe Geiftlichfeit jauchzten auch dem jungen Heraclius, ihrem 
neuen Kaifer Jubel zu. Doch das Reich befand fich in vem traurigften Zuftanbe. 
Chosroes zog nad) dem Sturze des Phocas feine Truppen nicht zurüd. Zehn Jahre 
lang bedrohten die Perfer von Chalcedon aus die Hauptftabt, welche nur durch eis 
nen engen Meeredarm ihnen unzugänglich gemacht wurde. Zwölf lange Jahre 
brachte Herachius inmitten feines, dem Ververben Preis gegebenen, Reiches in 
fchlaffer Ruhe zu. Endlich (622) ermannte er fich, zog den Perfern an der Spige 
feines Heeres entgegen, landete feine Truppen an der Gränze von Syrien und Ci- 
licien, fchlug wiederholt die übermüthigen Feinde, rüdte bis in dad Herz des pers 
fifchen Reiches vor, eroberte den Lieblingsaufenthalt ded Königs, Daitagerd, und 
brachte das perfifche Volf gegen Chosroes, welcher noch immer nicht Frieden fehlies 
fen wollte, in die äußerſte Wuth. Siroes (Kabad), der Sohn des perfiichen Kö— 
nigs, lehnte fich gegen feinen Vater auf, ließ ihn binrichten und fchloß mit dem rö- 
mijchen Kaifer Frieden (628). 

Doch dieje günftigen Erfolge wurden nur unter Mithülfe verfelben Türfen er- 
rungen, welche fpäter dem oftrömifchen Reiche dad Ende bereiteten. Die Horde der 
Chozaren, welche Heraclius in feine Dienfte nahm und auf feinen Kriegäzügen 
durch die fruchtbarften Provinzen feines Neiches führte, hatten früher ihre Zelte in 
den Ebenen ver Wolga und in den Gebirgen Georgien’d aufgejchlagen. Indem 
Heracliu mit deren Hülfe die alten und oft bezwungenen Feinde Rom's beſiegte, 
legte er felbft den Grund zu der Macht des türfifchen Volfes. Bevor Heraelius 
mit den Perfern Frieden geichloffen, hatten fich die Ayaren ſchon von Conftantinopel 
zurüdgezogen, nachdem ihre wiederholten Stürme glüdlich zurüdgeichlagen worden 
waren (626), 

Triumpbirend zog Heraclius in Conftantinopel ein. Damals ſahen zuerft, 
türfifche Krieger das Imnere jener Hauptſtadt, welche fie fpäter eroberten und zum 
Mittelpunfte ihres Reiches machten. 


9.5. Italien bis 563. 


Odoacer hatte dem weftrömijchen Reiche ein Ende gemacht, indem er ven Ro 
mulus Auguftus abfeste und die Wievererwählung eines anderen Kaifers verhin⸗ 
derte. Allein es ift leichter, einem Reiche ven Todesſtoß, ald den Keim neuen Le 
bens zu geben. Odoacer war ein Deuticher und ein Artaner und fand daher ben 
Bewohnern Italien's in zwei —2 Beziehungen des Lebens: in der Nationa⸗ 
lität und in der Religion feindlich gegenüber. Damals hatten Abſtammung und 
Glaube eine noch höhere Bedeutung, als jest. Die Römer betrachteten ven Deut 
fohen ald Barbaren und den Arianer ald Keger. Odoacer fonnte wohl, fo lange 
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er die Gewalt befaß, die Italiener unter fein Joch beugen, nimmermehr aber er- 
warten, daß fie ed willig trügen. Wollte er ein neues Reich gründen, mußte er 
ven tbatjächlichen Vorausſetzungen, welche ihn an die Spige des italieniſchen Bol- 
kes gehoben hatten, den Sieg über diejenigen verſchaffen, die ihm feinplich wider⸗ 
ſtrebten. Mit anderen Worten: er mußte das Deutichtkum an die Stelle des Nö- 
mertbumsd und den arianifchen Glauben an die Stelle des athanafianiichen ſetzen. 
Wollte er dieſes nicht thbun, fo mußte er gewärtigen, früher oder ſpäter das Schid- 
fal felbit zu haben, welches er feinen natürlichen Feinden nicht bereiten mochte. Die 
Truppen, auf welchen Odoacer's Macht rubte, waren Heruler, Rugier, Scyrren 
und andere Deutjche, welche früher am baltischen Meere und in der Nähe ver Oder⸗ 
mündungen gewohnt hatten. Alle dieſe Stämme und befonders derjenige, welchem 
er jelbit angehörte, der Stamm der Scyrren, waren wenig zahlreich und vermochten 
daher ihrem oberften Heerführer nicht diejenige Fülle der Gewalt zu verichaffen, 
welche der Fürft eines der großen Stämme Deutfchlands, der Gothen, Franken, 
Allemannen over Sachen beſaß. Schon dadurch wurde gleich anfangs die Stel- 
lung Odoacer's fehr gefährlich. Mit Klugheit und Umficht erfüllte er das BVer- 

fprechen, welches er feinen Sölbnern gegeben hatte. Sie erhielten den dritten Theil 
des Grundbeſitzes Italien's, obne daß die große Maſſe des Vollkes dabei irgend eis 
nen Berluft erlitten hätte. Die reichen Landeigenthümer, welche zum Berverben 
des Bolfed Die ganze Oberfläche Italien's fich zugeeignet hatten, mußten einen 
Theil ihres Lleberfluffes herausgeben, und da diefer aus den Händen arbeitsjcheuer 
und jchlaffer Menſchen in den Befig arbeitfamer und rühriger Leute gelangte, fo 
gereichte diefer Wechſel vem Volfe und dem Lande nicht zum Schaden. Doch feit 
Jahrhunderten hatte Italien nicht fo viel Getraide hervorgebracht, als verbraucht. 
Egypten, Afrifa und Sieilien mußten ihre Ueberſchüſſe an Nahrungsmitteln ven 
Staltenern zuführen. Afrifa und Sicilien waren im Befise der Vandalen, 
und Egypten gehörte zum oftrömiichen Reiche. Italien litt daher bitteren Mangel, 
welcher durch den umfaffenden Wechiel im Grundbefige nothwendig vermehrt wurde. 

Sp lange Odoacer aber glüdlich berrichte, wurden die Grängen Italien's nicht 
mehr von ausländischen Freibeutern überfchritten, im Gegentheile eroberte er Dal- 
matien im Kampfe mit ven Mördern des Kaiferd Nepos und einen Theil von No> 
ricum, woraus er Feletheus, den König der Rugier, vertrieb, 

Odoacer verftand es fo wenig, als die übrigen Führer deutjcher Stämme, im 
Schooße feiner Nation Frieden zu halten. . Wie in früheren Zeiten, ald das römi- 
fche Reich noch furchtbar war, fo ftritten auch jeßt die deutfchen Stämme miteinan> 
der. Hatten fie früher im römifchen Solde gefämpft, fo fochten fie jegt um des 
Sieged Beute. Gegen die Rugier hatte Odoacer mit Glüd gefochten. Schwerer 
fiel ihm der Kampf mit den Oftgothen. Dieje hatten, feitvem das Hunnenreich 
zerfallen war, ihre Wohnfige an beiden Ufern der Donau, von Wien bid nad 
Sclavonien bin, aufgefchlagen. Ihr Fürft, Theodorich, hatte in Conftantinopel 
oftrömiiche Staatsfunft gelernt und fo viel Zuneigung für das oftrömijche Reich 
gewonnen, daß er feiner Eroberungsfucht lieber im Wefteu, als im Oſten des rö⸗ 
mifchen Reiches freien Lauf laffen wollte. In Uebereinftimmung mit. vem Kaiſer 
Zend führte Theodorich feine Schaaren gegen Odoacer. Die Bulgaren,- Gepiven 
und Sarmaten, welche fich in Dacien und Panonien niedergelaffen. hatten, wider⸗ 
festen fich, getrieben von Odoacer, vergeblich ven übermächtigen Gothen. Theodo⸗ 
rich ftügte feine Macht auf den damals mächtigften deutichen Stamm ber Gothen. 
Die nicht durch Stammeseinheit zufammengehaltenen Truppen Odoacer's, weiche 
überdies mehr den Charakter von Söldnern, als freien Volkskriegern an ſich * 
gen, wurden von ben Gothen zurückgetrieben. Doch Odoacer ſammelte neue Ko 
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bei Pavia. Die Schlacht von Verona, die er verlor, zwang ihn (490) ſich na 
Ravenna zurückzuziehen. Aus dieſer ſicheren Zufluchtsſtätte lockte ihn Theodori 
unter dem Verſprechen hervor, die Herrſchaft über Italien mit ihm theilen zu wollen. 
Doch bald ſchon entlevigte fich der Gothe feines Mitherrfchers, indem er ihn bei eis 
nem feierlichen Gaftmahle ermorden ließ (493). 

Theodorich war weniger Staatsmann, ald Odoacer. Er fahte nicht den von 
feinem Borfahren ausgeführten Gevanfen, dem weitrömiichen Reiche ein Ende zu 
machen. Im Gegentheile that er, was an ihm war, die Leiche des weitrömiichen 
Reiches von neuem zu beleben. Natürlich gelang ihm dieſes nicht und die Folge 
ver verehrten Stellung, die er vem römischen Reiche gegenüber einnahm, war ber 
ganzliche Untergang feines Stammes. Statt auf der von Odoacer wenigfteng theilweife 
betretenen Bahn fortzufchreiten, die ihm feindlichen Elemente des römifchen Reiches zu 
erbrüden und fich durch befreundete Stämme zu verftärfen, erfannte Theodorich den oftrö> 
mifchen Kaiſer ald Oberberrn an, beberrichte er Stalien nach römifchen Geſetzen, ges 
währte er unbefchränfte Duldung den fanatischen Atbanafianern und grub dadurch jelbft 
an dem Grabe feines Stammes und feiner Glaubensyartei. Zwar theilte Theo» 
dorich feinen Gothen gleichfalls den dritten Theil des Grundes und Bodens Ita— 
lien's zu, allein er nahm dieſes Drittheil nicht den Italienern, den natürlicher 
Feinden feines Stammes und Glaubens, fondern ven Deutfchen ab, weldyen Odo— 
acer es zugewiefen hatte. Odoacer hatte für vie Verpflichtung zum Kriegspienfte 
feine Leute fteuerfrei gemacht; Theovorich legte feinen Gothen diefelbe Verpflichtung 
auf, wie Odoacer, enthob fie aber nicht dem Steuerbrude, welcher um jo läftiger 
war, ald die ganze alterömifche Verfaffung und Verwaltung aufrecht erhalten wurde 
und Daneben, wie ein Staat im Staate, die gothifche Verfaffung und Verwaltung 
ftehen blieb. Es ift zwar immer ein trauriges Verhältniß, wenn die Mehrzahl eis 
nes Volkes von einer Minderzahl beberricht wird. Wenn aber jene Mehrzahl fürs 
perlich und geiftig ſchwach, die Minderzahl dagegen frifch und Fräftig ift, jo fann 

ſich, wie das Beifpiel Frankreich's und Brittanien’s beweift, im Laufe der Jahrs 
hunderte daraus doc ein tüchtiges Gemeinwefen entwideln, indem Mehrzahl und 
Minderzahl fich vereinigen, vie Gefammtheit durch die Fräftige Minderzahl erneut 
wird, während von der Mehrzahl vie fchwächften Theile ausgeſchieden und die befs 
feren gehoben werben. 

Theodorich machte einen derartigen Entwidelungsgang unmöglich, indem er 
die alte Gefellfchaft aufrecht erbielt, die neue neben derſelben beftehen ließ und vie 
Dildung eines gemifchten Staated verhinderte. Italien hatte zu Theodorich's 
Zeiten zwifchen 20 und 30 Millionen Einwohner. Seine Oftgothen erreichten 
fhwerlich, mit Frauen und Kindern, eine Million. Allein das Mißverhältniß der 
Zahlen wurde, mehr als in Franfreich und Brittanien, ausgeglichen durch die fris 
fhe Kraft der neuen und die Schwäche der alten Bevölkerung. Theodorich ver ® 
fuchte das —— Er bildete ſich ein, zugleich dem Geſetze des Rechtes und 
der Gewalt huldigen, zugleich durch das Schwert und durch den guten Willen der 
Italiener herrſchen zu können. Er hielt zwar, ſo lange er lebte, ſeine Gewalt in 
Italien aufrecht; ohne Schwerdtſtreich gewann er von den Vandalen Sicilien; er 
rettete für ſeinen Enkel, Amalarich, den größeren Theil ſeines Reiches, eroberte die 

ppyrenãiſche Halbinſel, ſchlug die Bulgaren zu den früheren Wohnſitzen ver Oſtgothen 
hinaus, — konnte aber durch alle dieſe Thaten die inneren Mängel ſeines Reiches 
nicht beſeitigen. Bor feinem Tode trat ver Zwieſpalt zwiſchen Arianern und Athas 
nafianern, Gothen und Römern noch blutig zu Tage. Theodorich ließ die Männer, 
welche, ungeachtet ihrer römischen Abftammung und ihres athanaſiſchen Glaubens 
großen Einfluß auf die Staatsgeſchäfte geübt hatten, den Boethius und deſſen 
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Schwiegervater Symmachus, die beiden einflußreichften Mitglieder des Senates, 
binrichten (525). Nachdem der Gothe 32 Jahre lang den römifchen Adel und die 
athanaſianiſche Glaubenspartei befchüst und gehoben hatte, fchloß er fein Leben da⸗ 
mit, eine graufame Berfolgung gegen beide bervorzurufen. 

Jeder Menfchenfreund wird erfennen, daß Berfolgungen wegen ver Berfchies 
denheit des Glaubens oder der Abftammung zu den traurigften Erfeheinungen des 
Lebens zu zäblen find. Wenn aber zwei Nationen oder zwei Glaubensparteien 
ſich fo feindlich gegenüberftehen, daß der Sieg der Einen nothwendig das Verver- 

“ben der Andern bedingt, fo muß das Recht der Selbfterhaltung ven Ausfchlag geben 
und diejenige Partei, welche aus Rückſichten der Milde das Schwert aus den Hän⸗ 
den gibt und fich vernichten läßt, während fie ihre Todfeinde vernichten fünnte, ver⸗ 
dient gerechten Tadel. 

Theodorich konnte durch Graufamfeiten, die er, am Abende feines Lebens, be- 
ging, die Berftöße gegen die Staatöfunft, welche er, im Laufe einer 3Ojährigen Re— 
gierungszeit, gemacht hatte, nicht widerrufen. Er ftarb (526) in Angft und Vers 
zweiflung. Er bereute die von ihm angeordnete Hinrichtung angefebener Römer 
und fah doch nicht ein, wie er feine Herrfchaft über die Provinzen des weftrömifchen 
Reiches erhalten follte, falld er die geheimen Lmtriebe ver Römer zum Sturze feis 
ner Herrfchaft nicht ftrenge beftrafte. Theodorich hinterließ feinen Sohn, wohl aber 
eine Tochter, die ſchöne Amalafuntha, die Wittwe Eutharich's, und Mutter eines fie> 
benjährigen Sohnes, Athalarich. Ald Vormünderin diefes Kindes ergriff Amalafuntba 
die Zügel der Regierung. Sie bemühte ſich, durch Nachgiebigfeit gegenüber ven 
natürlichen Feinden ihres Stammes und ihred Glaubens die durch die legten Maß— 
regeln ihres Vaters herworgerufene Aufregung unter ven Römern und Atbanafianern 
zu beruhigen. Sie entfrembete ſich aber dadurch und durch die unfriegerijche Er— 
ziebung, die fie ihrem Sohne geben ließ, die Genoffen ihres Stammes. Sie lieh 
drei ihrer einflufreichiten Gegner tödten und hegte die Abficht, nach Eonftantinopel 
zu entfliehen. Ihr Sohn farb im fünfzehnten Jahre feines Lebens (534). Anas 
Jafuntha wollte von der Regierung nicht abtreten. Um dieſe fich zu erhalten, gab 
fie Theodorich's Schweiterfohne, Theodat, einem laiterhaften, tüdifchen und raub- 
füchtigen Menfchen, ihre Hand. Zu fpät lernte fie die Verworfenbeit ihres Gatten _ 
fennen. Doc als Amalafuntha ihm entgegentrat, ließ er fie gefangen nehmen und 
im Kerfer ermorden. 

Der Mörder blieb an ver Spite des gothifchen Volkes und Jtalien’d. Die 
Fehler Theodorich's wurden durch die Irrthümer feiner Tochter und die Verbrechen 
Theodat's unbeilbar. E3 wäre für Amalafuntha leicht gemwejen, bie Eroberung 
Afrika's durch Belifarius zu verhindern, Statt derfelben zu wiberftreben, nahm 
fie die oftrömiiche Flotte in den Häfen Sieiliend auf und verforgte fie mit Lebens⸗ 
mitten. Bon Afrifa aus unterwarf Belifar (535) ohne Mühe Sieilien, während 
einganderes griechifches Heer Dalmatien eroberte. Theodat war nicht minver feig, 
als verbrecherifh. Da die Gotben fahen, daß er den Nömern nirgends einen fräf- 
tigen Widerſtand entgegenfegte, und er fich fogar bereit erflärte, ein Lehensmann 
Juſtinian's zu werden, fegten fie ihn ab und wählten Vitiges zu ihrem Könige 
(536). Theodat büßte feine Schanpthaten mit dem Leben. Vitiges vermochte je- 
doch nicht, die Siegeslaufbahn Belifar's zu hemmen. Vergebens furhte er das 
griechifche Heer aus Rom zu vertreiben (537). Er zog fi nach Ravenna zurüd 
und ſchloß einen fchimpflichen Frieden mit Belifarius ab.*) Die Gothen waren 
unfähig geworden, ihr Reich in Italien aufrecht zu erhalten. Ildebald, den fie zu : 
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Pavia zum Könige erwählten, wurde bald fchon ermordet. Ein gleiches Schidfal 
hatte ver Rugier Erarich, welcher fünf Monate lang die Gothen beherrſchte (541). 
In Totilas festen fie einen tüchtigen Feldhberrn und Staatsmann an die Spige 
ihres Volkes, welcher fiegreich ganz Italien durchzog (546), Nom einnahm, welches 
er zwar (im Februar 547) räumte, allein bald ſchon (549) wieder gewann. Narz 
jes, von Conftantinopel aus Fräftiger unterftüst, als früher Beltfar, fchlug die Go— 
then in der entſcheidenden Schlacht bei Iguvium [im Juni 552]. An die Stelle 
ihres gefangenen Königs Totilas, welcher bald ſchon an einer, in der Entſcheidungs— 
Schlacht empfangenen, Wunde ftärb, wählten die Gothen Tejas. Die übrigen deut⸗ 
jchen Stämme ſahen vem Untergange der Gothen zu, obne ihnen wirkliche Hülfe zu 
gewähren. Zwar zogen mehrere Heere der Franfen und Allemannen über die Alpen, 
allein die Verheerungen, welche fie in Italien anrichteten, waren die einzigen Spu— 
ren ihrer Thäatigfeit: Die Italiener zogen fich vor ihnen in ihre feſten Pläge zus 
rüf. Unmäßigkeit, Hunger, die Hise, Siechthum und das Schwerdt des Eunuchen 
Narfes vernichteten bald fchon viele wilden Horden. Am Fuße des Veſuv's focht 
Tejas die legte Schlacht der Gotben gegen die Römer. Er unterlag und nach we— 
nigen Jabren, zwiichen 555 und 563, wurden bie letzten Reſte ver Gothen theils 
vernichtet und tbeils unterworfen. — Sp ging der Stamm der Gothen, vor wel 
chem die römijchen Kaifer zwei Jahrhunderte lang gezittert hatten, durch die Feh— 
fer feiner Herrfcher und die Uneiniafeit der deutichen Nation zu Grunde. 


9.6. Fortſetzung bis 636. 


Dem Starfen gebört die Welt. Nicht das Necht, fondern die Gewalt gibt 
auf diefer Erde den Ausichlag. Auf der Schärfe des Schwertes beruhte die Macht 
Rom's, auf derfelben Grundlage die Herrfchaft Odoacer's, Theodorich's und feiz 
ner Gothen. Doch flüchtig wie der Sieg mit dem Eifen gewonnen wird, geben 
feine Erfolge verloren, wenn er nicht durch kluge Mafregeln und Einrichtungen feft- 
gehalten wird. Der Sieg der Griechen über die Oftgotben war vollftändig. Allein 
das altersfchwache griechifche Neich befaß feine Mittel, ihn für fich felbft, oder für . 
die Italiener fruchtbringend zu machen. Beltfarius hatte das Volk gefchont, doch 
der Krieg dauerte länger, als fein Oberbefehl in Italien, Narfes, welcher ven 
Gothen die legten und tödtlichften Streiche verfetste, war ein babfüchtiger Menfch, 
welcher in wenigen Jahren unermeßliche Summen zufammenfcharrte, Schwer la— 
ftete ver Drud feiner Herrfchaft auf vem Volfe. Nicht ohne fremven Beiftand hats 
ten die Griechen die Gothen befiegt. Unter ven Stämmen, welche ven Griechen 
beigeftanden hatten, thaten fich insbefondere die Longobarden hervor. Sie hatten 
im Heere Narfes’ Italien kennen gelernt, feine Fruchtbarfeit, feine Schäge und 
feine fchönen Frauen mit lüfternen Augen betrachtet. 

Die Longobarden waren zuerft in der Zeit Auguft’d und Trajan’d aus dem 
Dunfel ver Gefchichte emporgetaucht. Damald wohnten fie zwifchen ver Elbe und 
Oder und zeichneten ſich vurch ihre Wildheit aus. Vierhundert Jahre fpäter finden ® 
wir fie wieder an ven Ufern ver Donau mit langen Bärten, wilden Sitten und uns 
geftümer Tapferfeit, wie zuvor. 

Im Schoofe des römiſchen Reiches führten fie biutige Kriege mit ihren Nach— 
barn, den Herulern und Gepiden. Alboin, der jugendliche Fürft der Langobarden, 
begte aber weit ausſehendere Pläne. Nachdem er, im Bunde mit ven Avaren, die 
Gepiden vernichtet hatte, faßte er ven Blan der Eroberung Stalien’d. Sein Stamm 
war einer der am wenigſten zahlreichen Deutſchland's. Doch fchloffen fich ihm, als 
er fein Banner entfaltete, große Schanren yon Gepiven, Bulgaren, Sarmaten und 
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* auch 20,000 ſächſiſche Krieger mit = Weibern und Kindern an. Der 


— hre lang und wurde zur —36 des la Reli 
Inmitten feiner Siegesbahn wurde Alboin durch feine —7 
— des Königs Cunimund der Gepiden, welche er aus i 
n zwang, ermordet (573). Rofamunda mußte mid 
entfliehen und Ciepho wurde zum Nachrolger Alboin's Erwählt, 
— F =. na —X Monaten von Mörderhand, und Italien ſtand, * 





igkeit ſeines Sohnes Autharis, unter einer Herrſchaft, welche 

die bie Zeit dreißig Tyrannen genannt wurde. Als Autharis zum fräftigen Jüng⸗ 
ling herangewachſen war, fchlug er dreimal hintereinander die Franken und Alles 
mannen, "welche von den Alpen nad) Italien herabgeftiegen waren, Er herrſchte 
som Eomerfee Bid zur Südjpige Calabrien’s. Doch gelang ed ihm nicht, die 
Griechen 7 allen Theilen Jialien's zu verdrängen. Die Nomagna, Ferrara, 
Comimachio, der Küftenftrich zwifchen Nimint und Ancona, und fünf © Städte zwi⸗ 
ſchen —— und dem Apennin blieben in der Gewalt des griechi- 
fchen Reiches. a ward die Hauptftadt diefer Nefte der juftinianifchen Er— 
oberungen in Jtalien. Rom, Venedig und Neapel erfannten die Hoheit des Erar- 
hen an. Auch Sardinien, Corfica und Sicilien hielten am römischen Reiche feft. 
Nicht lange vermochte Autharis den füdlichen Theil Calabrien’3 zu halten. Im 
Norden Bere ht das Gebiet der Kangobarpen bis zu den Gränzen der Avaren, Baiern, 
er gund Die Langobarden gründeten ihre Macht in Italien auf 
efeſtigten ſie durch das Lehensweſen. Des Königs Macht ruhte 
— en Kon hoben Adels (der Scmperfreien). Der Adel wählte den 





doch die Wahl erhielt erſt Kraft durch die Zuſtimmung des Volles. 

oge der Langobarden Autharis auf den Thron feines Vaters ho- 

= Be bie Rrane mit der Hälfte ihres Grumbbefises aus, Wie die Her- 

‚ fo fanden die Gemeinfreien unter den Herzogen.. Die Bande 

ER Theilen der Nation wurden befeftigt durch die Bedin- 

fie das Land befaßen.*) Die Longobarden legten bald ihre 

een eiifoheit in Sehen ab, und wußten, fich ihre Herrichaft länger zu erbalten, 

‚die Gothen. Sie liefen ſich durch Theodolinde, die Gattin 

‚ welche von Gregor, dem Biſchoffe son Nom, geleitet wurde, 

athanaftanifchen Befenntniffe überzugeben. Sie nahmen das Joch 

Pfaf Be are ums ( ler m und um dieſen Preis ließen fich die italienischen Athana— 
H aldig das si ge gefallen. 

Autharis folgte (591) Agilulf, Herzog von Turin, welcher die Wittwe son Aus 

‚ Theobolinde, ehelichte, und auf diefen (636) Notbarig, deſſen Eidam. Beide 

ten das langobardiſche Reich, der Erfte durch ven Krieg, der Letztere durch Geſetze. 

Die Longobarden wurden die eigentlichen Begründer des Lehenrechtes, auf 

n im Mittelalter alle gefelifehäftlichen Zuftände berubten, und welches leider 

no ne immer nicht gang. aus dem practifchen Leben verdrängt werden fonnte, Unter 
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dem Namen son Erarchen, welche ven Rang von Königen hatten, beberrfchten Dies 
ner des griechifchen Kaiſers diejenigen Befigungen, weldye ihm in Italien geblieben 
waren. Der Biichoff son Rom machte dazumal noch feinen Anfpruch auf Landes: 
berrlichfeit. Belifar, der Feldherr des wegen feiner Rechtgläubigfeit fo bochbe- 
rühmten Kaiſers Juſtinian I., machte mit dem Biſchoff von Kom, Sylverius, wenig 
Umſtände, als diefer eine fträfliche Berbindung mit ven die Stadt belagernden Gothen 
pflegte. Der Kirchenfürft wurde feiner bifchöfflichen Gewänder entfleidet, in eine 
Mönchskutte gehüllt und nach dem fernen Ajien verbradt. Auf des Kaiſers Be- 
fehl wählte die Geiftlichfeit ohne Wiperftreben einen neuen Bischoff. Die Wahl 
flel auf pen Diaconus Vigilius, welder dafür 200 Pfund Gold bezahlte. Die 
Kaiferin, Theodora, hatte die Mittel dazu geliefert (527). 

Die Hugen Biſchöffe von Rom ficherten ihre Stellung, indem fie fich immer ver 
weltlichen Uebermacht anfchloffen. Sie hatten es verftanden, mit Theodorich, dem 
Arianer, Frieden zu balten, und fügten ſich unter der Herrſchaft ver oftrömifchen 
Kaifer, fo weit als fie mußten, ver Gewalt. Gregor, welchen fanatifche Katholifen 
den „Großen“ nennen, wagte feinen andern Titel zu führen, als Bifchoff von Nom, 
Primas von Italien und Apoftel des Weltend. Doc in demſelben Maße, als die 
weltlichen Gewalten fchwanften, befeftigte fich der Einfluß der Geiftlichen, und unter 
ihnen wußte feiner beſſer, ald der Biichoff von Nom, die trüben Zeiten des Mittel: 
alters zur Erweiterung feiner Macht und zur Bedrückung der Menfchheit auszu— 
beuten. 


$. 7. Africa. 


Die Nordfüfte Africa's war zur Zeit der Blüthe Carthago's einer der frucht- 
barften und bevölfertften Kandftriche ver alten Welt. Später erhob ſich unter römi— 
fcher Herrichaft Carthago wieder aus feinen Trümmern und die Provinz Africa, 
gefördert durch einen Tangjäbrigen Frieden, wurde einer der ſchönſten Theile des 
römifchen Reiches. Den erften ſchweren Stoß erlitt die Provinz durch die religiöfen 
Streitigfeiten zwifchen Donatiften und f. g. Ortbodoren, den zweiten durch die Er— 
oberung der Vandalen. Die religiöjen Streitigkeiten hörten in Africa nicht auf, fo 
lange die hriftliche Neligion dort vorherrſchte. Während Juftinian und die übrigen 
athanafianijchen Dejpoten die Nrianer auf's graufamfte verfolgten, übten die aria- 
nischen Könige der Bandalen Wicververgeltung gegen die ihrer Herrfchaft unterwor— 
fenen Athanaſianer. Juſtinian hielt es für ganz erlaubt und gut, die Arianer zu 
mißhandeln, allein daß feine athanafianiichen Glaubensgenoffen in Africa ein gleis 
ches Schiefal haben follten, ſchien ibm unerträglich zu fein. 

Nach einer ASjährigen Herrſchaft (429—477) ftarb Genferih, König ver 
Bandalen. Erin Sohn, Hunneridy I, wüthete rückſichtslos gegen die Athanaftaner, 
während diefe, wo fie die Macht bejaßen, ihrer Berfolgungswuth freien Lauf ließen. 
In feine Zußtapfen trat Gundamund J. (484—496). Der auögezeichnetite aller 
vandaliichen Könige war unflreitig der Bruder Gundamund’s, Trafimund, [496— 
523.] Er ftellte vie blutigen und unmenjchlichen Verfolgungen, welche die Atha— 
naftaner nur trotziger gemacht, und erbittert hatten, ein, ohne den Kampf mit ihnen 
aufzugeben. Sein Nachfolger Ehilveric), der milde und fchwade Sohn des rohen 
Humerich, hatte zwar feinem Vorgänger verfprochen, die Athanajianer nicht zu dul⸗ 
den. Allein er erfannte nicht vie Gefahr, welche ihm und, feinen Glaubens -Ge— 
noffen von Seiten der fanatifchen Athanafianer drohte und'begann feine Herrſchaft 
damit, daß er allgemeine NReligionsfreiheit verfündete. Die Religion der Athana- 
fianer beftand aber wefentlich in dem Haffe, den fie allen Anversglaubenven und in$- 
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befondere den Artanern widmeten. Die VBandalen, welche dieſes wußten und durch 
einen hundertjährigen Kampf gegen die Athanafianer felbft fanatifch geworben wa— 
ven, festen ihren König ab, welcher nicht im Geifte des Volles berichte [530]. 
Childerich wurde in das Gefängniß gebracht und fein Vetter, Nelimer, ein eifriger 
Arianer, beftieg den Thron. 

Die Berfolgungen, welche die arianifchen Könige der Bandalen gegen die 
Athanaſianer verhängten, gründeten ſich auf ein Gefeß des Könige Hunnerich, in 
welcher diefer Herricher diefelben Anordnungen und Strafen, welde die römifchen 
Kaifer gegen die Ketzer erlaffen hatten, auf die Athanafianer anwendete. Bon glei 
chen Rechten und allgemeiner Duldung wollten die Athanafianer ſelbſt da, wo fie 
nicht die Macht befaßen, ihrem Glaubenshaffe äußere Geltung zu verfchaffen, nichts 
wiffen. Bon 466 atbanaftanifchen Bifchäffen, welche Hunnerich zu einck Glaubens⸗ 
befvrechung nach Carthago berief, ließ er einen hinrichten, 28 entflohen, 88 fügten 
fich der Gewalt, 46 wurden ald Holzhauer nach Corfica und 302 in .verfchievene 
Theile Africa's geſchickt. Thraſimund verbot den athanafianifchen Bifchöffen neue 
Biſchöffe zu weihen. Ihr Ungehorſam hatte zur Folge, daß diefer Fürft 220 Bi- 
ſchöffe nach Sarvinien verbannen ließ. Childerich rief fie zurüd. In den Bezir— 
fen, welche ven Vandalen befonders zugewiefen waren, wurde der athanafianiiche 
Gottesdienſt vollftindig unterprüdt, Um alle diefe graufamen Anorbnungen- auf 
recht zu erhalten, wurden ganze Schaaren son atbanahaniichen Männern und Frauen 
in die Wüfte getrieben, gemartert und verftümmelt. Die arianifchen Geiftlichen 

„gingen in ihrer Berfolgungsmwuth noch weiter, ala die harten Geſetze ihnen Be 
Sp waren die Lehren Chrifti vergeifen, oder geradezu in ihr Gegentheil verkehrt 
worden, 

Ungeachtet aller diefer Schandthaten war. Africa zur Zeit Gelimer's noch im- 
mer ein blühendes Land, Die Städte waren volfreih, der Grund und Boven 
wohl angebaut, ein lebhafter Handel und eine rege Schiffahrt verband die verfchie- 
denen Häfen Africa’s Sowohl mit dem Innern diefed Welttheild, ald mit den fern. 
ften Gegenden ver alten Welt. Gold, Silber und Evelfteine waren in Fülle vor: 
handen. Doch die Bandalen hatten im Laufe dreier Generationen fi mehr mit 
den Genüffen des Südens, ald mit den friegerifchen Uebungen des Nordens befchäf- 
tigt. König Genferich hatte nur 50,000 Krieger nad) Africa gebracht, fie genüg- 
ten vollfommen zur Eroberung diefer Provinz. Gelimer zählte, unter feinem Befehle 
160,000 ftreitbare Männer. Doch in allen Kämpfen gibt die Zahl weniger den 
Ausschlag, als die innere Tüchtigfeit der Kämpfer. 

Wären die Bandalen Athanafianer gewefen, fo hätte Juftinian fchwerlich ge— 
wagt, fie anzugreifen. Allein fein fchwacher Muth wurde gehoben durch feinen 
religidfen Fanatismus und die Entichloffenheit Theodoren's. Er begann den Krieg 

gen die Bandalen, nicht Sowohl weil er eine dem römifchen Reiche verloren gegangene 

Kin wieder gewinnen, als weil er feinem Haffe gegen die Arianer freien Kauf 
Iaffen wollte. Die Bandalen hatten feinen Feldherrn, der fich mit Belifar meffen 
fonnte. Ihre Heere waren zwar zahlreich, allein es fehlte ihnen das Selbfiver- 
trauen, die gefchloffene Ordnung und die Kriegskunſt. Gelimer hatte ſich fo wenig 
auf ven Krieg mit dem oftrömiichen Kaifer gefaßt gemacht, daß er noch kurze Zeit 
yor ber Landung des feindlichen Heeres auf afrifanifchem Boden feinen Bruder, 
Zano, mit vem Kerne feines Heeres nach Sardinien abgefchidt hatte. Carthago, 
die Hauptftadt feines Neiches, war nicht vorbereitet, eine feindliche Belagerung aus⸗ 
zubalten. Zu den äußeren Feinden, welche Belifar befehligte, kamen die ad! ei 
Athanaſianer hinzu, welche ihren vandaliſchen und artanischen Drängern den bit 
Hak winmeten. Wäre Gelimer wachfam gewefen, fo hätte er mit leichter Mühe 
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die griechiſche Flotte vernichten können, bevor ſie die Küſte Africas erreichte. Doch 
Beliſarius ſchiffte ſeine Truppen aus, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. Ein unbe— 
deutendes Treffen genügte, dem römiſchen Feldherrn den Weg nach Carthago zu 
bahnen. Die Schlacht bei Bulla, an welcher auch Zano mit dem aus Sardinien 
zurückgeführten Heere Theil nahm, entſchied über das Schickſal des vandaliſchen 
Reiches. Die Vandalen verloren zwar nur 800 Todte; allein ihr Lager wurde 
von den Römern genommen und ihr Heer auseinander geſprengt. Sie leiſteten 
keinen Widerſtand mehr. Zano fiel und Gelimer floh. Sardinien und Corſica 
ergaben ſich ohne Schwertſtreich und um den Triumph Juſtinian's vollſtändig zu 
machen, verließ ver Fürſt der Vandalen feinen ſicheren Verſteck und überlieferte ſich ſelbſt 
dem Heruler Pharas. König Gelimer füßte dem Defpoten, der ibm die Krone . 
geraubt hafte, die Füße und erhielt dafür fein Leben zum Gefchenfe. 

Der Stamm ver Vandalen ging ganz fpurlos unter. Die tapferften feiner 
Krieger, welche die Schlachten überlebt hatten, wurden in den Dienft des griechi- _ 
fchen Kaiferd genommen und verfchwanven allmählig in ven Kriegen, welche viefer 
führte. Nicht weniger als fünf Millionen Menjchen verloren, nach glaubwürdigen 
Quellen, ihr Leben in den durch Raubfucht und Glaubenswuth vergifteten Kämpfen 
der Griechen und Bandalen. Alle früheren Kriege hatten nicht vermocht, bie 
Blüthe Nordafrika's vollftändig zu fniden. Doch von den Streichen, welche Ju— 
ftintan und feine Schergen führten, bat ſich Norvafrifa bis zum heutigen Tage nicht 
wieder erholt. Bald empfanvden vie Afrikaner, welche früher mit ver vanvalifchen 
Herrſchaft fo febr unzufrieden gewefen waren, daß es noch gragfamere Herricher, 
als diefe, gebe. Der Abgabendrud des Volkes wurde furchtbar. Vergeblich waren 
alle Klagen. Die Unzufrievenheit des Volkes, unter welches fich viele Krieger aus 
dem römifchen Heere gemifcht hatten, wurde immer größer, . Die Arianer fonnten 
nicht vergeffen, daß fie Die Herren ded Landes gewefen waren. Unter ven deutſchen 
Hülfstruppen Juftinian’s, namentlich ven Herulern, befanden fich zahlreiche Aria- 
ner. Belifarius hatte Afrifa verlaffen. Das Zeichen zum Ausbruche des drohen⸗ 
den Aufftandes gab eine Schaar von 400 Vandalen, welche auf ihrer Fahrt nach 
dem Dften die Schiffleute zur Umkehr nach Afrifa zwangen. Zehn Jahre lang 
(535—545) dauerte ver Kampf. Stoza leitete vie Volksbewegung mit Kraft und 
Umſicht. Nachdem er gefallen war, wurde ver Aufftand bald erprüdt. Das Land 
aber ging unter ver Herrfchaft ver griechifchen Kaifer mehr und mehr zu Grunde. 
Ein Sabrunbert frümmte Nordafrika fich noch unter griechifcher Herrfchaft, bis es 
endlich dem römischen Reich und vem Chriftenthum zugleich verloren ging. 


$. 8. Die pyrenäiſche Halbinsel. 


Als Odoacer dem weitrömifchen Reiche eine Ende machte, trat eran Eurich 
König der Weſtgothen, alle Beſitzungen jenſeits der Alpen bis zum Rheine und 
zum Meere ab. Eurich war der dritte Sohn des in der Schlacht bei Chalons (451) 
gefallenen Theodorich. Seine beiden Brüder Thorismund und Theodorich II. fies 
len von Bruders Hand; Thoridmund wurde von Theotorich II. (453), Theodv- 
rich II. von Eurich ermordet (466). Geſtützt auf den Vertrag mit Odoacer dehnte 
Eurich feine Befisungen nach allen Richtungen hin weiter aud. Er zwang bie 
Sueven, welche im Norden Spanien’s ihr Reich behaupteten, zum Tribute. Sein 
Sohn, Alarich IL, welcher nad) feines Vaterd Tod (484) das weitgotbifche Reich 
beherrfchte, wurde in ber Schlacht bei Poitiers (507) vom Franfenfönige Chlodo- 
wig gefchlagen und getötet. Mit Mühe rettete ver Oſtgothe Theovorich, deſſen 
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$. 8. Die pyrenaiſche Halbinfel, w. 


Tochter Alarich's Gattin geweſen war, für feinen Entel — den zwiſchen 
der Rhonne und den Pyrenäen gelegenen Theil Frankreich 
Die Weſtgothen hatten in Spanien und in dem T eile Frankreich's, welchen 
* anfen noch nicht abgenommen, ähnliche Hinderniſſe und Schwierigfet- 
fen, wie die Vandalen in Afrifa und die Oftgothen in Stalien. Ste 
‚ die Spanter und Franzofen Athanafianer. Als Ketzer wurden fie son 
den alten ewohnern der von ihnen eroberten Provinzen gehaßt und als fremde 
nglinge verletzten fie zu viele politiſche und bürgerliche Intereſſen, um aus 
ggründen, als der Furcht, geduldet zu —* Dieſe Mipverhält- 
————— die Kraft des weſtgothiſchen Reiches, am deſſen Spitze in der be⸗ 
- „beutungsvollen Zeit, da Juftinian’s Feldherren in Arita und Italien Eroberugen 
—— — und wenig ſcharfblickende Könige ſtanden. 
dieſe 





Römer, welche noch nicht ganz aus Spanien verdrängt waren, benützten 

iffe, von mehreren Seehäfen aus, wie fie noch beiest bielten, ihre 

en zu vergrößern. Leovigild, welcher, von 567 bi8 585, König 

‚war, unterwarf die Sueven (585). Er geftattete den Arhanafias 

| ——— —— je" feine —— nicht ab, 

ihn zu ſpinnen in Sohn, Hermenegild, w 

in Nee ce sr an Geiftihen fiel, wurde von diefen gegen 

‚Der neu befehrte Köni Ipelohn ı rief die Römer, Franfen und Sueven 

Bater auf. Die Berze ie ihm der fiegreiche König Lasse 

ap 2” fanatifchen —— —2 Hermenegild nicht ab 

ter anzugreifen, fo daß dieſer ſich gezwungen ſah, dem unverbeffr 

er zu Aare a Dody vie Pfaffen waren mä tiger in Spanien, 
en außer —— eh ven, —* —— für 

Baters Tode 

























salt ur e die ſu g. „allein ſelig 
de’ i ufgezwungen. Sobalt das elbanafanifde Slaubengbefennt- 
m gedul — dei getworben war, begannen die — * 
Die Eheim waren unter einen Hut gebracht worden, doch die 
fich ihre veligiöfe Selbftftändigfeit. König Siiebut (612) zwang aber, 
graufamften Strafen, 90,000 Juden zur me der Taufe. Bon 
e waren bie meiften feiner N befeelt. Sie bereiteten durch 
Schanpthaten deu Arabern ven Weg na Spanien, wie ähnliche Glau 
welche die römischen Raifer in Afrifa ausübten, die Widerſtandskraft ber 
== lähmten und die Herrichaft ver Mohammeraner in viefer vor. den 
Beiten fo blühenden Provinz vorbereiteten. 


$%. 9. Branfreid. 





Die Gallier hatten dadurch, daß Die Römer fie unterwarfen, ihre nationale 
Selbitftändigfeit verloren. Allein die Römer gewährten ihnen einen Schuß gegen 
die Fehden ihrer Fürften und $ en die Angriffe der Deutichen, welcher jenen Vers 
fuft wohl ziemlich aufwog. ten theilten- ihnen die Römer Künfte und Wif- 
‚fenfchaften und die Vortheile einer geregelten Staatöverwaltung mit. Gallien 
‚nahm daher unter römiſcher Herrichaft Jahrhunderte lang an Wohlſtand und Bes 
völferung zu. Als jedoch die Kraft des römischen Neiches erfchlaffte, litt das ge 
furchtbar unter den Einfällen feiner deutſchen Grenznachbarn. Das Bolf 
Gallier war unter römifchem Schutze waffenlos und unfriegerifch geworden. & 
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vermorhte ven Schwärmen ver tapfern Deutfchen, welche fein Gebiet überflutheten, 

feinen feften Damm entgegen zu feßen. 

‚ Als Odoacer dem weſtrömiſchen Reiche ein Ende machte, war Gallien ver 
Tummelplat der wilden Leidenschaften zahlreicher Freibeuter, Den größeren Theil 
Gallien's beſaßen die Weftgotben. Die Burgunder hatten, feit dem Anfange des 
fünften Jahrhunderts, die Schönen Landſtriche zwifchen ven Alpen, ver Rhonne und der 
Saone eingenommen. Die Provence, Daupbine, Savoyen, Lyon und fein Ges 
biet, die weftliche Schweiz, das Herzogtbum und die Grafichaft Burgund bildeten 
das Gebiet des burgundifchen Neiches. Diefes grängte im Norden an die Gegen 
den, welche vie Allemannen an fich geriffen hatten (Elfaß und Lothringen). Weiter 
im Norden, an der Maas und Schelve, hatten fich Sranfen feftgefegt. Im Nord⸗ 
weften Gallien’s bewahrte fich die Provinz Armorica, welche die aus Brittanien 
entflohenen Britten eingenommen hatten, eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, und in 

Soiſſons hielten fich, unter Syagrius, die legten Nefte ver Römer. 

3 Die Ungunft ver Verhältniſſe hatte Gallien, welches, feit den älteften Zeiten, 
von einem mächtigen Stamme bewohnt und zum felbftftändigen Reiche durch feine 
Bewohner, wie durch feine gengrapbifche Lage, beftimmt war, zerfplittert und zer— 
riffen. Es gelang der Tapferfeit Chlodwig's, des Franfen, mit Hülfe des Fräf- 

tigen Stammes, ven er beberrfchte, vem Lande feine verlorene Selbfiftändigfeit wie- 
der zu geben und das Volf durch die frifchen Kräfte, die er ihm zuführte, von neuem 
u beleben. 

* In der Mitte des dritten Jahrhunderts traten zuerſt die Franken auf Die 
Weltbühne. Sie gründeten damals ihre Macht auf die freie Vereinigung verfchie- 
dener veutfcher Stämme, ver Ratten, Bructerer, Chaucen, Sigambrer, Ufipeter und 
Anderer. Wiederholt machten fie Einfälle in das römifche Reich, und hatten fich 
zur Zeit des Unterganges des weftrömifchen Reiches im Nordweſten vefjelben feftge- 
fest. Sie zerfielen wieder in mehrere Aefte und Zweige, unter welchen namentlich 
die faltfchen Franken, (die Franfen ver Sale,) und die ripuarifchen Franfen, (pie 
Franken der Ufer ver Maas und Schelde,) fich hervorthaten. Klodion ift der erfte 
fränfifche König, von dem wir fichere Nachricht haben. Er eroberte das beigifche 
Land bis zur Somme, erlitt zwar (um 448) eine Niederlage im Kampfe mit dem 
römischen Feldherrn, Aetius, behauptete aber doch feine Eroberung. Zu Attila’s 
Zeiten berichten zwei Brüder über die Sranfen, von denen der Eine Merwig, (Mes 
rosäus) hieß, wahrscheinlich Klodion's Söhne. Diefer Merwig gab dem Gejchlechte 
der Merosinger den Namen. Sein Sohn Chilverich (456—481) zeichnete fich 
durch feine Schönheit und Stärfe aus. Ihm zu Liebe verließ Bafına, vie Gattin 
des thüringifchen Königs, Haus und Heimath. «Aus dem ehebrecherifchen Bunde 
zwifchen Chilverich und Bafina erwuchs Chlodwig. Er war erft fünfzehn Sahre 
alt, ald er, nach dem Tode feines Vaters, an die Spite der faliichen Franken, 
welche dieſer beberricht hatte, trat. Sein Reich erftredte fich nicht über ie N 
der Bataver mit den alten Didcefen von Tournay und Arras hinaus. Allein A 
den Ufern der Schelve, der Maas, der Mofel und des Rheins wohnten zahlreiche 
andere Stämme ber Franfen, die von Königen aus dem Haufe der Merovinger 
beberrfcht wurden. Chlodwig, welcher, in ver erften Zeit feiner Herrfchaft, weder 
Silber noch Gold, weder Lebensmittel noch Waffenvorräthe befaß, verftand es, die 
friegerifche Jugend diefer benachbarten Stämme für fich zu gewinnen. Sein nädy 
fter Nachbar, nach deſſen Land und Schägen dem jungen Franfenfönige gelüftete, 
war Syagrius, im Süru.r per Somme. Die Diöcefen Soiffons, Nheims, Troyes, 

Beauvois und Amiens bildeten das Gebiet, über welches dieſer Römer berrfchte, 
In der Schlacht bei Soiffond (491) wurde Syagrius befiegt. Die Weftgotben, 
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zu benen er floh, ſchützten ihn nicht. Er wurde ermordet, und die belgiſchen Stäpte 

ergaben ſich dem Sieger. Jm-zehnten Jahre feiner Regierung eroberte Chlodwig 

die Diöceſe Tongred, an den Ufern der Maas. Diefe Eroberungen  befriebige: 
ten noch nicht die Herrichfucht und den Ehrgeiz Chlopwig’s. Bet Zülvich ſchlug er 

die Allemannen (496), verfolgte die Flüchtigen bis in das Herz ihres Neiches, jene 

feitö des Rheines, nahm ihnen ihre Befigungen in Gallien ab und machte ihr Land - . 
auf dem rechten Rheinufer tributpflichtig. Doch die Schlacht bei Zülpich hatte 

lange bin und ber gefchwanft. In jeiner Angft rief Chlodwig den Gott feiner Ges 

mablin, Chlotilde, den. Gott der Chriften, an. Chlotilde und fchlaue Pfaffen made 

ten den rauhen Krieger glauben, er verdanfe feinen Sieg dem Gotte der Chriſten. 

Zum Lohne dafür ließ Chlodwig ſich, mit 3000 feingr Krieger, taufen, und zwar: 
nicht, wie alle deutſchen Fürſten vor ihm, von einem arianischen, fondern, nach ver 

Eingebung jeiner Gattin, von dem athanafianifchen Bifchoffe von Rheims. Die 

Taufe hatte zur Folge, daß die einflußreichen, fatholifchen Geiftlichen Gallien’s den 

König der Franken in feinen Eroberungsplänen nach Kräften förderten. Chlod⸗ 

wig that nach feiner Taufe feine Sinnesänderung fund. Er blieb, wie zuvor, ers 

oberungsfüchtig, ehrgeizig und. graufam. Er machte aber ver Kirche reiche Ges 

ſchenle, gründete Klöfter und förderte die Zwede ver Geiftlichen nicht minder, als 

dieje die feinigen begünftigten. e Schon im Jahre nach diefem glänzenden Stege 
Sei Zülpich unterwarfen eh Chlodwig die Armoricaner und die legten Refte ver 

römischen Truppen, die fich in Frankreich erhalten hatten. . 


Mit Hülfe des Familienzwiſtes, des Berrathes und der Verläugnung aller finds 
Gefühle war der arianifche König Leovigild von ven Athanafianern befämpft " 
worden. In ähnlicher Weife wurde auch der arianifche König, Gundobald, von Burs 
gund von ihnen angeariffen. Wiein Spanien, fo verſchworen ſich auch in Burgund die 
athanafianischen Geiſtlichen mit einem Familienglieve zum Berderben des ariantichen 
Könige. Während in Spanien Hermenigild, Leovigiid's Sohn, wurde in Burgund 
— Gundobald's jüngfter Bruder, das Werkzeug der Pfaffen. Als die Franken 
und Burgunder zwiſchen ung und Dijon ſich feindlich gegenüberftanden, gab 
ber Verrath Gottegiiel’8 den Ausfchlag, und entfchied die Schlacht zu Gunften der 
athanafiantfchen Feinde und zum Nachtheile des arianifchen Königs (500). Zwar 
fiel fpäter Gottegifel ald Dpfer der Rache Gundobald's, doch die Todeswunde war 
efchlagen und, nad) Ablauf von 32 Jahren, wurde das burqundifche Reich zwiſchen 
m und Saone dem franzöfifchen einverleibt. 
Nachdem Ehlodwig den ganzen Norden und Often Frankreich's erobert hatte, 
wandte er fich vem Süd⸗Weſten zu. Dort herrfchte ver Weſtgothe Alarich über ein 
mächtiged Neich. Doch auch gegen ihn, ven Artaner, wühlten die fanatifchen Atha— 
naftaner.® In der Schlacht von Poitierd (507) verlor Alarich Krone und Leben. 
Weodorich rettete für feinen Enkel, Alarich's Sohn, Amalarich, die Provinz Seps 
timania, einen Küftenftrich zwifchen ver Nhonne und ven Pyrenäen. Die Provinz 
Anuitanien, won der Loire bis zu diefen Bergen, wurde mit Franfreich vereinigt. 


Die Ditgotben hatten in Frankreich noch die Städte Arles und Marfeilles 
inne. Unfähig, fie gegen die Franfen zu vertheibigen, traten fie diefelben 
freiwillig ab. Chlovwig hatte feine Siege mit Hülfe verfchiedener fränkifcher 
Stämme errungen, welche urfprünglich feiner Herrſchaft nicht unterworfen waren. 
Er fürchtete, daß die ihm ſämmtlich verwandten Häupter derfelben ihm gefährlich 
werben fünnten, und trug, ungeachtet-ded angenommenen Chriftenthums, fein Des 
denfen, fie Alle zu ermorden. Den fanatifchen Athanaſianern erſchienen aber biefe 
Morothaten als Kleinigkeiten im Verhältniß zu der großen Sünde, ein Ariane au 
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fein, d. b. zu glauben, Ehriftus habe nur eine ähnliche, und nicht eine gleiche Natur 
mit Gott gehabt. | 

So gelang ed dem tüdijchen Chlodwig, mit Hülfe feiner Verwandten, bie er 
ermorbete, und der Geiftlichen, vor welchen er fich beugte, faft ganz Frankreich und 
einen Theil Deutfchland’s unter feine Herrichaft zu bringen. Er ftarb, zwar jun 
an Jahren, allein reich an Verbrechen und Schandtbaten, ausgezeichnet aber = 
— durch Muth und Staatöflugbeit, im Fräftigften Mannesalter (511). . 

Mit feinem Tode ging die Einheit des Reiches fchon wieder unter. Seine 
vier Söhne theilten fih in das Land, ald wäre es ein bürgerlicher Grunpbefig ge 
weſen. Theodorich, der ältefte, erhielt die Gegend von der Maas zum Rhein und 
Allemannien, nebft einigen Bezirfen um Rheims und Chalons (Auftrafien). Er 
wohnte zu Mes. Die drei jüngeren: Chlodemir, Chilvebert und Lothar I. ließen 
fih zu Orleans, Paris und Soiffons nieder, und beherrfchten von da aus die be- 
nachbarten Landſtriche. Theodorich eroberte Thüringen, fein Sohn, Theodebert, 
befeftigte diefe Eroberung und verbreitete von Allemannien aus Schreden bis nad 
Dberitalien. Deſſen Sobn, Theudebald, ftarb Finderlos (534). 

Chlovemir war ſchon (524) geftorben; feine unmündigen Söhne fielen als 
Opfer ver Herrichlucht ihrer beiden Oheime. Im Jahre 558 ftarb Chilvebert ohne 
Söhne und Lothar I. wurde fo alleiwiger Herrfeher im fränfifchen Reiche. Doch 
ſchon nach drei Jahren (561) wurde, bei feinem Tode, das Neich unter feine vier 
Söhne getheilt. Die Geſchichte diefer Tyrannen ift nur ein Chaos von Schand⸗ 
thaten, Freveln und Verbrechen. ° Mord, Verrath und Meineid, Wolluft, Ehrgeiz 
und Rachſucht, obne alle Beimifchung edlerer Beftrebungen, bilden ven Beweis, 
wie diefe Neubefehrten das Chriftenthum auffaßten. Die Völker büßten ſchwer vie 
Leidenſchaften ihrer Herrſcher. Brunehild, die Gattin Siegbert's, des Königs von 
Auftrafien, eine weſtgothiſche Fürftentochter, wüthete gegen Fredegunde, die Bublerin 
Chilperich's, welcher in Soiffons berrichte. Nach dem Tode ihres Gatten (575) 
beberrfchte Brunehild acht und dreißig Jahre lang ven größeren Theil Frankreich's 
und mwetteiferte mit Fredegunde in Schandthaten. Lothar II., Fredegunden's Sohn, 
ftürzte Brunehild, nabm fie gefangen und ließ fie, mit ihren Urenfeln, unter fchau- 
berhaften Martern binrichten (623). Er bielt (615) einen Neichötag zu Paris, 
auf welchem die geiftlichen und weltlichen Machthaber erfehienen. Der Sohn Fre- 
degunden's ernannte in der Perſon Warnachar's, durch deſſen Hülfeer zum Allein⸗ 
berrfcher in Sranfreich erhoben worden war, zum Danf für die geleifteten Dienfte, 
ben eriten lebenslänglichen Großhofmeifter (major domus). Lothar hatte ihm dieſen 
Lohn früher zugefagt. Er ahnte nicht, als er (628) ftarb, daß er ven Keim zum 
Untergange feiner Familie dadurch fchon gelegt habe. 


$.10. Deutſchland. - 


Zur Zeit Herodot’3, der älteften der deutjchen Gefchichte, hatte unfer Volk die 
weiten Gegenden zwifchen ver Oſt- und Nordfee bis zu den Donaumündungen und 
von den Quellep der Theiß bis zu den Gränzen Macedonien’s, Gallien's und Ita— 
lien's inne. Außer vem jegigen Deutfchland befaßen die alten Deutfchen vie Schweiz 
im Norben der Alpen, Elſaß, Lothringen, die Normandie, die Niederlande, Scan- 
binavien, einen Theil von Polen, Ungarn, Siebenbürgen, Serbien, Bosnien, die 
Moldau, die Wallachei, Rumelien, Bulgarien und einen Theil son Beffarabien. 

Unmittelbar vor der großen Völferwanderung hatte fich das Gebiet der Deut- 
Tchen etwas vermindert. Im Weften waren fie auf die Rheingränze zurückgedrängt 
worden; im Süpoften hatten fie die Provinzen im Süden ver Donau verloren. Wäh— 
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rend de: —— Zeit der römiſchen Kaiſerherrſchaft waren die Verluſte der 
Deutjch a größer gewefen. Unter Octavian waren Die Römer über ven Rhein, 
inter Traje die Donau vorgerüdt. Als die Hunnen von Diten nach 
Weiten brangen, verlor der ganze öftliche Theil des deutſchen bis weit herein 

j sige Deu land feine Selbſtſtändigkeit. Doch Schnell wie es ſich gebilvet 
patte, zerfiel auch iederum das große Hunnenreich. Die bleibende Folge des Hun- 
tenzuges war aber die große beutfche Völkerwanderung, welche dem weſtrömiſchen 
Reich den Untergang bereitete und zahllofe Heereszüge und ganze Stämme — 
tanlafte, neue Wohnſitze zu 















Wir haben theils im vorigen Buche,*) theils in dieſem, die Stämme nambaft 
t, welche das alte Vaterland verließen. Alle diefe Kräfte, welche nicht wieder | 
ter Be dem deutichen Wolfe verloren, ſei es, daß fie, wie die zahlreichen 
—* im fremden Kriegsdienſte umkamen, oder daß ſie, wie die 
Suspen und andere Stämme, nachdem fie ſich Wohnfite er⸗ 
ungen hat * ausgerottet wurden. Auch diejenigen Stämme, welche, * e 
Weſtg götben 1, $ anfen, Langobarden und Burgunder, ſich Jahrhunderte lang im 
remden Yande behaupteten, erlagen doch ven politiſchen, —— und ſocialen Ein⸗ 
jenen fie ftanden.. Sie entfremdeten fi ee m Mutter! 
m, dtereihmaden ovinzen des weitrömifchen she u. 
aber in gleichem Maße die Nation, ie fe ur 
dgcbfiebenen deuffchen Stämme waren nicht im Stande, 
——— die Nation früher inne gehabt hatte, zu —* — 
— si Pair Te som Oſten ber lieh nicht nach, als 
ar. Aw a heine eh, Scläyonier, Sarmaten, Wenden und 
"Das römische Reich mußte untergehen, damit eine 
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aft mit den Di — eich et * 

he Reic ‚ging ter. Das eine. lieferte - 
1 —* — 2* auch die Bildung einer taufendjähri- 
— das andere die friſche Kraft des Nordens, den hohen Muth und 
die Empfänglichfeit für alles Neue zu der Ring, welche fich and — beiden 

undbeſtandtheilen bildete. 

ttelbar nach dem Untergange des weſn dmiſchen Neiches wohnten in Yuy- 
ein Stalker Heruler, Rugier und Alanen unter Odoacer's Hetrſchaft. Später 
wurden — durch die Oſtgothen beſiegt, welche ihrerſeits im Kampfe mit den griechi⸗ 
ſern untergi singen. In Spanien lebten neben einander Sueven, einige Nefte 
"Banbalen und die Weſtgothen, in Gallien Weftgothen, Burgunder, Allemannen 

er Franfen. In Holland behaupteten ihre alten Wohnfige die riefen. An den 
ündungen der Wefer und ver Elbe wohnten die Jüten und die Angeln. Weiter 
im Dften hatten die Dänen, die Rugier und die Preußen ihre Stammfige. Weſt— 
phalen bis an die Elbe hatten die Sachen inne. Im Süven der Sachfen wohnten 
die Thüringer. Im Norden Böhmens, an beiven Ufern der Elbe, bauften bie 
—— Die Schwaben, oder Markmannen hatten Böhmen und einen Theil 
des heutigen Schwabens inne. Im keutigen Oeſterreich und Baiern lebten die 
Bojer, Bojuvarier oder Baiern. Die Allemannen verbreiteten ſich über beide Ufer 
des Rheincs, von der nördlichen Schweiz bis zum Mittelrhein. Bir Deutſchland 
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waren verloren gegangen bie Länder an ver unteren Donau, Polen, Ungarn, Sie— 
benbürgen, Serbien, Bosnien, Bulgarien und die Wallachei. Die Kraft des 
veutichen Volkes war durch diefe furchtbaren Verlufte an Rand und Leuten erfchüt- 
tert. Jahrhunderte vergingen, bevor die veutiche Nation nur jo ftarf wurde, daß 
fie nicht befürchten mußte, im Often von den Slayen und im Welten von den Fran: 
zofen verfchlungen zu werben, u 

Die Gefchichte des veutfchen Volkes ſpielt während zweier Jahrhunderte, von 
der Mitte des fünften big zur Mitte des fiebenten, faft in ganz Europa und ei— 
nem Theile Afrifa’s, nur nicht in Deutichland. Deutſche Krieger kämpften in 
ven Schlachten der griechifchen Kaifer am Euphrat und am Tigris, fie halfen das 
Reich ver Vandalen in Afrifa und das Neih der Oſtgothen in Italien ftürzen, 
fie rotteten in Spanien und Franfreich, unter dem Einfluffe athanaſianiſcher Pfaf- 
fen, ihre Brüder des arianiſchen Glaubensbefenntniffes aus. Sie hatten uners 
mefiliche Beute-gemacht, doch zum Theil verloren fie ſie wieder. Deutichland war 
durch die Eroberungen der aus feinem Schooße gezogenen Stämme und Heergeleite 
nicht reicher geworden. Im Gegentheile hatte es unerfeliche Verlufte an Menſchen, 
Waffen une Nüftzeug erlitten. Es war für die im Vaterlande Zurüdgebliebenen . 
ein fchlechter Troft, wenn fie erfuhren, daß die Franken fid) einen anfebnlichen Theil, 
die Burgunder fogar zwei Drittbeile, die Oft- und Weſtgothen wenigftens ein Drit- 
theil ver eroberten Ländereien und einen entfprechenven Theil ber Selaven zugefchrie- 
ben hätten. Der einzige Gedanke, welcher uns die damals gehabten Verluſte verſü— 
fen kann, ift das Wohl der Menfchbeit. Was der veutfchen Nation verloren ging, 
wurde ver Menfchheit gewonnen. Die frifchen Kräfte, mit deren Hülfe vie alte Welt 
erneuert wurde, blieben nicht unverändert. Durch ihre Vermiſchung mit Völkern, 
welche an ven römischen Despotismus gewöhnt waren, wurde ihr ungeftümer reis 
heitsſinn gebrochen. Durch ven chriftlichen Aberglauben, ven ihnen berrfüchtige 
Pfaffen aufprangen, wurden fie oft irre geführt. Allein aus ver Wechfelwirfung 
zwifchen ven alten und neuen Beftanptheilen ver Gefellfchaft entwidelte ſich ein res 
ges Leben. Wenn viefes auch Jahrhunderte hindurch furchtbar roh und wirre war, 
jo wurde doch dadurch ver Grund zu derjenigen Bildung gelegf, welche die Gegen- 
wart befißt und welche zu ven fehönften Hoffnungen für die Zufunft berechtigt. 


$. 11. Brittannien. 


# 
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| Aus allen Provinzen, welche vie Römer erobert hatten, wurden fic durch feind- 
liche Gewalt vertrieben. Brittannien war die einzige, welche fie, im Anfange des 

5. Jahrhunderts aufgaben, indem die vafelbft befindlichen Streitkräfte herausgezo— 
gen und zur Vertheidigung Italien’ verwendet wurden. Unter der römifchen Hertz 
ſchaft hatte fidy Brittannien mit Städten bedeckt, blübten Aderbau, Gewerbe und 
Handel, Allein die Streitbarkeit des Volfes, welches ſich den Schug Rom's gefal- 
len laſſen und auf den Gebrauch der Waffen verzichten mußte, hatte jehr abgenom- 
men. Nach dem Abzuge der römijchen Legionen traten die Städte und die Fürften 
des Landes in den vollen Beſitz der Selbftherrlichfeit mit allen ihren Rechten und 
allen ihren Laſten. Während die Britten unter römifcher Herrichaft ven frieplichen 
Gewerben obgelegen waren, hatten ſich ihre Nachbarn im Norden mitihrer Unabhängig. 
keit ihre kriegeriſche Tapferkeit und ihre Luftan Kämpfen und Schlachten erhalten, Die 
Britten hatten daher Mühe, fich der Angriffe zu erwehren, welche die Picten und 
Stoten auf fie machten. Vierzig Jahre nach ver Räumung Brittannien’8 durch Die 
Römer rief Bertigern, welcher damals die höchfte Gewalt in Brittannien befaß, die 
Sachſen herbei, ihm in feinen Kämpfen gegen die Caledonier beizuftehen. Hengiſt 
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und Horſa kamen zuerſt nur mit drei Schiffen ven Britten zu Hülfe, befreiten das 
Land von den caledoniſchen Freibeutern, zogen aber nach und nach größere Streit- 
fräfte (znerft 5000 Krieger in ſiebzehn Schiffen, dann eine Flotte von vierzig Schif- 
fen) an fich und hörten auf, brittijche Söldner zu fein. 


Bald entwidelte fich ein Kampf ziwifchen ven Deutichen und ven Landeseinge- 
borenen, ähnlich ven Kriegen, welche vie Gothen, Bandalen, Seven und Franfen 
in anderen Theilen des weftrömijchen Reiches fümpften. Doch die Britten festen 
ben fremden Einpringlingen einen wet tfurdhtbareren Widerſtand entgegen, als fie 
ihn irgendwo fonft fanden, während die deutfchen Krieger nicht, wie in Italien, 
Gallien und Spanien, ſchnell fich mit ven Einrichtungen, Sitten und religiöfen An— 
fihten der von ihnen befiegten Völker vertraut machten. Die Sachfen, Angeln, 
Jüten, Friefen, Dänen, Preußen und Nugier, welche aus dem Norden Deutſchland's 
nach Brittannien überfievelten, waren nicht, gleich ihren, ſüdlicher und weftlicher 
wohnenden Stammesgenoffen, durch ven Berfehr mit Ehriften und Römern son ihren 
alten Gebräuchen und Sitten abgebradht worden, bevor fie ihr Vaterland verließen. - 
Die deutſchen Stämme des Nordens, welche Brittannien überſchwemmten, befaßen 
mit ver ganzen Kraft auch die ungemilverte Rohheit ver alten Deutichen. Sie wa— 
ren Heiden und rotteten, fo weit die Spige ihres Schwerte reichte, das Chriſten⸗ 
thum in Brittannien vollftändig aus. Sie waren Eroberer und dachten nicht ent- 
fernt daran? durch Annahme der Sitten des Volkes, das fie‘ befiegt hatten, ſich 
biefem anzunähern. Ste mütheten mit barbarifcher Graufamfeit gegen die Feinde, 
welche ihnen Widerſtand entgegenfegten. In allen übrigen Provinzen des weſt⸗ 
römischen Reiches, welche veutiche Stämme eroberten, wurden diefe, früher oder 
fpäter, durch die höhere Bildung der Landesbewohner und durch die Schlaubeit 
der chriftlichen Geiftlichen überwunden, wenn fie auch nicht, wie die Oſtgothen in 
Italien und die Bandalen in Afrifa, durch das Schwert ihrer Feinde befiegt wur⸗ 
den. In Brittannien nahm vie Gefchichte des Volles einen entgegengefeßten Ent- 
widelungsgang. Auf den Trümmern des Chriftenthums machten die Deutfchen 
dad Heidenthum zur herrfchenden Religion. Die Sprache der Römer und ber 
Dritten wurde verbrängt burch die deutſche. Noch im neunten Jahrhundert nach 
Chriſtus verftanden die in Britannien wohnenden Sachſen die Sprache ver Franz 
fen, welche fich jenfeits des Canals nievergelaffen hatten. Die blühenden Städte 
Brittannien’d wurden zerftört, feine fruchtbaren Ebenen nicht mehr angebaut. Ein 
hunvertjähriger Krieg verbrängte die Britten zwar von der Dftfüfte ihres Landes, 
allein im Weſten hielten fie fh noch von der Mauer Antonin's bis zur äußerften 
Spite von Kommallis und im Innern feßten- zahlreiche Städte den Deutfchen 
noch immer einen ausdauernden Wiverftand entgegen. Doch neue Schwärme ka⸗ 
men über dad Meer herüber. Die Britten wurden immer weiter zurückgedrängt. 
In der Mitte des fiebenten Jahrhunderts vor Chriftus. war der Kampf noch nicht 
zu Ende. Armorica wurde von flüchtigen Britten bewölfert und erhielt von ihnen 
den Namen Bretagne. In Wallis und den übrigen Gebirgsländern des Weftend 
behaupteten fich die Britten. Sie bewwahrten Anige Ueberrefte ver christlichen Res 
ligion, wurden aber, da fie fich den Anmafungen des römiſchen Biſchoffs nicht 
fügten, von biefem als Ketzer verfchrieen. In Wallis berrfchte, in ver trüben Zeit 
der Kämpfe zwifchen Britten und Deutfihen, ver berühmte Arthur, Fürft ver Si⸗ 
buren, welcher in zwölf blutigen Schlachten die Angeln des Nordens und die Sady- 
fen des Weſtens befiegte, deſſen Geſchichte aber in fpäteren Zeiten dermaßen mit 
tomanhaften Erfindungen ausgefhmüdt wurde, daß manche Kritifer in ihrem Uns 
mutb die Ritter der ‚‚runden Safatı, die Herren Lancelot und Triftram, ven Zaus 
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berer Merlin und die Königin Ginevra mit König Arthur auf gleiche Stufe ſetz⸗ 
ten und gemeinfam in das Gebiet der Fabel verwiefen. . 

Die deutichen Heerführer bildeten nach und nach mehrere Heine Reiche in 
Brittannien. Wie der Kampf gegen das römische Neich, fo wurde auch ver Krieg 
gegen die Dritten von den Deutfchen nicht nach einem beftimmten Plane und mit 
einheitlicher Zeitung geführt. Jeder berühmte Kriegsbelv, over Fürftenfohn, wel— 
cher ein Heergeleite um feine Perfon fammelte, zog auf eigene Fauft in den Krieg. 
Biele gingen unter, andere erhoben fich auf ihren Trümmern. Gewöhnlich wird 
angenommen, daß fieben ſelbſtſtändige angelfächfiiche Reiche (Kent, Suffer, Weffer, 
Efjer, Nortbumberland, Ditangeln und Mercia) in Brittannien gegründet worben 
feien. Neuere Forichungen baben vargethan, daß deren Zahl zu feiner Zeit fieben 
war, balo waren es mebr, bald weniger, je nachdem es ein Fürft verftand, feinen 
Einfluß auszudehnen, oder feine Macht wieder zerfiel. * 

Die Deutſchen, welche nach Brittannien zogen, waren unſtreitig weit zahl⸗ 
reicher, alö diejenigen, welche irgenn eine andere Provinz des weftrömifchen Reis 
ches beſezten. 300,000 Sachſen geborchten Hengift zur Zeit, da feine Macht am 
größten war. Angeln warf feine ganze Bewölferung nach Brittannien, jo daß 
dieſes Land längere Zeit vollflommen wüfte war. Nur in Wallis und Armorica 
erhielt fich die celtiiche Sprache. 

Der Entwidelungsgang Brittannien’3 zeigt und übrigens — daß die 
furchtbarſten und grauſamſten Kriege keine ſo verderbliche Wirkung haben, als das 
ſchleichende Gift des Aberglaubens und des Despotismus. Ungeachtet Brittan- 
nien weit blutigere Kämpfe im fünften und fechften Jahrhundert zu beftehen 
hatte, als irgend eine andere Provinz des weitrömifchen Reiches, und ungeachtet 
fpäter durch die Dänen und Normannen und durch vie innneren Kriege der „wei— 
Ben und rotben Roſe“ England ſchwer bevrängt wurde, war ed doch das erfte 
Land von europäiicher- Bedeutung, welches menfchenwürbige und freie Zuftände in 
feinem Inneren bervorrief. In allen übrigen Staaten Wefteuropa’s gingen Die 
altveutichen Einrichtungen ver Volksgerichte und öffentlicher Berathung nationaler 
Angelegenbeiten früber over fpäter unter. Nur in Brittannien beftanden viefels 
ben fort, wanderten von-da hinüber nach Amerifa und legten dort den Grund zu 
jener republifanijchen Freiheit, zu welcher fich vie Völker Europa’s, ungeachtet 
bes hoben Grades von Bildung, den fie erreicht haben, noch immer nicht binan- 
fchwingen fonnten. 


$. 12. Scythiſche Stämme, 


Während ver Weiten der alten Welt von den germanifchen Stämmen übers 
fluthet wurde, war der Diten nicht frei von Bewegung. Was die germaniichen 
Stämme für den Welten, waren die fepthifchen für den Oſten. Die germanifchen 
Bölfer waren aber weniger wild, als die feptbifchen, und dieſem Umſtande allein iſt 
es zuzufchreiben, daß es ihmen gelang, das weitrömifche Reich zu ſtürzen und auf 
deſſen Trümmern eine Mehrzahl, wenn auch rober, doch lebensfräftiger Staaten 
zu gründen. 

Das oftrömijche Reich beſaß nicht mehr Kraft, ala vas weitliche. Im Ge 
gentbeile, es war ſchwächer und vie Völfer, aus denen es beftand, waren durch 
Zurus und Unfittlichfeit weit mehr entnerst, ald die Völfer des Weſtens. Allein 
die ſcythiſchen Stämme, welche von allen Seiten das griechifche Reich durchzo— 
gen, brauchten viele Jahrhunderte, um fich zu dem Gedanfen ver Zerftörumg des 
oftrömischen und ber Gründung eines neuen Neiches zu erheben. Inter den 
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Inn Stämmen berrfchte noch weit weniger Eintracht, als unter den ger 
hen. Sie waren weit leichter zu täufchen und zu beftechen, ala jene. Die 
deutichen Bölferfchaften bandelten allerdings planlos, allein verfelbe 
Teitete fie doch im der Hauptfache zu demfelben Ziele. Schon Die äu— 
fere Erſcheinung ver Deutfchen war vortheilbafter, als biejenige der Seythen. 
Die Deutichen zeichneten fi) aus durch ihren hoben und fchlanfen gr durch 
weige Farbe ihrer Haut, ihr. helles Haar und ihre Wangenröthe. Die Sey- 
‚Waren breitichukrig, aber Heiner und weniger ſchlank, ald die Deutfchen. 

Barbe ihrer Haut war gelblich, ihr Haar dunkel und ftruppig, ihre 

fichtözüge waren weniger fein, die Geftalt ihres Kopfes weniger eirund. 

Stärfe ver Scythen beftand im ihrer Neiteret, die Kraft der Deutfchen im 
Die Seytben waren geſchickte Bogenfchügen und ausgezeichnete Reiz 
ter, Die Deutichen verftanden, Streitart und Schwert beffer zu führen. Die 
—— ſich faſt ausſchließlich von der Milch und dem Fleiſche ihrer 
Heerden. Die Deutſchen bebauten das Land und lebten von dem Ertrage des 
Aterbaued und der Jagd. Die Seythen waren Nomaden, die Deutfchen hatten 
fefte E,und ed drängte fie, nachdem fie ihr altes Baterland verlaffen hat⸗ 
ten, wieder einen neuen heimifchen Heerd zu gründen. Die Seythen, welche ein 
———— Leben gewöhnt waren, fühlten dieſen Dr —* und beſaßen 
eben ib weniger d, einen Staat mit feilen Wohntben mzuſtoßen und 






gründen. Gerodot hat und die Sitten der Deutichen und ver 












"wohnten, allerdings Fortſchritte in der Bildung. 
kei — mit den Römern kamen und b 
hriſtus en derjelben Stufe, wie 
Deutichen verhielten ſich zu. dem Weite 
e die Seythen zu dem Be She Dear 
ſaße tet: alfer ihrer Nohheit, doch reine Sitten, Sinn für ein 
Familienleben und Revlichfeit im Verfehre mit. Fremden. Die Scythen, 
Welche ver Bielweiberei fröhnten, waren, fchon aus diefem Grunde, eines m 
fienlebens unfähig. Ihre wilden Leidenichaften ließen fich durch Fein 
und feinen Eid Zügel anlegen. Alle ihre Lebensgewohnbeiten und reli— 
Begriffe waren finfterer, deſpotiſcher und blutiger, ald diejenigen ber 


Unter ven zahlreichen ſeythiſchen Stämmen, welche aus dem Dunfel der Ge— 
Bes auftauchten, zeichneten fich die Hunnen, deren Schidfale wir im vorigen 
Buche*) ſchilderten, beſonders aus. Wir erwähnen bier noch furz der Bulgaren, 
Asaren, Selavonier, Anten, Wenden und Ungarn, welche alle in ven anderthalb 
Jahrhunderten nach vem Sturze des weſtrömiſchen Reiches ſich bemerflich machten. 

Schon 600 Jahre vor Chriftus nabm eine Abtheilung der Bulgaren, welche 
von ihrem Lande jenjeits des faspifchen Meeres vertrieben worden waren, einen 
Theil Armeniend, im Norven des Araresfluffes, in Befig. Nach mannichfaltigen 
Wanderungen zeigten fich die Bulgaren, um das Jahr 400, an der unteren 
Donau. Bei Gelegenheit der Gefchichte des oftrömifchen Neiches**) haben wir 
wiederholt ihrer Raubzüge Erwähnung getban. Die Sklavonier famen den Deut: 
ſchen in ihrer äußeren Erfcheimung näher. Sie ftanden, was Haytfarbe und Ge⸗ 












) Siehe Band II, $. 36, Seite 91. 
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ftalt betrifft, in ver Mitte zwiſchen Schythen und Germanen. Sie befaßen in 
Rußland und Polen 4600 Dörfer. Ihre Hütten waren von Holz ſchlecht und 
mangelhaft aufgeführt. “Sie erfannten Feine Fürften über fih, lebten vielmehr in 
einzelnen, feinen Gemeinden ohne feſte Ordnung. Sie fochten zu Fuß, vergif— 
tete Pfeile und ein langer Strid mit einer Schleife dienten ihnen als Angriffs- 
waffen. Die Anten waren ein Zweig der Sclayonier, gegen welche Juſtinian zu 
Felde zog und Befeftigungen an der unteren Donau errichtete, Sie wohnten an 
der Theiß. 

Um das Jahr 500 nady Ehriftus wurden die Sclavonier son den Bulgaren 
beſiegt. Später erlitten dieſe ein gleiches Schickſal durch die Asaren, Dieſe 
famen zur Zeit Juftin’3IL. an die Donau. Sie nannten ihren oberften Führer 
Chagan, und rühmten fich, die gefrorenen Flüſſe Scythiens überfchritten zu haben 
und die Ufer der Donau mit unzähligen Zelten zu beveden (566). Eingeſchüch— 
tert durch die tönenden Redensarten Juſtin's IL. wandten die Avaren ſich dem 
Weften zu, trafen dort mit den Franken zufammen und erfauften, nach zwei blu- 
tigen Schlachten, vie ihnen erforderlichen Lebensmittel mit dem Berfprechen for 
fortiger Umtehr. Als fie von dieſer unglüdlichen Unternehmung an bie untere 
Donau zurüdgefehrt waren, verbanden fie fih mit den Langobarden gegen bie 
Gepiden und nahmen darauf die Wallachei, vie Moldau, Siebenbürgen und ei> 
nen Theil Ungarn’s jenfeits der Donau in Befig (567). Ihr Reich dehnte fich 
über Ungarn, Polen und Preußen, von der Mündung der Donau bis zu derje— 
nigen der Oder aud. Erft im Jahre 635 warfen die Bulgaren und die Sclas 
sonier das Jod) der Avaren wieder ab, worauf dieſes einft fo mächtige Volf feine 
gefchichtliche Bedeutung verlor. Bon der Sclavoniern ftammen ohne Zweifel die 
Slaven und Wenden ab, weldye am Ende des fünften Jahrhunderts fich in Böh— 
men, Schlefien, Meißen und Mähren feſtſetzten. Die Anten wurden, wahrfchein- 
lich durdh die Avaren, Kiew und Nowgorod zu gedrängt. Die Gefchichte dieſer 
Stämme und der Länder, welche fie im Laufe des fünften, fechiten und fiebenten 
Sahrhunderts nach Chriftus durchzogen, ift in ein fo dichtes Dunkel gehüllt, daß 
wir und mit den angeführten Einzelnheiten begnügen müffen. 


§. 13. Verfien. . 


Der Friede, welchen Kaifer Jovian (im Jahre 363) mit ven Perfern fchloß, 
war für die lestern fo vortheilbaft, daß fie feinen Grund hatten, denfelben zu 
brechen. Die römiichen Kaifer, veren Macht von jener Zeit an immer fanf, wa— 
ren froh, wenn die Perfer fie nicht beunrubigten. Doch nicht blos das römische, 
auch das perfifche Reich hatte mit mannichfaltigen Gefahren zu fümpfen. Wenn 
Bulgaren und Avaren von der Donau her das griechische Reich überflutheten, fo 
wurde das perfiiche im Anfange dieſes Zeitabichnitte von den Euthaliten (oder 
weißen Hunnen) überſchwemmt, welche von der Küfte des faspifchen Meeres bis 
in das Herz Indien's vordrangen. König Perozes von Perfien wurde zuerft von 
ihnen zu einem fchimpflichen Fricben gezwungen, und ald er dieſen brach, ver— 
lor er jein Heer und fein Leben (488 nach Chriftus). Ä 1— 

Unter feinem Sohne, Kobad, erholte ſich Perſien wieder. Hunnen und Ara— 
ber fochten unter ſeinem Banner, und der ſchwache Kaiſer Anaſtaſius vermochte 
nicht, ihm Widerſtand zu leiſten. Martyropolis, Theodoſiopolis und Amida gins 
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hintereinander verloren. (502—505.) Mit Golde erfaufte Anaftafius ven 
Frieben und die alte Gränze. Die Feſtung Dara, nicht weit von Nifibis und vier 
* Tagereifen vom Tigris entfernt, follte die römiſche Gränze im Dften gegen die 
Einfälle der Perfer ſchützen. Die Stadt wurde mit zwei Mauern umgeben, zwi— 
ſchen welchen ein Raum von fünfzig Schritten gelaffen wurde. Die innere Mauer 
Dan Teiio Sub hoch und enthielt zahlreiche Thürme von hundert Fuß Höhe. Die 
Augere Mauer war weniger hoch, allein um fo fefter. Doppelte und dreifache 
‚Gräben, welche mit Waffer wohl gefüllt waren, erfchwerten die Annäherung. Der - 

Umfang. der Stadt betrug etwa eine deutfche Meile. Sechzig Jahre lang leiftete 
eg gute Dienfte und bie zu diefer Stunde zeigen ihre Ruinen, wie ftarf fie 
einft war. = 

Zu Kobad’s Zeiten wurde die große Mauer erbaut, welche vie Straße zwi— 
fihen dem ſchwarzen und dem Fafpifchen Meere abſchloß. Sie beftand aus fieben 
Fuß dien und einundzmwanzig Fuß langen Steinen," welche, ohne Eifen oder Kalf, 

Rlich verbunden waren, und lief — deutſche Meilen von dem ſchwarzen zum 
laspiſchen Meere über Berge und Thäler hinweg. Durch dieſe Mauer wurde Per: 
fien gegen die Einfälle ver Scythen geſchützt. Es iſt diefelbe, in Betreff welcher 
Kobad wiederholt von dem griechifehen Kaifer verlangte, daß er einen Theil der 

Koften tragen follte, und deren Verweigerung den Krieg veranlaßte, deffen wir oben 
Erwähnung thaten. 

Nicht alle Unternehmungen Kobad's waren übrigens glüdlih. Er hatte mit 
feinem eigenen Volke zu fümpfen, fiel in die Hände der Aufrührer, mußte zu ven ' 
Feinden Perfien’3 fliehen und gewann fein Reich nur wieder, indem er die Ehre 
feines fchönen Weibes Preis gab und ſich venfelben weißen Hunnen anvertraute, wels 
che feinen Vater befiegt und getötet hatten! Kobad wünfchte, feinem Lieblingsſohne, 
Chosroes, die Krone Perſien's zuzuwenden und glaubte, ihn dadurch in ver öffent- 
lichen Meinung zu heben, daß der griechifche Kaiſer ihn an Kinvesftatt annähme. 
Juſtin I. verfprach anfangs, dieſes thun zu wollen, nachher fürchtete er aber, bie 
perfifche Königsfamilie Fönnte daraus Erbanfprüce auf das griechiiche Reich ab- 
leiten, uud weigerte ſich, fein Verfprechen zu halten. Chosrves folgte, nad) vem 
Willen feined Vaters, dieſem (521) nach, erhielt ven Beinamen Nuſchirvan (ver 
Gerechte) und herrſchte achtunpvierzig Jahre lang über Perfien. Seine Gerechtig— 
feit beftand übrigens mur darin, daß er über feine Unterbeamten eine ftrenge Auf- 
ſicht führte und die wirflichen oder anmaßlichen Rechte Perfien’3 mit großem Nach» 
drude geltend machte. Seine beiden älteren Brüder ließ er mit ihren Familien 
und Anhängern hinrichten. Manche wohlthätige Einrichtungen, und zahlreiche 
Siege fihmüdten feine Regierung. Er ließ die werthvollſten griechifchen und indi- 
fihen Schriften in das Perfifche überfegen. Für 11,000 Pfund Goldes erfaufte 
Juſtinian (533) einen fogenannten „ewigen Frieden“, welcher übrigens nicht län— 
ger, als ſechs Jahre dauerte. Chosroes drang plündernd und verwüftend bis nad 
Antiochia vor. Belifarius verftand es, dem fiegreichen Feinde Furcht einzuflößen. 
Die Perfer zogen ſich wieder über den Euphrat zurüd und wagten ed nicht mehr, 
das römische Gebiet, welches von Belifar vertheidigt ward, anzugreifen. Im kau— 
fafifchen Lande wurde der Kampf noch fortgefest [549—556]. Dort hatte das 
Chriſtenthum Wurzel gefaßt und die Vorliebe der Einwohner für das römiſche 
Reich angeregt. Endlich behielt im Frieden Juſtinian das Folchtiche Land. Die 
jährliche Zahlung eines Tributs von 30,000 Golpftüden befundete aber deutlich 
die Schmach des griechifchen und das Kriegsglück des perfiichen Herrſchers. Mit 
Widerwillen leifteten die Griechen diefe fehimpfliche Steuer. Juſtin II, welcher 
verfprochen hatte, die Fehler feines Vorgängers wieder gut zu machen, fand leicht 
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eine Beranlaffung, deren Bezahlung zu verweigern. ALS jedoch ver achtzigjährige 
Chosroes die Städte Dara und Apamen erobert und Mefopotamien verwüftet hatte,- 
erſchrak Zuftin, legte fein Scepter nieder, und feinem Nachfolger Tiberius blieb, 
um größeres Unheil abzuwenden? nichts übrig, als einen dreijährigen Waffenſtill⸗ 
fand nachzufuchen, ven er zu großartigen Rüftungen benüste. Chosroes wartete 
den Angriff nicht ab. Die feindlichen Heere trafen bei Melitene, in Kleinarmenien, 
zufammen. Die Römer blieben Herren der Wablftatt. Nufchirvan, welcher faft 
ein halbes Jahrhundert der Schreden feiner Nachbarn gewefen war, fah vor feinem 
Ende [579] noch die Flammen, mit welchen die fiegreichen Römer die fruchtbaren 
Ebenen Aſſhrien's verwüfteten. 

Hormuz [oder Hormifvas], Nuſchirvan's ältefter und Lieblingsfohn, war fei- 
nem Vater, dem er in der Regierung nachfolgte, nicht ähnlich. Sein Geiz ent- 
fremvete ihm das Heer; fein Mißtrauen und feine Saunen erfüllten die Satrapen 
mit Beforgniß und Unmillen. Mehr ale 13,000 Menichen, welche Hormuz hin 
richten ließ, machten die Ueberlebenden aufmerffam, daß auch ihr Dafein unter einem 
ſolchen Despoten nicht gefichert jet. Die Provinzen Babylon, Sufa und Carma— 
nien empörten fich und die Fürften von Arabien, Indien und Seythien verweigers 
ten Hormuz den üblichen Tribut. Zu gleicher Zeit rückten vom Weften Ber die Rö— 
“mer, und vom Often die Türfen gegen Perfien vor. Varanes [oder Bahram] ret- 
tete ſein ſchwer bedrohtes Vaterland. Er fchlug die Türfen [590], erlitt jedoch eine 
Niederlage purch die Römer, Mit Freuden ergriff Hormuz dieſe Gelegenheit, einen 
verbaßten Nebenbuhler zu ftürzen. Doc die Schmach und ver Tod, den er dem 
tapfern Varanes zugedacht, brachte das Heer, welches feinen muthigen Führer mehr 
achtete, als feinen feigen König, zum offenen Aufftande. Varanes [Bahram] 
wurde auf ven Thron gehoben [590], Hormuz wurde geblendet und fpäter ermors 
det. Sein Sohn Chosroes verlor eine Schlacht gegen Bahram, floh und fuchte 
Schub bei den alten Feinden feines Reiches, ven Griechen. Diefer wurde ihm mit 
Freuven-gewährt. Narfes*) fchlug Varanes; diefer ftarb und Chosroes wurde bald 
in ganz Perfien ald König anerfannt [591]. Im Frieden trat Chosroes die Städte 
Martyropolis, Dara und Perfarmenien an den griechifchen Kaifer ab, deſſen Reich 
fih folgeweife bis an die Ufer des Arared und bid nahe an das fafpiiche Meer er- 
ſtreckte. 

Weiter oben**) haben wir bereits die Kriege geſchildert, welche der Sohn von 
Hormuz, mit den griechifchen Kaiſern Phocas und Heraclius, führte. Chosroes 
bewies, wie vor und nach ihm vie meiften Könige, daß Danfbarfeit eine ven Herr: 
fchern nicht befannte Tugend, und daß nichts gefährlicher ſei, als einen Nebenbuhler 
in den Befit verlorener Macht wieder einzufegen. Das Ende des lange Zeit gläd; 
lichen Chosroes beweift aber, gleich vemjenigen feines Großvaters Nufchirsan, daß 
alle irdiſche Macht und alle irdifche Größe wandelbar find. Chosroes II. wurde, 
nachdem er wiederholte Niederlagen durch die Römer erlitten hatte, von feinem 
Sohne, Siroes [oder Kabad], geftürzt. Achtzehn Söhne wurden vor den Augen 
des Vaters niedergemacht, er felbft in einen Kerfer geworfen, in welchem er, am 
fünften Tage, ftarb [628]. F 

Mit Chosroes II. ging Das perſiſche Reich ſeinem Untergange entgegen. Si— 
roes hielt ſich nur acht Monate auf dem Throne. Im Laufe von vier Jahren 


*) Drei Narſes find nicht zu verwechſeln: Erſtens ber Eunuche, welcher in Italien mit 
Belifar fiegte ; zweitens ber Perfarmenier, welcher von den P erfern zu ben Römern überging, 
er drittens ber Feldherr, welcher den Sobn von Hormuz, Chosroes, auf den Thron Perfien’s 
ehte. 
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tauchten nicht weniger, ald neun Thronbewerber auf. Als Chosros IL. in der Fülle 
feiner Macht war, erbielt er einen Brief aus Arabien, worin er aufgefordert wurde, - 
Mohammed als den Apoftel Gottes anzuerfennen. Er zerriß den Brief und warf 
deſſen Stüde von fi. Mohammed erwiederte bei der Nachricht son diefem ihm 
angetbanen Schimpfe: „So wird Gott das Reich Chosroes zerreißen und feine " 
Ditten verwerfen. Bor Ablauf von zwei Jahrzehnden hatten fich beide Vorher⸗ 
ſagungen verwirklicht, nicht weil Mohammed eine übermenſchliche Kenntniß der Zu⸗ 
Funft beſaß, ſondern weil er es verſtand, feinen unerſchütterlichen Willen Hunden⸗ 
tauſenden tapfrer Krieger einzuflößen. 


‘ 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Entſtehung und erſte Ausbreitung des Mohammedanismus. 
d. 14. Einleitung. 


Im Anfange des ſiebenten Jahrhunderts nach Chriſtus war das Chriſtenthum 
durch die Bemühungen ehemaliger Heiden ſo vollſtändig entſtellt worden, daß in dem 
damaligen Glaubensbekenntniſſe faſt keine Spur der Lehre Chriſti mehr zu finden 
war. Die Glaubensverfolgungen, welche abwechſelungsweiſe von Arianern und 
Athanaſianern, insbeſondere aber von den Letzteren, verhängt worden waren, hatten 
dem Geiſte chriſtlicher Liebe ſchnöden Hohn geſprochen. In den Augen des Fors 
fchers mußte dadurch, wenn nicht Die Achtung vor dem urjprünglichen Chriſtenthume, 
doch diejenige vor dem chriftlichen Glaubensbefenntniffe erfchüttert werden. Die ges 
danfenlofe Menge mochte zwar durch Kebergerichte an dem vorgefchriebenen Glaus 
ben feftgehalten werden, die Frage aber, ob Furcht vor Strafen, oder die innere 
Ueberzeugung ver Völfer das Chriftenthum way erhalte, blieb dahin geftellt. 
Die Erfahrungen, welche das jiebente und achte Jahrhundert nach Chriftus zu Tage 
brachten, bemweifen, daß gerade in denjenigen Ländern der alten Welt, woſelbſt das 
. Ehriftentbum feine eriten Wurzeln ſchlug, die Lehre des Nazarenerd nur ſehr ober 
flächlich aufgefaßt worden war. Die Länder, in welchen die größten Abgefchmadts 
beiten des damaligen Chriftentbumd mit der höchften Leidenſchaftlichkeit betrieben, 
die athanafianischen Glaubensfäge mit der größten Härte aufrecht erhalten wurden, 
die Gegenden, in welchen Mönche, Nonnen und Einſiedler ihr Unweſen am ſchlimm⸗ 
ften trieben, — fielen bei der erften Probe vom chriftlichen Glauben ab, Chriſten, 
Juden und Heiden fanden fih im Anfange des fiebenten Jahrhunderts nach Chri⸗ 
ſtus faſt aller Orten. Wenn das eine der großen Reiche damaͤliger Zeit, das rö- 
mifche, chriftlich, fo war das andere, das perjiiche, beivnifch, und wenn vie Deut- 
ichen, welche ſich da und dort im weſtrömiſchen Reiche niedergelaffen hatten, Chri—⸗ 
fen, fo war dad Mutterland verfelben, Deutichland, und waren die fepthifchen 
Stämme, welche das oftrömische Neich bedrohten, noch Heiden. Die Juden waren 
durch die vielfachen Verfolgungen, die fie erlitten hatten, über die ganze Welt ver: 
breitet worden. Zie fanden ſich in feinem größeren Lande der Erde ald herrſchen⸗ 
des Volk, übten jedoch aller Orten einen gewiljen Einfluß auf die Religionsent⸗ 
widelung und auf das Geichäftsleben aus, indem fie, wenn aud) in der Minder- 
beit, immer feft zuſammen bielten und in ver Kraft ihres Glaubens eine fette Stüge 
gegen die Stürme des Lebens beſaßen. Auch in Arabien, jenem Lande der Wüſte 
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und der Dafen, des Sandes und des Weihrauchs, wohnten im Anfange des fieben- 
ten Jahrhunderts Ehriften, Juden und Heiden neben einander. In Pemen hatten 
Könige geberricht, welche feit dem vierten Jahrhundert nach Chriftus zur jüdischen 
Religion übergegangen waren. Sie lieferten ven Beweis, daß fie nicht duldſamer 
feien, als vie Chriften und berechtigen und, in Verbindung mit manchen anderen 
Thatfachen, welche ven Glaubenshaß ihrer Stammaenoffen befunden, zu dem 
Schluffe, daß fie nicht and Menfchenliebe, fonvdern aus Mangel an Gewalt den 
Chriften nicht Gleiches mit Gleichem vergalten. Die Juden in Yemen verfolgten 
die hriftlichen Einwohner des Landes mit der größten Graufamfeit und veranlaß- 
ten dadurch die chriftlichen Fürften Abyffinieng, ihren Glaubensbrüdern jenfeits des 
rothen Meeres gegen ihre Bedränger Hülfe zu leiften. Auf viefe Weiſe wurde bis 
zum Jahre 600 vie chriftliche Religion in Nemen die herrſchende. Chosroes Nu⸗ 
ſchirvan machte fich aber um diefe Zeit zum Herrfcher jener Provinz Arabiens, und 
verbrängte von neuem Sen chriftlichen Glauben. Dennoch fanden ſich hier und da 
noch Ehriften in Arabien; namentlich vurchreiften viele verfelben in mannichfaltigen 
Sefchäften das Land. Zahlreiche jüdische Stämme fanden fich, insbefondere in der 
Umgegend von Mecca und Medina. In Mecca wurde feit uralten Zeiten ein 
fchwarzer Stein verehrt, welcher in einem von vier Mauern umgebenen Raume lag, 
und welcher, wie dieſe Einfaffung ſelbſt, Kaaba genannt wurde, Die Araber hats 
ten mandherlei Religionsbegriffe mit den Juden gemeinfam. Sie leiteten, gleich 
dieſen, ihren Urfprung von Abraham ab. Die Araber glaubten, Kinder Iſrael's 
zu fein. Bis zum Jahre 464 nad) Ehriftus war der Glaube der Verehrer der 
Kaaba von dem Glauben Abraham's nicht fehr verſchieden geweſen, wenigſtens 
batte er fich bis vabin vom groben Gösgendienfte rein gehalten, In jenem Sabre 
verdrängte aber der Stamm der Kureifchiten die Khuzaiten aus dem Befige ver 
Kaaba, und feit diefer Zeit artete die Verehrung der Kaaba in vollftändige Viel— 
götterei aus. Leber dreihundert Gögenbilder wurden in ver Kaaba aufgeftellt, und 
die Kureifchiten wachten mit wildem Eifer darüber, daß alle Gebräuche, von denen 
fie Bortheil zogen, aufrecht erhalten und unangetaftet blieben. Aus allen Theilen 
des Landes wallfahrteten die gläubigen Araber nad) ver Kaaba, nur die Juden und 
„bie Chriften verfagten dem Nationalbeiligthume ihre Verehrung. 

Mecca war die Stadt, in welcher Mohammed geboren wurde und die Kaaba 

ber Raum, in welchen er feine erften Glaubensreden hielt. 


$. 15. Mohammed's Lehre. 


Mohammed, der Sohn Abo Allah’8 und Amina’s, war im Jahre 571 (im 
April) zu Mecca geboren. Er gehörte zu dem Stamme ver Kureifchiten und war 
der Urenkel Haſchim's, von welchem ein angefebenes Gefchlecht ver Kureifchiten ven 
Namen, Hafchimiten, trugen. Seine Mutter wird wegen ihrer hoben Tugend, fein 
Bater wegen feiner Schönheit gerühmt. Abd Allah ftarb zwei Monate nach der 
Geburt feines Sohnes und hinterließ diefem nur ein Haus, eine Sclasin, fünf 
Kameele und einige Schafe. Amina ftarb, ald Mohammen erft ſechs jahre alt 
war. Sein Großvater Abd Al Muttalib und fpäter fein Oheim Abu Talib nah— 
men fich des Knaben an. In feinem fechzehnten Jahre reifte Mohammed mit fei- 
nem Oheime nach Süpd-Arabien und folgte ihm auf einem Kriegszuge gegen einen 
der benachbarten Stämme. Später weidete er, ald Hirte, Schafe in der Nähe von 
Mecca, bis er fich fontel erworben hatte, daß er in Gemeinfchaft mit einem Andern 
‚einen Heinen Handel mit Leinwand beginnen fonnte. Zu Wohlftand gelangte er - 
aber erft, als ihn Chadidſcha, eine reiche und angefehene Wittwe, welcher er zwei 
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— kim m ne bis zu feinem ——— — treu gedient 
ſchäften als Kaufmann war er nicht glücklich we 
—— er — das ganze Vermögen, welches ihm ſeine Gattin zugebr 








it zurüd und in diefer fam Mohammed auf den Gedanfen, er jei dazu be— 
der Welt die Anſchauungen mitzutbeilen, welche in feiner weine Seele 
Auf feinen Reifen war er mit Juden und Chriſten belannt — 
ttefichüherzeugt, daß die Chriſten von dem Glauben an einen einzigen Gott abge- 
waren, indem ſie Chriſtus göttlich verehrten. Da er aber die * Chriſti 
für rein und gut hielt, warf er den Juden vor, daß fie Chriſtum als Propheten 
‚nicht anerkennen wollten. Durchdrungen von dem Glauben an einen einzigen Gott, 
war Mobammen empört über ven Gößendienft, der in der Kaaba getrieben wurde. 
“Bor dem Gerichtitande der Vernunft müſſen wir allen diefen Grundanfichten Mo- 
x "8 solle Anerfennung jchenfen. Doch es befteht ein großer Unterſchied zwi- 
‚ber Kritif des Beſtehenden und der neuen Schöpfung. Wo der Menic zu 
n, beginnt, da beginnt auch die Unvolltommenbeit. Hätte Mohammed fich 
damit t, den Gögendienft, das Judenthum und das Chriftenthum zu beur- 
cheilen, er nur kritiſirt, ſo wäre er nimmer das Haupt einer mächtigen Partei, 
der Begründer einer. der aroßartigften Welterfchütterungen, der Stifter einer neuen 
Religion.geworden. Mohammed fühlte fih berufen zu einem zrößern Werke, als 
‚demjenigen ber Kritif und.die zwölf Jahrhunderte, welche binter und liegen, haben 
— geführt, daß er ſich hierin nicht täuſchte. 
d nahm für ſich feine göttliche Verehrung in Anſprach. Er be: 
mit dem Titel eined Propheten Gottes. Daß er ſich aber unter den von 
anerfannten ſechs größten Propheten (Adam, Noab, Abraham, Mofes, Jeſus 
| 22 — den erſten Rang zuſchrieb, verſtand ſich von ſelbſt, denn außerdem 
——— ſeine Religion auf den Trümmern des Judenthums und des 
ums erheben können. Der Grundſatz feiner Lehre war: „es gibt nur ei⸗ 
nen Gott und Mohammed ift fein Propbet.” 

—— — ner Mohammed's und feiner Religion haben ihm vorgeworfen, 
er fei ein Bolföyerführer und falfcher Propbet geweien. + Allein wenn 
wir Mohammed mit ven fünf anderen Männern vergleichen, welche er neben fich 
als Propheten Gottes anerkennt, fo finden wir durchaus feinen geichichtlichen Grund, 
ibn für einen Betrüger zu erflären. Der Chrift zieht, ohne Rüdficht auf Geſchichte 
und Bernunft, Ehriftum, der Jude Mofes vor. Yon dem Standpunkte der Ber- 

können wir einen Mann nicht verdbammen, welcher, wie bie Gefchichte be- 

; die religiöfen Bedürfniſſe ver Völker dreier Welttheile befriedigte Moham- 
# => alaubte jeit feiner erſten Kindheit an Wunder, übernatürliche Erſcheinungen 
mb unmittelbaren Berfehr mit Gott. Er glaubte an. die Engel und die heiligen 
peeridjaaren des Himmels. Bon viefem Glauben zu dem andern, welcher ein be. 
jonberes Verhältnif zur Gottheit, einen befonderen Beruf vorausſetzt, ift nur ein 
„der einen befonderen Schwung der Phantafie, eine eigenthümliche Tiefe des 
‚und einen außerordentlichen Muth erfordert. Diele Eigenfchaften befaf 
eben ſo gewiß, alö jenen Glauben. . 
| Seichichtichreiber des neunzehnten Jahrhunderts, ver Mann des Norveng, 
ropaer, fann unmöglich die Erzählungen, Bilder und Geſetze, welche Mo— 
- —* —ã —— und welchen er göttlichen Urſprung zuſchreibt, 
s göttl Er findet darin neben manchen ſchönen, man ku Sprü- 
chen und ef or eine große Mafle von Unfinn. Der Gefchichte- 
xſch — Koran mit der —4 vergleicht, muß dem letztern ** in ie⸗ 














Er wurde nachdenklich, zog ſich mehr und mehr mit Chadidſcha in die —— 
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ſterter und Männer; fie ſchildert uns die Entwidelung des 
von ſeiner e bis zum Untergange, den Wiederaufbau Ger 
s und das Leben und Wirken Ehrifti und feiner Apoftel. Der Koran enthäl 
nur unzufammenbä Bruchftüde, welche ein Menſch, Mohammed, auf Pal 
+ blätter und Schulterblätter von Schafen niederfchreiben ließ und welche erſt 
- feinem Tode gefammelt wurden. Diefe Blätter wurden bei Lebzeiten Mohamme 
“ohne Dronung und Seitenzahl in eine Kifte geworfen, welche im Gewahrfam fein 
blings-Frau, der Ayſcha, war. Erſt nach feinem Tode wurden fie dur 
Bemühungen ver Chalifen Abubefer und Othman gefammelt und geordnet. W 
an der Lehre Mohammed's erhaben und*groß ift, hat er aus vem Judenthume und 
@hriftentbume geichöpft. Bedeutungsvoll war feine Lehre injofern, als 
"Neigung ver Chriften, fich immer weiter von dem Glauben an einen ei Got: 
‘Au entfernen, aufs fräftigfte entgegentrat. Schwerlich würde fie aber eine fo 
‚ artige Verbreitung gewonnen haben, wenn fie nicht neben dieſer richtigen 
>) Bug, andere, der finnlichen Natur des Orientalen näher liegende W und 
— hätte. . 1a 
"Mohammed verwarf auf das entjchievenfte Die Anbetung von Gößenbilden 
Menſchen, Sternen und Planeten, denn, jo erflärt er, was aufgeht muß nieder⸗ 
“geben und was geboren wird, muß fterben- und was vergänglich ift, muß zerfallen 
ano untergehen. In vemSchöpfer der Welt beteie Mohammed ein unendliches und 
ewiges Wefen, erhaben über Geftalt und Raum, an, welches feines Gleichen nicht 
"hat, unferen geheimften Gedanken gegenwärtig ift, durch die Nothwenbigfeit feiner 
eigenen 2. befteht und aus fich felbft feine fittliche und intellectuelle Bollfom- 
mienheit ableitet. 1. Faratı A 
„Bon Ehriftus lehrt Mohammed: „Wahrlich ver Sohn der Marin ift = 


‚der Bas den einräumen. - Die Bibel if das Wert e 


ſtiel Gottes und fein Wort, welches er der Maria mittheilte, iſt ein von ihm au 
gehender Geiftz er ift geehrt in diefer und in der Fünftigen Welt und einer Je⸗ 
nen, welche Gott nahe ſtehen.“ | — 

Die Wunder, welche die Bücher des neuen Teſtamentes und mehrere apo 

phiſche (verworfene) Evangelien enthalten, werden von Mohammed bereihwtllig an- 
erfannt: Zu einer Zeit, da die Lehre von der „unbefledten” Geburt ver 3 
Maria in der chriftlichen Kirche noch nicht einheimifch war, buldigte ihr 

Mohammed, indem er die Mutter Ehrifti eine „tugenohafte und tete Jun 2 
nannte, welche Jeſum vom „göttlichen Geifte und Athem“ empfangen babe, fo wie 

der „Herr Adam mit feiner Hand gefchaffen.“ Doch erflärte Mohammed Zef 
ausdrücklich „für einen blofen Sterblichen, welcher am Tage des Gerichts die 
"Yuden, die ihm werwerfen, und gegen die Chriften, welche ihn ald Goties Sohn 

verehrten, zeugen werde“ x — 
Oft wurde Mohammed von tückiſchen Gegnern aufgefordert, feine Lehre durch 
Wunder zu bekräftigen. In ſolchen Fällen berief er Ki immer auf die innere 
Wahrheit feiner Lehre und fügte hinzu, „daß die Gottheit die Zeichen und Wun⸗ 
ber, welche das Verdienſt des Glaubens vermindern und bie Schuld des Unglau- 
bens erhöhen würde, verfchmäbe.” Ungeachtet diefer beſtimmten Erflärungen Mo— 

hammed's glauben feine Anhänger an feine wunderthätige Kraft. r 

Unter ven Borfchriften, welche Mohammed feinen Jüngern ertbeilt, find fol- 
gende beſonders bemerfenswerth: Alle Gläubigen haben fünfmal des Tages, mit 
dem Gefichte nach Mecca gewendet, zu beten, jedes Jahr dreißig Tage, von Son: 
nenauf- bis Niedergang, im Monat Ramadan, zu faften, ſich unbedingt des Wet- 
ne3 zu enthalten, und den zehnten Theil ihrer Einkünfte als Almofen zu verwenden, 
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| werden alle Ungläubigen verdammt, bie Gläubtaen 
i doch auch die ſchlimmſten der Gläubigen 


Mohammed verſchließt nicht, mie bisweilen angenommen wird, ben Frauen 
dinimel, er vergaß mur, für fie in ähnlicher MWeife, wie für vie Männer for: 



















8 jedes Gläubigen, die doch weibli 





mia H en Gefchlechtes fein müffen, im 
VBerhältnif zu den gläubigen Männern übel daran find, si fich mit dem * 
benzigſten Theile eines Mannes begnügen müſſen. 
| inmen bat die zwei ſchwerſten Plagen ver Menfchheit, welche mit bem 
briftenthume umvereimbarfich find, und daher überall, wo dieſes feſte Mutzeln 


Mlug abgeſchafft wurden: die Vielweiberei und die Selaverei, beibehalten. Dieſe 
Thatſache A. dem Epriftenthume für alle Zett den Vorzug vor bem mo⸗ 


au 

e der Lehren — welche beſondern Einfluß auf das Leben der 
gewann, war bie Lehre von der Vorausbeſtimmung (Prädeſtination). 

eine nothwendige Folge der Annahme eines perfönlichen Gottes, welcher d 
Alwiſſenheit und Wetsheit leitet. Ein folder Gott muß nothwendig, 
ie Schiekfale der geſammten Welt, fo auch diejenigen des einzelnen Menfchen 
nobeftimmen und darf fich dann nicht irre machen laffer durch Eretaniffe und 
ten, die er voraus ſah Die Fanatifchen Mohammedaner faßten die Lehre in 
BBeife auf, daß fie fich fagten, fie Fönnten doch dem Tode nicht entachen, es fei 
jeher, diefem muthig entgegen zu ſtürmen, als beffen Eintreten fetg und 
u erwar Hebrigens machte Mohammed doch auch von dieſer Lehre 


ode wählte er dann auch wirklich dem letztern. 

Die Annahme einer rein gerfigen Gottheit, einer über Raum und Zeit erha⸗ 
' arichtung konnte der firmlichen Anſchauungs⸗ 

alen nicht zuſagen, ihr weber Thatkraft, noch Entſchloſſenheit 


8.16 Mohammed's Thaten 


Es gehört ein hoher Geift dazu, beveutungssole Wahrheiten uno werverblidhe 
Jerthũmer zu erkennen. Allein weit ſchwieriger, als vie Erfenntniß, tft die Ver— 
breitung der Wahrheit im Kampfe mit dem herrfchenden Irrthum. Die Lehre Mo— 
bammed’s ſteht unftreitig nicht auf gleicher Höhe mit den urferünglichen Grund⸗ 
fägen ves Chriſtenthums; doch wenn wir die Ausbauer, ven Muth und die Glau— 
benszuverficht in's Auge faffen, womit Mohammed feinen perfönlichen Anfichten 
Geltung serfchaffte, fo Fönnen wir ihm unfere Bewunderung nicht verfagen. Seine 
erfte Juůngerin war Chadidſcha. Sie hatte ihn bt, ald er ein armer und freund» 
fofer Züngling war. Sie erfannte in ihm zuerft ven Propheten Gottes, Sie übte 
einen höchſt wohlthuenden Einflug auf ihn. Ste tröftete ihn, wenn er befümmert 
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und trübe geftimmt war und theilte mit ihm alle Werhfelfälle feines wielbewegien 
Lebens. Is Mohammed feine erſte Bifion hatte, die ihm befahl, jeine Sendung 
als Prophet zu beginnen, trat er ſchweißbedeckt und zerfchlagen vor feine Gattin. 
Er lie ſich von ihr zubeden, erzählte ihr, was er gefehen hatte, und war noch im⸗ 
mer ungewiß, „ob nicht ein böfer Geiſt ſein Spiel mit ihm treibe.“ Chadidſcha 
beruhigie ihn mit den Worten: „Sei guten Muthes, Gott wird Did) nicht beſchã⸗ 
men. Du bift ja liebevoll gegen Deine Verwandten, aufrichtig in Deinen Wor⸗ 
ten, ſcheueſt Feine Beſchwerde, um Deinem Nächten zu dienen, unterftüeft die Ar⸗ 
men, bewirtheft freundlich jeden Gaft und vie Wahrbeit findet fiete bet Dir einen 
Verfechter.” Diefe Worte ftellen den Stanppunft der Gattin Mohammed's feit 
und beweifen, daß Chadidſcha, gleich ihrem Gatten, nicht die äußeren Begleiter der 
TIhaten, fondern diefe felbft und deren innerfte Beweggründe zu würdigen verftand. 
So lange Chadidſcha lebte, war Mohammed ihr ftets ein treuer Gatte und war fie 
deffen einzige Ehefrau. Erſt nach ihrem Tode ergab er ih der Biel- 
-weiberei, prieg aber feine Chadidſcha immer böber, als alle jeine fpäteren, wenn 
auch jüngeren und fehöneren Frauen. Hätte Chadidſcha ven Propheten überlebt, 
würde er vielleicht in feinem Leben und in feiner Lehre der Vielweiberei nicht ges 
bulvigt haben. So hängt auch bei ven einflußreichiten Menichen der Gefchichte 
Vieles von Ereigniffen ab, welche unabhängig von ihrem Willen ſich begeben. 

Zeid, der gefügige und feinem Herrn ergebene’Sclase, war ver zweite Jünger 
Mohammed's, der Knabe Ali, Abu Talib's Sohn, fein dritter, Abu Beker war 
der erfte Mann von einiger Bedeutung, welcher ſich dem Propheten anſchloß. Er 
führte ihm zehn achtungswerthe Bürger Mecca's zu. Drei Jahre lang bildeten 
diefe vierzehn Perfonen das ganze Neich Mohammed's. Im vierten (609) beretz, 
tete er feiner Familie ein einfaches Mahl und theilte ven erfchienenen vierzig Gäſten 
vom Haufe Haſchim feine Lehre mit. Ald Mohammed aber die Frage ftellte: „wer 
yon Euch will mein Gefährte und Stellvertreter fein?” entfland ein allgemeines 
Stillſchweigen, welches der vierzebnjährige Knabe Ali mit den Worten unterbradh : 
„Do Prophet, ich bin der Mann: wer 9 gegen Dich erhebt, deſſen Zähne will ich 
ausſchlagen, deſſen Augen ausreißen, deſſen Beine zerbrechen, deſſen Leib auf— 
ſchlißen. O Prophet, ich will Dein Stellvertreter fein.” Mit Entzücken nahm 
Mohammed dies Anerbieten an. Bittere Spottreden der geladenen Gäſte bewiefen 
dem Propheten, daß nur Ali ihm treu fei und daß er nicht hoffen könne, feine übri- 
gen Verwandten zu überzeugen. Langſam mehrte fi) die Zahl der Anhänger. Die ’ 
bedeutendften ver Neubefehrten waren: Hamza, Mohammed's Oheim und Omar, 
welcher, aus einem bitteren Feinde, des Propheten feitefter Verehrer wurde, 

An feftlichen Tagen redete Mohammer die Fremden in der Kaaba an und 
forderte fie in öffentlicher Nede und befonverer Befprechung auf, den Glauben an 
einen einzigen Gott anzunehmen, Darüber wurden die Nelteften der Stadt und 
die Verwandten Mobammep’3 unwillig. Lange fchügte fein Oheim, Abu Talib, 
den Propheten, zwar nicht vor fchweren Berfolgungen, dod) vor dem Tode, womit 
ihn die Kureiſchiten bedrohten. Plötzlich brad) aber der Sturm des Unglücks über 
Mohanmen los. Chadidſcha itarb, Abu Talib gab feinen Neffen auf, Abu So— 
pbian, das Haupt des Geſchlechtes Ommijah, ein eifriger Derehrer des Götzendien⸗ 
Res und tödtlicher Feind des Haufes Haſchim's, gelangte an die Spige ver Stabi 
Mecca. Er berief eine Berfammlung der Kureifchiten und biefe faßten den Bes 
ſchluß, von jedem Gefchlechte ihres Stammes folle, um die Rache ver Hafchimiten 
zu theilen, ein Schwert in Mohammed's Herz begraben werden, Mohammed floh 
nad) Medina (622), früher geworbene Anhänger zogen ihm entgegen. Sechzehn 
Tage nach feiner Tlucht aus Mecca hielt er feinen Einzug in Medina, 
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Früher hatte Mohammed nur gewirkt durch Mort und Rebe. Bon ver Zeit 
feines Einzugs in Medina an, wurde er Eroberer. Anfangs war feine Macht ge 
ring. Sechs Jahre vergingen, bevor er auf fünfzehn hundert Bewaffnete rechneu 
fonnte. Mit der Gewalt befam Mohammen auch die Neigung, feine Anfichten 
mit vem Schwerte in der Hand zu verbreiten. Er Jieß den Ungläubigen nur bie 
Mahl zwifchen Unterwerfung oder Kampf. „Das Schwert,” fo lehrte er jeßt, „ift 
der Schlüffel des Htmmeld und der Hölle; ein Tropfen Blutes, vergoffen in ber 
Sache Gottes, eine Nacht in Waffen zugebradht, ift beffer, ald zwei Monate Faften 
oder Gebet. Wer in ver Schlacht Fällt, vem find die Sünden vergeben; am Tage. 
des Gerichtd werden ferne Wunden glänzen, wie Scharlach und duften, wie Mo- 
ſchus und ver Verluft feiner Glieder wird erjeßt werden durch die Flügel der Engel 
und Cherubim.“ * " 

Das erfte Gefecht von einiger Bedeutung lieferte Mohammed ven Kureifchiten 
im Thale son Bever (623). Seine perfönliche Tapferkeit und Geiſtesgegenwart 
gab ven Ausſchlag. Trop ihrer Hebermacht wurden die Kureiichiten gefchlagen und 
die Karamanne genommen, welche fie ſchützen wollten. Die zweite Schlacht würde 
auf dem Berge Ohud gefchlagen. Mohammed verlor in verjelben zwei Zähne er 
einen Steinwarf und wurde durch einen Wurfſpieß im Gefichte verwundet ; denno 
börte er nicht auf, die Ungläubigen mit Borwürfen zu überfchütten und die Freun— 
deshand zu ſegnen, welche das Blut feiner Wunde ftillte. | 

Ungeachtet ihres Sieges wagten ed die Kureiichiten nicht, Medina zu bela- 
gern, "und als fie diefes im folgenden Jahre mit einem Heere von 10,000 Mann 
werfuchten, mußten fie unverrichteter Dinge abziehen. 

Mohammed hatte lange Zeit befonderd auf bie Juden gezählt. Als eifriger 
Vertheidiger der Einheit Gottes, glaubte er, fie würden ihm zuerft zufallen; doch 
er täufchte fich und diefe Täufchung reizte feinen Grimm, Die Juden von Kainofa, 
in ver Nähe von Medina, die Nadhiriten, und bie Juden von Chaibar fühlten 
hintereinander die Schärfe feines Schmwertes. 

Der erfte Verſuch, Mecca zu nehmen, mißglüdte (629), doch ver zweite ge- 
lang. Die Kureiſchiten unterwarfen fih und erhielten, mit wenigen Ausnahmen, 
Berzeibung. Die 360 Götzenbilder ver Kaaba wurden zertrümmert, das Gottes— 
haus gereinigt und das Gefeg gegeben, Fein Ungläubiger folle das Gebiet der hei⸗ 
ligen Stadt betreten. Auf dem Schlachtfelve von Honain flug Mohammed 4000 
Heiden. Die fefte Stadt Tajif unterwarf fich, die Feloherren Mohaͤmmed's zogen 
an ben Küften des rothen Meeres, des verfiihen Buſens und des indiſchen Oceans 
fiegreich vabin. Ganz Arabien nahm Mohammed's Gefeg an! 

Zeid, der frühere Sclave Mohammed's, flel in der Schlacht bei Muta (630) 
an der Spike eined Heeres im Kampfe gegen die Hömer. 

Seit ver Einnahme von Chaibar nahm die Gefundheit Mohammed''s ſichtlich 
ab. Er felbft glaubte, dort von einer jüdiſchen Frau Gift erhalten zu baben. Als 
er feinen Tod herannahen fühlte, trat er in die Gemeinde und ſprach: „Iſt irgend 
Jemand, den ich ungerecht gegeißelt habe, fo biete tch meinen Rüden var, ven er, 
zur Wieververgeltung fchlagen möge. Habe ich den Namen eined Mufelmannes 
verunreinigt, er ſpreche, bamit ich meine Gedanken vor der Berfammlung verfünde, 
Habe ich irgend Jemanden feiner Güter beraubt, das Wenige, was ich befige, foll 
ihm das Capital und die Zinfen der Schuld vergüten!“ 

Diefe Worte waren Feine leeren Rebensarten, denn ein Mann erhob ſich and 
der Menge und rief; „mir kommen brei Drachmen Silber zu.‘ Mohammed hörte 
die Klage, befriedigte die Forderung und banfte dem Manne, daß er ihn Iteber in 
dtefer Welt, ald sam Tage des Berichtes angeflagt habe. Bis zum britten Tage 
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vor feinem Tode. verrichtete er täglich feine Öffentlichen Gebete. Er starb in pen 
Armen der Ayſcha (632). Seine Iepten Worte waren: „O Allah, e8 jei fo! Ye 
ter den rulmmwürbigen Gefährten im Paradies!“ 


8. 17, Einzelnhejten aus Mohammed's Leben. 

Mohammed zeichnete ſich ſchon durch feine äüßere Ericheinung vortheilhaft aus. 
Sein durchdringender Bid, fein anmuthiges Lächeln, fein wallender Bart, fein 
ausdrucksvolles Antlig und feine würbenolle Haltung gewannen ihm die Gunft ver 
Zuhörer, bewor er feinen Mund geöffnet hatte. Seine Sprache war bilverreich und 
hinreißend, ganz dem Geſchmacke der Araber entſprechend. Er war gegen Jeder⸗ 
mann höflich; aufmerffam gegen die ärınften, wie gegen die reichſten Leute. Er 
batte ein treffliches Gedächtniß, einen heiteren Wie, eine glühende Bhantafie, einen 
Haren Berftand, eine feltene Thatfraft unn Ausdauer. Sein Mutb und feine Gei— 
ſtesgegenwart verließen ibn in feiner Rage feines Lebens. . 

Seine Geftalt war yon mittlerer Höhe; doch fein Kopf war. fehr groß und 
deutete auf eine ungewöhnliche Kraft nes Geifted. Seine Stim war hoch, fein 
Geficht eirumd, feine Wangen röthlich. Sein Mund war weit geipalten, feine Nafe 
lang und batte eine flejne Erhöhung in der Mitte. Große, ſchwarze Augen beleb- 
ten fein Angeſicht. Eine Aver zog fich an ver Stirne über feine Augenbraunen 
herab, welche anfchwoll, fo oft er in Zorn gerietb. Seine Zähne waren blendend 
weiß und ſtanden ein wenig auseinander. Auf feiner unteren Rippe batte er ein 
fleines Mal. Die Haare hingen ihm bis zu den Schuitern herab und behielten 
ihre dunkle Rarbe bis zu feinem Tode. Doch) färbte er fie zumeilen braun, befeuch— 
tete fie häufig mit wohlriechendem Oele, und erft bei feiner legten Pilgerfahrt nach 
Mecca ließ er fie ganz abfeheeren. Seinen Schnurbart ftugte er jeven Freitag vor 
dem Gebete. Beſonders wird die Schönheit feines Halfes gerühmt. Zwifchen 
feinen Schultern hatte er ein Mal, das die Mufelmänner*) als das Siegel ves 
Prophetenthbums betrachten. Seine Hände und Füße waren groß, doch hatte er eis 
nen ſo leichten Gang, daß fein Fuß Feine Spuren im Sande zurüdließ. Er ſprach 
nicht viel. Seine Worte waren ernft und gemeffen, nur felten erlaubte er fich einen 
unfchuldigen Scherz. Gegen die Thiere-war er fehr mitleidsvoll. Seinem Pferde 
trodnete er felbft oft ven Schweiß ab. Seine Diener behandelte er mit Schonung 
und aß mit ihnen auf ver Reife aus einer Schüffel. So viel er fonnte, that er 
Alles ſelbſt. Er trug ſelbſt die Speifen vom Marfte beim, reinigte feine Sandalen, 
flickte feine Kleider, fauberte feine Zimmer und melfte feine Ziegen. Seine Nah- 
rung war einfach. Er genof immer nur eine Speife, oft nichts als trodenes Brod 
pder Datteln, und wenn ihm des Nachts Licht mangelte, fo af er im Dunfeln. ı 
Seine Körperfraft war außerorbentlich groß. Er fehlief auf Strohdecken mit uns 
terbreitetem Tuch, und einem Polfter, das mit Palmenfafern gefüllt war. An ſei— 
nen Füßen trug er Sandalen oder ging baarfuß. Nur an Feiertagen legte er fein 
gelbes Dberfleid an. Auf Reifen führte er ein Spiegelchen, einen Kamm, eine 
Scheere, wohlriechende Dele und Augenfchminfe mit fich, Seine Freigebigfeit und 
Wohlthätigkeit Fannte feine Gränzen. Oft gab er das Letzte hinweg, was er hatte. 
Stets nahm er fich der Armen, Wittwen, Selaven und Sclavinnen an, befuchte Die 
Kranken, fo entfernt fie auch wohnten, und folgte den Leichenzügen, vie ibn begeg⸗ 
neten. Jedem reichte er vie Hand, grüßte jeden zjuerft, umd wenn er in eim Gemach 


*) Moslemin nennen ſich Mohammeb's Anhänger, woraus das Wort Mufelmänner ge» 
bilder wurde, Moslemin heißt in arabijcher Sprache Gottergebener, 
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trat, durfte Niemand vor ihm aufſtehen. Er pflegte zu jagen: „ich bin ein Die- 
ner Gottes, wie ihr, ich effe, wie ihr, trinfe, wie ibr und feße mich, wie jeder ans 
dere Menfch.’‘ *) 

Mohammed war Fein Gelehrter; er hatte nicht einmal lefen und fchreiben ges 
lernt. Auf feinen Reifen und in einem langjährigen @efchäftsleben hatte er ſich 
aber die nothdürftigſten Kenntniffe über das römifche und perfifche Reich, die chrift- 
liche, die jüdifche und andere Religionen, erworben, Die meiften feiner Anftchten 
und Bilder jchöpfte er aber aus der tiefen Quelle feiner eigenen Seele. Die Ein- 
famfeit, in welche er fich oft zurüdzog, nährte feine Einbildungsfraft und gab fei- 
nem Selbſtbewußtſein einen feiten Stügpunft. Bier und zwanzig Jahre lang, yon 
feinem fieben und zwanzigften big zu feinem ein und fünfzigiten Jahre, 
nämlich von 598 bis 622, lebte Mohammed in treuer Ehe mit Chadidſcha. Nach 
ihrem Tode chelichte er vierzehn, oder vielleicht fechzehn Frauen, von welchen ihm 
jedoch Feine ein Kind gebar. Seine egyptiſche Beiichläferin, Marie, gebar ihm 
jwar einen Sohn, Ibrahim, diefer ftarb aber ichon nach 15 Monaten. Mit Aus- 
nabme der Tochter Abu Beker's, der bochgebilveten und lebensfrifchen Ayſcha, welche 
erſt neun Jahre zählte, als er fie beimführte, waren alfe feine Weiber Wittwen. 

Chadidſcha hatte Mohammed vier Söhne geboren, fie ftarben aber alle in ihrer 
Kindheit. Vier Töchter, welche fie ihm gegeben, vermählte er an die gläubigften 
feiner Anhänger. Die Jüngfte, Fatima, die Gattin Ali's, war des Propheten 
Lieblingstochter. Er fette fie mit Chapdidjcha, ver Schweſter Mofis und ver Mut: 
ter Jeſu in die Reihe. ver vier volllommenen rauen. Die Treue der juns 
gen und ſchönen Ayicha, dem alternden Propbeten gegenüber, wurde angegriffen, 
Ali, mit welchem Mohammed darüber orach, äußerte ſich unvorfichtig, was ihm 
Ayſcha nie vergeben fonnte. Mohammed züchtigte aber ibre Anfläger und gab dag 
Geſetz, das fein Weib wegen Ehebruchs beitraft werden Tolle, wenn nicht vier 
männliche Augenzeugen ibr Verbrechen befundeten. Der Verdacht, welcher auf 
Apſcha geworfen worden, war übrigens ungerecht. Namentlich bewies ihr ganzes 
Leben nach dem Tode Mohammed's, daß fie einer Untreue unfähig war. 

Den Frauen gegenüber beſaß Mohammed, nach vem Tode feiner Chadidſcha, 
nicht diejenige Selbftbeberrfchung, welche ihn in allen übrigen Beziehungen ves Le— 
bens augzeicdhnete. Er brach die Ehe mit Zeineb, vem Weibe feines Freigelaffenen 
und angenommenen Sohnes Zeid. Eine feiner Frauen, Hafna, die Tochter Omar's, 
überrafchte ihn auf ihrem eigenen Bette in den Umarmungen feiner egyptiſchen Ge— 
fangenen, Maria. Mit diefer zog er fich fogar fpäter dreißig Tage lang in die 
Einfamfeit zurüd und bedrohte, bei feiner Nüdfehr, feine elf Frauen, welche über 
das lange Ausbleiben ihres Gatten unzufrieden gewordenißeren, mit Scheidung 
für dieſes und jenes Leben. F 

Mohammed entfchuldigte diefe Schwächen durch vie Erflärung, er wolle ein 
Prophetengefchlecht für fein Volk erzeugen, und durch vie Behauptung mannich— 
faltiger göttlicher Botichaften und Engelserſcheinungen. Doc hinterließ er von 
allen feinen fpäteren Frauen fein Kind und vie mohammevanifchen Wunder werben 
bei Chriſten ſchwerlich mehr Glauben finden, als ähnliche chriftliche Sagen. Mo— 
hammed war Menſch und der eiazige Schleier, ven er -über feine allzurege Sinus 
* — konnte, war derjenige feiner ſonſtigen ausgezeichneten Thaten und Ei— 

enſchaften. | 
: Als Mohammed, von den Kureifchiten verfolgt, mit Abu Beker allein in einer 
Höhle war, feine wüthenden Feinde en veren Eingang traten und fein Freund alt " 





2) Siebe Meſſias ſagen von Scholl, 
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ternd ſagte: „Wir find nur zwei;“ erwiederte der Prophet mit feftem Tone: „Ein 
dritter ift zugegen, Gott felbit.” Die Gefahr ging vorüber. Doch bald darauf 
wurden fie auf dem Wege nach Medina von zwei Feinden eingeholt. Der eine von 
ihnen wurde von Mohammed gewonnen, der andere mußte fich unverrichteter Dinge 
zurüdziehen. 

Der erfte Schritt zur Erweiterung des Kreifes feiner Anbanger wurde gemacht, 
als drei und fiebenzig Männer und zwei Frauen von Medina mit ihm einen Bund 
fchloffen. Sie fragten ängftlich den Propheten: „Wirſt Du aber Deine neuen 
Berbünvdeten nicht verlaffen, wenn Du in Deine VBaterftadt zurüdgerufen wirft 2‘ 
Mohammed antwortete ihnen: „Alles ift und jest gemeinschaftlich; Euer Blut ift 
mein Blut, Euer Verderben ift mein Verderben. Wir find mit einander verfnüpft 
durch pie Bande ver Ehre und des Intereſſes. Ich bin Euer Freund und ber 
Feind Eurer Gegner.’ 

„Was aber wird unier Lohn fein,‘ forfchten fie weiter, ‚„‚wenn wir in Deinem 
Dienite getöptet werden?” „Das Paradies!’ erwiderte Abdallah's Sohn. 


Auf Biefer Grundlage, welche flachen Menfchen fehr unficher jcheint, baute ſich 
eine Macht empor, die feit zwölf Jahrhunderten allen Stürmen ver Erde Troß 
bot. Mohammed verftand nicht blog, Freunde zu erwerben und fich auf's innigfte 
zu verbinden, er wußte auch, feine bitterften Feinde in Freunde umzuwandeln. Als 
feine tückiſchen Feinve, die Kureifchiten, befiegt zu feinen Füßen lagen, fragte er fie: 
„Welche Barmherzigkeit fönnt ihr von einem Manne erwarten, vem ihr Unrecht ge- 
than habt?’ Sie antworteten: „Wir vertrauen auf die Großmuth unferes 
Stammgenofjen.” Die Enticheivung Mohammed's war: „Und ihr ſollt nicht 
umſonſt vertrauen. Geht! Euch ift verziehen, ihr ſeid frei.‘ 

Der Sohn Abdallah's begnügte ſich nicht damit, den Kureifchiten zu verzeihen. 
Er überfehüttete fie auch mir Wohltbaten. Die Anhänger Mohammed's bejchwer- 
ten fich varüber. Er erwinerte ihnen: „Ach, laßt mich dieſe früheren Feinde und 
zweifelhaften Neubefehrten durch das Geſchenk einiger vergänglichen Güter gewin- 
nen. Euerem Schuge vertraue ich mein Leben und mein Schidfal an. hr ſeid 
die Gefübrten meiner Verbannung, meines Reiches und meines Paradieſes.“ 

Diele Worte ergriffen feine Freunde auf's tieffte. Zu Thränen gerührt, rie- 
fen fie aus: „O Prophet, wir find mit unferm Antbeil zufrieden !‘‘ 

Ein Dichter, welcher zu feinen Anhängern gehörte, aber mit dem ihm zuge 
wiejenen Antbeil an ver Beute unzufrieden war, machte feinem Unmuthe in beißenden 
Spottgedichten Luft. Mohammed, welchem diefe zu Obren famen, rief aus: führt 
diefen Mann hinweg und, [shneidet feine Zunge aus. Omar, welcher ftets bereit _ 
war, den Befehlen des Propheten unbedingt zu gehorchen, wollte fofort zu der 
Dperation fehreiten.. Die übrigen Anwejenden faßten aber ven Befehl Moham- 
med's richtiger auf. Sie führten den zitternden Dichter auf ven Marftplag, auf 
welchem das erbeutete Vieh ftand, und forderten ihn auf, fich auszufuchen, was ihm 
beliche. Als er fich veffen weigerte, fandte ihm Mohammed fechzig Kameele. Bon 
diejer Zeit an war der Dichter voll Preifes des Propheten. 

„, Ein anderer Dichter, welcher Mohammed verjpottet hatte und demzufolge ge- 
ächtet worden war, Fehrte im Vertrauen auf veffen Milde zurück, nabte fich ihm in 
der Mofchee und beſang das Lob des Propheten in einem Gedichte, welches mit den 
Worten ſchloß: „Von allen Tugenden des Propheten Gottes ift feine Großmuth 
diejenige, auf welche Beleidiger am fefteften rechnen können.“ Mohammed vergab 
ihm, nahm feinen Dantel ab und befleivete damit ven Dichter. Diefer Mantel,» 
welchen ver Chalife Moawia von ven Erben bes Dichters erwarb, wurde fortan von - 


x 
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ven mobammedanifchen Herrſchern bei Feitlichen Aufzügen bis zum ſechs und preis 
higſten Chaliphat getragen. 

Die Gefandten son Taif flehten Mohammed an: „Apoſtel Gottes, gewähre 
und einen Waffenſtillſtand von drei Jahren, mit der Duldung unſeres alten Got⸗ 
teödtenftes.” Er antwortete: „Nicht einen Monat, nicht eine Stunde.‘ 

„Erlaffe uns wenigſtens die Verpflichtung des Gebetes,“ fuhren fie fort. 

„Dbne Gebet ift die Religion von feinem Nutzen,“ entgegnete Mohammed. 

Der Eindrud, welchen dieſe Worte bervorriefen, war entſcheidend. Die Be- 
wohner von Tajif fügten ſich ſchweigend. Ihre heidniſchen Tempel wurden zerftört, 
alle Gotzenbilder Arabien’s hatten ein gleiches Schickſal. 

Bei allen wichtigen Unternehmungen zog Mohammed mit in's Feld. Er trug 
Danzer und Helm, ritt aber auf einer Eſelin, mifchte fich nur in äußerften Fällen 
in das Gefecht und beftieg dann ein Roß. ° 

Mit feinen zahlreichen Frauen hatte Mohammed manche Streitigkeiten zu be- 
Reben. Mehrere Male ließ er fie fogar durch Schläge züchtigen. Nur Ayfcha, 
welche des ihr ten Dorzugs gewiß und allen übrigen an förperlichen Reizen 
und Lebendigkeit des Geiſtes überlegen war, nahm immer eine würdige Stellung 
gegenüber dem Propheten ein, während vie anderen ihn nicht felten durch Eiferfucht 
und Neid verlegten und quälten. Nur mit Ayſcha ftand Mohammed in einem re> 
geren, geiſtigen Verhältniß. Ste begleitete ihn auf den meiften feiner Feldzüge, 
obgleich M d vorgab, daß das Loos die Wahl beftimmt babe. Unter ven 
zahlreichen anziehenden Borfällen, welche das Wechſelverhältniß Mohammed's und 
Ayſcha s bezeichen, heben mir folgenven hervor: Einft fragte fie ihn: „Geht Nie- 
manb ohne Gottes Gnade in das Paradies ein?” „Keiner — keiner — feiner!“ 
antwortete er mit Nachdruck. Ayſcha fragte weiter: „Aber Du, o Prophet, wirft 
Du nicht eingeben ohne fein Mitleiv?" Mit großer Fererlichfeit erwiderte Dio- 
hammed: „ ich werde nicht in das Paradies eingehen, wenn Gott mich nicht 
mit feiner Gnade bevedt.“ 8 

As Mohammed die Annäherung des Todes zuerft fühlte, befand er ſich in ver 
W Maimma’s, einer feiner Weiber. Mit verbundenem Haupte und zit- 
ternbem Körper ließ er fich zu feinem Liebling, der Ayfcha, bringen, bei welcher er 
fterben wollte. Sie war auch Frank und bat ihn um ein Arzneimittel. „Wozu 
ein Mittel?” antwortete Mohammed, „beſſer Du ftirbft vor mir, ich fönnte dann 
Deine X ſchließen, Dich in Dein Peichengewand büllen, Dich in das Grab les 
5 und für Dich beten.’ „So,“ entgegnete Ayfcha, „und dann nad meinem 

ufe zurüdfebren und bei einem Deiner anderen Weiber wohnen, die durch meinen 
Tod Bortheil un Pi würden.‘ 

 Mobammen lächelte und ſchwieg. Er mochte erfennen, daß er die Lebenskraft 
Aoſcha s zu nieder und die feinige zu hoch angeiöhlagen hatte. 
taffte er fich noch einmal auf, ging in die Mofchee und forderte feine 
Anhänger auf, alle Gösendiener aus Arabien zu jagen, allen Neubefehrten gleiche ° 
Rechte mit fich felbft zur geben und unaufhörlich zu beten. 

Seine Schlußworte waren: mein letter Befehl an euch geht dahin, daß ihr 
eich Fieber, ehret und unter einander beiftehet, daß ihr euch unter einander zum 
Glauben und zu der Beftändigfeit im Glauben ermahnet und ebenfo zu ber Ber- 

uter Handlungen aufmuntert®benn hierdurch gedeihen die Menſchen allein. 
es deitet zum Berberben. — 

PR vor jeinem Tode befahl er, daß alle feine Sflaven in Freiheit gefegt und 

| Geld unter die Armen vertheilt werben folle. i 
er ge war, entſpann fich ein Streit über ven Ort des Begräb- 
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niffed, Die Mercaner wollten die Leiche in Decca, die Mebinefer in Medina beir 
geſetzt wiffen. Abu Befer machte vemfelben ein Ende, indem er erflärte, Moham— 
meb’3 Meinung fei gewefen, ein Prophet folle an der Stelle, an welcher er geftor- 
ben, beigefegt werben.‘ Diefed wurbe buchftäblich ausgeführt, indem das Grab. 
Mohammed's in dem Zimmer Ayſcha's unter vem Bette, auf welchem er geſtorben 
war, gegraben wurbe. 


8. 18. Mohammed's erfte Nachfolger (Ehalifen,. 


In der Berfammlung feines Gefchlechtes, welche Mohammed zu Mecca ge: 
halten, hatte nur einer auf des Propheten Frage geantwortet: „wer fein Stellver- 
treter fein wolle,’ der vierzehnjährige Knabe, Alt. Diefer eifrige Anhänger Mo— 
bammeb’& war mittlerweile zum Manne berangewachfen und hatte fich in jener Rage 
des Lebens bewährt, Mohammen war fein Schwiegerwater geworben, indem er 
ihm feine Lieblingstochter, Fatima, zur Gattin gegeben. Niemand hatte gerechtere 
Ansprüche, ale Ali, ihn nach feinem Tode zu vertreten, Mohammed hatte aber feinen 
Nachfolger nicht ausprädlich ernannt. Nach feinem Tode entftanden daher fofort 
einige Wirren. Der feurige Dmar wollte den Tod des Propheten nicht glauben. 
Er rief in feiner Begeifterung aus: „wie kann unfer Zeuge, unfer Fürbitter bei 
Gott, unfer Mittler tobt fein? Bei Gott er ift nicht tobt: gleich Mofes und Jeſus 
ift er von einem heiligen Schlate umhüllt und wird bald zu feinem gläubigen Volle 
zurückkehren.“ 

Bei dieſen Worten zog Omar fein Schwert und drohte jedem ven Kopf abzu- 
bauen, ver es wagen würde, zu behaupten, Mohammed fer nicht mehr. Abu Bieter 
berubigte die aufgeregten Gemüther, indem er an Omar und pas verfammelte Wolf 
die Frage richtete: 

„Betet ihr Mohammed over ven Gott Mohammed’s an? Der Gott Moham- 
med's lebt ewig; aber der Apoftel war ein Sterblicher, wie wir, und nach feiner el- 
7* Vorherſagung hat er das gemeinſchaftliche Loos der Sterblichkeit erfahren.“ 

ine Berfammlung der Getreuen Mohammed's wurde berufen. Seine alten 
Beinde, die Kureifchiten, welche mehr durch die Macht ver Verhältniſſe, als durch 
die Kraft ihrer Ueberzeugung zum Islam *) übergeführt worben waren, hatten ihren 
Haß gegen den Stamm Haſchim's noch nicht abgelegt. Sie wollten weder ein erb- 
liches Borrecht der Haſchimiten, noch das Verdienſt Ali's anerkennen. Omar ſchlug 
Abu Beler, ven Vater Ayſcha's, vor, und dieſer Greis wurde einſtimmig als Nach— 
folger Mohammed's anerkennt. | 

Medina, Mecca und die Provinzen Arabien's folgten dem gegebenen Bei: 
eg Nur die Hafchimiten verweigerten eine Zeitlang den Eid der Treue. Der 

ob her Fatima, welche wenige Tage nach ihrem Bater ftarb, und der Zerfall fei- 
ner Partei zwangen Ali endlich, nach ſechs Monaten, dem Abu Befer feine Huldi— 
gung barzubringen. 

Abu Beker oronete an, daß der von Mohammed befchloffene Feldzug gegen 
Syrien ungefäumt begonnen werde. Uſama befehligte das Eroberungsheer. Abu 
Beler felbft forgte für die Ruhe im Innern des Landes. Ganz Arabien wurde, 
nachdem mehrere Provinzen gewanft hatten, unterworfen. Der mobammedanifche 
Felbherr Khaled befiegte die Perſer, drang MB zur Provinz Irak (Affyrien), am 
Euphrat, vor, und dehnte feine Eroberungen bis an ven unteren Euphrat aus. 





; 2) So wird die Religion Mohammed's genannt. Auf deutfch heißt Jolam wörtlih Htn- 
gebung. 
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"Abu. Beier be ſich nicht. damit, dem Islam das Schwert zu hefes 
— Er fammelte die Blätter, aufn bie Bifionen Mo⸗ 
o verzeichnet waren, und ergänzte fie, indem er die münplichen Dffenba- 
Y des. erſchreiben ließ.. Der Islam erhielt dadurch zugleich 
Um,eine Streitigfeiten auffommen su. laffen, er⸗ 
———— feinem Baader AS Abu Beer Chalif wurde, machte feine 
Ehe Ay in Det eines Privatyermögene. Abu Befer nahm für gs 
nur brei BADER be * Er es nebſt dem LUnterhalte eines 
jr. amd eines ſchwarzen Sclaven. übern et er jeden Freitag an. 
die und ärmften — * Bei ſeinem Tode (634) hinterließ 
er nur un; De Rod und, 
e een zu ebjeiten Abu Befers den größten Einfluß auf das 
Reich geübt. Er war von dem erſten Chalifen (Rachfolger Mo— 
—— zum ober Vorbeter und geiſtlichen Oberhaupte ernannt. worden. 
Kbhaled, der perfönliche Feind Omar’s, befehligte, nach Uſama's Rüdfehr, das 
Heer in Syrien. Mit 36,000 Mann ſchlug er beim. Fluſſe 
Zarmuf, im Süben des. Tiber o⸗Sees, das 80,000 Mann ftarte griechifche Heer. 
Der feindliche lohert, Ser aid, ging zu Khaled über. - Damascus wurbe genom⸗ 
men und r barin gew aled ſollte aber. nicht, langer feiner Grau⸗ 
famfeit-fröhnen. Der gen eh wurde ibm abgenommen und dem milden Abu 
Ubeida ‚Ganz Syrien fiel in die Gewalt· der Mohammedaner. 
+ Jerufalem ergab Fr als Omar. jelbft herbeilam, die Unterwerfung der Stadt 
men, ;; Den Einwohnern wurde das Feben, Eigentbum und die Ausübung 
chres * geflattet. Sie mußten aber eine jährliche Kopfſteuer zahlen, jeden 
reifenden Mufelmann drei Tage lang. bewirtben, die Kreuze von ihren Kirchen ent⸗ 
Fun. das Glodengelaute abſchaffen, eine befondere Kleidung anl fie 
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v iebenen chriſtlichen Serten in ten 
„ bereiteten ven Mohammebanern die Pfade. Die große Be 
üufa fee Millionen Menſchen, glaubte an die Einheit.der Natu- 

Ei fin onophofiten). Man nannte ſie Kopien. Die in Eghpien an⸗ 
Deamte und Soldaten aber, größtentheils Römer und Griechen, glaubten 
ie Berſchiedenheit der göttlichen und menſchlichen Natur in Chriſto (fie waren 
Neftorianer). Die Minderzahl von faum 300,000 übte auf die Mehrzahl einen 
olcher Drud aus, daß dieſe bereitwillig die Herrſchaft der Mufelmänner mit ver: 
en * Lriechen vertauſchte. Die Kopten unterwarfen ſich dem mohammeda⸗ 
Feldherru Amru, zahlten Kopfſteuer und. Grundſteuer, erhielten dagegen 
tan und. völlige er ei in ihren kirchlichen Einrichtungen, 
jrie pen hielten ſich noch eine Zeitlang in Merandrien, welches jc- 

—— Ah von den Mohammebanern eingenpiumen ward. 
der Nähe von wagt quß —* ſein Lager auf, aus welchem a 
der Jahrhunderte Din 3 Siegesftabt, entwidelte. ‚Omar I. ließ, 
othen Kr be und Amru dehnte feine Er; 
je Afrifa’s bis. nach Trivoli aus. Die —— Afrika 
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denden Siege der Mohammedaner. Das ganze Land im Weſten des Tigris fiel 
ihnen zu, und aus dem Lager am Schad el Arab entwickelte ſich Baſſora. In glei— 
cher Entfernung von der. Meeresküſte und dem Zuſammenfluſſe des Euphrats und 
Tigris belegen, wurde die Stadt bald einer der beveutenpften Stapelpläge des Welt 
handels. Im Jahre 637 eroberten die Mohammedaner Ktefipbon, welches damals 
Madain genannt ward. Aus ihrem Lager am unteren Euphrat erſtand die Stadt 
Kufa. Bei Nehawend wurden 150,000 Perfer von 30,000 Arabern gefchlagen. 
Meder die Sonnenbige, noch ver Sand der Wüſten hemmte ven Siegeslauf der be— 
geifterten Mohammevaner. Sie drangen bis an die Gränze von Indien und bie ° 
zum Raufafus vor. Der König von Perfien, Jezdegerd, verlor (651) fein Leben. 
Die Gefchichte kennt vie Nebenumftänvde feines Todes nicht. 

Während die Heere der Mohammedaner fiegreich Perfien durchzogen, machte 
‚ein Perfer, Namens Firuz, dem Leben Omar's I. ein Ende (644). Noch waren nicht 
mehr ald zwei und zwanzig Jahre vergangen, feit Mohammen arm und verlaffen 
aus Mecca entflob, und fchon berrfchten feine Sünger von Tripoli in Afrifa bis an 
die Gränze Indien's, und von der Südſpitze Arabien’s bis an den Kaufafus. 
Dmar 1. verftand es, das Vervienft nicht blos mit-Verfprechungen für ein anderes 
Leben, fondern auch mit Gütern diefer Erde zu belohnen. Er trug Sorge für bie 
ausgedienten Krieger, fegte ven Verwandten Mohammed's Gehalte aus, bereicherke 
feine Diener, ſelbſt lebte er aber, wie zuvor, als armer Hirte. 

Er hatte vor feinem Tode beftimmt, die ſechs noch lebenven Gefährten Mo- 
hammed's follten aus ihrer Mitte einen Chalifen (Nachfolger) wählen. Diefe ſechs 
waren: Ali, Abd Errahman, Othman, Zubeir, Talha und Saad. Alt wollte fich 
den hemmenden Bedingungen nicht fügen, welche Abd Errahman an feine Wahl 
Mmüpfte. Zur Strafe dafür wurde er übergangen und Othman ermwählt. 

Abu Beker und Omar J. waren eben fo einfach in ihrem Privatleben, als 
kräftig und entfchieden in ihrer öffentlichen Wirkfamfeit geweien. Othman benützte 
die Gewalt, in deren Befis er gelangte, um feine Freunde und Verwandte zu bes 
gönfigen und zu bereichern. Die verbienftvollften Männer wurden zurüdgefeßt. 

r war-in gleichem Maße unfähig und ſtolz. Die Gläubigen waren durch Mo— 
hammed, Abu Befer und Omar an eine offene und rüdfichtslofe Sprache gewöhnt 
worden. Sie ſcheuten fich daher nicht, dem Chalifen Othman in ber Mofchee 
öffentlich Vorwürfe zu machen. Von Medina aus verbteitete fich die Mifftimmung 
und bie Unzufrievenheit über ganz Arabien und die Provinzen. Doc die Kraft 
des Glaubend war unter ven Mohammedanern fo groß, daß ihre Siegeslanfbahn 
durch die Verwirrungen, welche am Site der oberften Gewalt ftattfanden, faum ge— 
bemmt wurde. Abu Softan’d Sohn, Muawia, eroberte mehrere Städte Klein- 
aſiens umd legte der Inſel Eyprus einen Tribut auf. Auch im Kaufafus und in 
Nordafrika hörten die Mohammedaner nicht auf, zu fiegen. Doch die Mifftimmung 
über Othman's Unfähigkeit nahm von Jahr zu Jahr immer zu. Die einflußreich- 
ten Männer der Provinzen verfammelten fich in Medina. Unter Ali's Vermitt- 
lung wurde der Streit beigelegt; Othman ertheilte die gewünſchten Berfprechungen 
und hielt ſie nicht. Die Unzufrievenen Fehrten zurüd, Alt ſchützte nicht mehr das bes 
drohte Leben des Ehalifen. Er wurde mehrere Wochen lang in feiner Wohnung 
eingeichloffen gehalten, endlich (656) ermordet. Die Mörder riefen Alt zum Cha- 
lifen aus. Es mar in der That eine fonderbare Schiefalsfügung, daß berfelbe 
Alt, welcher als vierzehnjähriger Knabe ſchon von Mohammed zu feinem Stellver- 
freter ernannt worden war, von den Mördern des dritten Nachfolgers bed Prophe- 
ten zum Chalifen erhoben wurde. Das Bolf von Medina hatte ihn nicht gewählt, 
Abu Beler hatte ihn nicht ernannt, die ſechs bei Omar's Tode noch lebenden Ge⸗ 


ne 19, Bortfegung. ı 8 
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uppeien. hatten ihn Dibman vorgezo 
hinter Omar an Glaubenseifer 


) hinter Omar , Dettfchergaben und Friegerifchen 
rückſtand, — mußte bie Art und Weiſe feiner. g zum Cha 
ei hatte an dem Morde Dibman’s nicht: „genömmen, 

t-verhindert... Es wäre ihm nicht fhwer geworben, ven 


* elundachtzi al gen Dibman entweder zur, Nieverlegung feines Amtes, 
„Mnzufriebenen zu-beftimmen, das Leben des Chalifen zu ſchonen. Im-emkfchen 
| Den Bugenblice feines Lebens war Alt unthätig. Das war mehr als ein.ehler, 
ea waren Verbrechen und. in den Augen der Gläubigen eine Sünde, - Seine 
Beinbe Iegten ihm die Ermordung Othman's, als waͤre fie feine That gewefen, zur 
„safl- Die Gewohnheit der Blutrache hatte fich ee Jahrtauſende hindutch gezo- 
ht vergeſſen - Abu Sofian's Sohn, Muawia, war Othman's 
ich an die Spitze der Gegner Ali's. Die ſyriſchen Truppen ge- 
im. - Ayfcha,, Mohammed's Wittwe, deren Wort bei. den Gläubigen in 
HAnfehen ftand, erklärte fid) gegen Ali. Talha und Zubeir, zwei Gefährten 
mmeb’s, fielen von Ali ab. Inder fogenannten Kameelſchlacht wurden dic 
ven getzdiet und Ayfcha, welche, inmittendes Schlachtgewühles 9 eintm 
ve .Krieger angefeuert hatte, , gefangen, genommen. . Muawia 
eren Widerftiand entgegen. Es entftand. ein, verberblicher und 
. welcher: durch. einen fchiedsrichterlichen Spruch beendigt wer- 
Ende ſand. ‚ Drei fanatiſche Mufelmänner verbanden fich, 
Ali, Muawia und Amru zu ermorden. Mun- 
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98-eine leichte Wunde, ‚Ratt Amru'3 wurde ein anderer getödtet, Ai 
‚Doichftiche, der ihn.traf (661)... | — 


J 9.19, Fortſetzung. 


Mohammed hatte von feinem feiner Anhänger in jo inniger Weiſe geſprochen, 
ald von Alt, Er pflegte ihn feinen Bruder und feinen Aaron zu nennen. Noch 
auf feiner legten Pilgerfahrt nach Mecca, auf welcher er häufig feine Ahnung eines 
baldigen Todes ausſprach, ſagte Mohammed: „wer mid, liebt, der wähle auch Ali 
— Gott ſtehe Dem bei, der ihn beſchützt, und verlaſſe Den, der ihn 

anfeindet.“ 
Hätte Mohammed vor ſeinem Tode den Gatten der Fatima zu ſeinem Nach— 
folger beſtimmt, wie dieſer berechtigt war, zu erwarten, dann hätte der Islam ohne 
Bweifel einen weit höheren Aufſchwung und eine weit großartigere Verbreitung ge- 
wonnen. Denn Alt’ Geift war groß und reich genug, um die von Mohammed 
gegebene Anregung weiter fortzuführer. Abu Befer feste diefer ein Ziel, indem er 
- die Worte ded Propheten der Schrift anvertraute und jeder Erweiterung und jedem 
Zufage feindlich entgegen trat. Die Entwidelung der Lehre Mohammed's wurde 
dadurch zu früh gehemmt, das geiftige Leben der Mohammedaner zu frühe erftidt. 
Die großartige Perfönlichfeit des Propheten, welche von Taufenden gefann: 
und verehrt war, wirfte allerdings noch eine Zeitlang beleben und erfriichend fort. 
Später blieb feinen Anhangern aber nichts übrig, als ver abgeichloffene, todte Buch— 
jtabe des Koran's. Anders war der Entwidelungsgang des Chriſtenthums. Chri— 
ftus ſelbſt hatte nicht, gleich Mohammed, feine Lehre in Schriften hinterlaffen. 
Jahrzehnde vergingen nad) feinem Tode, bevor die erften Zeugniffe für vie hriftliche 
Lehre niedergefchrichen wurden und Jahrhunderte, bevor diefe eine fefte, re Ders 
fälfchungen und Zufäge geficherte Form erlangte. Drei Jahrhunderte inburd) 
hatten bie Chriften zu ringen, bevor ihre Religion fi auf eine Weltmacht fügen 
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fonnte, Im Laufe preier Jahrzehnde hatte ſich der Islam ſchon im Kampfe metı 
ben beiben größten Retshen ii Zeit, dem römtfchen und dem perfifihen, fieg- 
reich gemeifen, 

n Indem Alt befeitigt und ftatt feiner Abu Beker zum erften Nachfolger Mo⸗ 
bammed’s ernannt, wurde bie beffere Hälfte des begeifterten Jüngere für alle Zei⸗ 
ten entfernt. Ali würde nicht blos, gleich Abu Befer und Omar, das Schwert 
des Propheten geſchwungen; er"würbe, in feinem Geifte gelehrt, gelebt und gettrft 
hab 


en. 

Abu Beker hatte aufgehört, jung zu fein, als er berufen ward, Mohammed's 
Nachfolger zu werden. Er war ein Fluger, alter Mann, ver aber niemals das 
Feuer eines Alt befeffen hatte. Er lebte einfach, wie zuvor, orbnete die weltlichen 
Angelegenheiten des entftehenden mohammedaniſchen Reiches mit Befonnenheit und 

ab der ganzen, durch Mohammed angeregten Bewegung eine weſentlich irdiſche 
Sichtung, während der Prophet neben feinen irvifchen Beftrebungen die Beziehungen 
des Menfchen zur überirdifchen Welt mit befonderer Vorliebe und Begeifterung ge- 
begt hatte. Als Dmar erfuhr, daß er von Abu Befer zu feinem Nachfolger er- 
nannt worden fei, bemerfte er: „ich bedarf ber Stelle nicht,” Abu Befer erwi- 
verte: „doch die Stelle bedarf Deiner.” Omar bewies im Laufe einer zehnjäh- 
rigen Herrfchaft, daß er in jenen Worten Feine Rüge gefagt hatte.- Er trug, ald der 
mächtigfte Herricher der Welt, daſſelbe baumwollene Gewand, das er früher ale 
Hirte befeffen hatte. Gerſtenbrod, Dliven und Waffer waren feine Nahrung. Er 
fagte: „die irpifchen Güter werden und von Gott zur Befriedigung unferer Be- 
dürfniffe, nicht aber zur Belohnung unferer Tugenden gegeben. Dieje gehört einer 
andern Weli an.’ Er war, gleich Mohammed, reine ig, on und gaſt⸗ 
freunpfchaftlich, Als einft eine Karawanne ſpät am Abende in Medina eintraf, 
eilte ver Chalife Omar felbft mit feinem Freunde Abd Errahman zu derfelben auf 
ven Marktplag und hielt die ganze Nacht dort Wache, damit vie ermüdeten Pilger 
ruhig fchlafen konnten. Niemals vergaß er die Zeit, da er ein armer Hirtenfnabe 
war. Einft fam er auf einer Reife in ein Thal, wofelbft er ald Jüngling vie Heer- 
den feined Vaters gehütet hatte. „Gott tft, bemerkte Dmar zu feiner Umgebung, 
„almächtig, und gibt Jedem, was er für gut hält. Einft weidete ich auf den 
Triften dieſes Thales, in wollenem Kittel, die Kameele meines ſtrengen und harten 
Vaters, der mich oft, auch wenn ich ganz ſchuldlos war, mit Faſten und Schl 
ftrafte; Br aber bin ich fo hoch emporgeftiegen, daß zwifchen Gott und mir Nie- 
mand ſteht.“ 

Dmar reifte nach Serufalem, um die Ergebung ver Stadt anzunehmen. Das- 
jelbe Kameel, auf welchem er ritt, trug auch feinen Waſſerſchlauch und die Güde, 
welche das zu feiner Nahrung beftimmte Korn und Datteln enthielten. Unterwegs 
aß er mit allen feinen Reifegenoffen aus einer Schüffel und züchtigte mit eigener 
Hand, wenn Jemand in feiner Nähe Strafe verdiente. 

Othman, ven hohes Alter zum Krieger unfählg machte, bejaß von feinen Jah⸗ 
ven nur bie er und nicht die Umficht. Es war ein befonverer Unftern, daß 
Alt, welcher einen tief gefühlten Widerwillen gegen dad Vergießen von Bruderblut 
hatte, feine Herrfhaft damit beginnen mußte, die Wittwe Mohammed's, Ayſcha, 

amd zwei feiner treueften Genoffen, Talha und Zubelr, zu befriegen, Ayfcha wurde 

efangen, nachdem fie ihre Truppen durch ihr Beifpiel und ihren Zufpruch zum. 
Kampf gegen Alt befeuert. Ste hatte fich inmitten ved Kampfes gewagt und bie 
Sänfte, worin fie faß, war mit Wurffpießen und Pfeilen, gleich ven Stacheln eines 
Stachelſchweins, überſäet; fie felbft aber unverlegt. Alt behandelte ——— 
Ayſcha mit vieler Schonung. Er ließ fie zum Grabe Mohammed's zurückbringen 
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Abe Zarigefuhl nicht zu verlegen, fie von be n Stlavinnen beivachen. 
Ye Wert war er eine I ee ae 
in Heer Fire am Waffer Mangel. Er fandte —— eine 
ten — zum Euphrat zu geſtatten, und gen, daß 
nden, nicht einen Gläubigen, wenn er auch 
faffen würde. Muawia fchlug Alt’s Bitte ab. 


), vertrieb Muawia vom Waſſer und als er dann gebeten —2 * 
Br; lichen Heere freien Zutritt zum Waſſer. 

: —— wand) war, wenn er das Schwert nicht gezüct hatte, To 

— der lacht. Um Blutvergießen zu vermeiden, ſchlug er feinem * 
* Muawia vor, * Streit durch einen Zwelkampf fe Entfheidung zu bringen. _ 
v nd fich wohl, dem Anerbieten Folge zu lei Alt ſchlug mit jedem 
Streich —— en Schwertes einen Feind A jur Erbe nieder und rief 

a a ‚Ge fegreich 1" In einem: nächtlichen Gefechte hörte man vier: 

; beR8 Tabröwort us feinem Munde ergehen. Er war erſt ſechs und 
ißig ve, als ihn Die Todeswunde traf. 

Bibbon — von Dede: „Er A die Eigenſchaften eines Dichters, eines 
iegerd und eined h Weisheit lebt noch in einer 
J und re —— — jeder Gegner in den der Zunge oder 

des na feine Beredtſamteit und feine Tapferfeit befiegt.” Er 
bedachte zu wenig, daß fein perfönlicher Vortheil untrennbar mit der Sache, die er 
Weritat, verbumden’fet. Cr murbe zurüdgefegt hinter Abu Befer und Omar, weil 
er es berſchmaͤhte, son dem flerbenden Propheten pie Beftätigung des Wortes zu er- 

— biefe bem Knaben Alt zu Mecca in der Berfammlung feines @e- 

erlich gegeben hatte. Othman wurde Ali vorgezogen, iv:ll_ber be> 


| Sein a Yes Get a es —* ſeiner Würde die 
| en laͤhmen Ueberzeu 
Acer. Zen Kr Segen Taf ——— * Ali feinen 


er zu ſchonungsvoll gegen ihn war. In ben Käm⸗ 
ver ken gr ae Tide und Schlaubeit oft größere Siege, ald Beredt- 
| nd T 


Bis auf F — Tag theilt die Anſicht über den Werth und bie Be- 
rechiigung Ali's die Mohammedaner in zwei feindliche Lager. Die Perfer (Schli— 
ten) erklären Alt für ben Vertreter Gottes auf Erben; fte halten ihn für ben 

einzig rechtmäßigen Imam und Caliphen, feine drei "Vorgänger, Abu Beker, 
Dmar und Othman, für Ufurpatoren, während die Türfen (Sunniten) alle vier 
Ehalifen für rechtmäßig, allein mit abnehmendem Werthe halten, alfo dem 
Alt den unterften Platz unter ben vier erften Nachfolgern Mohammed's unmelfen, 
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Muamwia war ver Sohn beffelben Abu Softan, weldyer Mohammed ſo bitter 

und nehäfflg verfolgt hatte, beffelben Götzendieners, welcher ihm nach bem Reben 
errachtet, ihn aus Mecra vertrieben und erft dann als Propheten anerkannt 
ite, nachdem er befiegt worden war und feine andere Wahl hatte, ald IMmter- 
werfung oder Vernichtung. Rach Ali's Tode riß diefer Muawia das Chalifat, 
v. h. die Stelle eines Nachfolgers Mohammed's, gewaltfam an fi. Ali's An- 
bhänger huldigten zwar dem älteften feiner Söhne, Haſan. Nach unbe- 
beutenden Treffen verlor Hafan aber alen Muth, entfagte feinen An n auf das 
Chalifat, mogegen ihm Muawia Verzeibung unb eine beveutenbe umme 
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nebft einem jährlichen Gehalte zufagte. Später gab er jedoch über feine Ber- 
zichtleiftung eine fo ſchwankende Erklärung ab, daß der Argwohn Muawia's von 
neuem geweckt wurbe. Hafan ftarb, wahrfcheinlich auf Muamia’s Anftiften ver 
giftet, nachdem er fieben Jahre lang dem Gebete und der Wobhlthätigfeit in Me— 
dina gelebt hatte. Mugwia, der Sohn des bitterften Feindes Mohammed's, 
warb der Gründer des Chalifengefchlechtes aus dem Haufe Ommija's. Durch 
thn erhielt das Chalifat eine ganz andere Bedeutung, als es früher gehabt hatte. 
"Die vier erften Ehalifen (Ali eingefchloffen) betrachteten fich nicht als Nachfolger 
des Namens Mohammed's, fondern ald Nachfolger feines Geiftes, feines Wir- 
fend und Strebend. Sie verfchmähten es nicht, mit dem Schwerte in der Hand 
die Lehre des Propheten zu verbreiten, obaleidy von den drei erften Chalifen nur 
Omar J. und auch diefer nur einmal, bei ver Belagerung Serufalemd, an der 
ESpitze eined Heeres geftanpen war; allein fie bielten ſich verpflichtet, einfach, 
gaffrei und fparfam, wie Mohammed, zu leben, wiel und öffentlich, gleich ihm, 
zu beten und feine Lehre durch Wort und That zu verbreiten. Die religiöfe 
Seite der von Mohammed angeregten, geiftigen Bewegung war in ihren Augen 
die Hauptfache, vie Unterwerfung ungläubiger Völker, die Eroberung fremder 
Länder, die Stantd> und Finanzverwaltung wurden von ihnen ald untergeorpnete 
Gegenftände behandelt. Auch der kriegeriſche Ali dachte mehr an das, den Gläu- 
bigen verfprodhene, Paradies, nad) dieſem Leben, als an die Beftrebungen diefer 
Erde. Muawia trug den Sieg über Ali und die Fatimiten davon, weil er feine 
Macht auf irdiſche Vortheile ftügte, weil er feinen Anhängern außer dem jenfeis 
tigen Paradiefe Schäte und Ehrenftellen dieſſeits ertbeilte und verfprach. 

Muamwia war, fo wenig als fein Bater Abu Sofian, ein Gläubiger im 
Sinne Mohammed's. Ibm mar die Religion, weiche der Sohn Abvallah’s ge: 
predigt, nur ein Mittel, feine niedern Leidenſchaften zu befriedigen. Unter fei- 
ner Herrfchaft wurbe der Kampf gegen das norbweftliche Afrifa mit Erfolg fort- 
geſetzt. Zijad, Ali's Statthalter im öftlichen Perfien, ſchloß fich bei Zeiten dem 
neiien Herrfcher an und wurde vom fcheinbaren Freunde zum wüthendſten Ver— 
folger der Nachfommen Ali's und der Fatima. - 

Im Diten drangen die Mohammedaner bis nad) Buchara, Samarfand und 
zum Inbusfluffe vor, Gegen das griechische Neich wurben verſchiedene Raub- 
jüge unternommen, welche (im Jahre 677) mit einem Frieden envigten, in wel- 
chem Muawia einen jährlichen Tribut dem Kaifer zu bezahlen verſprach. 

Nach Muawia's 1. Tode (680) trat fein Sohn Jezid ı., ein Trunfenbold 
und Wollüfiling, an des Vaters Stelle. Die Anhänger Ali's betrachteten deffen 
zweiten Sohn, Hufein, nad) Haſan's Tode, als den rechtmäßigen Nachfolger Mo— 
bammed’d. Die Affgrier, welche durch die Graufamfeiten Zijad's und feines 
Spiefgefellen Samorah auf's äußerſte gebracht waren, beriefen,; nad Muawia's 
Tode, Hufein zu fih. Der Sohn Ali's und der Fatima fam voll Vertrauens in 
die Gerechtigfeit feiner Sache und reich an Gottesalauben, allein ohne die erforber- 
lichen irpifchen Vorbereitungen gemacht zu haben. Im Augenblide der Gefahr 
wurde er von den meiften feiner Anhänger verlaffen. Er verftand cs beffer, zu fter- 
ben, als zu leben, Fatima's Sohn tröftete feine verzweifelnde Schwefter mit den 
Worten: „Laſſ' Dir nicht dürch den böfen Geift den Muth rauben! Traue 
auf Gott allein und verlaffe Dich auf den Troft, der von ibm fommt! Wiffe, daß 
alles Volk ver Erde fterben muß, und das Hecr der Himmel nicht bleibt, daß alle 
Dinge vergehen. Aber die Gegenwart Gottes, der ale Dinge durch feine Allmacht 
gefchaffen hat und fie wienerbringen wird, vergehet nicht.” Diefe Worte bezeichnen 
sollfommen den Charakter des Sohnes Ai’. Er war groß nur von der einen, 
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ver duldenden Seite des Lebens. Doch die Aufgabe des Menjchen umfaßt auch 
die Handlung. Hätte Mohammen neben feiner großen Geduld nicht auch eine ent: 
ſprechende Tharkraft bejefien, ſo hätte er nicht feine Valerſtadt Mecca, geſchweige 
denn die drei Teile ver alten Welt erfchüttert. | u 
Hufein fiel mit. den frömmften und gläubigften Männern Arabien’. Mor 
jeinen Augen waren die meiften ‚feiner Frauen und Kinder niedergemacht worden. 
Jezid J. ließ die Überlebenden Frauen. und Kinder veffelben nach Medina bringen. 
Bergebens erboben ſich die Meccaner gegen den Sohn Muawin’d. Medina wurde 
erobert und in den Räumen der Stadt begingen die Soldaten, welche fih Moham- 
medaner nannten, die furchtbarſten Gräuelthaten. Mecca wurde belagert, die Kaaba 
zur Hälfte zertrümmert.. Jezid's 1. Tod (688) machte erft dem Wüthen ein Ende. 


Muawia ır., Jezid's Sohn und Nachfolger, ftarb wenige Monate nach feines 
Vaters Tode, Merwan ı., Ommija's Urenfel, konnte fi) nur zwei Jahre lang 
halten. Sein Sohn, Abo Almalif, gründete feinen Thron auf Leichen und beſaß 
in Haddſchadſch einen blutigen Schergen. Das Reich ver Chalifen befand fich in 
der außerften Verwirrung und Zwietracht. Die Anbänglichfeiy für die Nachkom— 
men Ali's und der Fatima und der Haß gegen dieſelben bewegten dig verſchiedenen 
Darteien. Die Einen morveten aus Haß und Rache für Die an dem Sohne der 
Fatima, Hufein, verübten Graufamfeiten, die Andern zur Strafe für die an dem 
Ehalifen begangenen Vetbrechen des Hochverraths. Der Bürgerkrieg wurde durch 
Glaubenshaß nnd die Erinnerung erlittener Frevelthaten noch bitterer gemacht. Un— 
ter ven Streitenden that fich beſonders eine Schaar von Fanatifern hervor, welche 
ſowohl Ali ald Muamia und die Anhänger des einen und des andern für ungläubig 
erflärte und unter vem Namen Charidſchiten Schon genen Ali gefämpft hatten. Abo 
Amalik fchloß mit den Byzantinern Arieden; die Afiyrier, melde zu allen Zeiten 
wanfelmütbig geweſen waren, fielen bald ſchon wicber von Abdallah, Zubeir's 
Sohn, den fie zum Chalifen ausgerufen hatten, ab. Ganz Irak (Aſſyrien) wandte 
fich dem ſyriſchen Chalifen wiener zu, Ein zweitesmal wurden Medina und Mecca 
verwüftet und auch Arabien dem Chalifen Abo Almalif unterworfen. Nachdem 
fämmtliche Provinzen des Reiches von ihm unterjocht waren, fuchte der Sieger neue 
Eroberungen zit machen. Ganz Nordafrifa wurde erobert und die Stadt Kaira⸗ 
wan dafelbft angelegt. Mufa war der Held viefer Thaten. Unter Welid ı., wel- 
her feinem Vater (im Jahre 705) nachfolgte, wurde, durch Tarik's Tapferkeit, 
Spanien gewonnen. Kuteiba eroberte Turfestan. 


Suleiman beftieg nach feines Bruders Welid's Tode (714) den Thron ver 
Chalifen. Muſa ftarb in Folge der ihm von dem Chalifen auferlegten Strafe und 
Kuteiba, welchem ein ähnliches Schickſal zugedacht war, wurde dadurch zum Abfalle 
getrieben und ftarb mit dem Schwerte in ver Hand. Bergebens ließ Suleiman 
durch feinen. Bruder Maslama Conftantinopel belagern. Die Mobammebaner 
wurden, wie früber ſchon zweimal, hauptfächlich mit Hülfe des neu erfundenen grie⸗ 
hifchen Feuers, zurüdgefchlagen und Titten große Verluſte. Suleiman mar ein 
Mütberich und gemeiner Schwelger. Er glaubte nicht an ven Koran und lächelte 
über ven Glauben des Volkes, den er fich übrigens doch zu Nutze machte. Denn 
auf Diefem Glauben beruhte feine ganze Macht ald Chalif. Suleiman ftarb im 
Jahre 717. Vor feinem Tode hatte er Omar ır., einen Neffen Abo Almalik's, 
zum Nachfolger emannt. Seit Muawia I. hatten die Chalifen in Damascus ger 
wohnt und dort im größten Lurus gelebt. Omar ı1. betrachtete ſich ald den * 
walter ver Schätze, welche den Armen und Bedürfti en Fa Er batte en 
Kleid, machte nicht mehr Aufwand, als ein gewöhnlicher Bürger, hatte elle 
einzige Gattin, welche ihn bebiente, und rubte auf einem Lager, das aus er 
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und aus einer baumwollenen Dede beſtand. Omar.ıı, ſuchte ohne Gewalt, durch 
Beifpiel und Ueberzeugung die mohammedaniſche Lehre weiter auszubreiten,. Seit 
den Zeiten Muawia's ı. wurden Ali und feine Nachkommen in allen, Mofcheen von 
ver Kanzel herab verflucht. Omar 1. fieß ftatt dieſes Fluches die Worte des Ko- 
ran's verfünden : „Gott befieblf — Güte und Wohlwollen gegen Ber: 
wandte, und verbietet Schimpf und Unbilligkeit.“ Ein folcher Fürft Fonnte fich 
inmitten ver verworfenen Shrer in Damasceus nicht halten. Alle die Menichen, 
welche von den Schwelgereien des Hofes Vortbeil zu ziehen pflegten, die Beamten, 
welche das Wolf nur als Mittel betrachteten, ſich zu bereichern, hätten einen lafterz 
baften Ehalifen vem tugendhaften Omar ıt. bei weitem vorgezogen. Jezid U. der 
Bruder Suleiman’s, welcher von ihm zum Nachfolger Omar's I. beftimmt war, 
beſtieg den Thron, ald Omar ı1., im Jahre 720, wahrjcheinlich am Gifte, das ihm 
dieſer mifchte, ftarb. | 
Zeßid hatte mit mannichfaltigen Einpörungen zu fümpfen. Samab, fein 
Statthalter in Spanien, dehnte dort die Herrichaft der Chalifen aus, überſchritt 
pie Pyrenäen, fchleppte reiche Beute zurüc, wurde aber, im Jahre 721, von dem 
fränkiichen Herzoge Eudo aeichlagen, und verlor Leben und Heer. Wenn Omar IL. 
fich für einen irdiſchen Herrfcher zu wenig mit diefer und zu viel mit jener Welt be- 
fchäftigte, wenn er alle finnlichen Genüffe verachtete und verſchmähte, fo war Je— 
std Ir. in allen dieſen Beziehungen gerade das Gegentheil. Heiterer Lebensgenuß, 
taufchende Feſte und die Freuden ver Liebe füllten feine Zeit aus. Er. ftarb im 
Sabre 724. Sein Bruver Hifcham folgte ihm nach. Die Ommijaden hatten alle 
mit zahlreichen Feinden zu fümpfen. Nur eine fortgefegte Beachtung der Volks— 
ſtimmung fonnte fie vor dem Sturze bewahren.  Dody Omar ır. lebte einer andern 
Welt, Jezid D. hatte nur Sinn für den Genuß, und Hifcham hatte feine andere 
Sorge, als Schätze zufammen zu fcharren. Mittlerweile arbeiteten die Anz 
hänger Ali's, an deren Spite die Nachfommen son Mohammed's Oheim, Abbas, 
fanden, unausgeſetzt gegen die Ommijaden. . 
Die Heere des Chalifen fochten fiegreich jenfeitd ded Drus und in der Gegend 
von Derbend. Das griechiiche Reich wurde geplündert. Bon Spanien aus unters - 
nahm Abo Errabman, im Jahre 732, einen Feldzug gegen Frankreich. An der 
Dordogne fchlug er ven Herzog Eudo, welcher elf Jahre früber ven Statthalter 
Samah befiegt hatte. In Alten und Afrika hatte der Islam bereits das Ueberge⸗ 
wicht gewonnen, vom Dften ber wurde das griechische Neich unausgeſetzt bedroht, 
im äußerſten Weften hatten die Mohbammevaner Spanien gewonnen. Die Frage 
war, ob ganz Europa ſich dem Islam beugen folkte? Auf dem Schlachtfelde zwi— 
fchen Tourd und Poitiers wurde fie, durch die Tapferfeit Karl Martell’s, zum 
Nachtheile des Islam's entſchieden. Abo Errahman fiel mit dem größten Theile 
feined Heeres. Später machten die Mohammedaner wohl noch Raubzüge jenfeits 
der Pyrenäen, allein die Wirren, welche ſich in ihrer Mitte ſelbſt entwidelten, er 
laubten ihnen nicht mehr, ernftliche Eroberungsverfuche gegen Frankreich zu machen. 
\ Die Schäge, welche Hiſcham geſammelt hatte, vergeudete fein Neffe, Welid U., 
in tollen Zuftbarfeiten. Schon vierzehn Monate nach feiner Thronbefteigung ftürzte 
ihn Welid's 1, Sohn, welcher (744) unter dem Namen Sezid 14. den Thron be 
ſtieg. Welid 1. hatte ven Sold der Truppen erhöht und den Staatöfchat geleert. 
Jezid 11. fand fich daher gleich anfangs in großen Verlegenheiten. Der Statt: 
halter son Armenien und Apferbivichan, ein Enkel des früheren Chalifen Mer: 
wan; empörte fich gegen ibn und beftieg, nach Jezid's 11. Tode, und nachdem 
er deffen Bruder Ibrahim gefchlagen hatte, unter dem Namen Merwan II. ven 
Thron. Gegen ibn brach eine Empörung nad) der andern aus, bis er endlich 
in zwei Schlachten (im Januar und Yuguft 750) von den beiden Abbafiden, Abul 
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Abbas, und Abu Dſchiafar al Manfur, auf das Haupt, gefhlagen wurde und fein 
Leben verlor. Mit ihm ſtürzte das. Haus der Ommijaben ‚unter Strömen Blutes, 
md Abul Abbas wurde Gründer des Haufes der Abbaftven, 


21. Die Abbaſiden.. 


Die Gräuel orientalifcher Despotenherrſchaft gehören zu den traurigften Er- 
ſcheinungen ber Weltgefchichte. So fehr fie jedes beſſere Gefühl verlegen, wieders 
holen fte ſich doch fo unaufbhörlich, daß jeve Erzählung, welche diefelben getreu mit⸗ 
theilte, im höchſten Grade langweilig fein würde. Die fchöpferifchen Werke ver 
Menfchen find mannichfaltig. Doch das Werk ver Zerftörung wurde von allen Bes 
drüdern ver Menichbeit auf diefelbe Weife vollendet. Der Uebergang der Herr- 
ſchaft von ven Ommijaden zu den Abbafipen Foftete Hunverttaufenden das Leben, 
Hatten die Ommijaden früher die Anhänger Ali's graufam verfolgt, fo blieben jet 
die Abbaftven in ihrer Wuth gegen die Ommijaden, deren nahe und entfernte Vers 
wandte, Anhänger und Freunde nicht zurüd. ul Abbas erhielt den Beinamen 
el Safah, ver Blutvergießer, obgleich ihm nur vorgeworfen werben kann, daß er 
nicht vermochte, dem Blutdurfte feiner Anhänger Einhalt zu thun: Die Ströme 
Blutes, welche in Damascus vergoffen wurden, machten dem Chalifen ven Aufents 
halt dafelbft widerlih. Doch fonnte er in der furzen Zeit feiner Herrfchaft feinen 
neuen feſten Wohnſitz finden. Ihm folgte, ald er 754 ftarb, fein Bruder, Abu 
Diiafar al Manfur, nach, welcher an der Weſtſeite des Tigris, in der Nähe 
"der alten Hauptſtadt Kteſiphon oder Madain die berühmte Stadt Bagdad er- 
bauen ließ (763), welde hinfüro die Hauptftadt der Abbafiden blieb. 

A Manfur hatte fo wenig Sinn für Kunft, daß er den weißen Marmor: 
palaft in Madain niederreißen ließ um feiner Steine willen. Da aber zu je 
ner Zeit die Mechanik ſehr fchlecht befchaffen war, fo blieben die Steine unbe 
nützt, denn fie konnten, wegen ihrer Größe, nicht Fortgefchafft werden. Durch 
feinen Geiz entfremdete er fich die Gemütber des Volfed. Sein Sohn Moham— 
med . Mahadi, der ihm 775 nachrolgte, förderte zwar Künfte, Wiffenfchaften 
und gemeinnüßige Anftalten, allein er war auch ein großer Verſchwender. Auf 
der Strafe von Bagdad nach Mecca ließ er Herbergen (KRardivanferai's) er 
bauen, Meilenzeiger errichten und die Wafferbehälter früherer Zeiten wieder herz 
ftellen. Die griechifche Kaiferin Irene mußte ihm Tribut zahlen. Mahadi ftarb 
7355. Sein Sohn Mufa al Hadi ftarb ſchon nad fünfzehn Monaten, worauf 
beffen jüngerer Bruder, Harun al Raſchid, d. h. Harun der Gerechte, alleiniger 
Beherricher des Reiches wurde. 

Harun, der Zeitgenoffe Karl's 1. von Franfreich, ift der berühmtefte Herr— 
fcher aus dem Haufe der Abbafiven. Seinen Beinamen verdanfte er theild dem 
Dberrichter ded Reiches, Abu Joſeph, theild dem Umftande, daß er, nach dem 
Tode feined Baters, feinen Bruder Mufa, wie er gefonnt hätte, nicht aus dem 
Mege räumte. Harun war noch freigebiger, als fein Vater, Mabadi, gegenüber 
den Gelehrten und Dichtern, welche, zum Danfe dafür, ihn lobten und priefen. 
Daß er aber ein Despot im gewöhnlichen Sinne des Wortes war, bewies er 
in der graufamen und binterliftigen Vernichtung der Barmekiden, einer Familie 
vom perfiichen Königeftamme, welcher er den größten Theil feines Ruhmes vers 
danfte. Der Ton der diplomattfchen Verhandlungen damaliger Zeit erhellt aus 
folgendem Schreiben Harun's an den byzantinischen Kaiſer: „Darum, 5 —* 
herrſcher der Gläubigen, an Nicephorus, den römiſchen Hund. Ich tft * 
Brief geleſen, o Sohn einer ungläubigen Mutter ! Die Antwort darauf 
ſehen, nicht hören!” 1 | 
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Harun that nach feinen Worten und Nicephorus ſah vie Antwort des Chali— 
fen in den Verwüſtungen, welche dieſer um ſich verbreitete, und mußte ſich dazu be— 
quemen, den Tribut, ven er Harun verweigert hatte, wieder zu zahlen. Uebrigens 
machte ſich unter feiner Herrichaft ver Aglabite Ibrahim in Afrifa unabhängig, 
wie fich früher fchon der Alive Edris vom Chaltfate losgeſagt hatte. 

Harun’d Sohn Amin, ein wüfter Trunfenbold, reizte feinen Bruder, Mamun, 
zum Kriege und wurde von dieſem befiegt und erfehlagen (813). 

Sein Bezier (Stellvertreter) und Günftling, Fadl, erregte durch feine Vorliebe 
für die Aliden große Verwirrung. Endlich ließ ihn Mamun ermorden. Sein 
Felpherr Thaher, welcher ein gleiches Schickſal beforgte, machte ſich unabhängig im, 
oͤſtlichen Perfien. * 

Mittlerweile beſchäftigte ſich der Chalife Mamun viel mit der beliebten Streitz 
frage, „ob der Koran erichaffen fei, over nicht?” Dieſe Frage, welche auf gleicher 
geiftiger Höhe ftand mit der chriftlichen über vie Natur Chrifti, brachte die ganze 
mohammedanifche Welt in Bewegung. Was Athanafius für die Gott gleiche Natur 
Ehrifti, war Ibhn Abu David für das Erfchaffenfein des Koran's, und wie Atha— 
nafianer und Artaner, fo verfolgten fich die beiden mohammedanifchen Parteien. 
Ungeachtet feiner Grübeleten lich Mamun vie Werfe ver berühmteften Schriftfteller 
des Alterthums, namentlich diejenigen des Ariftoteled und Euklides, in's Arabifche 
überſetzen. 

a Mamun's Tode (833) wurde fein vierter Bruder, Motaffem, Chalif. 
Der neue Herrfcher verfolgte mit Graufamfeit Diejenigen, weldye den Koran für 
erfchaffen hielten. Er errichtete eine Feibwache von Sölpnern und legte dadurch 
den Grund zu einer Prätorianersberrfchaft, welche erft nach langer Zeit und mit 
großen Gefahren wieder gebrochen werden konnte. Waflif, der erfte Hauptmann 
piefer Leibwache, fchwang fich bald zum unumfchränften Gebieter auf. 

Motaſſem's Sohn, Watef, welder von 842 bid 847 regierte, glühte mit 
dem felben Eifer für vie Lehre vom Erfchaffenfein ves Koran’s, als Theodoſius I. 
für die göttliche Natur Ehrifti. Sein Bruder Dſchiafar, gewöhnlich Mothawakel 
genannt, (847) gebot den Juden und Chriften, beſondere Unterſcheidungszeichen 
zu fragen und nur auf Efeln und Maulthieren zu reiten. Mothamafel befehäf- 
tigte fid) überhaupt viel mit Religionsangelegenheiten, war übrigeng, gleich feinent 
Vezier, Fatah, einer ver ausfchweifennften Menfchen feiner Zeit. So lange dies 
fer Ehalif gewöhnliche Leute zu Tauſenden abfchlachtete, ließ man ihn ruhig ges 
währen. Als er aber die Anführer feiner türfifchen Leibwache, Waſſif, Boga 
und Bagher bedrohte, erfchlug ihn der Lestere (861). 

Die türfifchen Söldner waren vollftändige Herren des Reiches. Sie dulde— 
ten Mothawakel's Sohn, Montafer, ein Jahr lang, festen nach deffen Tore Mo— 
ftain, einen Enfel Motaffem’s, auf den Thron ver Chalifen, zwangen vdiefen, als 
er fich nicht ganz gefügig zeigte, abzubanfen, tödteten ihn und riefen Motazz, ei— 
nen der Söhne Mothawakel's, zum Chalifen aus. Vergeblich fuchte dieſer, ſich 
feiner türfifchen Leibwache zu entledigen, Er verlor bei dieſem Beſtreben Krone 
und Leben (869). - 

Auch Mohthadi, Watek's Sohn, Fämpfte vergeblich gegen feine Prätorianer 
an. Nach einem blutigen Kampfe wurde er (870) getöbtet. 

Mothawakel's vierter Sohn, Motamed, ftieg ans dem Kerfer auf den Thron. 
In feinem Namen berrfchten die frechen Söldner. Das Reich befand fich in dem 
elendeſten Zuftande. Dem Bruder des Chalifen, Momaffet, melden diefer (872) 
7 Mitregenten annahm, gelang es endlich, die türkiſche Leibwache aufzuheben. 

och an die Stelle des alten trat bald ein neues Uebel gleicher Art. 

Die Chalifen Motad (392—902), Moktaf (—908), Moktader (—932) ſtan⸗ 
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m Einfluß ver, neu ‚errichteten türkiſchen Leibwache, batten ihr ganzes 
nit Empötungen und Glaubenswirren zu fümpfen und konnten nicht ver 
| ch, da und. dort unabhängige Dynaftien bildeten, ſo namentlich die 








/ 


en ———— alebiden und Dilemiten. 

N) 8. Bruber, Kaber, (932—934) verdient erwähnt zu werben, weil 

achdem cr AB Se lang Chalif geweien war, ſechzehn Jahre (—950) noch 
-blendete er. lebte. 


badi,, Moftaber's Sohn (—940),, wußte ſich nicht anders zu helfen, als 
3 Beherricher von Waſet und Baffora, Jon Razek, zum Emir al Omre, 





jeblendet und gniß geworfen. Moftaffi, Moftaf's Sohn, erfaufte fidh 


Emir « ae erhoben. Die Buiden ‚machten diefes Amt erblich in ihrer Fa⸗ 
ilie, jo daß s blieb, als die Ehre, im Gebete genannt zu wer⸗ 
und das Recht, zu münen.*) * 
Da Reich verlor nicht Dabei, daß, an die Stelle der ſchwach und kraftlos 
eworbenen. Abbafiden, da und dort andere fraftigere Familien traten. Sämmt 
che Beherrſch her verfchiedenen mobammedanifchen Reiche, welche ſich unter ver- 
chie enen Familien gebildet hatten, waren allerdings Despoten. Wir können da— 
er N warten, daß unter ihrer Herrichaft eine höhere Geiſtesblüthe hätte auf- 
| nnen. ‚Allein fie waren größtentheild kräftige Herricher, welche eine 
\ in bie Staatsverwaltung brachten und eine Ehre darein fegtem, 
siifenichaften, infofern fie in deſpotiſchen Stanten möglich find, zu 
ſigen, ben < Willen von Gelehrten und Dichtern zu gewinnen und. man- 
vihfaltige oh bätige und gemeinnüßige Anftalten zu gründen. Höhere und nie- 
rent. Sphulen, wurden zahlreich angelegt, Bibliothefen gegründet und die Straßen 
rbeiler we , 
Umäblig verloren die Mobammedaner ihre urfprüngliche Unduldſamkeit und 
Chalifen verſchmaͤhten es nicht, fich die Kenntniffe und Fähigkeiten von Chris 
Zuden ‚und Feueranbetern zu Nutze zu machen, Die Arzneimiffenfchaft, vie 















- fen, Su 

Mathematik und die Ajtronomie, welche mit dem mohammedaniſchen Aberglauben 
nicht. feindlic uſammen ftießen, wurden mit großen Opfetn gehegt und durch die 
obamm — en Herrſcher weſentlich gefördert. Die Familie der Buiden erhielt 
ihre 4 rrichaft bis. zum Sabre 1055, da die Selofchulfen ihr ein Ende ber 


* on den 4 kneiche Dynaftien welche fih in-allen drei Theilen ver alten 
80 | I N, 
Wett von den Ehalifen unabhängig zu machen wußten, werden wir bier nur bie: 
igem befprechen, welche fich in Nord⸗Afrika und Spanien: feftfesten,. welche da- 
dur und Europäern näher rüdten und auf den Gang der Weltgefchichte einen 
en Einfiuß gewannen. Die vielen anderen mohammedaniſchen Dynaftien, 
3. D. die Samaniden und die —52 — — —— her I * 
opäer wenige oder gar Feine. Erſcheinungen, e bele erht oder er⸗ 
= ‚wirken fönnten. Der eine dieſer Herricher ‚ermorbete mehr, ber andere 
nz nn m * oh + . " ug 
°*) Diele Schein-Epalifen hießen: Mothi (946—974), Thajl (—991), Kaher (1031), 
Raiem Beamrilla (—1075). Aare: 
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weniger Menſchen, vie ihm gefährlich-ſchienen, ver eine führte glückliche, ver ans 
bere unglüdliche Kriege, der eine baute, der andere zerftörte Städte, ohne daß vie 
Kunft dadurch wefentlich gefördert worden wäre, oder gelitten hätte. Der Eine 
hielt fich zahlreichere und berühmtere, der Andere weniger zahlreiche und weniger 
berühmte Hofbichter und Hofgelehrte. Diejenigen Wiffenszweige, welche der 
Schreiber der Weltgefchichte befonvers berüdfichtigen fann, die allgemein verftänd- 
fiche, Herz und Geift erhebende Dichtkunft, die jedem Menfchen einleuchtenden Er: » 
findungen und Entdedungen find durch alle diefe orientalifchen Despoten nicht ge— 
fürbert worden und fünnen daher hier übergangen werten. 


$. 22. Die Türfen. 


Dem Bewußtſein ver Macht folgt Aller Orten vie Herrichaft auf vem Fuße 
nach. Niemand dient auf diefer. Erde, der weiß, daß er berrichen fönnte. Die 
Türfen dienten, wie wir weiter oben*) mitgetheilt haben, dem römischen Kaifer 
Heraclius gegen die Perfer und fpäter den Chalifen gegen innere und Äußere 
Feinde. Sie warfen fich aber Bald ſchon zu Herrfchern ver Legteren auf, und 
ihnen war es vorbehalten, das oftrömifche Reich, welches fo viele Stürme ausge- 
balten hatte, enblich zu zertrümmern. 

Der Türke Alptekin zerfiel mit vem Samaniden Manfur, führte eine kühne 
Schaar feiner Krieger in das Land Kabul, eroberte die Fefte Ghasna und grün- 
bete an der Gränze Indien's die mohammedaniſche Dynaſtie ter Ghasnaviden 
(961). Sein Schwiegerfohn und Nachfolger, Sebeftegbin, vergrößerte jeine rt 
nach Indien bin und rif einen Theil des Neiches der Samaniten an ſich. Mah⸗— 
mud 1. berrfchte vier und dreißig Jahre lang über das ghasnavidiſche Reich. Er 
unterwarf fi) das ganze Reich der Samaniven und wurde von dem Chalifen mit 
den eroberten Ländern belehnt. Er erhob Ghadna zum alänzenden Fürſtenſitze, 
befeste (1001) die indischen Ränder Kabul und Pefchauer, ganz Multan und einen 
Theil des oberen Indusgebieted. Die Reichthümer, welche Mahmud 1. in Indien 
erbeutete, werben als ganz unermeßlich gefchilvert. Gegen vie indiſchen Gögen 
wüthete er zwar mit rüdfichtslofer Strenge. Doch werden von dieſem Herrfcher 
viele Beifpiele son Gerechtigfeitsliebe und Milde mitgetheilt. Auch beſchützte er 
Künfte und Wiffenfchaften mehr, ald alle gleichzeitigen chriftlichen Fürften. 

Mit Mahmud 1. zerfiel übrigens ſchon das Neich, welchem er durch feinen 
hoben Geift und durch die Hülfe ver ihm gewogenen wilden Stämme ver Türfen 
eine fo große Ausdehnung gegeben hatte. Einftmald fragte Mahmud I. Ismael, 
einen Häuptling des Stammes von Seldſchuk, welcher im Gebiete von Bochara 
weilte, wie viele Krieger er zu feiner Verfügung ftellen könne? Ismael antwortete: 
„Wenn Du einen diefer Pfeile in unfer Lager ſchickſt, werden 50,000 Deiner Dies 
ner zu Pferde ſteigen.“ „Und wenn diefe Zahl,“ fuhr Mahmud fort, „nicht bins 
reichen follte *’ „Schicke dann dieſen zweiten Pfeil an die Horbe von Balif und 
Du wirft 50,000 mehr finden,‘ entgegnete Jomael. 

Mit verftellter Aengftlicheit fragte Mahmud weiter: ‚Aber wenn ich die ganze 
Macht der Dir verwandten Stämme brauchte 7 

„Dann fchide meinen Bogen,’ erwiederte Ismael, „und 200,000 Reiter 
werben der Aufforderung Folge leiſten.“ 

Mahmud erkannte, daß diefe Diener ihm gefährlich werden fünnten. Er ließ 
daher einen Theil derjelben in das Herz der Provinz Chorafan verbringen, um fie 
son ihren Genoffen am Fafpifchen Meere zu trennen und fie durch die dortigen wohl 


*) 58. 4,21, 





. 8, 22; Die Türken. 65 





efeftigten Städte im Zaume zu halten. Doch ven Türen gefiel das Yeiche und 
Feuchte fe Land wohl. Deffen Bewohner vermochten nicht, den tapfern Söhnen 
8 Nordens zu wi . Die Schlacht von Zenvecan (1 gab den Türfen 
som Stamme Seldſchul's den Sieg über Maffup, ven Sohn und Nachfolger Mah— 

08T. Die Steger wählten Togrul, den Sohn Michael's und den Enkel Selt- 
Hurs, zu ihrem Könige, ‚welcher die Ghasnaviden aus Perſien vertrieb, y⸗ 
Bitide En 








t sen ſtürzte, Aderbidſchan, oder Medien, eroberte, und von der 
fen Kajem als Stellvertreter des Propheten öffentlich erklärt wurde (1055). 
Sohn und Nachfolger, Aly Arslan, (1063) eroberte Armenien und Georgien, lg 
die Römer (1071) auf's Haupt und nahm ven griechifchen Kaifer Romanus Dio- 
gened gefangen, — wurbe aber mitten in feiner Siegeslaufbahn durch den Dolch 
eined Mörders aufgehalten (1072). Seinem Sohne Malek Schab* machten ein 
Obeim, ein Better und ein Bruder die Nachfolge ftreitig. Am Abende vor der ent- 
nden Schlacht betete Malek mit feinem Bezier, Nizam, am Grabe eines mo- 
hammedaniſchen Heiligen. Als der Sultan ſich som Gebete erhob, fragte er-Nis 
jam, was —— ſeines Gebetes geweſen ſei? „Sieg für Feine R en!’ 

















biefer. Malek aber erwieberte : Ich habe ven Herrn der Heerfchaaren 
eten, © ee Kg mir nehmen, tern mein 93 et, 
als ich fei, über die Mufehmänr ah zu pe 
- Die Schlacht enffchieb für Malef und er bewies ſich im Kaufe feiner Herr- 
2092) würdig feines Gebers.” Malek unterwarf die Stäbte Bo⸗ 

irfand jenfeits des Orus, befiegte Y türfifchen Horben 













des Jarartes (Sihon), eroberte das ‚entfernte tartariiche Reich Kafchgar, 

t Den Grenz Ende un > von da bis zu den Gebirgen 6 0 
as glus Hiralte Des gelammien Ar .: J. 6 

t die wurde er. treielauf de 8 weit genauer berechnet, 





Nit Malet a got Thon die Größe und die Einheit des türfifchen. 
de. Neben ver perſiſchen Dynaſtie des Hauſes SE beten i 
idere, wovon die eine (Kerman) die Küſten bee ANaEn Dreand, Die zwe te. (Sy 
‚das Gebiet von Aleppo und Damascus, ‚und die britte (Rum) Kleinafien be- 


Ko er 










ach Malek's Tode (1092) riß deffen Sohn, Barfiarof, im Kampfe mit fei- 
nem jüngeren Halbbruder Mahmud und feinem Oheim Tutufh die Herrfchaft an 
ſich. Mahmud und feine Mutter ftarben bald. Barfiarof erhielt fich im Beſitze 
der Stadt Bagdad und an ver Spike des Selvfchufenreiches, doch nicht ohne große 
Gefahren und Verlufte. 2 

Noch bei Lebzeiten Malek's hatte zuerft der nogatifche Turfomanne Atfiz und. 
fräter des Schah's Bruder, Sultan Tutufch, Syrien und Paläftina erobert [1 2: 
Der Emir Ortof, der Häuptling eines türfifchen Stammes, erhielt den Oberbefehl 
über die Stadt Jerufalem und ihr Gebiet. 5 

Die Chriften, welche, feit ven Zeiten, da Hafem, ver Fatimide, feine Berfol- 
gungen eingeftellt hatte, wieder in großen Schaaren nach Jeruſalem gepilgert was 
ren, wurden von ben wilden Türken häufig mißhandelt und beunruhigt. Der Pa— 
triarch warb in ben Kerfer geworfen und der Gottesvienft der Ehriften, welche die 
Türfen für Gögendiener hielten, oft geftört. Der ganze Weften Europa’s ertönte 
von Klagen über die Mifhantlungen, welche die chriſtlichen Pilger von ven Türfen 
ju erbulden hatten. — 

Während Malek lebte, zügelte er bie unruhigen Heinen Herrſcher ei ar 5 
maßen. Als er aber [1092] ftarb, brachen neue Kriege und Wirren aus. 
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Bruder Tutuſch zwang die verſchiedenen Herrſcher in Syrien, ihn als Oberherrn 
anzuerkennen und unterwarf fich dag ganze Reich deſſelben bis zum Tigris. Doc 
fiel er fchon im Jahre 1095 in der Schlacht gegen feinen Neffen Barfiarof, welcher 

ihm befiegte. Der Neffe Malers, Baabi Sejan, blieb im Beſitz von Antiochia und 
huldigte, wie früher vem Tutuſch, fo jest dem Barfiarof, Ortok's Söhne, Sof- 
man und Ilgazi, bebaupteten ſich unter Barkiarok's Oberherrſchaft in Jerujalem. 
Kerboga, melcer früher von Tutuſch in Hemd gefangen gehalten worden war, er: 
hielt Moful und die meiften übrigen Städte am Tigris und Euphrat. Aleppo riß 
der Sohn Tutuſch's, Rodwan, und Damasdcus deſſen anderer Sohn, Dofaf, an 
fih. An des legtern Stelle herrfchte Togetfin in Damascus. 


$. 23. Die Araber in Norpafrifa. 


Nordafrika war eine der erften und leichteften Eroberungen ver Mohammeda⸗ 
ner. Das unglüdliche Land hatte feit ven Zeiten, da es heidniſch und römijch ge— 
weſen war, fo furchtbar gelitten unter den Berfolgungen, womit fidy Donatiften, 
Athanafianer und Arianer gegenfeitig heimfuchten, daß ihm ver Mebergang von der 
griechifehen zur arabifchen und von der chriftlichen zur mohammedaniſchen Herrichaft 
nicht ſchwer ward, Zwiſchen ven Nomapenvölfern Norvafrifa’s und denjenigen 
Arabien’s fand überdies eine gewiffe Wahlverwandtichaft fratt, welche beiden Thei- 
len die Annäherung erleichtert. Dbgleich Afrika nicht ſoweit vom -Mittelpunkte 
der mohammedaniſchen Herrfchaft entfernt war, ald Spanien, fo hatten die Chali- 
fen doch Mühe, ihr Anſehen dafelbft zu behaupten. Edris J., ein wirklicher oder 
angeblicher Enfel Hafan’s, des Sohnes ver Fatima, welcher fih mit Mühe aus 
Arabien gerettet hatte, als die Aliven (im Jahre 785) fich vajelbit empörten, fand 
bei den Numidiern, im heutigen Lande Fezz, freunpliche Aufnahme. Die Araber 
hatten venfelben ven Namen Berbern gegeben, weil fie einige Aehnlichfeit mit einem 
am rothen Meere wohnenden Volfe vieles Namens an ihnen zu entdecken glaubten. 
Edris I. wurde von den Berbern ald Imam oder geiftliches Oberhaupt und zus 
gleich ald Emir oder weltlicher Herrfcher anerfannt: So entftand die Dynaftie und 
das Reich der Eprifiven (789). Die Herrfchaft ging, als der Vater (793) auf 
Anftiften des Chalifen vergiftet wurde, auf feinen Sohn Epris 11. über.“ Ibrahim 
ben Aglab, welcher nach Afrika gefchieft wurde, um die Epriflven zu vertreiben (799), 

ründete im heutigen Lande Tunis ein felbititändiged Reich mit der Hauptitadt 

airaman und eine Herrfcherfamilie, welche nach ihm den Namen Aalabiten führte. 
Er ließ zwar den treuen Diener Edris l,, und den VBormund Epris 11., Raſchid, 
ermorten, ohne jevoch die Herrfchaft der Edriſiden erfchüttern zur fünnen. Edris U. 
erwarb fich unter ven Mohammedanern durch feine Gerechtigkeit und Milde großen 
Anhang, gründete die Stadt Fezz und vermehrte die Zahl feiner Anhänger, indem 
viele Spanische Araber und afiatifche Mufelmänner fich in feinem Staate nieverließen. 

Im Anfange des zehnten Jahrhunderts ging zwar Die Herrichaft der Edrifiden 
zu. Orunde, das von ihnen gegründete Reich bat fich aber, unter mannichfaltigen 
Wechielfällen, bis auf unfere Tage erhalten. 

Die Aglabiten berrfchten mit der Schärfe des Schwertes. Zejadat Allah un— 
terwarf, in Berbindung mit fpanifchsarabifchen Seeräubern, einen großen Theil von 
Sieilien. Die von den Aglabiten abhängigen Emire eroberten nach und nach ganz 
Sieilien, faßten auch in Unter-Stalien feften Fuß und durchzogen einen großen 
Theil Italien’s, bis in die Gegend Rom's, plündernd und verwültend. 

Ahmed, Tulun’d Sohn, der abbafivifche Statthalter in Egypten, machte fich 
h Zeit. ded Aglabiten Abu Iſchal's, welcher won 875—902 herriähte, von dem 

alifen unabhängig. Er gründete die Dynaftie der Tuluniden, welde jedoch (904) 
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Blute aller ihrer Mitglieder. Durch den abbaſidiſchen Chalifen erſtickt wurde, 
wurden durch zwei wirfliche over angebliche Nachlommen As und 

der” a: Abu Abdallah und Obeidallab, geſtürzt (909). 
Letztere entledigte ſich feines zu. verlrauensvollen Gehülfen und gründete 
‚der Fatimiden. Ernannte fich den Beberrfcher der Gläubigen un 
tete, der allein rechtmäßige Nachfolger des Vaters der Fatima zu fein, Vom 
er In Skeii breitete. Obeidallab feine Macht. weiter aus. ‚Die Moham⸗ 






lien unterwarfen fich ihm Berker Dad Land der Eorifiven. 

er ‚mit Gewalt. Es _gelan — jedoch nicht, Egypten zu unterjochen. 
— war einer ſeiner Nachfolger, Moez, (im Jahre 969), deſſen Feldherr 
5 das Land eroberte. Moez verlegte den Sitz feiner Regierung nad 
Eghpien und nahm ven Chalifentitel an. Kairo wurde der Sig feiner Macht 
J— rer Sammelplatz der, Falimiden. Moez erkannte, daß er von Eghpten aus 
r ſtlichet Provinzen Afrika's nicht würde halten können, und belehnte mit 

ei Zei —* Fee ohn, Juſſuf Balkin. Einer der Nachkommen dieſes Lehens— 
‚Dadi ebd ala nten Jahrhunderts, die Inſel Sardinien, 

& Arabern in- Afrika herrſchte nicht diejenige Einigkeit, welche er- 

veſen wäre, um ihren Eroberungszügen nad. Außen bin Nachdruck 
N... Die. verfchiedenen mobammedaniichen Herricher in Norpafrifa be- 
Gäufg untereinander, „Sie hatten oft Fehden mit den Ommijaden 
in Spanien und wurden mehreremale durch Fanatiker, welche neue Secten. flif- 
teten, . Tara wa gebracht. - Deffenungeachtet war ihre Macht für die chrift- 










lichen ittelmeers furchtbat. Ihre Flotten ‚beberrfchten weithin die _ 
— abi len ben. Handel der Chriften und nicht felten lan— 
beten. äbe von Stäbten und Hafenpläen und führten Männer 
und Bin und MWaaren davon. 


niden führten zuerft eine gewiſſe Ordnung in die Verwaltung. der 
Staats-Finangen ein. ‚Sie forderten den Aderbau, die Gewerbe und den Handel. 
Zu feiner Zeit ı war Egypten beffer angebaut und ftärfer bevölkert, ald damals. 
Das Handeldgebiet, welches fie beberrichten, enthielt ‚vie Thore der drei Theile 
ver alten Welt. Die eriten Herricher diejer Familie befaßen außer Egypten, Pa- 
fä S ‚ die Städte Mecca und Medina und die Küſte Arabien's. Die 
von Afrika und Sicilien erfannte fie mehr- oder weniger unmit⸗ 
als Obe an. Der Hanbel sifihen Süd und Nordafrifa, zwiſchen 
Ind ‚und Europa blühte unter ihrem Schutz 
RN; der Sohn Moezs (975-996), RR: fich durch feine Liebe für 
n mund, einen aufgeklärten Sinn aus. Er. gab Chriſten und Ju— 
eügig- waren, Aemier und. jchügte fie darin gegen die vorurtheild- 


Einen de 1 Bolaen. des Sieges der Fatimiden über ‚die Abbaſiden wär, daß 
ꝛs ige Land mit Jerufalem, welches den glüdlichen Eroberern zufiel, 
ı neue, Berhältniffe und Beziehungen ger, Hakem, der dritte der Fatimiden, 

ichele in der erſten Hälfte Er ierungszeit gegen- Chriſten und Juden. 
Ei ie he der. Aufer —5 alem verbrennen, ‚Die Höhle, in wel- 
PET, „DE Sage a Bei > — — 5*— wurde, zerſtoͤren und. eine 
— 
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eitla en und Einheimiſchen verbieten, an den f. g. heiligen Orten 

ee a 

hun fon ein „Ziel. zu akt: .de i 

hte vuh ar an der ie in, ihren Ländern wohnten, indem fie vor- 
alem ftünden unter, deren. Einfluß, und, be- 


gar u, Be ale u as Hakem auf andere Einfälle. Er wollte 
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Gründer einer neuen Kirche werben, mißhandelte die Chriften zu Jerufalem nicht 
mehr, woson die Folge war, daß bald ſchon die früher eingeftellten Pilgerfahrten 
aus dem Werften fich erneuerten. 

Seine Schweſter, Sitt el Molf; welche wahrfcheinlich Hakem's Ermordung 
veranlaßte, herrſchte nach ihm (1021—1025) im Namen ihres Neffen Thaher. 
Dieſer ſtarb ſchon im Jahre 1036 und fein Sohn Moſtanſer war damals erſt ſieben 
Jahre alt. Unter ihm ſank das Reich immer tiefer. Eine Zeit lang herrſchte zwar 

ſein Vezier Nagurt mit Kraft. Nach ihm ergriff Moſtanſer's Mutter, eine Ne— 
gerin, die Zügel der Regierung und veranlaßte durch ihre Begünftigung der Neger 
einen furdtbaren Bürgerkrieg, in welchem fich der Hamadanide Nafr ed Daula 
beryorthat. Hungersnoth und Peft fuchten das unglüdliche Land heim. - Moftanfer 
gerieth in ſolches Elend, daß er faſt Hunger geftorben wäre. Er nahm von Najt 
ed Daula fogar einen Gnadengehalt an. Diefer mächtige Vezier wurde (1072) er- 
fchlagen. Bedr, ein Armenier und Ehrift von Geburt, früher eis Sklave des al 
Dſchamali, wurde (1074) Vezier und ftellte die geftörte Ordnung im Reiche wieder 
einigermaßen ber. Er baute Kanäle und Landſtraßen, züchtigte die Räuber und 
Schütte ven Handel. Er befeſtigte die Herrichaft ver Fatimiden in Arabien. Doch 
Syrien, mit Ausnahme ver Seeftädte, und Paläftina blieben unter ver Gewalt ver 
mittlerweile eingeprungenen Selvichufen. In Serufalem war übrigeng, in Folge 
eines mit dem griechiſchen Kaiſer abgeichloffenen Vertrags, vie 9luferftehungsfirdhe 
wieder aufgebaut und reicher, ald jemals zuvor, mit Schägen gefüllt worden. Bedr 
batte einen ſchweren Kampf mit ven nogatifchen Turfmannen unter Atfiz zu befteben. 
Durch Lift und Tapferkeit gelang es ihm aber doch (1077), die bis vor die Thore 
von Kairo vorgedrungenen Feinde zurückzuſchlagen. Bon weiterer Verfolgung ſei— 
ner Siege hielt ihn jedoch Sultan Tutufh, Malek Schah's Bruver, ab. Kurz 
binter einander ftarben im Jahre 1094 Bedr und der Chalif Monftanfer. Beiden 
ihre Söhne in der Herrfchaft. Moftali, des Chalifen Sohn, wurde Chalif, 
med Afdal, Bedr's Sohn, beherrfchte in veffen Namen das Reid. 


8. 24. Die Araber in Spanien. 


Zur Zeit, ald Mohammed in Arabien lehrte [621], wählten die Gothen in 
‚Spanien Sifebut’8 Sohn, Neccared 11., zu ihrem Könige. Er fchlug die Griechen 
aus Spanien hinaus, wurde aber von Sifenand [631] geftürzt. Ihm folgte Ehin- 
tila, deffen Sohn Tulga ſchon ein Jahr nach des Vaters Tode von Chindafuinth 
verdrängt wurde [641]. Chindaſuinth war ein Tyrann. Er trieb durch feine 
Berfolgungen die Gothen zur Auswanderung und erlief, ald wahrer Despot, ftrenge 
Gefege dagegen. Sein Sohn, Reccefuintb, fuchte feine mwanfenre Macht durch Ver: 
fammlungen der geiftlichen und weltlichen Großen des Reiches zu befeftigen. Er 
mußte aber vie Wäblbarfeit ver Könige anerkennen und nad feinem Tode wurde 
nicht fein Sohn, fondern Wamba zum Könige erwählt [672]. Die Geiftlichen 
behnten ihre Gewalt mehr und mehr aus und da es feine chriftlichen fogenannten 
„Ketzer““ mehr gab, fo ließen fie ihre Verfolgungsfucht an ven Juden aus. Die 
Zahl ver Klöfter mehrte fich. Diefe Anftalten wurben zugleich Verforgungsanftalten 
der Günftlinge und Kaker der Feinde der Machthaber. Im Jahre 680 fperrte ein 
junger Adeliger, Namens Ermwig, ven König Wamba in ein Klofter, warf fich zum 
Herrfcher auf, wurde von verfchienenen Berfammlungen der Großen des Reiches ans 
erkannt, mußte aber nach feinem Tode die Regierung dem Sohne Wamba's, Egiza, 
dem er feine Tochter zur Gattin gegeben, überlaffen Kl Nach Egiza's Tode, 
[701], folgte ihm fein Sohn Witiza. Diefer verbot den ſpaniſchen Biſchöffen die 
Berufung auf ven röm fchen Pabft, entzog den Geiftlichen einen Theil ihrer Güter 


$, 24. Die Araber in Spanien. 59 


und ftellte bie Judenverfolgungen ein. Roderich, ver Enkel Reccefuinth’8, benüste 


die gereizte Stimmung ber Großen des Reiches gegen Witiza und ftürzte ihn [710]. 


Sp lange Witiza König war, hatte der weitgothifche Graf Julian die Stadt 
Ceuta in Afrifn mit Glüd gegen die Saracenen*) vertheidigt [708]. Nach dem 
Sturze Witiza's verband fidy der Graf Julian mit veffen beiden Söhnen, nahm 
die Hülfe der Araber in Anſpruch, welche in ver denfwürdigen fiebentägigen 
Schlacht von Xeres de la Fontrera [vom 19. bis zum 26. Juli 711], den Kö- 
nig Roderich auf's Haupt fchlugen. \ 
Tarif, der Reloberr der Mohammevaner, befegte Anpalufien, Granada und 
Murcia. Die Bewohner des Landes, welche son dem Chriſtenthume nur vie ab- 
geichmadten Aufenfeiten erfaßt hatten, befehrten ſich willig zum Islam. Schon 
am PBalmfonntagn 712 hielten die Araber ihren Einzug in Toledo, der Haupt- 
ftadt des Reiches. Die Beute, welche die Weftgotben auf ihrem Zuge dur Eu— 
ropa gemacht hatten, wurde ihnen von den Arabern wieder abgenommen. Zahl 
reiche Schaaren von Berbern und yon Juden, welche aus Spanien vertrieben worden 
waren, kehrten zurüd und befeftigten vie Herrfchaft ver Araber. Muſa, ver arabi: 
ſche Statthalter von Afrifa, rüdte mit einem Heere nad. Die beiden Feldherren 
gerietben zwar miteinander in Streitigfeiten, allein die Eroberung von Spanien 
wurde dadurch nicht gehemmt. Mufa wurde zurüdberufen und endigte unglüdlich. 
Der arabifhg Statthalter Alahor drang 718 über die Pyrenäen vor. Samah, 
welcher dad Gleiche that, wurde aber [721] von vem fränfifchen Herzoge Eudo ges 
ſchlagen. Abo Errahman, welcher Samah nachfohgte, erlitt pie enticheidende Nie- 
derlage durch Karl Martell [732], in deren Folge die Araber den Gedanfen auf- 


gaben, ihre Eroberungen über die Pyrenäen auszudehnen. Der Sturz der Om- 


mijaden brachte auch nach Spanien Verwirrung. Im Jahre 746 warf ſich der 
Kureifchite Juſſuf zum Statthalter von Spanien auf. Im Norden des Landes 
behaupteten die Weftgotben und Alt-Spanier ihre Unabhängigfeit und festen von 
da aus den Krieg argen die Mohammedaner fort. Petrus ftand an der Spibe 
der Biscajer, Pelagius befehligte in Afturien. Der Ommijade Abd Errahman, 
weldyer fich rettete, als fein Geſchlecht im Dften unterging, hatte in Nordafrika 
Schutz und Zuflucht gefunden. Bon da aus ging er 1759] nad Spanien über, 
wurde wohl empfangen und in Malaga und Sevilla zum Herrfcher ausgerufen. 
In furzer Zeit umterwarf fih Abo En 1. das ganze mohammedaniſche 
Spanien. Anfangs unter vem Titel Emir, oder Fürft, fpäter ald Chalif, berrichte 
er bis zum Jahre 788. Aus allen Kämpfen mit ven Söhnen des Kureifchiten 
Jufuf, eines Mauritaniers, der fih für einen Abfümmling Ali's und der Fa— 
tima ausgab, und mit ven Abbafiden, ging Abd Errahman 1. fiegreich hervor. 
Alein dem fränfifchen Könige Karl ı. war er nicht gewachfen. Seine Truppen 
wurden von biefem in zwei Schlachten geichlagen und das Land zwiſchen dem 
Ebro und den Pyrenäen mußte die Ober-Lehensherrlichkeit Karl's 1. anerkennen. 
Doch bald ſchan vwerjagte Abd Errahman 1. die fränkiſchen Lehensleute und ftellte 
feine —— in ber verlorenen Provinz wieder ber. Nach einigen Wechſel— 
fällen befeftiate fich die Herrichaft ver Franfen in der Grafſchaft Barcelona, 
weiche auch die ſpaniſche Mark genannt wurbe, Um das Jahr 858 brachte fie 
der Graf Bifred erblich an ſich. 

Eordova war die Hauptftadt des fpanifchen Reiches der Ommijaden, Abo 
Errahman 1. erbaute ſich dort eine königliche Burg, Altazar genannt, legte ſchöne 
Gärten an und begann den Bau der großen Mofchee, welchen fein Cohn und 
Nachfolger zu Ende brachte. Hiſcham 1., Abd Errabman’s 1. dritter Sobn, 





*) Bon Sharaftjuna, Morgenland, Sararenen bedeutet baber Morgenlänber. 
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folgte dem Vater nach. Hakem 1. [von 706 bis 822] kämpfte glücklich mit fer - 
nen Oheimen, ven Frauken umd ven. Ipantfchen Chriſten. Dhch eroberten bie 
Franfen [801] Barcelona. Hafen 1. führte zuerft ein ſtehendes Heer ein, er _ 
richtete Manazine für Waffen und Proviant und legte eine Seemacht an. Abo 
Errahman 11. [822—832], Hafem’3 Sohn, war ein prachtliebender, Fürſt, ver- 
folgte ab und zu die umter feiner Herrichaft ftehenven Chriſten als Läſterer des 
Propheten, geitattete ihnen aber doch, ihren Gottespienft öffentlich zu halten und 
von eigenen Gerichtshöfen, an deren Spitze Chriften ſtanden, gerichtet zu werden. 

Mohammed 1. [von 852—886], Munphir [586—888], und Abvallah 
[889—912] batten, mit den. Chriften in Nordfpanien, welde immer mächtiger 
“wurben, zu fümpfen. Die religiöjen Streitigfeiten der Araber nifteten. ſich auch 
in Spanien ein. Im der Schlacht bei Zamora [901] erlitten die Mohamme- 
daner eine furchtbare Niederlage durch die Chriften. 

Der berübmtefte aller Herrſcher unter den fpanifchen Ommijaden war Abo 
Errahman M. [912— 961]. Doch vermochte er nicht, die Macht ver chriftlichen 
Fürſten im nörplihen Spanien zu erfchüttern, aber er unterwarf fat ganz Mau- 
rifanien. Die Einfünfte des Landes brachte er auf nahezu 13 Millionen Du— 
faten, Die foanifchen Provinzen feined Reiches, Arragonien, Balencia, Neus 
Gaftilien, Murcia, Eftremadura, Andalufien, Granada und die ſüdliche Hälfte 
von Portugal bildeten unter der Regierung Abd Errahman’s Ul. das reichite und 
besölfertite Land Europa’d. Wo jest nur etwa 10 Millionen, woßnten zu jener 
Zelt 25 bis 30 Millionen Menichen. Außer Cordova blühten Toledo, Sara- 
goſſa, Valencia, Murcia und Sevilla. Cordova fol damals fünf Stunden lang 
und drei Stunden breit geweſen und 1,212,000 Gebäude gezählt haben. Unter 
den Bauwerken, welche Abd Errahman 11. errichtete, ift fein Pallaft in Cordova, 
welchem er den Namen feiner fchönen Lieblingsfelavin, Azzähra, gab, befonders 
berühmt. Zahlreiche Bibliothefen und Lehranftalten zierten die verſchiedenen 
Städte des Landes, und nicht blos Männer, fondern auch Frauen bilveten ſich 
auf denjelben aus. Abd Errahman Il, nahm zuerft ven Titel eined Dberhaup- 
ted der Gläubigen und Beſchützers des Glaubens an, und ließ feinen Namen 
auf die von ihm gefchlagenen Münzen ſetzen. 

Sein Sohn Hafem 11. [961— 976] wandte einen großen Theil feiner Reich- 
thümer den Wiffenfchaften zu. Den zehnjährigen Sohn Hakem's, Hiſcham I1L., 
verbrängte Almanzor. Ohne ihn zu töten, herrfchte viefer unumfchränft bis zum 
Ende feines Lebens. Er hatte alle Eigenichaften eined ausgezeichneten Despo- 
ten. Er war ſchlau, liftig und gewandt, freunplich und leutſelig, nicht ohne ge- 
lehrte Bildung und ein tüchtiger Krieger. Lange Zeit Fämpfte Almanzor mit 
Glück gegen die unter fich zerfalfenen chriftlichen Fürften von Leon, Navarra, 
Saftilien und Barcelona. Endlich vereinigten fie ſich und ſchlugen die Araber 
[1002] bei Calat Annofor am oberen Duero. Almanzor wurde verwundet und 
ftarb menige Tage darauf. Ihm folgte fein Sohn, Abd Almalif, und dieſem 
[1008] fein Bruder, Abd Errahman. Doch ſchon im folgenden Jahre [1009] 
wurde der Retere von Mohamed U., einem Urenfel Abd Errahman's Ul., wel: 
eher den Beinamen al Mahadi Billah erbielt, geftürzt. Mohammed 11, gerieth 
in Streitigfeiten mit feinen Söldnern, mußte zu den Chriften. feine Zuflucht neh: 
men und wurde, nach mannichfaltigen Drangfalen, [1010] hingerichtet. Der Om: 
mijade Hifcham, welcher feinem Vorgänger das Todesloos bereitete, vermochte nicht 
Drdnung und Frieden wieder herzuftellen.. Im Jahre 1038 erlofch das Haus der 
fpanifchen Ommijaden. Das arabiiche Neich zerfiel in eine Menge Fleiner Stan- 
ten: Sevilla, Corbova, Toledo, Saragoffa, Valencia und andere, und wurde 
dadurch in dem Maße gefchwächt, daß es ven Kampf mit ven Chriften nur mit 
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Bon Gtjon, wofeibnt die weitgathifchen Herrjcher zuerft ihren, Sig 
efen nach Odiedo. Ordogno I, erhob Leon, zum Mittelnunkte 


=)*, Du = 
‚Herrich: nu 08, welche urfptünglich mit Leon verbunden war, ent 
ich (923) dv affhaft Taftilien, 
_ Die fogenannte, ſpaniſche Marf war in- Navarra und Catalonien geiheilt. 
Beide Länder wart eehen und wurden son Grafen verwaltet: .. Diefe machten 
sale ſchon son dem Sranfenreiche unabhängig. Graf Garfiad war der exite je 
herrliche Gre son Navarta. Sein Sohn, Garfias Ximenez, nahm (S5S) den 
., Sein Rachkommen eroberten Arragon. 
do, der fogenannte Große““ von Nasarra, vereinigte Aſturien, Galizien, 
donien unter ri Herrichaft und verſchaffle feinem Sohne Ferbi- 
and Caftilien. Kurz vor feinem Tode (1035) theilte Sancho jedoch ſein Reich 
ter feine vw * Söhne und ſchwachte dadurch wiederum Die Macht. der Chriſten 
ber den Mohammedanern. 
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38 eroberte Ferdinand zu Caftilien, das, ex Schon beſaß, noch 
zlückliche Kriege mit den Saracenen und hielt eine Kirchenver- 
Belchlüffen erhelft, daß dazumal für einen Chriften galt, wer 
er und den Glauben auswendig herfagen fonnte. Im Jahre 1062 
Foinand in Eftremabura feit und nabın 1064 Coimbra in Portugal ein, 
sentfchen Fürften von Sevilla und Toledo zahlten ibm Tribut. Doch auch 
er ichwächte durch Theilung wieder feine Macht. Caftilien, Leon und Galizien, 
ebſt den Erobe 2 Portugal, bildeten unter feinen drei Söhnen drei. ver 
tet eiche Sein Sohn, Sancho M., folgte ihm in Eaftilien nach. Unter 
m Sahne, hfte der berübmte Rodrigo Diaz, genannt der Cid. Mitten in 
Siegeslar bat t wurde Sancho 1072 vor Zamora ermordet. Sein Bruder, 
vecher bei dem ſaraceniſchen Fürſten Almenon in Toledo hatte Schu 
üffen, wurde der mächtigſte der chrifilichen Könige in Spanien und jegte 
üchtigen Beftrebungen feines Bruders, unter denen er früher ſelbſt gelit⸗ 

te, fi Eine Zeit lang lebte er mit den Saracenen-in Frieden, ſpaͤter aber 
Imenon’s zweitem Söhne, Hyaja, Krieg, eroberte, mit Hülfe zahl⸗ 
der © —9 — Seiferer und thatendurſtiger Ritter, Toledo (1085) und 

und Umgegend, 

im Lager der Mohammedaner war größer, als in den Reihen 
per Ehriften. Der Kampf zivifchen beiden Theilen dauerte zwar noch faft cin halbes 
äbrtautfend fort. Al ein ſeit den Tagen Cid's neigte ra der Sieg allmäblig auf 
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5, ile der h fen... ; 
2%. Zufand der Völker unter per Herrfhaft des 
Islam. 


Die Fortfchritte, welche der Islam im Laufe weniger Jahrzehnde machte, wa⸗ 
ren von ſo hoher Bedeutung für die Entwicklung des Menſchengeſchlechtes, daß ſie 
verdienen, aufmerkſamer, als | geichieht, betrachtet zu werden. Zwölf 
SL panerte find. vergangen, feit den Zeiten der erften Chalifen, und wenn ver 

m jegt auch nicht mehr fo mächtig ift, als bei feinem erften Auftreten, jo bat 


— 


62 | . Weltgefchichte von G. Struve. u 


* 


er doch Kt die Ränge ver Zeit, während welcher, er im Kampfe mit feindlichen 
Elementen. cn, fein b be, innere Sttaft genugfam bekundet. „(Es ift zwar leicht, 
Fre A — eine Anhänger als Jrrgläubige zu 
ve ien,. Allein dadurd ird auch 


16 eine der bedeulungsvollen Erfcheinuns 
* 








auch zum Islam belehrt. 
Er eine unumftößliche Wahrheit, daß, wo zwei Grundfäge unter ſonſt alei- 
n Verhältniffen miteinander in Streit gerathen, ver wahre den Sieg über ven 
en davon trägt. Wenn die Lüge, was auf diefer Erde häufig der Fall ift, 
Sieg über die Wahrheit erringt, fo gefchieht diefes nur, weil die Verhältniffe 
auf beiden Seiten ner aleich find, weil die Lüge mit Waffen kämpft, welche zu 


die Wahrheit fich jchämt, oder weil die Kräfte zu ungleichmäßig vertheilt find, 
das Gewicht der Wahrheit wirfen zu laffen. Die Fanatifer des Mittelalters 
en zwar häufig mehr und weniger bedeutende Fragen dur das fogenannte 


„Gotteögericht‘‘, d. b. den Ausfall des Kampfes, enticheiven laflen. Allein die 
t, wenn. fie auch auf die Musfelkraft und die Serlenftimmung. des Men— 
für em bedeutenden Einfluß ausübt, ift doch mit Uebermacht auf allen Gebieten 
Ebens nicht gleichbedeutend. Wenn wir die Gefdichte des Mittelalters von 
dem Standpunkte Derjenigen beurtbeilen wollten, welde die ‚„‚Gottesgerichie’’ in 
irdiſchen Streitfragen priefen und zum Theil jest noch preifen, fo müßte die Streit- 
Busen Ehriftus und Mohammed zum Nachtheile des Erfteren entichienen 
rden. Denn nicht die Chriften, fondern die Mohammedaner fiegten über die 
ner ihres Glaubens und behaupteten ihre Eroberungen das ganze Mittelalter 
hindurch. Der tiefer blickende Forſcher wird aber erklären : nicht das Chriftentbum 
in feiner reinen Auffaffung, fondern eine von verruchten Pfaffen und Despoten 
solftändig vervorbene Lehre, welche von dem Chriftenthume nur den Namen führte, 
trat im den Kampf mit der noch frifchen und wenig getrübten Lehre Mohammed's. 
Das athanaſianiſche Glaubensbekenntniß befeelte Diejenigen, welche ihm anbingen, 
nicht mit derfelben Opferbereitwilligfeit, nicht mit demfelben Todesmutbe, ii 
ven Mufelmann in ven Kampf führte. Die fünftliche Organifation der chriftlichen 
Kirche fonnte den Stoß nicht aushalten, welchen die Chalifen ihr beibrachten. In 
drei Welttheilen ftürzte Das athanaſianiſche Glaubensbefenntniß und die chriftliche 
Kirche zufammen und auf deren Trümmern erbob fich ver Koran und ver Islam. 
Menn wir von unwefentlichen Dingen abſehen, jo beftand der Unterſchied zwiſchen 
dem Islam und dem Chriſtenthume des Mittelalters darin, vaß-Mohammeo feinen 
Anhängern unbedingt und unbefchränft ein Paradies der Sinne nach diefem Leben 
verjprach, während vie chriftlichen Pfaffen des Mittelalters ihren Gläubigen unter 
faft unerreichbaren Bedingungen ein Paradies des Pfaffentbums in Ausficht ftellten. 
Der Mohammedaner war gewiß, dab, wenn er nur tüchtig Fämpfe, er geradezu von 
diefem Leben in das Paradies der fchwarzäugigen Huri's eingehen würde. Der 
ehriftliche Krieger ſah zwiſchen feinem Tode und dem Paradieſe noch pas leivige Fegefeuer 
inder Mitte, in welchem er, ven Umftänden nach; in Ewigkeit fchmachten fonnte. Denn 
wenn für feine arme Seele feine Meffen gelefen und feine Gebete zum Himmel geſchickt 
wurden, oder wenn er eine der vielen Vorschriften feiner geiftlichen Hirten unerfülft 
gelaffen hatte, fo war das Paradies ihm auf ewig verfchloffen. Diefes war zu— 
dem fehr zweifelhafter Natur, Der Jünger Mohammed's wußte gewiß, daß zwei 
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dies des Chriften war aeltalt- imo farblos. Wo daher der 
thum des Mittelalters unter g Verbältniffen zufam- 
, war 3 Sieg immer auf Seiten der Muſelmanner Die natürliche 


— Wa die Vohammedaner, die Sieger, durchichnättlich glůdlicher 
salt 


| * der RE —— Ihwarzäugigen Jungfrauen ſeiner im Paradieſe 


fiegten Chriſten. 
berrfehte unter den Chriften, wie unter den Mohammedanern des 
Mittelalters. Die große Maffe des Volkes war da wie dort rechtlos und unglüd- 
id, _ Doch. bie Mohammeraner. machten Beute, während die Chriften Hab und 
t ind oft auch das Leben verloren... Die Mufelmänner, wurden durch dag Er 
jehoben daß ihr Glaube ſiegreich von Land zu Land weiter ſchreite. Der 
riental öpotismus berubte zu allen Zeiten auf weit wilderen Leidenſchaften, 
als dei — s des Weſtens. Der Wille eines Einzelnen war in den neu 
gebildet — Staaten beſchränkt durch die Beiſtimmung der Stände. 
abrhunderte mußten vergehen, bevor die beſſeren Keime, welche in der chriſt⸗ 
hen Religion, a ben germaniichen Sitten und. in dem römischen Rechte entalten 
waren, fich entwideln fonnten. 
J — welcher. feine Andere Grundlage als * batte, beburfle 
rich) endjährigen Entwickelung, um feine ganze Kraft zu befunden. , Schon 
bei eb; g —— or faft ganz — ER r Ren en — 
serien ien sten bezwungen. ie. unermeßlichen übe, welche bie 
yamn —— — der rege Verkehr, welcher von den Ufern des Indus big 
en Dee 55 ben Küften des indiſchen Meeres bis zu den Mün- 
3 Ebro und ajo fattfand, verfegte fie in einen Zuftand der reichſten 
allen Fu waren diejenigen Länder, welche die Mohammedaner ge- 
vannen * BE — ——— zu hketen Om, ah worden. 
hwer ten xgend einer Zeit einen ren Grad lſtands ⸗ 
t = H an welchem wir ftehen. ) 


ht, als in d nitie ber Ge 
Daljora, Bag Scus, Ke — d Eordoya waren Stäble, wie das 
leichzeitige chriftliche Er 1% feine ifen hatte. Aderbau und Gewerbe, 
Jan i Schif abef blühten. Me Staatsverwaltung in den mohammedan 














eichen war ein * und wenig koſtſpielig. Einzelne Machthaber herriähten 
oe Neiche und wenn fie auch ſelbſt einen großen Luxus trieben, fo machte biefer 
N, Die en EEE nicht drückend, da außer ihm, feine anderen Großen des Rei- 
ches Sal ——— geduldet wurden. Seit den älteſten Zeiten war 
# dem Or En ind 9 Ben mit indifchen und arabifchen Erzeugnif- 
en, \ bat geweſen. Die mmedaner gelangten bald in den Alleinbeſttz 
ieſes Sie waren, Herren, des, perſiſchen Meerbuſens und des rothen 
Meeres; Bei ihr Gebiet gi A bie großen Karawanenftraßen, welche den Dften 
mit dem 1 Befen serbanden. Sie waren auch Herren des Mittelmeeres von - 
ria bie "ss 1, bie — son Gtibrältär. Die Bildung der Mohammedaner ent- 
srach den ihrer — und ihres Wohlſtandes. Sie waren fo frei, als 
J en kann, und hatten aller denjenigen Wohlſtand und ale 
ige.‘ he #0 welche mit dem Despotismus verträglich find, Der Kirchliche 
‚Despolismius der Mohammedaner geftattete Feine freie —— ee 
Dingen, Dingen, und der weltliche Despotismus der va en A te ee. eie — 
auf dem Gebiete BR Staates. noch bilvete ſich frübgeitig, eine Art. 
antjcher ein „ welche die —— — F * Kim 
ran Con wie die Deren olaftifer fie 
en ei m die Ehre zu Th Seil — — 
mohammedaniſcher Gottesg ahrtheit erflärt zu werben. 
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er Religion zufammen, da ver Koran zu 


ahwendige Folge ve En ini welche ſich frühzeitig im Schoohe 
en Dynaftien B Bi — * es, daß der Glaube an ven gh tlichen 
d’s frük . ‚Der Zweifel fand feinen Suse in. 
selbe. bisweilen fogar von. Chalifen, name DM 
Be förbert wurden. 
r von Nifibis, Antiochia, Berytus und Edeſſa brach 
— Wiſſenſchaft miteinander in engere Verbindi 
Mathematifer wurden in's Arabifche 
we * Antiochia, woſelbſt Mohammed ben Dſheber 
e einen gerechten Ruhm. 
Me Phi ihnen ſich Abu Alt Hofa in ben Abvallah ibn Sina, 
pie man. ih pa nannte, Avicenna, aus, Er galt Tange, ſelbſt 
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unter „ber Herrfchaft der Buiden in Perfien. Befondere Bede in 

gnnen bet den Phantafiereichen Mohammedanern die Mähren. Algen 
nt find diejenigen, welde ven Namen ‚‚Taufend und eine Nacht’ Führen. 

re perfifche Dichter Ferduſi i, deſſen Hauptwerk den Titel: „Königsbuch“ oder 

ah P ameh führt, verdient hier genannt zu werben, obaleich feine Berfe d 
- Breiheit —— Republikaner und dem nüchternen Manne des Werk 

ig. © eten R 
den Gelehrten ver ſpaniſchen Mohammedaner zeichnete ſich ein Af o⸗ 

beſonders aus, der ſchon um das Jahr 1080 die ſogenannten N 1: 

Me. Tafeln berechnete, welche einige Jahrhunderte hindurch für Die ga 
ten und den f.. g. alpbonfinifchen Tafeln des dreizehnten Jahrhunderts zu Gr ide 
lagen. | 

i Faſſen wir die Leiſtungen ber Araber auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu⸗ 
ſammen. Sie waren die eigentlichen Gründer der Naturwiſſenſchaften im wei— 
teften Sinne des Wortes. Sie bereicherten die vor ihnen fo arme Erdkunde 
durch die bedeutungsvollſien Mittheilungen, hoben bie Arzeneimittellehre, förder— 
ten die Botanik, machten die großartigften Fortſchritte in der Chemie, erweiterten 
das Gebiet der Sternfunde. Unter den mäthematifchen Wiffenichaften wurbe die 
Algebra von den Arabern mit befonverer Fähigkeit behandelt. 

Die Araber flößten ven Völfern des Weſtens Luft und Neigung für vie Wiſ— 
jenfchaften ein, machten fie für die Weisheit der Griechen wieder empfänglich, tbeil- 
ten ihnen diefe mit, und erwarben ſich dadurch die größten Verdienſte nicht blos um 
die Wiffenfchaften überhaupt, fondern auch insbeſondere um bie En Entwicke⸗ 
lung des geſammten Europa’3,*)- 


*) S. Kosmos von Humboldt 3. 11. ©. 235 J. 
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Dritter Ab ſchnitt. 


Die weltliche Herifgaft in den h riſtlichen Staaten * 
(622⸗ 1008.. J 


q 26. Einleitung. 


Im vorigen Abſchnitte haben wir geſehen, welch' unermeßliche Ausdehnung 
die mohammedaniſche Lehre (oder Islam) in wenigen Jahrhunderten gewann. 
Gering war im Verhältniß zu ihr vie Macht und das Gebiet der Chriſten. Eu—⸗ 
ropa, der Heinfte ver drei —— der alten Welt, gehörte nur theilweiſe ven Chriften 
an. Im Norden deſſelben kämpfte das Chriftentbum mühſam mit vem herrſchenden 
Heidenthum, im äußerſten Weften war ver größere Theil ver pyrenäiſchen Halbinfel 
dem Gelege Mohammed's unterworfen, im fernen Oſten erwehrte fi) das griechi⸗ 
ſche Reich faum noch der fiegreichen Türken. Dem äußeren Anfcheine nach mußten 

die Chriften im Kampfe mit ven Mufelmännern erliegen. Sie waren minder zahl⸗ 
reich, beſaßen nicht die religiöfe Begeifterung der Mohammedaner und waren, int 
Vergleich mit diefen, arm zu nennen, Doc im Kampfe der Nationen, ver Mei- 
‚nungen und Ileberzeugungen gibt nicht die Zahl, fondern die innere Tüchtigfeit, 
nicht der vorübergehende — ſondern die dauernde Ueberzeugung den Aus⸗ 
ſchlag. Die Chriſten waren nicht minder abergläubiſch, als die Mohammedaner; 
ſie lebten unter einem härteren Geiſtesdrucke, als dieſe, Allein die Grundlagen 
ihres Glaubens. ruhten tiefer, ihre Sittenlehre war reiner. Mochten auch: Jahr⸗ 
hunderte vergehen, . bevor ver Schutt weggeichafft werden fonnte, unter weldhem bie 
ebelften Perlen .ved Chriſtenthums vergraben waren, ; mochten fi) die Jünger Mo: 
hammed's auch noch weiter vem Welten zu ausdehnen, am Enpe mußte pas Chri- 
ftentbum, welches. der Vielweiberei und ‚per Sclaverei feindlich- entgegentrat, den 
Sieg über. ven Islam, gewinnen, welcher. weſentlich auf dieſe zwei Schandmäler der 
Menfchheit gebaut war... =... Ä » zeht ° 
Diie Schwäche der hriftlichen Staaten gegenüber. ven mohammedaniſchen be⸗ 
ſtand bauptfächlid darin, daß ver. Kampf zwijchen Römerthum, Deutichthum und 
Chriſtenthum noch nicht zu. Ende gelommen: war, während. die iveem-Ärmeren und 
weniger zähen Kinder des Oſtens den Kampf zwiſchen ver alten, ſei es chriſtlichen 
oder heidniſchen, und ver neuen mohammedaniſchen Zeit im wildeſten Sturme raſch 
zu Ende geführt hatten, Je langfamer.in ven chriſtlichen Staaten ver Uebergang 
vonder alten zur neuen Zeit ſtattfand, deito mehr Prüfung und Erwägung; deſto 
mehr Selbftbewußtfein und Eigenthümlichfeit machten fich darin geltend. J 
Die Mohammedaner ſchwangen ſich nicht auf einen weſentlich höheren Stand⸗ 
bat der Bildung, im Staate, in der Kirche und in’ der Gefellichaft, in Kunſt und 
iſſenſchaft, hinan. Im Staate herrſchte nach wie vor ſchranlenloſer Despotis⸗ 
mus. Wenn auf dem Gebiete der Religion die Feueranbeter, die heidniſchen Tür⸗ 
fen und Indier einige Fortſchritte machten, fo wurden unzweifelhaft die Chriſten 
durch das Geſetz Mohammed's nicht gehoben, ſondern niedergedrüdt. Allerdings 
war die Knechtichaft, zu welcher die chriſtliche Kirche ihre Anhänger verdammie, 
„ B. Ohrinbeichte und Prieftercölibat, drückender, ald diejenige des Islam: Doch 
war diefe auch nicht leicht. Fünfmal des Tages beten, den ganzen Ramadan hin- 
durch ven Tag über faften und vem Weine vollftändig entfagen zu müffen — erfors 
dert eine große Kraft des Glaubens, um erträglich zu fein. Jedenfalls eigen bie 
Heiden, welche Mohammedaner wurden, für die Wahrheiten, welche piefe ihnen 
mittheilten, Aa Laften eingetaufcht. 5 
d. 4 


Br fpäter das —— Reich auch noch als Opfer in die Macht der T 


Bart, — I Anhänger zu beberrfchen, ftrebten die chriftiichen Pri 
ſter darnach ur die Gedanlen und die geheimſten efüe in Er Bant 


5 — benſdaft ve nittichen Geiſtlichen Gefaß Kg 
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Wenn wir die Zuftände na aniſchen Dftend mit denjenigen wer: 
leichen, welche zur Zeit der’ —8 aiſer, z. B. der Antonine, be 
anden, fo können wir zwiſchen der damaligen und der fpätern mohammedaniſchen 

Zeit leinen weſentlichen F it erkennen Vergleichen wir auf ver andern Seite 
die Zuftände des hriftlichen Europa’s im Anfange des Mittelalterd mit den Zu: 
ftänden verfelben Länder zur Zeit der genannten römijchen Kaifer, fo finden wir, 
trog alles chriftlichen Aberglaubens und Pfaffenthums, und ungeachtet aller Wi- 










heit und Kan ale der großen und Fleinen weltlichen ee doch info en einen 


8 die verſchiedenen Nationen nicht mehr bier She ng ei 23 
a darin gehorchten und al, wenn nicht die gr 


. 2 Volles —*8 Rechle beſaß. "Die nationale Eu ang un 58 m 6 
’ — und Gleichheit Fand ſich im chriſtlichen Euro 


neh; Während "ber orientafiiche Despotismus au Kahn * nat 


paben auffommen Tief. Aus Yer Freiheit ind Gteichheit r Stine fan 
ſich im Laufe der Jahrhunderte, die Freiheit und Gfeit — minten Wolfe 
miwideln. Die Gleichheit,; welche im despotiſchen Pet Gert die St cht 


ver Selaverei/ tft feiner Entwicklung fähig | . 
Ungeachtet der großen Minderzabl der Ehriften —— dieſe, am Ende 
elften Jahrhunderts einen —8 gegen die Mohammedaner, welcher 

aderte unter dein Namen der Kreuzzüge“ dauerte. Bivar chtenet 

ville nicht das Ziel ihres Streben, fie befreiten nicht auf die Dauer das St 

— det Gewalt ver Mohammedaner. Allein es wurde Doch den weitere: 

Borıfehritten des Idlam nach dem Weften zu ein Ende gan: ne venn auch 
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ſchaft. Es * eine 8 * F ſeinem m Orr Innen 

= —* welche in Indien und Egypten; m der‘ | der Vriefter : 
cher der Krieger ſtattfand Doch w Ai J 


| nen diefen beiden Drake der Gewalt entwidelten fa die: freieren A Ran 


Bildung verpanfen. 





im Gebiete des Staates * der Kirche, welchen ſpãtere Jahrhunderte ihre hohe 


— $ 27. Das oſtrömiſche Reich. 


. ver Mit zwiſchen vein Oſten, welcher Mohammed's Geſetz anerkannte, 
und dem Weſten, ver ſich, mit wenigen Ausnahmen, chriſtlich nannte, lag das oſt— 


in. — | ” 


J * Biene Gen, 
t — daß ſie ih den 
ken cn can ‚Die Religion ve der 
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Obg —* ——— ni nichts, als den Namen 
die, Kaiſer und deren) Diener — dieſen mit großer Heftigkeit. Die 
ner —— — waren in vergangenen: Jahrhunderten durch rö⸗ 
Waf rfen worden. Sie hatten Die: römiſche Herrſchaft einige 

unde Ben hatten mit —* —— — angenominen 
— 8 ren . rue — 
en des tte,. und 
inderte, u das Mbenblänbiihe nr —— und ſchwerem 
en war. Die lateini teinifehe Sprache, welche Zuſtinian ver⸗ 


bei — nach Rom benannte, nichmaneht geſprochen und: u mehr 
Leute, «welche eö als einen Schimpf betrachteten, "Griechen ge⸗ 
* welche Römer zu fein: behaupteten, waren ‚ein buntes Ge⸗ 
m Bälle, le von: den Römern und Grierhen: feine * von 


ſop wenn 
* Name Meſopotamien in demn onomiſchen Staatäfaienver 
und die —— era Dafür erhielt ein feines 
brier Namen und ein Thei des Herzogihums Be⸗ 
das Ende unſeres Zeitabſchnittes reichte das 
noch von ber Dodınie. Hmm: Sekuponnefe.dup von Bel- 
und went Fluſſe Mähhber. 


itig 
Bagdad an den Ufern: des Tigris, bielt den Vergleich mit ihr ans. 
——* ‚welche ſich Dem Geſetze Mohammed's nicht unterwer⸗ 
ten reiche Schäge und dedeutende Kräfte dem oſtromiſchen Reiche 


| nier ——— die europätichen Länver des 

onier und Saracenen belagerken zu gleicher. Zeit die Stadt Patras. 

alte nd hatte, nachdem es feine kriegeriſche Tapferleit uno feine po- 

Tugend verloren, fi an noch immer einen gewiſſen Grad von Wohlſtand und 
äußerer Bildung bewahrt. Der Veloponds war; nachdem zur Zeit Iuftinian's die 
Seide aus er in Europa — * der dauptis der Zucht und der 
xihvollen Stoffes 

oft & er oftrömifchen Kaiſer — ſr bebeutend. Die; Stadt 
— allein ſoll täglich 20,000 Goldſtücke, welches eine jährliche Ein- 
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nabme von nabezu hundert Millionen Gulden oder ſechzig Millionen Thaler aus: 
macht, bezahlt haben.‘ Geld war aber damals noch mehr, als in unferen Zeiten, 
fat gleichbedeutend mit-Macht, denn damals konnte leichter, als jegt, durch Geld 
eine Heeredmacht aufgeftellt werben. FE - 

Bor dem Manne; welcher über fo beveutende Mittel verfügte, und welcher fich 
mit deren Hülfe ven Schein einer fat übernatürlichen Gewalt zw geben ſuchte, 
beugten fich willig. die Sklaven feines Neiches und felbft fremde Gefandte und aus⸗ 
wärtige Fürſten. Wer fich dem Kaiſer näherte, mußte fich auf die Erbe niederwer⸗ 
fen und dreimal deſſen Füße küffen. Der Heide Diveletian hatte dieſe herabwür—⸗ 
digende Sitte des Dftens im römtfchen Reiche eingeführte. Alle feine chriftlichen 
Nachfolger hatten fie, uneingedenk der Lehre brüberlicher Gleichheit, zu der fie fich 
bekannten, beibehalten. Je mehr das griechifche Reich in fich ſelbſt zerfiel, je un- 
geftrafter ed won feinen Nachbarn zerftüdelt und verbeert wurde, deſto unfinniger 
ward der Uebermuth feiner Despoten. Conftantinus Porphyrogenitus entblödete 
fich nicht, zu behaupten, daß jede Ehe eined Mitgliedes ver Faiferlichen Familie mit 
auswärtigen Kürftenhäufern-eine Mifheiratb und eine reiche Duelle ver Unordnun 
und der Zwietracht ſei | 

Doc jo groß auch die. wfrömiichen Kaiſer von fich, ihrer Würde und ihrem 
Haufe venfen mochten, fie waren nur Die erften Sklaven des Reiches. - Sie waren 
Sklaven der läftigen Ceremonien, mit denen fie fih umgaben, Sklaven des herr⸗ 
ſchenden Aberglaubens, bem fie, gleich vem niebrigften ihrer Knechte, fröhnten und 
Sflaven der mannichfaltigen Leivenfchaften und Vorurtheile eines ausgearteten 
Dolfes, deren Opfer fie nicht felten wurden. Die einzige Erfindung, welche das 
ariechifche Volk im Laufe eines. Jahrtauſends machte, war das fogenannte „griechi⸗ 
jche Feuer“, welches, da es nicht gelöfcht werben konnte und ſelbſt unterdem Waſſer fort: 
brannte, eine furchtbare Waffe ver Zeritörung war. Schwerlich hätte fich ohne 
dieſe das tieferfchütterte Reich fo lange zu halten vermocht. In allen übrigen Be: 
ziehbungen machte vie Kriegshmft ver Griechen nur NRüdfchritte. Ihre Speere wur: 
den fürzer gemacht, weil. bie entarteten Söhne die fchwereren Waffen ihrer Bor- 

ältern nicht mehr führen fonnten. Die unbequemen Schugwaffen: Helme, Panzer 
und Schilde wurden den Soldaten auf Wägen nachgeführt, da fie ven geſchwächten 
Kriegern auf dem Marjche zu unbequem waren. Die hoben Mufter ver Vergan— 
genheit gingen’ verloren, indem bie allgemein herrſchende Unwiſſenheit in ver Ber: 
achtung, welche bie Kaifer ven Wiffenfchaften zollten, neue Nahrung fand. Die 
Araber gaben im neunten Jahrhundert den tief geſunkenen Wiſſenſchaften wieder 
einigen Auffhwung, durch welchen ihre Nachbarn im byzantinifchen Reiche aus ihrer 
Schlaffheit aufgerüttelt wurden. ‚Dock vie Wiffenfchaft, wenn fie zumal fo ſchwach 
gefördert wird, als im oſtrömi Reiche des Mittelalters, kann ein Volk vom 
Verderben nicht retten. Die Kriege, welche zu Heraclius Zeiten mit Perſien ges 
führt wurden, enbigten zwar glüdlich für das oftrömifche Reich, allein die Wunden, 
welche beiden Theilen gefehlagen wurden, fielen mit voppelter Tiefe fpäter auf das 
oftrömifche Reich zurüd. Wäre Perfien durch feine Kämpfe mit Byzanz nicht ge 
ſchwächt gewefen, fo. hätte es ven Arabern einen längeren Widerſtand entgegenjegen 
können. So aber fiel ed als leichte Beute in die Macht ver Mohammedaner und 
vermehrte mit feinen Kräften bie Heere ver Saracenen, welche feit jener Zeit die 
furchtbarſten Feinde des oftrömifchen Reiches wurden. 


%. 28. Fortfegung. 


Heraclius, welcher in der Blütbengeit feiner Herrichaft großartige Siege er: 
rungen hatte, erlebte noch ven Berluft des öftlichen Theiles feines Reiches. Nadh 


WE >»1 sr? une Ban; ; ” 5 


$, 28. Fortfegung. | 69 


oe tee me RAUCH ALTE 0) ae, | 7 air r 
dem Tode feiner Gattin Eudocia ehelichte er feine Nichte Martina. - Durch dieſen 
Bund, welchen ber Patriarch von Eonftantinonel, wegen der Nähe der Verwandt⸗ 
fchaft, verbot, und welcher nach ver herrſchenden Meinung für ungefeglich galt, bes 
reitete fich Heracliud in feinen alten Tagen zahlreiche Verlegenheiten und Schwie/ 
rigfeiten. Er ftarb im Jahre 641. Seiner Anordnung zufolge follten feine beiven 
Söhne erfter und zweiter Ehe, Conftantin und Heracleonas, unter der Leitung ver 
Martina das Neich beberrichen. Martina mußte aber ver Ungunft des Volkes wei— 
den, Conitantin 1. ftarb fchon ein hundert drei Tage nach feinem Vater. Das 
Volk jchrieb der Stiefmutter feinen Tod zu. Sie und Heracleonad wurden vom 
Senate verurtbeilt, die Erftere ihre Zunge, der Letztere feine Nafe zu verlieren. 
Conſtans 11., Conftantin’s Sohn, wurde auf den KRaifertbron erhoben. Er ließ 
feinen Bruder Theodofius zum Geiftlichen machen, um einen Nebenbuhler zu befet> 
tigen. Doc bald ſchon hielt er fich nicht für ficher und gab feinem Bruder ven 
Tod. Das Dolf ftand auf und vertrieb den Brudermörder, welcher zuerit nad 
Griechenland und dann nach Italien entflob. Er wurde in Syrafus fpäter ermor- 
det. Sein ältefter Sohn, Eonflantin IV., war ein feines Vaters würdiget Sobn. 
Er ließ feinen beiden Brüdern Heraclius und Tiberius, welche, ald Anhänger ver 
Lehre von der Dreieinigfeit diefe auch im römischen Reiche vaburdh eingeführt ſehen 
wollten, daß fie Antheil an ver Herrichaft erhielten, ohne alle Rückſicht auf ihre re> 
ligiöfe Beweisführung, die Nafen abfehneiven. 

Juſtinian 11. folgte feinem Vater im Jahre 685 nad. Bondeinem Namens⸗ 
bruder Juſtinian I. befaß er nur die Vorliebe für Foftbare Bauten. Ein Mönd 
und ein Eunuche waren feine Lieblinge und Minifter, welche in feinem Namen die 
furchtbarſten Graufamfeiten begingen, bis er, im Jahre 695, von Leontius, den er 
in dad Gefängniß geiborfen und dann zum Statthalter von Griechenland ernannt 
hatte, geftürzt wurde. Leontius ließ ven gehaßten Kaifer am Leben und begnügte 
ſich mit einem Theile der Nafe und der Verbannung feines Nebenbublers. 

Leontius hatte daſſelbe Schidfal drei Jahre fpäter (688), indem Apfimar ihr 
vom Throne ſtürzte und verftümmeln ließ. Unter dem Namen Tiberius berrichte 
Letzterer bi8 705. In diefem Sabre Fehrte Zuftinian I. mit Hülfe der Bulgaren 
zurüd und ließ jest feiner Graufamfeit mehr ald jemals zuvor freien Lauf. Leons 
tius und Apfimar mußten, bevor fie hingerichtet wurden, gefettet den Fuß des Kai⸗ 
ſers auf ihren Naden fühlen, während diefer mehr als eine Stunde lang dem Wagens 
rennen zufah. Bis zum Ende feines Lebens blieb das Hauptgefchäft Juſtinian's 11. 
die Verfolgung feiner Feinde. 

Den bitterften Haß hatte er auf die Bewohner ver Krimm’fchen Halbinfel ge 
worfen, in deren Mitte cr ald Verbannter gelebt hatte. Er wollte fie alle ausrot- 
ten. In ibrer Verzweiflung erhoben fie fih, verbanden fi) mit den zahlreichen 
Flüchtlingen, welche bei ihnen lebten, fanden in. Philippiens (Barbanes) ein 
Haupt und jegelten nach Conftantinopel. Bon feinen Truppen verlaffen und freund» 
108 fiel Juftinian U. unter dem Dolche eines Mörder. Sein Sohn Tiberius 
wurde zwiſchen dem Altar und ver Relique des ſ. g. „wahren Kreuzes‘ ermordet. 

In rafcher Folge löften ſich Philippieus (711—713), Anaftaftus 11. (716) und 
Theodoſus 1. (718) ab. Philippicus wurde geblendet, Anaftafius nad einem 
Berfuche, vie Macht wieder an fich zu reißen, hingerichtet, Theodoſius beſchloß fein 
Leben als Mönch. li and 

Leo, ver Feloherr der orientalifchen Truppen, welchem Theopofuns 11. wei 
mußte, führte in biegerrütteten Heere und in die verwirrte Staatöverwaltung ded Rei 
wieder einige Zucht und, Orbnung ein, Er war übrigens nur ein Krieger, weder 
ein. Staatsmann, noch ein Menſch von tieferem ‚Beifte,. font würde er niemals dem 
fo berühmt gewordenen Bilverftreit angeregt haben. Es ift nicht möglich, die 
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Rollen eines Herrſchers und eines Reformators zu vereinen, ohne die zu beiden er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften zu beſtzen. Leo täufchte ſich, wenn er glaubte, Beruf 
zum Reformator zu haben, und noch mehr, wenn er ſich einbilvete, durch Gewalt 
ven religiöfen Gefühlen ver Menfchen eine beftimmte Richtung geben zu Fönnen. 
Die Verehrung der Heilfgenbilder war zur Zeit Leo's zu einer vollſtändigen Ab- 
götterei und zu einem leeren Gösendienfte ausgeartet. Fühlte Leo in fich die Kraft, 
mit diefer verkehrten Richtung feiner Zeit in die Schranfen zu treten, jo mußte er 
auf die Meberzeugung des Volkes wirken und erfl, wenn er diefe gewonnen hatte, 
mochıe er einige wenige Widerſpenſtige allenfalls mit Gewalt beugen. Allein er 
serbot den Bilderdienft zu einer Zeit, da diefer in feinem Meiche allgemein und im 
Geaenjase zu dem bilverlofen Islam eines ver Kennzeichen des Chriſtenthums ge- 
worden war. Er verbot (725) den Bilderdienft bei ſchweren Strafen, ohne zu be 
denfen, ob er die Macht haben würde, fie zu vollziehen, und ob, im verneinenden 
Falle, er nicht zugleich feine Herrfchaft untergraben und ven Aberglauben befördern 
würde. Leo erfannte augenscheinlich nicht die Tiefe und die Bedeutung des von 
ihm angeregten Streited. Wollte er diefen fiegreich durchführen, mußte er damit 
beginnen, die Stügen des Aberglaubens, die anarifihen Mönche und die einfluß- 
reichten Weltgeiftfichen zu befeitigen. Eine führerlöfe Menge wäre ihm wenigſtens 
wicht gefährlich geworden, obgleich er auch diefe durch Strafen niemals zu einer 
rerneren Ueberzeugung hätte erheben fönnen. Nicht blos die Griechen, auch nie: 
Italiener, welche unter feiner Herrfchaft fanden, lehnten fich genen Yev auf. Er 
erſchwerte ſich ſelbſt, noch mehr aber feinen Nachkommen, pie Herrſchaft, indem er 
ker unzweifelhaft richtige, Ueberzeugung mit Gewalt und Ungeltüm geltend 
machte. 

Sein Sohn und Nachfolger, Conftantin V. (741— 775), it von den Pfaffen 
auf Die unwürdigfte Weiſe verläumdet worden. Inter ven Despoten Rom's war 
er einer ver weniger fchlechten. Seiner Tapferkeit verdankte er zahlreiche Siege 
über innere und auswärtige Feinde. Er fümpfte mit Glück gegen die Saracenen 
und Bulgaren. In ven Augen der fanatiſchen Bilverdiener .wogen aber feine 
firengen Maßregeln gegen die Bilderverehrung ſchwerer in der Wagſchaale des Ver— 
brechens und der Sünde, als alle feine Siege in derjenigen des Nechtes und des 
Derdienftes. Unter ven vielen Fehlern, welche Conftantin V. vorgeworfen werden, 
ift der Geiz der gehäffiafte. Doch fteht die Thatſache feſt, daß dieſer Kaifer die 
Waſſerleitung zwifchen Chalcevon und Conftantinopel wiederherſtellte, welche zur 
Zeit des Kaiſers Heraclius zerftört und im Laufe der Zeit won anderthalb Jahr 
hunderten nicht aufgebaut worden war. Dadurch allein ſchon wird ber nicht 
näher begründete Vormurf zur Genüge widerlegt. 

Conſtantin's V. Sohn, Leo IV., war von Jugend auf ein am Körper und 
Geiſt ſchwacher Menich, Seine Gattin, die Athenerin Irene, eine Waife, deren 
ganzes Vermögen in ihren Talenten beftand, war dem Bilvervienfte ergeben und 
wurde daher jeit Jahrhunderten von der Geifflichfeit hoch gepriefen, obgleich auf 
ihr der Verdacht rubt, den plößlicen Tod ihres Gatten weranlaft zu haben 
(780). Sie fegte fih in Widerfpruch mit den von ihrem Gemahle und deffen 
beiden Borfahren befolgten Grunpfägen, begte Verbindungen mit Geiftlichen, 
welde ihrem Gatten feinplich geſinnt waren, und wurde deßhalb von Leo aus 
dem Pallafte entfernt. Irene trat die Erbfchaft ihres Gatten an und befahl 
Herrihfucht und Aberglauben genug, um fih über den Gevanfen hinmwegzufegen, 
bie Tödtung eines Feindes, Rebenbuhlers und Kebers fei ein Verbrechen. Anz 
fangs regierte Irene als Bormünderin ihres Sohnes, Conftantin’s VI: W 
biefer herangewachfen und auf den Gedanken gefömmien war, feine Mutter nach 
Sicilien zu verbannen, fachtigte ſie ihn gleich einem Kinde, und als er ſpäter 
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Loch jerrichaft. ergriff, wußte fie eine Verſchwörung zu Stande zu 

on, Sie hre —A— (797). und IPs „dann rt 
ner, olfontmenheit über das nftrömifche Reich, bis fe [803] durch eines. 
ihrer Geichöpfe, den Scha —— Nicephorus, — wurde, Arm, wie ſie ge 
boren war, ftarb fie bald nachher auf ver Infel Yesbos.. Itene Hatte den Bilder- 
vienft wieder eingeführt und aus Rüdficht dafür verziehen ihr die Pfaffen alle ihre 
nden. Sie hatte das oſtrömiſche Reich dem Chalifen Harun al Raſchid tribut- 
pflichig gemacht. Bergeblich bemühte fich Nicephorus, dieſe Schände von dem 
e abzumälzen, Er mußte die Steuer mit einem. Zufage son Schimpf wiener 
auf fich nehmen [806]. Nach manchen glüclichen Kämpfen gegen die Bulgaren, 
wurde er mit dem größeren Theile feines Heeres von venfelben erfchlagen [SI1]. 
Die Feinde ganz Thracien verheerten, ftritten fich der Sohn, Stauraciug, 







ftere ftarb bald, ber Letztere mußte einem andern Gebieter weichen [313], und 
ihägte fich glüdlich, als Monch fein Leber befchliegen zu dürfen. 
 2eo V., der Armenier, begann feine Regierung Damit, daß er den Häuptling. 
ber Bulgaren, Krem [oder Krumus], bei einer Friedendunterhanplung treulos ũber⸗ 
fiel. mus entfam und Thracien mußte für die Schandthat des Kaiſers furcht⸗ 
bar leiden, indem die Bulgaren alle Städte, veren fie ſich bemächtigten, zerſtörten. 
ichael 11., ver Stammler, ein früherer Waffengefährte Leo's, welcher diefem zur 
atferwürde verholfen hatte, ftieg aus dem Kerfer, in welchem er den Feuertod et⸗ 
e, auf den Thron [8207], Leo V, wurde am Altare ermordet, Michael IL 
hatte mit dem Beloheren Thomas, welder bei ver Erhebung Leo s V, eine ent⸗ 
] be Thätiafeit entwickelt hatte, zu impfen. Er befam dieſen zwar in feine 
ewalt und ließ ihn auf graufame Weife tödten., Mittlerweile eroberten aber. 
ſpanſch hammedaniſche Corfaren die Infel Creta, welche mebr als ein Jahthan⸗ 
dert im ihrem Befige blieb. Auch Sicilten ging, troß tapferer Gegenwehr, unter 
el's II. — im Kampfe mit den Aglabiten theilweiſe verloren. _Iheo- 
, em Sohn, [829-842] war wieder ein-wüthender Gegner nes Bilder 
Es fehlte ihm nicht an Kraft und Thätigfeit, “allein beide hatten eine 
g son Grauſamkeit, welche das gewöhnliche Maß vrientaliicher Despo- 
überftiee. Seine Teste That, bevor er farb, wat, daß er feinen Schwager, 
eophobus, ermorden lieg. Unter der Vormundſchaft feiner Mutter, Theodora, 
e ibm fein Sohn, Michael TIL, nach. Theodora, welche, gleich ihren Bor: 
nnen JIrene und Bulcheria, von den Mönchen in vollftändiger Abhängigfeit 
en wurde, ftellte ven Bilderdienſt wieder her, unterdrüdte, bie Partei der 
ürmer, ließ Durch eine Kirchenverfammlung [842] die a der 
Bilder befchließen Ind feste an die Stelle des aufgeflärten Patriarchen Johannes 
jaticus den fanatifchen Methodius. Zwar ging, während ihrer Regierung, 
ans verloren und litten die Meberrefte der italienifchen Befigungen des 
eiches ichwer Durch Die Raubzüge ver Mohammedaner, allein Theodora betrachtete. 
Dilderdienft für eine wichtigere Angelegenheit, als die Schügung der Reichd- 


Ihr Sohn, Michael II., wurde übrigens des Joches feiner Mutter, bald 
iberbrüffig. Er ließ den Theoftistus, den fräftigften und tüchtigften Mann im 
egentichaftörathe, ermorden, fehicte zwei Jahre darauf feine Mutter in cin Klo⸗ 
und führte ein fo fcheußliches Reben, dag er Telbft noch unser Nero geftelt 
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Bafılins, der Gründer einer neuen Dynaſtie, hatte die-Aufmerffamfeit des Kaiſers 
durch feine Gewanptheit im Ringen und Reiten auf ſich gezogen, und. feine Gunfl 
dadurch gewonnen, daß er fich zum willigen Förderer der faiferlichen Lüfte bergen. 
Unter feiner Herrichaft dauerten die alten Wirren in Kirche und Staat fort. Bar 
filtus entfernte ven Patriarchen Photius, welchen fein Vorgänger mit großem Auf 
mwande von Gewalt eingefegt hatte, und führte ven Patriarchen Ignatius in feinen 
geiftlichen Sit wieder ein, yon welchem er früher verdrängt worden war. Er ver: 
ſöhnte dadurch nicht die Fanatifer, wie er gehofft hatte, und gelangte eben fo wenig 
mit dem römifchen Dabfte, welcher den Dften, wie ven Welten beberrfchen wollte, 
in ein freundliches Verbältnik. Im feinen Kriegen mit den Saracenen war er 
weniger unglüdlich, als Die meiften feiner Vorgänger. Er vernichtete mit furcht⸗ 
barer Grauſamkeit vie Paulicianer, eine Secte, welche wir weiterrunten*) näber fen- 
nen lernen werden, entriß den Arabern vie dalmatifche Küfte wieder und behauptete 
feine Herrfchaft über Venedig und Ragufa. Er war überhaupt thätig im Kriege 
und im Frieden, errichtete viele großartige Bauten und legte den Grund zu der 
griechischen Bearbeitung der juftinian’fchen Gefeggebung, welche fein Sohn und fein 
Enfel unter dem Namen ver Baftlifen vollendeten. 

Sein Sohn, Leo VI., mit dem Beinamen ver Philofoph (SS6—911), ber 
weift uns, wie tief damals die Philofophie gefunfen war. Er beſaß weder die 
Kenntnifje, noch die Selbftbeherrfchung eines Weltweifen, und huldigte dem kraſſe⸗ 
ften Aberglauben. Seine Gefeße waren der Ausdruck der Vorurtbeile und feine 
Vorberfagungen die Ergebniffe der Zeichendeuterei und ſchwarzen Kunft feiner Zeit. 
Er war unter dem Einfluffe des Gelehrten Photius erzogen worden und erhielt ven 
Beinamen eines Philofopben wohl nur aus dem Grunde, weil er einige Bücher 
ſchrieb, oder fehreiben ließ. Leo gerieth mit ven von ihm felbft früher aegebenen 
Gefegen und mit der Geiftlichfeit in Widerſpruch, ald er, nach drei unfruchtbaren . 
Ehen, feine Beifchläferin Zoe, die ihm ein Kind geboren hatte, ebelichte. Die 
verworfenen Pfaffen damaliger Zeit duldeten ruhig das Joch der verächtlichiten Ty— 
rannen und traten feiner ibfer Schandthaten bemmend entgegen. Allein feine Ehe 
mit Zoe wollte ver Patriarch nicht einfegnen, weil, nach ven damaligen Anfichten 
der Griechen, welche Leo VI. allerdings früher felbft gutgeheigen batte, Niemand 
mehr, als Brei Ehen eingeben follte. Sein Sohn Eonftantin verdammte felbit ſpä⸗— 
ter die vierten Ehen für die Zufunft und warf dadurch einen Fled auf feine eigene 
* Geburt. Leo VI. befaß eben fo wenig Kraft, feinen inneren, als feinen äußeren 
Feinden gegenüber. Die meiften feiner auswärtigen Kriege endigten für ihn 
ſchmachvoll. Bulgaren, Ruffen und Araber boten ihm Trog und brachten fchwere 
Leiden über fein Reich. 

Eonftantin VII., Porphprogenitus, (ver im Purpur geborne), war beim Tode 
feines Vaters erft fechs Jahre alt. Sein Obeim Alerander führte zuerft vie Herr- 
haft an feiner Stelle. Nach veffen Tode regierte feine Mutter Zoe, bis Roma— 
nus l.,. Lecapenus, fie ſtürzte. Fünf und zwanzig Jahre lang ftand diefer an der 
Spitze des Staates. Seine drei Söhne: Chriftoph, Stephan nnd Eonftantin VI, 
führten, gleich Romanus 1. felbft, die Titel Cäfar und Auguſtus.“ Dem Sohne 
Leo's VI. blieb das Leben und die fünfte Stelle im Stante. Der Fall des Kai— 
ſers Romanus 1, gehört zu den Merkwürdigkeiten ver Geſchichte. Nach dem Tode 
feines älteften. Sohnes Chriftopb verbanven ſich die beiden jüngeren gegen ihren 
Baer, nahmen ihn gefangen, zogen ihm eine Mönchsfutte an und brachten ihn auf. 
eine Feine Inſel im Propontis. Auf die Nachricht von dieſer Unthät erhob. ſich 
das Bolf, bevor bie beiden Miffethäter Zeit hatten, ihren Anſchlag gegen Conftans 
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tin VL. und Zoe auszuführen, ‚nahm die Söhne Romanus' ‚gefangen und bereitere. 
ihnen daſſelbe Schidfal, zu dem fie ihren Vater seeurtheilt hatten. 

Conftantin VIL wurde auf diefe Weife, faft ohne fein Zuthun, (945) wieder 
Alleinherrſcher. Setne Gattin, Helena, überhob ihn der Mühen ver Regierung. 
Er ftarb, wahrjcheinlich am Gifte, das ihm Theophano, die Gattin feines Sohnes 
Romanus 1, mifchte [959]. 

Während der Scheinberrfchaft Eonftantin’s VII. dauerten die Raubzüge fort, 
son welchen früher jchon das unglüdliche Rand heimgefucht worden war. Der feige 
Kaifer wußte, im Kampfe gegen die Bulgaren, fein anderes Mittel, ald, mit dem 
Gewande der fogenannten Jungfrau Maria befleivet, zum Bulgarenfünige zu wan⸗ 
deln und ihn um Frieden zu bitten. Seine Feldherren Kurkuas, Theophanes und - 
Bardes Phocas fämpften mit Glüd gegen die Araber und gegen die Ruffen, wäh— 
rend Conftantin VAL. fich mit Kirchen und Spitälern, Welt: und Kloftergeiftlichen, 
Strafgefangenen und anderem Gefindel viel zu thun machte. 

Romanusd 1, lebte ver Jagd, der Rennbahn und anderen ähnlichen Vergnü— 
gungen. Seine Gattin Theophano, ein vwerworfenes Weib, herrfchte ftatt feiner, 
töbtete ibn, wie fie zuvor ihren Schwiegervater, Conflantin VIL, gemordet hatte 
und übernahm [im März 963] die vormunpfchaftliche Regierung im Namen ihrer 
beiden Söhne, Baſilius 11. und Eonftantin’s IX, Mit Süufe der Theophano und 
des Feldherrn Zimisces ſchwang ſich Nicephorus U., Phocas, auf den römischen 
Thron [963 im Juli], ehelichte die verwittwete Kaiferin und kämpfte mit Glüd 
gegen die Mohammedaner. Theophano blieb zwar ihren Laftern, nicht aber ihren 
Ehemännern treu. Schon im Jahre 969 ließ fie ihren zweiten Gatten, Nicepho> 
rus ermorden, in ber Erwartung, ven Feldhertn Zimisces, mit dem fie ein unzüch⸗ 
tiged Verhältniß hatte, zum dritten Gemahle zu nehmen. Diefer mochte aber eine 
ſolche Gattin für gefährlich erachten. Er nahm aus ihren Händen die Kaiferfrone 
und ließ Theophano dann auf eine Inſel bringen. Die beiden Söhne Roma- 
nus II., Bafilius und Conftantin, nahm Zimisces zu Mitregenten an. Deren 
Schweiter Theophania ehelichte Dito’S I. Sole, Dtto II. Die mannichfaltigen 
Folgen vieler Ehe werben wir in der deutſchen Gefchichte beleuchten. 

Zimisces war ein tapferer Krieger und fämpfte mit Glüd gegen die Bulga- 
ren, Ruffen und Saracenen. Mit Wiverwillen bemerkte er, daß die ſchönſten Län— 
ber Aſien's im Befige der Verfchnittenen feien. Statt diefen Menfchen mit der 
That entgegen zu treten, machte er aber feinem Unmuthe nur in Worten Luft. Die 
Pfaffen waren Zimisced auch nicht gewogen, da er mit ungünftigen Augen Die Zur 
nahme ihrer Schäge betrachtete, Zimisces ftarb [976], wahrſcheinlich am Gifte, 
das ihm feine Feinde mifchten. 

Baſilius II. und Conftantin IX, waren, während Zimisces geherricht hatte, 
Männer geworben. Conftantin war und blieb fein Lebenlang träge und unthätig. 
Baſilius IT. fümpfte mit feinem Schwager, Otto II., um den Befig Siciliens. 
Eine Schandthat, welche er im Kampfe gegen die Bulgaren verübte, bezeichnet ſei⸗ 
nen Charakter. Er lieh nämlich 16,000 gefangene Bulgaren auf einmal bienden ! 
Uebrigens ftand er mit den Pfaffen auf dem beften Fuße. Er trug ein Mönchs⸗ 
Neid unter feinem kaiſerlichen Gewande und wollte noch als Greis von acht und 
fechzig Jahren gegen die „Ungläubigen“ in Sieilien einen „heiligen“ Krieg führen, 
ald der Top ihn 11035] ereilte. : Sein Bruder, Conftantin IX, welcher fich bishe 
niemals mit der Regierung beichäftigt hatte, konnte jegt nicht umbin, fich ibr zu 
wibmen. Seine hauptfächlichfte Sorge war, die Nachfolge im Reiche feitzuftellen. 

afiliug IT., von unfinnigem, religiöfem Wahne befangen, hatte ein Gelübde ber 
Keuſchheit abgelegt und war finderlos. Conſtantin's drei Töchter waren alle ſchon 
alt. Euboria hatte den Schleier genommen, Theodora, wahrſcheinlich au von 
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Pfaffen bethört, wollte fich nicht verehlichen, Zoc war dazu bereit, hatte aber ſchon 
das bedenlliche Alter von acht und vierzig Jahren erreicht. "Der Senator Romas 
nus Argyrus wurde zu ihrem Gemahle auserfören. Dieſer lehnte, da er bereite 
verehlicht war, die angebotene Ehre ab, wurbe aber durch die Drohung, geblendet 
oder getöbtet zu werben, zum Bruche feiner Ehe gezwungen. Seine Gattin entfagte 
ihm und zog fich in's Klofter zurüc und Romanus Arayrus wurde am Altare mit 
der alten Zoe verbunden. Baid darauf [1028] ftarb Conftantin IX. Romanus IN. 
folgte ihm nach. Zoe zog ibrem Gatten, ungeachtet ihrer vorgerücten Jahre, einen 
Paphlagonier, Namens Michael, welcher früher ein Geldwechsler geweſen war, wor. 
Romanus ftörte nicht ihr verbrecherifches Verhältniß, allein da er den Beiden uns 
bequem war, wurde er durch Gift befeitigt [1034]. Michael ebelichte die Mör- 
derin und beitieg ben Kaiferthron unter vem Namen Michael IV. Er war ein er- 
bärmlicher, an Körper und Geift Franfer Pfaffenfnecht, ver gerade noch Berftand 
und Gefühl genug befaß, Gewiffensbiffe empfinden zu können. Er betete in Sad 
und Aſche an den Gräbern ver. gepriefenften Heiligen, während fein Bruder, ver 
Eunuce Johaunes, ſich ver Regierung bemächtigte. Im Jahre 1041 wurde Mi- 
chael IV. Mönd, Zoe nahm veffen Neffen gleichen Namens, den Sohn eines Kal⸗ 
faterers, an Kindesftätt an, welder, unter vem Namen Michael V,, Kaifer wurde, 
Doch feine Herrlichkeit war nicht som Ianger ‘Dauer. Schon im folgenden Fahre 
[1042] wurde er von Zoe und ihrer Schweſter Theovora wieder geftürgt! Zoe er⸗ 
wählte in ihrem rei und ſechzigſten Sabre Conflahtin X., Monomachus zum drit 
ten. Gemable und zum Beherricher des oftrömifchen Neiches. Eine frühere Ge— 
liebte, Selenera, wurde son Conftantin X. zum Range einer Augufta erhoben 
und der Kaifer erfchien öffentlich inmitten feiner beiden Weiber, bhne ſich vor 
dem Volke zu ſchämen. Er überlebte ſie Beide, flarb aber auch ſchon im 
Jahre 1054. | 
Theodora, ‚vie alte Jungfrau, wurde, unter dem Einfluffe von vier Eunu- 
chen, zur Kaiferin erhoben, und ernannte auf deren PVerwendun Michael VI. 
Stratioticus, zu ihrem Nachfolger. Theodota ftarb 1056. Micmel VI. machte 
fih jo lächerlich, daß er ſchon im folgenden Jahre [1057] abvanfte, oa er nicht 
hoffen fonnte, ven ihm entgegengeftellten Kaifer, Ifaaf J. Komnenus, aus dem 
Felde zu fchlagen. Unter der Serrfchaft ber Zoe, der Theodora und ihrer Ans 
bänger waren die Reichthümer ver Geiftlichen unermeflich angemachfen. Da dieſe 
Reuerfrei waren, verlorder Staat bedeutende Einnahmen und da diefe Drobnen 
nicht arbeiteten, wurben den Arbeitöfräften des Volkes ein unverbältnifmäßig gro- 
fer Theil Des vorhandenen Kapitalvermögens entzogen. Diefem Uebelſtande fuchte 
Iſaak I. entgegen zu wirken, wag ihm aber natürlich von den Pfaffen ald Sünde 
und Verbrechen ausgelegt wurde. Der Kaifer geriethb mit dem Patriarchen Mi— 
chael Gerularius in gehäfftge ‚Streitigkeiten und flarb 1059. Konftan- 
tin VN., Dufas, den er fich zum Nachfolger erwählt, hatte ven Thron ſchon vor 
dem Tode Iſaal's 1. beftiegen. Conftantin XI. und feine Frau Eudoria waren 
: beide Schöngeifter ohne tieferen Gehalt und ohne Thatfraft. Ihre drei Söhne: 
Michael Vu, Andronicus I. und Conſtantin Xi. folgten dem Bater, nach deffen 
Zove [1067], unter ver Vormundſchaft ihrer Mutter. Eudocia hatte fich zwar 
verpflichtet, nicht wieder zu vereblichen, reichte aber ſchon nach fieben Mona: 
ten dem General Romanus Diogenes, welcher wegen Hodhverratbs zum Tode 
verurtheilt worden wär, ihre Hand [1068]. Die unglüdlichen Schidfale dieſes 
Kaiferd haben wir weiter. oben”) berührt. Er wurde von den Saracenen 
[1071] gefchlagen. und gefangen genommen, darauf des Thrones verkuffig 
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erklärt, und auch Eudocia wandte ihm ven Rüden. Bei der Nachricht, daß Ro— 
manus von den Seldfhuten in Freiheit gefeist worden fe, brach ein Aufftand in 
C opel aus. Eudocia wurde in ein Kloſter geiwerrt,' Romanus, welcher 
ſich ſelbſt in die Hände’ feiner Feinde Tieferre, mit gefchorenem Haupte durch 
einen Theil Rleinafien’s gefchleppt und in fo Araufamer Weife geblenvet, daß er 
an feinen Wunden ftarb hen). 
“ Eonflantin’s Xı. Sohn, Michael Vıl., zeichnete fich nur durch die Tugenven 
eined Monchs und das Wiffen eines Sophiften aus. Es fiel daher dem Nicepho- 
rus Botaniates nicht ſchwer, ihm zu ftürgen. Michael VI. ward Mönch, erbielt 
den Titel Erzbifchoff von Epheſus und der glückliche Feldherr beftieg unter dem 
Namen, Nitepborus ım., Botaniates, den Thron (1078). Eine Zeit lang dienten 
ibm Die Komnenen, die einflußreichiten und begabteften Menfchen jener traurigen 
Zeit! "Im Jahre 1081 erhob aber Alertus Komnenus das Banner der Empörung 
und warf feinen Gegenfaifer ohne große Mühe in's Klofter. 
Wabrend dieſer inneren Wirren machten die Türfen unaufhaltſam Fortichritte 
in Aſien. Sie rüdten bis an den Bosphorus vor und Sultan Soliman I. lief 
ſich in wer Haupiſtadt der chriftlichen Kirchenverſammlungen, in Nicäa, nieder, von 
aus er jeine Herrfchaft über ven größern Theil von Kleinafien bis nach Ars 
ten ausdehnte, "Er nannte fein Gebiet, welches er aus den Trümmern des 
oftrömifchen Reiches bildete, Rum, wie einft die Römer ihren erften Eroberungen " 
im Aften und Afrifi den Namen diefer Welttbeile gegeben hatten. 


%.29. Frankreich bis auf Pipin (628— 768). 


Bon allen germanifchen Königsgeichlechtern war dasjenige der Merovinger 
ohne Zweifel das graufamfte. Die Herrfchaft der meiften Fürften der Welt grün- 
dete fich allerdings feit den älteften Zeiten hauptſächlich auf das Schwert. Mit 
biefer Grundlage wich aller Orten die Herrichaft der Monarchen. Allein gewöhn- 
lich ſtanden der Gewalt doch auch einige Ideen ſtützend zur Seite, fei ed daß diefe, 
wie bei ven Gothen, in den Bevürfniffen der Nation oder, wie bei den Moham- 
medanern, in den Religionsbegriffen ihren Grund hatten. Die Herrſchaft der 
Merosinger war zwar auch nicht gänzlich entblößt son derartigen idealen Stüß- 
. punkten. Diefe waren jeboch unftreitig ſchwächer, als bei den meiſten andern Herr⸗ 
er ever Mebergang von alten zu neuen Zuftänden it mit Müh- 
feligfeiten verbunden. Die Vernichtung alter Staateverfaffungen und Eigen: 
thumsverhältniſſe fonnte niemals ohne Blutyergiefen und Graufamteiten bewirkt 
werden. Doc ungewöhnlich reich an Schanvthaten und Verbrechen ift derjenige 
Uebergang, welchen die Merosinger vermittelten, der Uebergang von den römiichen, 
zu den deutfchen Zeiten im Lande Gallien. Der Anfang der Herrfchaft der Mes 
rovinger ift bezeichnet durch die wildeſten Mordthaten, welche pie nächiten Verwand⸗ 
ten gegerieinander begingen. Meineid und Treubruch waren zu feiner Zeit mehr 
am der Tagesordnung, als, da die Merovinger ihre Herrfchaft begründeten und be: 

ten auf die Zeit furchtbarer Verbrechen folgte bald fchon eine Erfchlaf- 

. fung, welche ſich nur vergleichen läßt mit derjenigen ver Abbafiven, als ſie von ihren 
zieren auf das Kirchengebet und vie Münze befchränkt worden waren. Es 

iſt ein ewiges Naturgeſetz, daß Action und Reaction, Spannung und Abfpannung, 
Rh immer gegenfeitig’entfpredhen. Nach viefem Gefege folgte auf die eng 
tung, welche Yon Chlodwig und Au nädhften Nachfolgern mehr als ein 
thunbert hindurch (Bon 431—628) * war, eine ** die 
ähr gleich lange dauerte (628 7262). Doch wie im Urwalde neue Wipfel 

ſih heben, werin Die alten Stäntme morſch werden und bie Kraft verlieren, neue 


X 4 


— a 


76 Weltgeſchichte von G. Struve. 


Keime zu treiben, fo treten auch an die Stelle ver erſchlaffenden Herrſcher und Herr⸗ 
fchergeichlechter neue und frifchere Kräfte. Es it eine unlaugbare Wahrheit: der 
Einfluß eines Menſchen reicht nicht weiter, als feine Arbeit, Wer zu arbeiten 
aufhört, verliert auch feine Wirkſamkeit, wenn er auch noch alle feine Titel und 
Würden behauptet, und wenn die Arbeiter, welche in feinem Solve find, ibm auch 
die Ehre und ven Schein ihrer Thätigfeit laffen. 3 

Die erſten Merovinger, von Chlodwig an, hatten die königliche Macht im In— 
nern ihres Reiches mehr und mehr willkürlich gemacht, und ihre Eroberungen nach 
Außen bin erweitert. Unter ihren ſchwachen Nachfolgern verlor die königliche Ge⸗ 
walt an innerer Kraft und fielen die befiegten Bölferfchaften, welche die Kraft pagur“ 
befaßen, namentlich die deutſchen Stämme auf der linfen Seite des Rheines, wies; 
der ab. Doc aus ven Trümmern der Herrichaft ver Merovinger erbob fich die— 
jenige ihrer oberiten Diener, der lebenslänglichen Großbofmeifter, welche von ver: 
ftärfften ihrer Stügen, Karl I., ven Namen Karolinger erbielten. 

Nach einer Reihe ver gräßlichften Schandthaten war der Sohn Fredegunden's 
Lothar U., im Jahre 616, alleiniger König des fränfifchen Reiches geworben: 
Schon nach ſechs Jahren (622) theilte er ed aber wieder, in das Dft- und Weſt⸗ 
land (Auftrafia und Neuftrafia). Burgund wurde zu Neuftrafia gerechnet. Nach 
mannichfaltigen Streitigkeiten ward Lothar's 11. Sohn, Dagobert J., alleiniger 
König (628). Als diefer geftorben [638], wurde das Land von neuem in Auftrafia 
und Neuftrafta getheilt. Die beiven Söhne Dagobert's: Stegbert und Chlodwig 
waren unmündig, ver eritere ftarb im Jahre 650, der andere im Jahre 656. Das 
entartete Königsgeſchlecht erzeugte feine Fräftigen Sproffen mehr. Die Könige ftar- 
ben alle jung und binterließen unmündige Kinder, in deren Namen der lebensläng- 
liche und erbliche Großhofmeifter [major domus] herrſchte. Auf Siegbert und 
Chlodwig folgten die Kinder des Legteren : Lothar in. in Neuftrafia und Childe— 
rich U. in Auftrafia. Lothar ftarb Schon 670, Childerich II, vertrieb zwar ſeinen 
Bruder Theuderich, der fich zum König in Neuftrafia aufgeworfen hatte, wurbe 
aber ſchon 673 ermordet. Theuderich Fehrte nach Neuftvafia zurüd, Auftrafia fiel 
Siegbert Il. Sohne, Dagobert, zu. Statt feiner herrſchte Pipin von Herſtall, wels 
cher in ver Schlacht bei Teftri Theuderich II. auf das Haupt fchlug [687], durch 
diefen Sieg den Einfluß und die Bedeutung der Merovinger auf immer brach und 
die Macht feines Haufes begründete. Theuderich behielt zwar den Föniglichen 
Titel, allein Pipin wurde major domus in ganz Frankreich und vereinigte in feiner 
Perjon die gefammte Stantögewalt. er 

Bon diefer Zeit an erhielten die Könige aus dem merovingiſchen Haufe nur 
einen geringen, überdieß unficheren Jabresgebalt. Bei feierlichen Angelegenheiten 
traten fie noch als Könige auf, mußten aber die won ihren Hausmeiftern 
ihnen vorgeichriebenen Reden herfagen, und hatten nicht ven Muth, ven Befehlen 
ihrer Vormünder zu widerftreben. 235 8* 

Das Reich der Franken gewann dabei, daß das ſchwache Herrſchergeſchle 
durch ein ſtarkes erſetzt wurde. Pipin von Herſtall brachte Ordnung in die inneren 
Verhältniſſe des Reiches, und führte glückliche Kriege gegen die Frieſen. Nach 
Pipin's Tode [714] entſtanden zwar mancherlei Wirren. Doch ſchon im Jahre 
731 hatte fein unehelicher Sohn, Karl Martell, die gefammte Macht des fränkiſchen 
Reiches wieder in feiner Perfon vereinigt. Die Kriege gegen bie Friefen wurden 
mit Glüd fortgefegt. Die Baiern, Schwaben und Thüringer mußten fich unter 
werfen. Den Glanzpunkt im, Leben Karl Martell’s bildet aber die Schlacht, in 
welcher er [Dftober 732] zwiichen Tours und Poitiers- die Mohammedaner ſchlug 
und die hriftliche -Weht von der Gefahr. befreite, vem Gelege Mohammed's unter⸗ 
worfen zu werden. Diefer Sieg erhöhte den Einfluß und die Macht Karl Mare 
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tell's in —8 Grade, daß ſein Sohn Pipin, auf welchen ſich die — ſei⸗ 
ni vererbte, daran denken Tortnte, die veraltete Königafemifie vollftändig 
und ſich mit feinen Nachkommen an deren Stelle zu fe 

Es eine alte Wahrheit, daß die Völker immer für die Vergehen ihrer Für- 
fen büßen müffen.’ "Wäre’Pipin von edlen Beweggründen befeelt geweſen, hätte 
er das Wohl des: fränfifchen Bolfes im Auge gehabt, fo hätte er daſſelbe Ziel, * 

welchem er firebte, dadurch erreichen Fönnen, daß er die Frage: ob derjenige, wel⸗ 
ber die Macht habe, oder der Ohnmächtige König heißen folle ? feinem Volie vor⸗ 
‚gelegt hätte, Doch an das Volf vachte Pipin nid, als er die Hand nach der Kb: 
ne autöftreckte. ¶ Sein Beweggrund war nicht Vaterlandsliebe umb Rechts⸗ 
bi, wielmehr Hertſchſucht und Ehrgeiz. Er Ben daher jene Lebensfrage nicht 
am das Bolf der Franfen, fondern an ven Pabft zu Rom. Indem er dieſes that, 
"gab er zu erlennen, daß er demſelben das Recht einräume, über die fränkiſche Kö— 
— zu verfügen. Der Pabit Zacharias, welcher damals von den Longobar⸗ 
den hart bebrängt wurde, ded mächtigen Pipins beburfte, um feine Feinde aus dem 
— zu ſchlagen und überdieg wohl erfannte, daß die päbſtliche Macht durch die 
ber von Pipin angeregten Frage gehoben und Daß durch eine dem 
er gümpige Antwort biefer gezwungen würbe, das ——— der pn 

rad —* die weltliche Gewalt anzuerkennen Zacharias tru 

erflären: es ſcheine ihm beffer, daß berjenige, wweldher die Macht abe, König beike, 
als der faliche, d. h. der ohnmächtige König. Der Pabft begnügte fich nicht damit, 
diefe Antwort zu ertbeilen, er befahl außerdem noch dem Könige und Volke der 
Sranfen, daß Pipin, welcher vie oberfte Staatdgewalt ausübe, —7 önig genannt 
werde und ber feierlichen Gele — den Thron einnehme· Bonifacius, der 
1 eh Apoftel dee Deutſchen, ſalbte Pipin- zum Könige, ver 7 he Merosinger 


I} würde in’ ein Kloſter gefpertt, n iſſns a 
ine Ratieneiefummiung von der" päöfien — en 


Ma (7 da wir: „nd! 
—J Noten ‚größten weinche ein ve Köche Ei Grnal 
Der Vortheil beider Mächte würde dabitrch ges 
ae "Beide Bro nach Befeftigu und Ausdehnung ihrer Macht, und mach⸗ 
Aen Anſprüche, welche weder in dem Rechte, noch in der Bernunft irgend eine Be⸗ 
— ng hatten.’ Die einzig richti Grundlage ber päbftlichen Gewalt lag in 
chichtlichen Verhältniß zum Chriftentiume und in vem Glauben der WöL- 
fer. Saum ſich der Pabſt RAR auf dieſe, auf das Schwert des Franfenfätigs 
"Rübte, wich er som Geifte des Chriſtenthums nicht minder ab, als von dem Glau- 
Der Bölfer. ' Die‘ Grunblage der Gewalt der fränfiichen Könige war das 
ESchwert und der Wille des fränkiſchen Volfes. in, welcher, ſtatt fich mit dieſer 
- zu begnügen, den — des Pabſtes veranla Ki verwied dadurch Tein Voll 
ſelbſt darauf, van über der weltlichen eine höhere, geiftliche Macht, über dem Wolfe 
und dem Könige der Franken der Pabit ſtehe. 
7 Im Jahre 754 Tam der Papft Stephan, welcher yon Haiftulph, dem Könige 
ver Longobarden, hart beprängt wurde, felbft nach Frankreich. Pipin zog ihm e 
feiner äberung mit feiner Gattin, feinen Kindern und dem ganzen Hofe entg 
gen. Im Angefichte des verfaimmelten Volles warf fich Pipin mit feinem hir, 
ig Arche Dabfte zur Erde nieder, und begleitete ihn dann zu Fuß nad, E 
nem Pontyon. 
Pipin En Dante une bes dem Arne De ——— Lon⸗ 
—— weihte Stephan eine 
bot m des beein, u einen König aus einem anderm, 
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Nach dem Tode Pipin’s [24. September 768] folgten ihm feine beiden 
Söhne Karl und Karlmann nad, Der Gedanfe der, Fürforge,für die Kinder 
‚war im Mittelalter fo vorberrichenn, daß, ungeachtet aller Kriege und Zerrüt- 
tungen, welche die Theilung der Reiche unter die mehreren Söhne. eines Fürs 
ften zur Folge hatte, immer neue Theilungen ftattfanden. Pipin fegte fich über 
alle diejenigen — Dinge welche ibn binderten, den Thron zu befleigen. 

Er opferte die Familie der Merovinger feinem Ehrgeize-und bie Firchliche Kreis 

"beit feines Volfes feiner Herrſchſucht auf. Allein er vermochte es nicht, fich von 
dem Standpunkte des Hausyater6 auf den. ded Staatsmannes, von dem Felde 

des bürgerlighen Rechtes auf dasjeni e,ded Staatsrechts au erheben. Gr vererbie 
das Franfenreich, ald wäre es ein Pachthof geweien, nicht nach ben Bepürfnif- 
—8 Volles, ſondern nad) den Anforderungen der, Herrſcherfamilie, an feine 
beiden Söhne Karl und Karimann. Das Reich wurde übrigens diesmal nicht, 

-.wie früher gewöhnlich, in BL und Weſtland, vielmehr. in den Norden und in 

. ven Süden getheilt. Mit Mühe alien die Mutter Bertha ven Frieden zwiſchen 

ihren Söhnen Karl und Karlmann aufrecht. Karlmann farb ſchon im Jahre 771. 

. Karl jegte ich, ‚unbefümmert um die Anfprüche ver Kinder feines Bruders, in den 
Befig der von demſelben beberrfchten Länder und behielt ſie bie zu feinem Tope. Hätte 
fi) Karl auf den ſtaatsrechtlichen Stanppunft erhoben, wäre er. geleitet worden 
durch den Gedanfen des Bolfdwohles, jr hätte er deßhalb nur Lob verdient. 

Allein er theilte felbit fein. Reich unter feine Söhne, bewies fo durch vie That, 
daß. er. die, Theilung, des Neiches unter mehrere Erben für recht hielt, und be 
ging daher, ‚von feinem eigenen Standpunfte aus, ein ſchweres Unrecht an feinen 
Neffen, indem er dieje ihres väterlichen Erbes beraubte. In äbnlicher Weife, 
wie ‚gegen feine, Neffen, handelte Karl auch gegen feine Ehefrauen. Er verftieß 

„ feine erſie Gattin, um ſich mit der Iongobardijchen Fürſtentochter Defiverata zu 

vermahlen und dieſe wieder, um dem Pabfte, ver ſich gegen viefe Ehe erklärt 
batte, feinen Anftoß zu geben. Die Beweggründe, welche den Menschen in, dem 
engeren Kreiſe des Familienlebens leiten, find in der Negel viefelben, unter deren 
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’& fann die Graufamfeiten, die er beging, nicht mit edlen Beweggründen, bie 

ihn nicht Leiteten, rechtfertigen. ar Eu. v nn 

Schon im Jahre 772 "begann Karl feirien erſten — gegen die Sach⸗ 

ſen. Er verheerte ihr Land mit Feuer und Schwert, eroberte ihre Feſte Ehres⸗ 

burg, und zerftörte ihr Stammheiligthum, die Irmenſäule. Die —* befolg⸗ 
‚ten ihm gegenüber immer denſelben Plan. Rückte Karl mit unermeßlicher Ueber⸗ 
macht heran, fo fügten fie fich ver Gewalt, ftellten Geifeln, ſchworen Treue, ließen 
fi taufen und duldeten vie ihnen zugeſandten Mönche, Geiftlichen und Beamte. 
‚Sobald aber ver gehaßte Zwingherr mit feinen Schaaren abgezogen war, erho- 
ben ſich die Sachſen va und dort, überfielen die zurücgelaffenen feinplichen Trup⸗ 
penabtheilungen, vertrieben die Pfaffen und Beamten und fehrten dann wieder 
in ihre zerftreuten Höfe zurüd. Nur felten war es ihrem Führer Wittefind und 
deſſen Waffengefährten Alboin möglich, zahlreiche Heere längere Zeit zuſammen 
zu halten. Die Sachfen ftanden auf einer zu niederen Stufe der Bildung und 

Wbeſaßen nicht: hinreichende Mittel, um einer fo furchtbaren Streitmacht, wie fie 
‚Karl 1. befaß, auf die Dauer widerftehen zu Fönnen, zumal da Karl den Krieg 

‚mit einer unerbhörten Grauſamkeit führte. Im Jahre 782 erlitten vie Franfen 

eine jchwere Niederlage am Berge Suntel im Braunfchweigifchen. Dafür nahm 
Karl eine Rache, welche feinen Namen ewig befleden wird, indem er 4500 Sadı- 
‚fen, die ihm überliefert worden waren, an ber Aller abfchlachten ließ. Wie dieſe 
‚Unglüdlicyen in feine Hände gelangt, ift nicht vollſtändig zu ermitteln, doch tft 
foyiel gewiß, daß fie wicht Kriegsgefangene waren. Die Folge dieſer Schand- 
hat war eine neue Erhebung der Sachfen. Karl fuchte nunmehr durch eine 

wollſtändige Verwüſtung des Landes die Sachfen zur Unterwerfung zu bringen. 
«Der ‚Hunger wüthete unter dem Volke. Wittefind und Alboin gaben bie Hoff: 
‚nung auf, bie — * ihres Stammes zu retten. Auf wiederholte Ein- 
ladung Karl’d kamen dieſe beiden Führer der Sachen zu ihm in vie Stadt 

Attiniacum, empfingen dort beide die Taufe, reiche Gefchenfe und traten aus dem 

öffentlichen Leben zurüd. | ' ern 
Bis zum Jahre 803 fanden nichtsdeſtoweniger wiederholte Aufftände der 

Sachſen ſtatt. Im diefem Jahre wurde enplich ver Friede gefchloffen. Die Sad: 

‚fen mußten fich zur Taufe bequemen, ven Zehnten der Geiftlichfeit entrichten und, 
unter Beibehaltung des größeren Theiles ihrer Stammesyerfaffung und Rechts— 

gewohnheiten, vem fränfifchen Könige huldigen. 

mi Um ven Sachfen jede Möglichkeit des Widerſtandes zu benehmen, ließ Kart 
10,000 verjelben ‚mit Frauen und Kindern auf die linfe Rheinſeite Fortfchleppen. 
‚Die entwölferten Landſtriche fchenfte er dem ſlaviſchen Stamme der Obopriten. 

| In ähnlicher: Weiſe, doch mit geringerer Mühe, wurbe Baiern unterworfen. 
‚Den Herzog Taffilo ließ Karl zum Tode verurtheilen (788) und ihn dann mit 
feinem Sohne in's Klofter fperren. Die Avaren vertrieb er aus Baiern und 
gründete die Markgraffchaft Deftreich zum Schutze gegen die Einfälle ver Fremden. 

Während der Dauer des Sachſenkrieges machte Karl auch in Stalien und in 
Spanien Eroberungen. Sein Vorgänger und Vater Pipin hatte, vem Wunſche 
des Pabfted Stephan zufolge, die Longobarven in Oberitalien befümpft. Auf 
das Geſuch des Pabſtes Hadrian brach Karl im Jahre 773 mit einem zahlreichen 
Heere auf, überfiel unverfehend tie Rongobarden und machte ihrem Neiche ein 
Ente. Den König Defiverius, den Vater der von Karl verftoßenen Defiverata, 
ſteckte diefer in ein Kloſter. Defien Sohn Adelgis rettete ſich durch die 
Flucht. Seine Berfuche, das väterliche Reich wieder zu gewinnen, fcheiterten. 
Karl J. verband mit feinen anderen Ländern und Titeln auch noch das Königreich 
ber Longobarden. 


* 
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Karl hatte das Glüd, in einer Zeit zu leben, da alle feine Gränznachbarn 
ſchwach oder durch inneren Zwiefpalt zerriffen waren. Das leitere war namentlich 
der Fall mit Spanien. Während Karl in Paderborn weilte, fam eine Gejandt- 
ſchaft ſpaniſcher Mohammedaner zu ibm, welche ihn aufforderte, gegen die Ommi— 
jaden in Spanien einzufchreiten.. Mit Vergnügen ergriff der Frankenkönig viefe 
Gelegenheit zu neuen Eroberungen, zog (778) über vie Pyrenäen und unterwarf 
fich das ganze Land bis zum Ebro, welchem er den Namen ver fpanifchen Marf 
gab. *) Auf ver Rüdfehr erlitt Karl I. eine empfindliche Niederlage in vem Thale 
son Roncevalles, in welcher er fein ganzes Gepäde, einen beveutendeu Theil feines 
Heeres und namentlich viele feiner berühmteſten Helden verlor. 

Das freundfchaftliche Verhältniß zum Pabite, mit deffen Hülfe Pipin den 
fränfiichen Königsthron errang, diente deffen Sohne dazu, feine weiter reichenden 
Päne zu fördern. Karl itand mit allen Päbften feiner Zeit im beften Einverneh- 
men. Dieje fanden in ihm eine Fräftige Stüge gegen ihre Feinde. Er unterwarf 
ihrer Herrichaft feine ererbten und felbiterworbenen Untertbanen und eröffnete ven 
Päbften dadurch zugleich neue Quellen von Mact und Reichthümern. Babft Leo 
batte ven Frankenkönig (799) in Deutichland befucht. Eine gewöhnliche Königs- 
frone genügte dem Ehrgeize Karl’ I. nicht mehr. Das römiſche Reich follte wie: 
der bergeftellt und dem Beichüger der römiſchen Kirche übergeben werben. Alfo 
verabredeten der mächtigfte weltliche und ver höchſte Firchliche Fürft des Abendlan— 
des. Karl zog, im Jahre SO1, mit einem Heere nach Jtalien und ald er zu Rom 
in der Kirche des Apoftel Petrus vor dem Altare betete, feßte ihm, verabredeterma- 
ken, Leo eine Krone auf dad Haupt und rief vor allem Bolfe laut aus: „Heil und 
Sieg dem erlauchten Karl, dem von Gott gefrönten großen und friedfertigen Kaifer 
der Römer!” 

Kaiſer und Pabft fpielten ihre Rollen gut. Das Volk, welches die Pläne fei- 
ner Despoten nicht fannte, ffimmte in den Ruf des Pabfted ein, und was eine über: 
rafchte, gaffenve Menge ohne Sinn und Verftand rief, wurde für eine Beftätigung 
des Volkes ausgegeben. In ähnlicher Weife, wie Pipin König, wurde Karl 1. 
Kaifer. Die beiven Despoten verftanden fi) und mußten, was fte wollten. Die 
uneingemweihte Menge wurde getäufcht und hatte Jahrhunderte hindurch die Folgen 
des an ihr verübten Betruges zu dulden. 

Das römische Reich im Abendlande war aefallen, der oftrömifche Kaifer er: 
kannte denjenigen des Weſtens nicht an. Deffenungeachtet waren an den Titel eines 
römischen Kaiſers die mannichfaltigiten Anſprüche und Begriffe gefnüpft, mit deren. 
Hülfe die Völfer in die altsrömiiche Knechtichaft zurüdgeführt werben mochten, 
Der König ver Franken beſaß keineswegs jene unumfchränfte Gewak, melde vie 
römifchen Kaifer des Dftens noch behaupteten, und welche alle römijchen Kaifer feit 
Detavian ausgeübt hatten. Bon dem Augenblide an, da Karl. aus den Händen 
ded Pabftes die römische Kaiferfrone empfangen hatte, bemühte ſich der eine, bie 
ganze Fülle ver Gewalt der Nachfolger Octavian's an fih zu reißen, und ber an- 
dere, das Necht der Verfügung über alle Kronen der Erde geltend zu machen. Die 
römiſche Staatsverfaſſung und das römiſche Necht überhaupt, welche bis dahin für 
das Reich ver Franken durchaus Feine praftifche Beveutung gehabt hatten, fingen 
an, eine ſolche zu gewinnen, und die Päbſte, welche früher nur Bifchöffe von Nom, 
Primaten von Italien und Apoftel des Weftend zu jein behauptet hatten, ſchwangen 
fich auf zu Herrfchern, welche hoch über allen Königen und Kaifern der Erde ftan- 
den. Allerdings ſprangen diefe Folgen nicht unmittelbar an das Licht des Tages 
berwor, doch fie entwidelten fich im Laufe ver Jahrhunderte, Die durch Karl, 
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wieberbergeftellte römifche Kaiſerwürde beſtand ein Jahrtauſend lang und bildete 
den Angelpunft ver Kämpfe des aefammten Mittelaltere. Die durch ihm gleich- 
zeitig fo hoch gehobene päbitliche Würve befteht noch fort und ſchwere Kämpfe wer: 
den ihrem endlichen Sturze vorangehen. 

Karl I. war nicht ein finnlos wüthender, fondern ein wohl berechnender Despot, 

Freiheit, Nationalität und ulte Sitte rottete er mit Gewalt aus, mo fie feinen 
berrichfüchtigen Plänen im Wege ftanden. An die Stelle der urfprünglich deutfchen, 
volksthümlichen Einrichtungen fuchte er aller Orten eine von feinem Herrfcherwillen 
unbedingt abhängige Organifation zu fegen. Die Verfammlungen des Bolfes in 
größeren und fleineren Abtheilungen bätte er am liebſten in Verfammlungen feiner 
Dienftleute umgewandelt. Doch der Adel war zu feiner Zeit fchon zu mächtig, ale 
daß Karl ihn leicht hätte unterjochen können und in derfelben geiftlichen Macht, welche 
er fo jehr vergrößerte, zog er eine gefährliche Nebenbublerin der faiferlichen Gewalt 
heran. Derjenige Despotismug, welcher neben fid einen andern bat, ver mit ihm 
zu ringen vermag, iſt aus diefem Grunde ſchon nicht unumfchränft. Der Despo— 
tiömus des chriſtlichen Mittelalters jpaltete fich in ven firchlichen und weltlichen, 
und war darum nicht jo ſchlimm, als derjenige des Oſtens, woſelbſt beide Gewalten 
untrennbar verbunden waren. Es gelang dem thätigen Karl, die volfsthümlichen 
Einrichtungen in der Rechtöpflege, der Kriegöverfaflung und dem Abgabenwejen zu 
serbrängen. Allein die Grundserfaffung der Reiche des Abendlandes blieb, unge: 
achtet aller jeiner Anftrengungen, wejentlich eine ariftofratifche. Ein perfönlidy 
fräftiger und durch die Zeitverbältniffe begünftigter Fürft mochte ven ftolzen Adel 
eine Zeit lang bändigen, doch fobald ein jAhlafferer Regent die Zügel wieder fallen 
ließ, zeigte fich die Monarchie bald wieder in ihrer Obnmadht. —— 

Die Rechtspflege legte Karl I. in die Hände königlicher Beamten, entfernte bie 
frühere Oeffentlichfeit dadurch, daß er die Gerichte aus der freien Natur in enge 
Zimmer verlegte, und drüdte den Einfluß ver Schöffen, welche Recht und Urtheil 
finden jollten, jo tief herab, daß fie bloße Werkzeuge der von ihm ernannten Richter 
wurden. Die Kriegsverfaffumg wurde unter Karl eine Mifchung ver altveutfchen 
Volkswehr, und des, mehr und mehr fich entwidelnden, Lehensdienſtes. So lange 
Karl berrichte, gelang es ihm, bedeutende Aufgebote ver erftieren zufammen zu brin- 
gen. Seinen Ichwächeren Nachfolgern wurde diefes immer ſchwerer. Die Volks— 
wehr verlor an Bebeutung, je unvolksthümlicher die Herrſcher wurden, nur der 
Lehensverband gab in fpäteren Zeiten den Fürften einen feften Rüdbalt. Zur Zeit 
Karl's wurden die Bedürfniſſe des Staates faſt ausschließlich aus den Erträgniffen 
ver füniglichen Güter beftritten. Die Zölle, Lehensabgaben, Strafgelver und das 
Erbrecht des Staatsichages brachten nur weniges ein. Karl zwang feine Völfer 
zuerft, ihm Abgaben zu entrichten, an welche fie früber nie gemöhnt gewejen waren. 
Namentlich erhob er für feine Hofhaltung, feine Beamten und feine Heere bedeu— 
tende Lieferungen an Lebensmitteln. 

Karl I. wußte, Daß geordnete Finanzverhältniſſe die Grundlage aller Herrfchaft 
bilden. Er wandte daher den Finanzen feines Reiches und namentlich ver Ver: 
waltung ver Staatsgüter Die angeftrengtefte Aufmerkfamfeit zu. Er beförverte tie 
Flußſchiffahrt, Faßte den Plan, Donau und Main, durch die Rednitz und Altmühl, 
miteinander zu verbinden, baute cine hölzerne Brüde über ven Rhein bei Mainz, 
verſchiedene Palläfte zu Ingelheim, Aachen und an der fränfifchen Saale und unter 
den Gelehrten, mit denen er fi) umgab, verdienen ver Angelfachfe Alcuin und der 
Geheimichreiber Karl’3, Eginhard, dem er fogar eine feiner Töchter zur Frau gab, 

hervorgehoben zu werden. 

rl 1. hatte fein Reich ſchon im Jahre 806 unter feine drei Söhne: Karl, 
Pipin und Ludwig getheilt. Doch die beiden älteren verjelben ftarben vor dem 
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Bater, Karl kinderlos, Pipin mit Hinterlaffung eines Sohnes, Namens Bernhard, 
Diefer follte, unter der Oberhoheit Ludwig's, Italien als König befigen. 
Nachdem Karl. fat ein halbes Jahrhundert geberricht hatte, erfannte er die Nich- 
tigfeit aller jeiner Beftrebungen. Den Troft, den er in fidy ſelbſt nicht fand, fuchte 
er dadurch zu gewinnen, daß er die ſchon wiel zu reiche Kirche mit den Gütern, die 
er feinen gedrücten Völkern abgepreßt hatte, überichüttete. Zwei Drittheile feines 
Schatzes hinterließ er den ein und zwanzig Erzbisthümern feines Reiches und von 
dem legten Drittel zwei Viertheile feinen Kinvern und Enfeln, ein Biertheil den 
Armen und das letzte hinwiederum den Erzbiöthümern. Diefe erhielten alfo neun 
Theile, die Armen nur einen. Ohne Zweifel ging der Antbeil der Armen, wie 
gewöhnlich, den Reichen zu. Allein Karl I. gevachte doch wenigftend der Armen 
in jeinem legten Willen, was fpätere Herricher felten, die neueren faft niemals 
thaten. Karl ſtarb am 28. Januar S14, im Alter von zwei und fiebenzig Jahren. 
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In weniger ald einem halben Jahrhundert (752—801) batten fi die Ka- 
rolinger von erblichen Großbofmeiftern zu Königen des fränkiſchen und Kaijern des 
römischen Reiches binangeihmwungen. Docs fchneller, als fie geftiegen waren, fielen 
fie wieder, und ihr Sturz war tiefer, als ihr Aufſchwung body gewefen. Ludwig L, 
der einzige Sohn, welcher Karl I. überlebte, führte ven Beinamen des „Frommen“, 
weil er an babfüchtige Dfaffen ven größeren Theil der Staatsgüter verichenfte und 
die Aeußerlichkeiten ver fatholifchen Kirche Fleinlih und genau befolgt. So fehr 
war damals jchon das Chriftenthum gefunfen, daß ein Menich, welcher feine hei- 
ligften Pflichten verfaumte, fromm genannt wurde, ald ob, nach ver Lehre Chrifti, 
eine Frömmigkeit im MWiderfpruche mit Tflicht und Gottesvienft im Gegenfage von 
Menſchendienſt befteben fönnie! Ludwig I. beſaß den ganzen Aberglauben feines 
Baterd und deffen unverminderte Vorliebe für die Geiftlichfeit, ohne die Friegerifche 
Tapferfeit, die Thatkraft und den Scharfblicd veifelben. Je fchraffer Karl. vie 
Zügel der Herrichaft angezogen batte, defto schwerer wurde es jeinem jchwachen 
Sohne, fie zu führen. Troß feiner gerühmten Frömmigfeit war Ludwig I. in hohem 
Grade ungerecht. Karl. hatte ihm feine drei Nebenföhne: Drago, Hugo und 
Theodorich und feinen Enkel, Pipin's Sohn, Bernhard, dringend empfohlen. Lud— 
wig I. entzog aber ven drei Erfteren das vwäterliche Erbe, rief feinen Neffen Bern- 
bard, welcher unter feiner Oberhoheit Italien beherrfchte, von da zurüd und hielt 
ihn aus Argwohn ein ganzes Jahr bei fih. Schon im Jahre S17 theilte Lud— 
wig 1. fein Refth unter feine drei nody unmündigen Söhne. Der ältefte, Lothar J., 
follte Kaiſer fein, der zweite, Pipin, Aquitanien, ber dritte, Ludwig J., Baiern bes 
herrſchen. Diefe Theilung erregte allgemeine Mißftimmung. Bernhard, welchen 
Ludwig der „Fromme“ (815) wieder nach Jtalien entlaſſen hatte, griff zuerſt zu 
den Waffen, gelangte aber durch Verrath in feines „frommen“ Oheim's Gewalt, 
welcher ihn zum Tode verurtheilen lief. Das Urtheil wurde auf Anftiften ver 
Gattin Ludwig’s, Irmengard, auf graufame Weife vollzogen. Bernhard wurde 
geblenvet und ftarb in Folge davon nad wenigen Tagen. Die Reue, welche Lub- 
wig J. fpäter über viefe That öffentlich fund that, vermehrte nur noch die Verach⸗ 
tung, in welcher viefer Schwache Fürft fchon ftand. Nach vem Tode der Irmengard 
vermãhlte fich Ludwig der „Fromme“ zum zweitenmale mit Judith, der Tochter 
des baierifchen Grafen Welf. Sie gebar (823) einen Sehn, welcher fpäter unter 
dem Namen Karl des „Kahlen“ eine armfelige Berühmtheit errang. Ludwig hatte 
feinen Nachlaß ſchon getheilt, bevor Karl geboren war. Der jüngfte Sohn war 
dem Bater der liebfte und wurde von diefem beſonders begünftigt. Pipin nahm 


84 Weltgefchichte von G. Struve. 


feinen Vater und Judith (S30) gefangen und zwang den erfteren, eine Mönchskutte 
anzulegen. Mit Hülfe Ludwig's des „Deutſchen“ wurde zwar der alte Kaifer in 
feine Rechte wieder eingefeßt. Er machte dann aber wieder fo viele dumme Streiche, 
daß feine drei älteften Söhne fich von neuem gegen ihn empörten. Lothar nahm 
feinen Bater gefangen und zwang ibn, feine Waffen feierlich niederzulegen, ein 
Geſtändniß feiner Fehler öffentlich abzulefen und Buße zu thbun. Die drei Brüder 
veruneinigten fich bald und ver alte Ludwig wurde (835) zum zweitenmale gefrönt. 
Dod Ludwig war umverbefferlih. Die Jagd, das Gebet und gelehrter Unfinn 
nahmen alle feine Zeit in Anſpruch, während ein tüchtiger Dann vollauf zu thun 
gehabt hätte, um die verwidelten Regierungsgeichäfte in jenen ſchwierigen Zeiten 
zu erledigen. Die Unterbeamten füblten, daß fie nicht überwacht würden, und 
drüdten das Volk, ver Adel und die Geiftlichfeit griffen um ſich, fo weit, als fie 
wollten. Normänner und Saracenen plünderten die Küftenlänvder. Die neuen 
Theilungspläne, welde Judith unausgeſetzt betrieb, machten den Beſitz unficher, 
welchen die drei älteften Söhne feithalten wollten. Nänfe und Gewalttbaten 
dauerten fort, bid Ludwig 1. auf einer Rheininſel bei Ingelheim, am 30. Juni 
840, ftarb. Sein Sohn Pipin war ihm (838) vorangegangen. Blutiger Krieg 
brady aus. Karl ver Kahle und Ludwig jchlugen zwar in ver Schlacht bei Fon— 
tenay (S41) ihren Bruder Lothar. Doc vergingen zwei Jahre, bevor (im Auguft 
843) der berühmte Vertrag von Verdun zu Stande fam. Durch dieſen wurben 
Ludwig dem Deutfchen ganz Deutichland vieffeits des Rheines, ver öftliche und 
mittlere Theil ver Schweiz und die Bisthümer: Speier, Wormd und Mainz auf 
der linfen Rheinfeite zugetheilt, nur Friedland war Davon ausgenommen, vieles 
erbielt Kaiſer Lothar, welchem außerdem Italien, das Land zwijchen vem Rhein, 
der Schelve, Maad, Saone und Rhonne, nebit einem Eleinen Striche jenfeits ber 
Nhonne, zıfiel. Karl ver Kahle endlich erbielt dad Yand im Weſten von Lothar's 
Antheil: Neuftrafia, Aquitanien, die ſpaniſche Mark, Septimanien und einen 
Theil von Burgund. Obgleich bei dieſem Vertrage durdaus Fine Rüdficht auf 
Staatswohl und Nationalität genommen wurde und namentlich zwifchen Frankreich 
und Deutjchland ein drittes Land, welchem durchaus feine nationale oder gejchicht- 
liche Bedeutung zur Seite ftand, eingeichoben wurde (Lothar's Antheil, Yorbarin- 
gen), fo war dieſe Theilung doch die Grundlage der neuen Staatenbildung. Die 
beiven Reiche, welche eine beitimmte Lebensfähigfeit beſaßen: Deutjchland und 
Frankreich, trennten fich allmahlig von einander. In der Mitte zwiſchen beiden 
bilveten fih dagegen eine Reihe Heinerer Staaten mit wechielnden Gränzen: das 
Königreich Provence, Burgund dieffeits und jenfeit3 des Jura, Hoch- und Nievers 
Burgund und Fotharingen. Aus der fpanifchen Mark, am Fuße der Pyrenäen, 
entwickelte ſich allmäblig das Königreich Navarra. Karl der Kable befaß zwar, 
gleich feinem Vater, eine gewiffe Scheingelehrfamfeit, allein es fehlte ihm gänzlich 
an allen Herrfchergaben; er war weder Krieger, no Staatsmann. Er war ben 
wilden Normännern und Bretagnern, welche das Neich verwüfteten, durchaus nicht 
gewachfen. Deffenungeachtet griff er, nach Lothar's Tode, nad) veffen Erbe. Er 
mußte ſich jedoch (870) zu einer Theilung verftehen, in deren Folge Ludwig der 
Deutſche das linke Rheinufer von Bafel bis jenſeits Meg und Aachen, Karl aber 
den Reft von Lothar's Erbichaft erhielt. Die Kinder Karl’s des Kahlen waren 
alle übel geratben und bereiteten ihrem Vater nur Verlegenheiten. Die Verwir⸗ 
rung im Reiche nahm überhand. Wenig half es ihm, daß er nad) Lothar's Tode 
die Kaiſerwürde erlangte. Doch obgleih Karl ver Kable durchaus unfähig 
war, feine eigenen Befigungen zu behaupten, fuchte er auch nach feines Bruders 
Ludwig des Deutichen Tode (876) einen Theil der von ihm binterlaffenen Län- 
der an fich zu reißen. Erft nach einer Niererlage bei Andernach gab er dieſe 
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Beftrebungen wieder auf. Endlich ftarb er im Dftober 877. Sein Sohn Lud⸗ 
wig der Stammler war ſchwach und fränflich und ftarb fchon 879. Deffen Sohn, 
Karl der Einfältige, wurde erit nach feines Vaters Tode geboren. Die königliche 
Regierung verlor alles Anfehen. Die Mächtigen thaten nach Gefallen. Der 
Graf von Vienne, Bofo, der Schwager Karl’3 des Kahlen und ver Gemahl von 
Kaifer Ludwig's II. Tochter, warf fich zum König eines neuen Reiches, welches 
Provence genannt wurde, auf, beherrſchte es bis zu feinem Tode (839) und fagte 
ſich voan dem Könige der Franzofen vollſtändig los. Die Markgrafen von Barcel- 
lona, die Herzoge von Aquitanien, die Grafen von Touloufe und viele andere Für: 
ften, Grafen und Herren erfannten den König von Franfreich nur zum Scheine an, 
Im Fahre 884 übergaben die franzöfifchen Großen die Krone Karl dem Diden, 
dem britten Sohne Ludwig's des Deutjchen, welcher damals Deutſchland und Ita— 
lien beſaß. Doch auch er war blos ein Schattenkönig. Im Jahre 888 erwählten 
die Großen des Reiches den Grafen Odo von Paris, welcher dieſe Stadt gegen die 
Normänner tapfer vertheidigt hatte, zu ihrem Könige. Odo kämpfte mit Kraft 
egen die Normänner, wurde aber von einer Partet, an deren Spite der Erzbifchoff 
Fulto son Rheims ftand, und weldye den jungen Karl zum König ausrief, nicht 
anerkannt. Er beftegte dieſe zwar, mußte aber feine beite Kraft in diefem Bürgers 
friege vergeuden. Nach Odo's Tode (898) wurde Karl ver Einfältige, welcher 
mittlerweile das Jünglingsalter erreicht hatte, ald König ausgerufen. Er war fein 
Lebenlang nur ein Werkzeug in den Händen der Großen, die ihn umgaben. Sein 
einziger wahrer Freund, Fulfo, ward im Jahre 900 ermordet. Die Normänner, 
welche dazumal Frankreich verwüfteten und plünderten, verftand er nur Dadurch zu 
serjöhnen, daß er ihrem Herzoge Rollo feine Tochter zum Weibe, die Normandie 
zum Lehen und die Bretagne zum Afterleben gab. Beim Ausfterben ver deutſchen 
Karolinger (911) fielen die Lothringer unter ihrem Herzog Rainer von Deutfchland 
ab und fchloffen fih an Frankreich an. Lothringen umfaßte übrigend Damals nur 
einen Heinen Theil des Reiches Lothar's I., nämlich die Gegenden um die Mofel, 
die Maas und die Nordfee. Im Sabre 922 wurde Karl der Einfältige von Ro— 
bert, Odo's Bruder, vom Throne geftoßen. Robert fiel in einer Schlacht gegen 
‚die Freunde Karl’d (923). Die Gegner ver Karolinger erwählten Rudolph von 
Burgund zum Könige; Karl der Einfältige wurde yon allen feinen Anhängern vers 
laffen und ftarb nach mannichfaltigen Qualen (929). Sein Sohn Ludwig IV. 
(Ultramarinus) d. h. der über das Meer geflüchtete, fam nach Rudolph's Tode 
(936) auf den franzöfifchen Thron. Er erfärte fih ein Jahr nad) feiner Krönung 
für volljährig und brachte durch Umficht und Thatkraft die königliche Gewalt wie- 
ber zu einigem Anfehen. Allein er benüste viefe dazu, dem minderjäbrigen Sohne 
des Herzogs der Normandie feine Erbichaft zu,entziehen, verwidelte fih dadurch in 
einen fchlimmen Streit mit den Normannen, wurde von diefen hinterliftiger Weife 
gefangen und fam erft nad) großen Opfern (946) wieder in Freiheit. Nach feinem 
Tode (954) folgte fein Sohn Lothar und dieſem (986) fein Sohn Ludwig der Faule. 
Lesterer ftarb (987) und jchloß das Haus der Karolinger. 

Die beiven einzigen Spröflinge viefes Stammes waren Lothar's Bruder, 
Karl, und veffen Sohn. Karl war Herzog. von Lothringen, welches jetzt wieder 
unter deutfcher Oberlebensberrlichfeit ftand. Er war in Frankreich nicht beliebt. 
Hugo Capet, der Sohn des fogenannten großen Hugo, welcher zur Zeit Ludwig's V. 
(Ultramarinus) einen übermächtigen Einfluß auf deſſen Regierung ausgeübt batte, 
der Enkel jenes Robert, welcher im Kampfe gegen Karl den Einfältigen feinen Tod 

efunden, der Großneffe jenes Grafen Odo von Parid, ber die franzöfifche Krone 
don sehn Jahre getragen hatte, — ſchwang fich nach Ludwig's des Faulen Tode 
auf ven franzöfiichen Königsthron. Der Kampf zwiichen Karolingern und Cape 
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tingern hatte ein Jahrhundert gedauert. Die Capetinger ſpielten den Karolingern 
gegenüber eine ähnliche Rolle, als dieſe früher den Merovingern gegenüber geſpielt. 
Pipin hatte ſich auf den Pabſt geſtützt, Hugo Capet verlieh fh auf fein gutes 
Schwert, indem er die Ständeyerfammlung zu Compiegne, welde für Karl von 
Lothringen günftig geftimmt war, mit Gewalt auseinander trieb. Hugo Capet 
hatte eine anfehnliche Hausmacht. Er war Graf von Paris und Orleans, Herzog 
son Isle de France und bejaß große Güter in der Piccardie und der Champagne. 
Auch batte er mächtige Verwandte, namentlich in Burgund, wo fein Bruber 
herrſchte. Er nahm ven Herzog Karl von Lothringen durch Verrath gefangen und 
ließ ihn nicht wieder frei, bis zu des Unglüdiichen Tode (991). Deffen Sohn 
Dito ſtarb im Jahr 1005, zwei Söhne, die ihm in ver Gefangenfchaft geboren 
waren, entfamen nad) Deutjchland und endeten dort im Dunkeln. Hugo Capet war 
vor allen Dingen darauf bedacht, die Krone feiner Familie zu fihern. Er ließ 
ſchon im Jahre 988 feinen Sohn, Robert I., zu feinem Nachfolger ernennen, wel- 
cher ihm nach feinem Tore (997) folgte. Diefer war won dem Abte Gerbert erzo- 
gen worden und zeichnete fich durch feine Unterwürfigfeit unter ven Willen des Pab- 
ftes aus. Seine Gemahlin, die Wittwe des Grafen Odo von Champagne, welche 
mit ihm verwandt war, ftieß Nobert I. von ſich, als der Papft Gregor V. dieſe Ehe 
für ungültig erklärte. Zwar widerftrebte er anfangs dem gegen ihn gefchleuderten 
Bannfluch; als Bertha aber eine Mifgeburt zur Welt brachte, wurde fein aber: 
gläubiger Sinn fo tief erfchüttert, daß cr fich dem ungerechten Gebote des herrich- 
füchtigen Pabftes fügte. Er ging eine zweite Ehe mit ver bochmütbigen Conftan- 
tia, der Tochter eines aquitanifchen Grafen, ein, mit welcher er nicht ausfommen 
fonnte und lebte dann in doppelter Ehe, mit Bertha und Conftantia, wogegen ber 
Pabit nichts einzuwenden fand. Das Herzogtum Burgund, welches (1002) der 
franzöſiſchen Krone anbeimfiel, verlieb Nobert I. feinem Sohne Heinrich, yon wel 

chem es auf deffen jüngeren Bruvder, Robert, überging. In deffen Haufe verblieb 
es bis zum Jahre 1361. 

In feiner Familie hatte Robert I. viel Kummer, Hader nnd Streit. Con 
ftantia begünftigte ihre Kinver und verfolgte diejenigen ihrer Nebenbublerin Bertha. 
Als endlich Robert 1. [1031] ftarb, arbeitete Conftantia ihrem eigenen Sohne, 
Heinrich I., dermaßen entgegen, daß dieſer zu dem Herzog Robert II. der Norman 
nen floh und nur mit deſſen Hülfe fih auf dem Throne behauptete. Gonftantia 
ftarb fchon im folgenden Jahre [1032]. Heinrich war undanfbar gegen den Manı, 
welcher ihm jo treue Dienfte geleiftet hatte, und verwidelte ſich dadurch in Streitig— 
feiten mit den Herzogen der Normandie, welche ſich von einer Regierung zur ande— 
ren und von Jahrhundert zu Jahrhundert fchleppten. Heinrich 1. chelichte eine 
Tochter des ruſſiſchen Groffürften Jaroslaw IL, Anna, welde ihm anfebnliche 
Schätze mitbrachte. Sein Sohn, Philipp 1., der bei des Vaters Lebzeiten ſchon 
zum König gefalbt und gekrönt war, ftand zuerft unter der Vormundſchaft des Gra- 
fen Balduin V. von Flandern. Nachdem er die Regierung ſelbſt übernommen 
batte [1067], führte er langwierige Kriege mit den Söhnen und Enfeln feines 
Vormunds, verftieh feine Gemahlin, ging eine zweite Ehe ein, welche ver Pabſt 
für ungültig erklärte, und gerieth dadurch in betrübende Streitigfeiten mit ber 
franzöftichen Geiftlichfeit und dem römifchen Pabſte, Urban 1. In der Zeit fei- 
ner Regierung wurde England von den Normännern erobert, cin Ereigniß, wel- 
ches beſonders folgenreich für Frankreich war, indem die Könige von England 
als Herzoge der Normandie dadurch Lehensleute der franzöfiichen Könige wurden, 
Schon unter Philipp 1. begannen jene Kriege mit England, welche beiden Rei— 
hen zum Fluche und zum Berderben wurden, und die Kreuzzüge, deren Gejchichte 
wir im nächſten Buche geben werden, 
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Ein Staatömann, welcher mehrere Jabrzebnte lang den größten Einfluß auf 
die Geſchicke Europa's übte, erflärte zwar, Italien ſei nur ein geograpbifcher Ber 
griff. Doch ver unparteiifche Gefchichtfchreiber kann dieſer Anficht nicht beinflich- 
ten. Italien deutet durch feine geographiſche Tage, gleich der pyrenäiſchen Halb- 
infel, gleich Frankreich und Deutfchland, an, daß es son dem Schöpfer der Erde zu 
einem felbitftändigen Dafein beftimmt worven ſei, allein die geographifche Einheit 
eined Landes genügt nicht, demſelben feine ftaatliche Einheit und Selbſtſtändigkeit 
zu fihern. Wenn ver Grund und Boden die Vorausjegung jeved Staatenverban- 
des, fo ‚bildet die Refchaffenbeit feiner Bewohner die wefentliche Grundlage ihrer 
Rechte und ihrer Pflichten. Bor Jahrtaufenven gab es Feine italienifche Nation, 
feine durch gemeinfame Abftammung und Sprade und durch den gemeinfamen 
Beſitz eined Landes innig verbundene Gefellichaft. Eine ſolche beftcht aber jest. 
Es gibt einen höheren Willen, ald die Laune der Despoten und eine höhere Macht, 
ald ihre Heere. Die Despoten haben Italien, wie fo manches andere blühende 
Land, zerriffen und getheilt. Doch ver ftille Entwidelungsgang der Nation hat 
eine gemeinfame Sprache, eine gemeinfame Literatur, eine gemeinfame Geſchichte 
und gemeinfame Beitrebungen für die Vereinigung der getrennten Glieder der ita- 
lienifchen Familie zu dem gemeinfchaftlichen Beſitze der Halbinſel im Süden ver 
Alpen hinzugefügt. Bor dem Richterftuble des unparteiifchen Gejchichtfchreibere 
find die Gemeinfchaften, welche die Staliener unter fich verbinden, beveutungsvoller, 
ald die Grenzen, welche ihnen inlänvifche und ausländifche Despoten ſeit Jahr⸗ 
bunderten aufgeprungen haben. Es war eine Zeit,. in welcher die italienijchen 
Päbfte nach geiftlicher und die deutichen Kaiſer nach meltlicher Herrichaft über die 
gebildete Erde rangen. Dieje Zeit ift verſchwunden. Die deutſchen Kaijer find 
untergegangen und die italienischen Päbfte gehen ihrem Untergange mit raſchen 
Schritten entgegen. Die Deutichen werden gerne die weltlichen Anſprüche ihrer 
Herrfcher auf Italien fallen laffen, wenn vie Italiener den geiftlichen Aniprüchen 
ihrer Päbfte feinen Haltpunft mehr bieten. Die Zeiten ver ungleichen Geſellſchaf— 
ten entfernen fich immer weiter und die Jahrhunderte der Gleichheit rüden und 
näber. Da wir Italien und das italienische Volf als ein großes Ganzes betrachten 
müſſen, und es die Aufgabe des Gefchichtichreibers if, die Vergangenheit der Na- 
tionen im Lichte ver Gegenwart barzuitellen, werde ich nicht, wie von den meiften 
Schreibern ver Weltgefchichte geichiebt, Italien's Vergangenheit bei Gelegenheit 
auswärtiger Völfer, fondern ſelbſtſtändig befchreiben. 

Das italienische Volk hat ähnliche Schickſale gehabt, ald das deutſche. Wäh— 
rend es den geiftlichen Despoten eines großen Iheiled der Erde (den Päbſten) zum 
Stüspunfte ihrer Gewalt diente, verlor es feine eigene Selbitftändigfeit und Unab⸗ 
bängigfeit, wie das deutjche Wolf die feinige, während es feinen weltlicheu Despo- 
ten (ven Kaiſern) Kriegsfolge Leiftete. 

Im Anfange des fiebenten Jahrbunverts nach Chriſtus bildete Italien ven 
Tummelplatz der wildeiten Leidenfchaften inländiſcher und auswärtiger Räuber und 
Eroberer. Im Norden hatten fi die Longobarden feitgefeßt und juchten von Da 
aus ihre Macht über ganz Italien auszubreiten; in Rom begnügten fich die Bir 
Ihöffe nicht mit einer immer wachſenden geiftlichen Herrichaft, ſie ftrebten auch dar⸗ 
nach, fich ein Reich in dieſer Welt zu gründen, unbefümmert darum, daß Chriftus, 
von welchem fie ihre Herrfchaft ableiteten, ausdrücklich erklärt hatte, fein Reich jet 
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nicht von diefer Welt. Die Befisungen ver griechifchen Kaifer in Italien*) wurden 
son Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſchwankender. 

Die Saracenen und die Normänner, die Päbfte und die weftrömiichen Kaifer 
benüsten die mannichfaltigen Verlegenheiten, in denen ſich die byzantinischen Kaifer 
befanden, deren Beſitzungen an fich zu reifen. Inmitten aller diefer, blos die Be— 
friedigung perfönlicher Leidenſchaften bezwedender, Kämpfe machte fi übrigend Da 
und dort auch der, Sinn für Unabbängigfeit und Freiheit geltend. Der gewaltige 
Despotismus der römiichen Kater war gebrochen und wenn an deſſen Stelle auch 
viele Feine Despoten traten, jo vermochten dieſe doch nicht, alle Geiftesblüthen, 
welche da und dort feimten, zu fniden, und alle edleren Beftrebungen, die fi, na— 
mentlich in mehreren Städten, geltend machten, zu erbrüden. 

Die Longobarden, welche anfangs einer der wildeften und roheſten Stämme 
der Deutichen gemefen waren, nabmen unter dem Einfluffe ver höher gebildeten 
Menſchen, in deren Mitte ‘fie lebten, bald milvere Gitten und Lebensgewohn— 
beiten an. Doc brady ſich auch die ungeftime Kraft ihrer Kriegsluft an den 
Genüffen, welche ihnen das reiche Yand bot. Unter König Rotbaris (636-652) 
wurde mit der Aufzeichnung der Iongobarptichen Gefege der Anfang gemacht. 
Durdy Grimoald (662-671), Yuitprand (712-744), Radis (744-749) und 
Aiftulf (749-756) wurde das Iongobardifche Gefegbuch zu Ende gebracht. Das 
Reich der Longobarden ging unter den Schlägen, welche Pipin und Karl I, ihm 
verfegten, zu Grunde. Doc ihre Gefege blieben beftehen und baben bis auf 
unfere Tage praftifche Bedeutung erhalten. Das longobardiſche Geſetz zeichnet 
ſich in manchen Beziehungen vortheilhaft vor anderen, gleichzeitigen Rechtsbüchern 
aus. Während heimatlofe Flüchtlinge bei andern veutfchen Stämmen durdaus 
rechtlos, wurden fie, wenn fie waffenfähig waren, in die Reihen der longobar— 
difchen Krieger aufgenommen, und Fonnten felbft das Recht erwerben, nach ihren 
heimathlichen Gefegen zu leben. Das longobarvifche Gefeg erflärte früher, ala 
alle übrigen, um ein Jahrtauſend früher, als die Weisheit deuticher Rechtsge— 
lehrten, den Herenglauben für eine Ungereimtheit und die Tödtung einer Here 
für eine Mordthat. Den Zweikampf, welder im Anfange des Mittelalters und 
Jahrhunderte fpäter noch als das ficherfte Mittel ver Entfcheidung zweifelbafter 
Fragen angeſehen wurde, lich das longobardifche Gefes zwar zu, „weil er als 
ein altes Herfommen gejeglich eingeführt ſei“; griff denfelben jedoch durch bie 
Bemerkung an: „Wir haben gehört, daß Viele in Folge des Zweifampfes ihre 
Sache ohne gerechten Grund verlieren.‘ 

Das griechiiche Reich in Stalien hatte ein ähnliches Schickſal, als das 
Iongobarbiiche. Es bielt ſich zwar länger, als dieſes, doch mußte es der Macht 
der römijchen Kaifer, der römijchen Päbfte und ver Normänner weichen. Gleich 
dem longobardiſchen Reiche hinterließ es Italien und der gefammten chriftlichen 
Welt eine beveutungsvolle Gefeßgebung, welche der Beherricher ver Griechen zus 
jammen geftellt hatte, wie die Könige der Longobarden die ihrige. Das lon— 
gobardifche Lehenrecht und das von Juftinian gefammelte römiſche Recht hatten 
gleichfalls ein ähnliches Schickſal. Sie machten miteinander die Runde durch 
die Welt, auf der fie fpäter wie ein ſchwerer Alp Infteten, nachdem die Völker 
voran geichritten waren und doch die Erbfchaft vergangener Zeiten nicht abſchüt— 
teln fonnten. 

Unter manchen Drangfalen erhielten die griechiichen Kaifer fich diejenigen 
Befigungen in Italien, melde fie gegen den erften Andrang der Longobarden 
bewahrt hatten. Die Italiener und vie Biſchöffe zu Rom, welde einen immer 


*) ©, oben 8. 6. 
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fteigenden Einfluß auf die weltlichen Angelegenheiten gewannen, zogen bie Herr- 
jchaft der entfernten gtiechifchen Kaifer derjenigen der benachbarten Longobarven 
vor. Als jedoch Leo, der Bilderftürmer, ven religiöfen Vorurtheilen der Ita— 
liener entgegentrat, verbanden fich Volk und Biſchöffe, Römer und Longobarden 
gegen eine Regierung, die fie fegerifch nannten. Der Pabit Gregor 11. fehrieb 
dem Kaifer Leo: „Du greift ung an, Tyrann, mit einer fleifchlichen und mis 
Iitärifchen Hand: unbewaffnet und nadt fünnen wir nur Chriftug, den Fürften 
der himmlischen Heerichaaren, anfleben, daß er Dir einen Teufel ſchicke zur Zer- 
förung Deines Körpers und zur Rettung Deiner Seele.” Auf das Zeichen des 
Pabftes erhoben ſich Ravenna, Venedig und die Städte des Exarchats und ber 
Pentapolid. Die Bildfäulen des Kaifers Leo wurden zerftört, der Tribut zurüd> 
behalten, Obrigfeiten und Statthalter erwählt und dadurch die Herrfchaft ver 
—— Kaiſer in dem größeren Theile ihrer Beſitzungen in Italien gebro- 

728). 

Rom mit feinem alten Bebiete von Viterbo bis Terracina und von Narni 
bis zur Mündung der Tiber wurde mehr durd die Macht der Berhältniffe, als 
durch die freie Wahl und die Tugend feiner Bewohner wieder zur Nepublif. 
Wie vor einem Jahrtauſend in beiferen Zeiten wurden die Beſchlüſſe des Kreis 
ſtaats wieder im Namen des Senates und des Volfed son Rom gegeben. Doc 
ber Geift ver Freiheit war aus einer Bevölkerung gemwichen, melde nicht die 
Kraft befaß, ihre Grenzen mit dem Schwerte in der Hand zu vertheidigen und 
welche einen geiftlichen Herrſcher duldete, der nicht blos die Handlungen, ſondern 
auch die gehbeimften Gedanken und Gefühle der Menſchen beherrfchen mollte und 
der die Schlüffel des Himmelreiched umd ver Hölle in feinen Händen zu führen be- 
bauptete. In Ravenna behielt zwar der Erarch des griechischen Kaifers feinen 
Sig. Doch nachdem zuerft Luitprand und fpäter Aiftulf Ravenna genommen hat- 
ten, ging das fogenannte Erarchat zu Ende (754). Dieſes Erarchat, deffen Gren- 
zen wir weiter oben*) näher beftimmt haben, ging aus ven Händen der Longobarden 
in diejenigen Pipin's und Karl’s J. über und bildet die Grundlage des heutigen 
ſ. g. Kirchenftaates. 

Die Franfen Karl Martell, Pipin und Karl 1. wurden zuerft zu Patriziern 
Rom’s durch den Senat und das Volf ernannt. Welche Bedeutung diefe Würde 
hatte, erbellt am beiten aus der Art und Weife, wie Karl 1. fie in Rom aus 
übte. Das römiſche Volt ſchwor ihm und feiner Familie Treue. In feinem 
Namen wurde das Geld geprägt und das Necht geflogen. Die Pabftwahlen 
wurden von ibm geprüft und beftätigt. Der Kaifertitel, welchen ver Pabſt Karl 1. 
fpäter verlieh, konnte diefe Rechte nicht mehren. Karl 1. betrachtete Ravenna 
und Rom als Städte feines Reiches. So lange er lebte, hatten die Päbfte feine 
weltliche Gewalt. Zwar beriefen fie fich ſpäter, um ihre Anfprüce auf Land und 
Leute geltend zu machen, auf eine Schenfungsacte Pipin’s, auf Verfprechungen 
Karl's 1. und auf eine Schenkung Conftantin’s 1. Doc neuere Forichungen haben 
erwieien, daß die Decretalen, welche die Schenkung Conſtantin's 1. enthalten, und 
welche fich unter ven übrigen Decretalen IYfivor’3**) fanden, abfichtliche Fälſchun— 
gen find. Den behaupteten Verſprechungen Karl’ 1. widerftreitet der Befig- 
ftand, den er aufrecht erhielt, und die Schenfungsurfunde Pipin’s fann unter 
diefen Umftänden für ſich allein um fo weniger ven Ausfchlag geben, als erft 
durch Karl 1. das longobardiſche Reich zertrümmert und dadurch Die Beute des— 
jelben gefichert wurde. . 


*) Siehe oben $. 6. 
»*) Siehe unten 8. 48, 
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Später (842) wurde zwar durch die Kaiſerin Theodora auch im oſtrömi— 
fchen Reiche der Bilverdienft wieder bergeftellt, allein mittlerweile batte fich ver 
größere Theil der Beſitzungen der griechiichen Kaifer in Italien vom Dften 108: 
gejagt und ſich dem Weiten zugewendet. Karl 1. und feine Nachfommen regier- 
ten ald Könige der Longobarden und Patrizier von Rom über den größten Theil 
Stalien’s, von den Alpen bis an die Grenzen Calabrien’d. Auch der Herzog 
von Benevent mußte ſich ihnen unterwerfen. Wie die übrigen Befigungen Karl's 1., 
fo gingen deſſen italienifche auf feine Erben über, bis zum vierten Ge— 
Schlechte. Im Bertrage von Berdun (843) fiel Jtalien Ludwig's Sohne, Lothar, 
zu. Nach veffen Tode erhielt fein älteter Sohn, Ludwig U., Italien (855), 
der zweite, Lothar U., alle Yänder vieffeits der Alpen, mit Ausnahme der Pro: 
vence, welche, nebit ven fpäteren Grafichaften Lyon und Savoyen, dem dritten 
Karl zugetbeilt wurde. Ludwig 11. eroberte, in Gemeinſchaft mit dem griechi— 
hen Kaifer Baſilius, die Feſte Bari an der Oftfüfte Unteritaliend im Kampfe 
gegen die Araber (871), doch ging dieje Eroberung nad) Ludwig's Tode (875) 
ſchon bald wieder verloren. Karl ver Kable riß nach feines Bruders Tode ven 
Befis Italien’ und der Katferfrone an fih. Karl ver Dide vereinigte [S81], 
dem Namen nad, wieder das ganze farolingiiche Reich unter feiner Herrſchaft. Er 
begab fich zwar [883] nach Italien, konnte aber dort nichts ausrichten. 

Am Jahre 8SS lieh fi) Berengar 1. von Friaul zum König frönen. Er 
war ver Sohn der Gifela, der Tochter Ludwig's des Frommen. Drei Jabre 
darauf mußten viefelben Bijchöffe, welche Gifela’8 Sohn ale König von Ita- 
lien anerfannt hatten, deſſen Gegenfönige, Guido von Spoleto, huldigen [891]. 
Arnulf, der König der Deutichen, von Berengar 1. berbeigerufen, fam in ven 
Jahren S94 und 895 nad Italien. Dazumal hatten die Griechen die Küfte 
beider Calabrien wieder bejest, und die Städte Salerno, Amalfi und Capua zu 
einem Bündniffe gezwungen. In Rom ftritten die Gegenpäbjte Formoſus und 
Sergiud wider einander. Guido von Spoleto's Wittwe, Ingeltrude, behauptete 
die Kaijerwürde für ihren unmündigen Sohn. Arnulf rüdte, obne auf großen 
Widerſtand zu ftoßen, vor Rom, eroberte diefe Stadt und ließ fih von Formo— 
ſus zum Kaijer frönen. Da Arnulf aber fchon im folgenden Jahre [596] nad 
Deutfchland zurüdfehrte, verlor er jeinen Einfluß auf Italien fo fchnell, als er ihn 
gewonnen hatte. Lambert, ver Sobn Guido's und Ingeltruden's, behauptete fich 
im Beſitze der Kombardei und der Kaijerwürbe bis zu feinem Tode [598]. Dann 
tauchte Berengar 1. wieder auf. Diele Adelige riefen aber den König der Pro- 
vence, Ludwig, zum König von Italien aus. Berengar 1. überfiel, blendete ihn 
und fandte ihn nach der Provence zurüd. 

Berengar 1. hatte übrigens wenig mehr ald den Titel eines Könige. Ober; 
und Mittelitalien waren in der Gewalt zahlreicher Fleiner Tyrannen. Rom war 
in den Händen eines unfinnigen Pöbeld und Unteritalien wurde von griechifchen 
Sölönern und Mohammedanern verwüftet. Die Pübfte wurden von den Gerft- 
lichen, dem Adel und dem Volke erwählt. Das Volk war aber zu tief geiunfen, 
um von feinem Wahlrechte einen unabhängigen Gebrauch zu machen, es war baber 
ein Werkzeug in den Händen herrichfüchtiger Adeliger. Drei Frauen, Theodora 
und ihre beiden Töchter Marozia und Theodora die jüngere, waren damals allge 
waltig in der Siebenhügelftant. Sie verfchafften vem Erzbifchoffe von Ravenna, 
einem früheren Geliebten der alten Theodera, die väbftliche Würde, welche er, uns 
ter dem Namen Johannes X., befleidete. Er verband ſich mit Berengar 1, und 
verjagte die Mohammedaner aus einem Naubnefte, das fie am Gariglano befaßen | 
[916]. Doch vermochte er nicht, Berengar 1. zu fchügen, welchem ver meuterifche 
Adel Rudolph 11. von Hochburgund entgegenfegte. Diefer wurde zwar nach Be— 
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rengar’d 1. Tode [921] allgemein ald König der Longobarden anerfannt, wurde 
aber, gleih ibm, verrathen, als er feine fönigliche Würde geltend machen wollte. 

Er verließ daher bald fchon wieder das Land 1926]. Hugo, der Beherrfcher von 
Burgund dieffeitd des Jura, trat an feine Stelle, überließ feinem Gegenfönig 
Rudolph 11. die Provence oder Burgund dieſſeits des Jura, und boffte, ſich in 
Stalien feftzufegen. 

Marozia war in zweiter Ehe mit Hugo's Stiefbruder, Guido, vermählt. 
Später, nady Guido's Tode, ebelichte fie Hugo, welcher aber wenig Ehre und 
Freude von diefer Verbindung erntete. Marozia, welche ven Pabit Johannes X. 
und zwei feiner Nachfolger auf die Seite geichafft, und ihren Sohn erfter Ebe, 
unter dem Namen Johannes XI., auf den päbftlihen Stuhl erhoben hatte, — 
fonnte oder wollte nicht verhindern, daß ihr jüngerer Sohn, Alberich, ihren drit— 
ten Gemabl, Hugo, aus Nom vertrieb. Marozia felbft wurde fpäter von ihren 
beiden Söhnen in den Kerfer geworfen. Hugo ebelichte nach Rudolph's U. Tode 
deſſen Wittwe und verlobte ihre Tochter Avelbeid mit feinem Sohne Lothar. Ge 
gen Hugo's Heirathen, welche durchaus gefegwidrig waren, hatten die Päbfte, 
die ihm durch Marozia fehr nabe gebracht waren, natürlich nichts einzuwenden. 
Hugo brachte e8 aber mit allen feinen Verbindungen, feiner Schlaubeit und Ge- 
waltthätigfeit nicht weiter, als daß er [946] mit feinen Schägen nad der Pro- 
vence abzog. Sein Sohn Lothar durfte zwar in Stalien bleiben, ftarb aber ſchon 
bald [950]. Berengar 11., der Enkel und Erbe Berengar’s 1., wurde nach Lo— 
thar's Tode, oder vielleicht Schon früber, zum Könige erwählt. Er fteht im Ber- 
dacht, ſich Lothar's durch Gift entlevigt zu haben. Er wollte Lothar's Wittwe, 
die fchöne Adelheid, zwingen, ihn zu ehelichen und hielt fie zu dieſem Zwecke ge- 
fangen. Avelheid rief Otto 1. um Hülfe an. Der Körig der Deutfchen fam 
[951], vermäblte fi mit Adelheid und errang zugleich mit ihrer Hand die rö- 
miſche Kaiferwürbe. 

Die Erwerbung und Behauptung Italien's wurde von nun an eine der 
Lieblingsbeſtrebungen der deutichen Könige. Deutiche Schwerter und römische 
Bannflüche fämpften miteinander. Deutichland litt’ unter ven Anmaßungen fei- 
ner Könige nicht minder, ald die Staliener unter denjenigen ihrer Päbfte. Ditol., 
der Gatte Adelheid's, verband fih mit dem oftrömischen Kaifer Nicephorus. 
Sein Sohn Dtto ebelichte [972] die fechzehnjährige Schweiter Baſil's und Con- 
Rantin’s, der Söhne Romanus U. und Mitregenten des oſtrömiſchen Kaiſers Zi- 
misced, Theophania. Die Vermählung wurde in Rom gefeiert; nicht fange darauf 
[im Mai 973] farb Otto 1. Sein Sohn und Nachfolger, Otto I., war ſchon 
ſechs Jahre früher ala römifcher Kaifer gefrönt worden. Zwifchen feiner italie— 
niſchen Mutter und feiner griechiichen Gattin waltete unglüdlichermweife ein fehr 
ſchlechtes Verhältniß ob, welches die Stellung Otto's I. in Italien erfchwerte. Erft 
im Fahre 980 fonnte diefer über die Alpen ziehen. Er jchloß mit feiner Mutter 
Frieden, eilte mit Theopbania nach Rom und feierte [981] das Dfterfeft mit 
‚ großer Pracht. Mit feiner Gattin Theopbania vermeinte Otto 1. die griechiichen 
Befigungen in Italien an fich gebracht zu baben. Er eroberte Apulien und Cala- 
brien, ſchlug die Griechen bei Tarent, gerietb jedoch in einen Hinterhalt und ent 
ging nur mit Mühe ver Gefangenfchaft. Auf dem Reichstage zu Verona Tieß 
Otto I. einen neuen Feldzug gegen die Saracenen und Griechen beichließen. Er. 
farb aber in demfelben Jahre, bevor er den Kampf beginnen konnte. Die Grie- 
ben dehnten jest ihre Macht in Italien wieder weiter aus. Die ftolzen Adeligen 
drüdten aller Orten, und insbefondere in der Nähe von Rom, das Volf. Cres⸗ 
centius hatte die Engelsburg inne und beherrſchte von dieſer aus die Stabt. Er 
bielt ven Pabit, Johann XIV, gefangen, und ließ ihn zu Tode quälen [984]. 
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Im Bunde mit dem Pabfte Bonifactus VI. führte er faſt ein Jahr lang eine 
Schreckensherrſchaft, welcher das Volk nur theilmeife ein Ende machte, indem ed 
den verhaßten Pabft in Stüde riß und deſſen Leiche durch die Straßen der Stadt 
fchleifte. Crescentius feste feine Gewalttbätigfeiten fort. Der Pabft Johann XV. 
floh (987) aus ver Stadt, verband fich aber wieder mit dem Tyrannen, ald Theos 
phania in Stalien erſchien. Das einzige, was dieſe in Rom bewirfte, war vie 
Beförderung einiger Griechen zu anfehnlichen Stellen. Erft fünf Jahre nad Theos 
phania's Tode (991) rüdte ihr Sohn, Dtto III., nad) Stalien (996). Er ers 
nannte feinen Vetter, Bruno, zum Pabfte, ohne das Volk oder die Geiftlichen 
Rom’s zu Rathe zu ziehen. Doc da er-feine Herrfchaft auf ein Heer fügte, uns 
terwarfen fich die Römer dem neuen Pabfte, Gregor V., welcher Dtto III. zum 
Kaifer Frönte. Crescentius verblieb in der Engelsburg, jagte, fobald der Kaifer 
abgezogen war, den veutichen Pabſt aus der Stadt und fegte einen andern an befr 
fen Stelle. Gregor V. belegte von Pavia aus die Nömer und Crescentius mit 
dem Banne, und brachte es dahin, daß Dtto III. noch im Jahre 997 nad Italien 
zurüdfehrte, welcher dem Gegenpabite, Johann XVI., die Augen ausftechen, 
Nafe und Zunge abjchneiden und ihn mit Schimpf und Schande durch die Stadt 
führen ließ. Erescentius wurde enthauptet. Diefe Graufamfeit entfremdete die Rö— 
mer dem ventfchen Kaifer. Schon im folgenden Jahre verjagten fie Gregor V. 
Er ftarb in ver Verbannung (991). Dtto III. ertbeilte ven Römern Gerbert, 
feinen Erzieher, zum Pabfte, welcher, unter vem Namen Sylveſter II., den joges 
nannten Stuhl Petri beftieg. Nach vem Tode feiner Großmutter Adelheid, feiner 
Tante Mathilde und des Marfgrafen Hugo von Tuscien, welche ven wilden Lei— 
benjchaften Otto's 111. einen Zügel angelegt batten, kehrte dieſer, im Sommer des 
Jahres 1000, nady Rom zurüd, um diefe Stadt, wie vor einem Jahrtaufend, zum 
Mittelpunfte eines Weltreiches zu machen. Er verlegte dadurch die Deutjchen, 
ftarb übrigens fchon im Jahre 1002, ohne auch nur den geringften Grund zu ſei— 
nen weit augfchenden Plänen gelegt zu haben. Mit Mühe brachten die Deutichen 
die Leiche des Kaiferd über die Alpen zurüd. Die Italiener erhoben ſich aller 
Orten gegen die deutſche Herrichaft. Die Biſchöffe der Lombardei bewirkten, daß 
der Marfgraf Arduin von Jsrea zum Könige der Yombardei ernannt wurde. Heinz 
rich 11., welcher Otto Ul. in dem Königreiche Deutichland folgte, Fonnte erft um 
Ditern 1004 nach Stalien ziehen. In Pavia wurde er von deffen Bewohnern in 
feinem Pallafte angegriffen, die Stadt wurde zwar von den Deutfchen, welche vor 
deren Mauern lagen, erftürmt, der König Heinrich 11. gerettet, doch hatte er die 
Luft an Italien verloren und fehrte eiligit nad) Deutichland zurüd. Erft im Jahre 
1013 entfchloß er fich wieder zu einem italienifchen Zuge. Er ließ fich und feine 
Gemahlin Kunigunvde in Rom frönen (1014), machte dabei dem Papfte allerlei 
thörichte Verfprechen, unternahm aber nichts weder gegen feinen Gegenkönig in der 
Lombardei, noch gegen ven Tyrannen von Rom, Johann, welcher, wie früher Cres- 
eentius, die Stadt beherrichte. Arduin ftarb (1015). Doch Johann behielt, 
Heinrich 11. zur Schande, feine Herrichaft in Rom und die Normannen in Inter- 
Stalien legten während feiner Regierung den Grund ihres Reiches, welches ven 
römifchen Kaifern fpäter jo großen Schaden that. Nicht umfonft wurde Hein- 
rich 11. von den Pfaffen heilig geſprochen, denn er war fein Lebenlang ihr Knecht. 
Auf feine Einladung fam der Pabit, Benevict Vin. nach Deutfchland und er empfing 
ihn (1020) mit Ceremonien, welche dem Wolfe ven Gedanken geben mußten, ver 
Pabft ftehe hoch über König und Kaifer und verdiene eine abaöttifche Verehrung. 
Auf des Pabites, Benediet's Vl., Wunſch, zog Heinrich I., im Jahre 1021, zum 
brittenmale nach Jtalien. In Unteritalien eroberte er mehrere Städte und zwang 
einen der mächtigiten Iongobartifchen Fürften, feine Oberhoheit anzuerfennen. 
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Doc, wie gewöhnlich, fchmolz das deutiche Heer fchnell zufammen. Heinrich II. 
beichäftigte fih in Italien, wie überall, mehr mit Kirchen und Klöftern, als mit 
der Verwaltung feines Staates und der Führung feines Heeres. Ohne feine Macht 
befeftigt zu haben, Febrte er im folgenden Jahre (1022) nach Deutichland zurüd 
und ftarb finderlos im Jahre 1024. 

Conrad Il., fein Nachfolger, rüdte im Jabre 1025 nady Italien. Er wurde 
in Mailand von dem Erzbifchoff Heribert gefrönt, vermochte jedoch nicht, Pavia 
vor dem Winter 1027 zu belagern. Dann aber ergab fich ihm diefe Stadt. Im 
Rom lieh er ih um Oſtern 1028 vom Pabfte, Johannes XIX., zum Kaifer frönen. 
Doch ftanden fih in ganz Italien Deutjche und taliener feindlicher, als je- 
mals, gegenüber. In Unteritalien unterwarfen fi) Benevent und mebrere an 
dere Städte und Fürften Conrad U. Diefer beftätigte die Schenkung der Graf: 
haft Averfa, weldye ver Herzog Sergius von Neapel dem Normannen Rainulf 
gemacht harte, und trug dadurch jelbit dazu bei, die erft im Werden begriffene 
Macht der Normannen in Unteritalien zu befeltigen. Schon im Frühlinge 1028 
mußte Conrad I. nach Deutſchland zurücdfehren. Während feiner Abweſenheit 
nabm das fatferliche Anfchen in Italien mehr und mehr ab. In Oberitalien 
riffen einige wenige Feine Tyrannen alle Gewalt an ſich. Beſonders thaten fich 
unter ihnen die Bijchöffe, namentlich der Erzbiichoff Heribert von Mailand, ber- 
vor. Eine günftige Gelegenheit zur Ausbreitung ihrer Macht gaben ihnen einige 
ftrebende Geiſter, welche damals in Jtalien und anderen Ländern auftraten, die 
Lafter der Geiftlichfeit angriffen und dem ganzen chriftlichen Formenweien ven 
Untergang drobten. Die Beprüdungen der Großen brachte die Fleinen Grund» 
befiger zum äußerften. Im Jahre 1035 entftand ein offener Krieg ver Einen 
gegen die Anvern. Die Großen des Reiches, welche von den Fleinen Grundbe— 
fisern bart beprängt wurden, riefen Conrad's I. Hülfe an. Der Kaifer Fam, 
nnterfuchte auf dem Reichdtage zu Pavia die Streitfrage, und lich als den 
Hauptichuldigen den Erzbijchoff Heribert verhaften. Die Italiener befannen fich 
aber bald wieder anders und vereinigten fich gegen Conrad II. Dieler fam da— 
durch in große Verlegenheiten, zog aber doch (1038) nad) Rem, führte den, von 
den Römern verjagten, fittenlojen Pabſt, Benedict IX., auf den fogeuannten 
Stuhl Petri zurüd und ficherte ven Normannen den Befis der Grafichaft Averſa 
nohmals zu. In Oberitalten befolgte Niemand die Anordnungen des Kaiſers. 
Conrad 11. kehrte nach Deutichland zurüd, nachdem fein Heer dermaßen zuſam— 
mengeichmofzen war, daß er nichtd mehr auszurichten vermochte. Bald darauf, 
im Juni 1039, ftarb dieſer deutſche König und römische Kaifer zu Utrecht. 

Heinrich Hl., fein Nachfolger und Sohn, zog erft im Jahre 1046 nach Ita— 
lien. Der Erzbifchoff Heribert war mittlerweile geftorben. In Rom ftanden 
fi) die Päbfte Benedict IX., Sylveſter 11. und Gregor VI. gegenüber. Benedict 
war im Jahre 1044 von Sylveſter M. verdrängt worden, war aber bald nach 
Rom zurücdgefehrt und hatte die päbftliche Würde an Gregor VI. verfauft. Eine 
Kirchenverfammlung, welche ver Kaifer nach Sutri berief, erflärte alle drei Päbſte 
für unrechtmäßig. In Rom, wohin Heinrich 1, eilte, ward darauf mit Zu— 
ftimmung ver Biſchöffe, des Adels und des Volfed der Biſchoff Suidger von 
Bamberg gewählt, welcher, unter vem Namen Clemens U., den päbftlichen Thron 
beftieg. Heinrich I. rüdte dann weiter wor nach Unteritalien und beftätigte dort 
für eine anfehnlide Summe Geldes die Erwerbungen und Eroberungen, welche 
die normännifchen Ssreibeuter, die Söhne Tancred’8 und der Graf Rainulf von 
Ayerfa daſelbſt gemacht hatten. Sobald ver Kaifer nach Deutfchland zurüdgefehrt 
war, kam Benediet IX. wieder nad) Rom und bemächtigte fich der päbftlichen 
Würde. Die Römer wagten nicht, ihn gegen ven Kaifer zu unterftügen, viel- 
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mehr erfannten fie einen deutſchen Biichoff, welchen Heinrich 111. zu Clemens 11. 
Nachfolger ernannt hatte, als Pabft an. Diefer ftarb eben fo plötzlich, als fein 
Vorgänger Clemens U., ſchon drei und zwanzig Tage nad) feinem Amtsantritte, 
Der Kaiſer fchiefte dann einen anderen Biichoff nach Rom, welcher, unter vem Na 
men Leo's IX., gleichfalls als Pabſt anerfannt wurde (1049). 

Nicht lange konnte er ſich aber halten, denn die Normänner traten ihm feind⸗ 
lich entgegen. Er flob nady Deutichland, kehrte mit einer Schaar Freiwilliger zus 
rüd, wurde bei Civitella auf’8 Haupt geichlagen und felbft gefangen (1053). Im 
folgenden Jahre ftarb Leo (1054). Der Kaijer ernannte darauf den Biſchoff Geb- 
bard yon Eichſtädt zum Pabfte, welcher ven Namen Victor 11. annahm. Hein— 
rich 111. ſelbſt folgte ihm, im Jahre 1055, nach Italien, wagte jedoch feinen Kampf 
mit den Normännern, fehrte im Herbfte veffelben Jahres nady Deutichland zurüd 
und ftarb im folgenden (1056). Sein Cohn Heinrich IV. war erft ſechs Jahre 
alt. Deſſen Kampf mit dem Pabfte Gregor VI. ift nicht blos für Jtalien und 
Deutichland, er ift für die Entwidelung der gefammten chriftlichen Kirche von der 
höchſten Beveutung. Wir werden venjelben bei ver Darftellung ver deutidyen Ges 
fchichte ſchildern.“) 

Um vie italienische Geſchichte dieſes Zeitabichnittes abzufchliegen, wenden wir 
und nach Unteritalien, wojelbft Yombarven und Griechen, Saracenen, Franfen und 
Normänner um die Herrichaft ftritten. lm 818 machte fich Benevent von der 
fränfifchen Lehenherrſchaft frei. Der griechiiche Statthalter Eupbemius rief um 
827 felbft die aglabitiichen Araber nad Sicilien, welche nach einem Sojährigen 
Kampfe Herren der Injel wurden. Das Bündniß zmwifchen ven Kaifern des Wer 
ftens und des Oſtens, in deſſen Folge die Feſte Bari [571] erobert wurde, war 
von feiner langen Dauer. Ludwig I. ftarb [875] und die griechiichen Kaifer Bas 
filius und fein Sohn Leo zogen für ſich allein die Vortbeile ver gemeinſchaftlichen 
Unternehmung. Apulien und Calabrien zerfielen in verſchiedene kleine Hertichaften 
und mußten fidy ihnen unterwerfen, desgleichen Salerno bis zum Berge Garganus 
[um 1000]. Bart ward die Hauptftabt diefer Provinz, welche Lombardei genannt 
wurde, um den Verluft dieſes Landes zu befchönigen. An der Spige verjelben ftand 
ein griechischer Statthalter, welcher ven Titel Katapan [über Alles] führte. Die 
Stätte Amalfi und Neapel neigten ſich der griechifchen, die Fürften von Benevent, 
Salerno und Capua der lateinischen Oberberrichaft zu. Keine Küſtenſtadt war aber 
fiher vor ven Saracenen, welche wiederholt Landungen machten, Feftungen belager- 
ten und Menfchen und andere Beute mit fich fortfchlepnten, 

In einer Höhle des Berges Garganus in Apulien, in welcher, ver Sage nadh, 
ver Erzengel Michael feine Erſcheinung gemacht haben fol, und welche daher von 
betbörten Gläubigen häufig befucht wurde, fanden ſich einftmals [1016] normän> 
nifche Krieger ein, welche dort ihre Andacht verrichteten. Zu ihnen trat Melug, 
ein angejebener Bürger von Bari, welcher feine Baterftadt hatte verlaffen müffen, 
weil er einen Aufitand gegen den griechifchen Kaifer geleitet hatte. Auf feine Vers 
anlaffung fam eine Fleine, aber muthige Schaar von Normännern über die Alpen, 
welche Melus mir Waffen und Pferden verſah. Anfangs fiegreich, wurden fie ſpä—⸗ 
‚ter von ven Griechen geichlagen, und die wenigen Normänner, welche mit dem Le— 
ben davon famen, ſetzten fich, unter Führung des Grafen Rainulf, in ven Befig 
von Averfa, welches damals eine Fleine Burg im Gebiete von Neapel war. Mit 
ihrer Hülfe entriß fpäter Sergius Neapel dem Prinzen von Capua, welcher vie 
Stadt erobert hatte, und belehnte ven Grafen Rainulf mit ver Stadt und dem Ges 
biete von Averfa. Dort verftärften die Normänner ſich bald durch neue Schaaren, 
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die ihnen son nah und fern zuftrömten, während die Macht ver Griechen und der 
Saracenen in Unteritalien und Sicilien immer fchwächer wurde. Als Söldner 
der griechiſchen Kaiſer brachten die Normänner ven Saracenen auf Sicilien furdht> 
bare Niederlagen bei. Doch da diefen Kriegern fein Antheil an der Beute zuges 
fanden wurde, Fehrten fie nad) Averfa zurüd und griffen Apulien an. Die Gries 
chen wurden troß ihrer Lleberzahl zweimal gefchlagen und fonnten nur vier fefte 
Pläge: Bari, Dtranto, Brundufium und Tarent halten. Die Normänner befeg- 
ten Apulien und Calabrien, tbeilten das Land in zwölf Grafichaften und erhoben 
Melphi zu ihrer Hauptftant. Der erite, melche viele Beftgungen ver Normänner 
ald Oberfter unter den Gleichen beberrichte, war Wilhelm Eiſenarm, welchen die 
Seinigen einen Löwen in der Schlacht, ein Lamm in Gefellichaft und einen Engel 
im Rathe nannten. Der Kaiſer Eonftantin Monomadus fuchte vergeblich die uns 
willfommenen Säfte nach Aſien zu loden. Als ihm vieles nicht gelang, ſchloß er 
einen Vertrag mit dem Pabfte Leo IX. und dem römischen Kaifer des Weftens Hein- 
ri 11. Den Ausfall ver Schlacht bei Civitella haben wir bereitö oben gemel- 
det.?) Der gefangene Pabit zog fich aus einem Bunde zurüd, weldyer ihm jo gro- 
ben Schaten brachte und beftätigte die Eroberungen, welche die Normänner in 
Unteritalien gemacht hatten, wogegen dieſe feine Oberlebenöberrlichfeit anerkannten. 
Robert Guiscard Ichloß, im Namen der Normänner, vielen Vertrag mit Leo IX. 
ab. Der Pabft Nicolaus 11. verlich ihm den Herzogstitel, welchen die Normänner 
beftätigten. Bon diefer Zeit an wurden die tapfern Söhne des Nordens die feſte— 
fien Stügen ver römischen Pabfte. Capua, Salerno und Amalphi wurden hinter: 
einander erworben: Amalphi, damals die beveutendfte Hanvelsftant Italien's, bes 
rühmt durd Die Erfindung des Compaffes und durch ihre ausgebreitete Schiffahrt, 
Salerno, ausgezeichnet durch feine Arzeneifchule. Robert Guiscard [Schlaufopf] 
war eben fo tapfer in der Schlacht, als Flug im Rathe. Er war ber eigentliche 
Gründer des nermännifchen Reiches in Stalien, welches vor ihm feinen feiten Bo— 
den hatte. Seine Gattin Sifilgaita ftand ihm würdig zur Seite, und führte fogar 
den Befehl über eine Schaar in ver Echladht. 

Roger, der jüngfte ver elf Brüder Robert Guiscard's, eroberte [1060-1090] 
Sicilien. Den zahlreichen Mohammedanern, welche fich daſelbſt feſtgeſetzt hatten, 
geftattete er freie Religionsübung und ſchützte fie in ihrem Eigenthbume. Der Pabft 
ernannte Biſchöffe für die Inſel und erflärte die Fürften von Sicilien für die erb— 
lien und immerwährenden Legaten des heiligen Stubles. 

Der Beſitz von Apulien und Ealabrien nenügte dem Ehrgeize Robert Guis— 
card's nicht. Er verfuchte, das oftrömifche Reich zu erobern [1081], allein trog 
feiner Feldherrngaben und der Tapferkeit feiner Getreuen war das Mifverbältnif 
der Macht beider Theile doch zu groß. Robert Guiscard mußte nad Italien zus 
rüdtchren [1082]. Der Sohn Robert’8, Bohemund, konnte ſich nicht lange mehr 
im fremden Lande halten und gab den Krieg auf. Robert ftarb T1085) 
auf ver Iniel Cephalonia, im fiebenziaften Jahre feines Lebens. Sein zweiter 
Sohn, Noger, folgte ihm nad. Doch mit Robert Guiscard endete fchon die 
fürze Blütbenzeit des normännijchen Reiches in Jtalien. In dem Kampfe, 
weldyen Heinridy IV. mit Gregor VI. führte, thaten fi) die Normänner Unter- 
Ftalien’s ald befonders mächtige Bundesgenoſſen des Pabftes hervor. 
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8. 33. Deutſchland. 


Seit den älteften Zeiten rubteauf der deutfchen Nation das Joch des Adels. 
Dody niemals batte fich die einberrichaftliche (monardifche) Gewalt in ähn— 
licher Weife befeftigen und ausbreiten können, wie im römifchen Reiche zur 
Zeit ver Kaifer, oder wie im Diten zu allen Zeiten. Mehr ald ein Jahrtauſend 
zog über die deutiche Nation hinweg (von 624 vor Chriftus an),*) ohne daß fie in 
irgend einer Beziehung einen wejentlichen Fortjchritt zum Beſſeren gemacht hätte. 
Allerdings eigneten fi die Grenznachbarn der Römer einige römifche Bildung an, 
doch dieje bereitete ihnen früher over fpäter ihren Untergang. Gerade diejenigen 
Stämme der Deutichen, welche, wie die Franken, die Allemannen, die Baiern, die 
Sachſen, die riefen und Thüringer, fich von römijcher Art und Weiſe ferne biel- 
ten, bewahrten am längften ihre Selbititändigfeit und führten das Leben der deut— 
Ichen Nation fort, nachdem Gothen, Burgunder, Longobarden, Alanen, Banvalen 
und andere VBölferfchaften ihren veutichen Urfprung gänzlich vergeffen hatten. Allein 
fo fehr wir uns darüber freuen müffen, daß die genannten Stämme deutſche Sitte 
und deutiche Kraft bewahrten, fo läßt fich doch nicht verfennen, daß die deutſche 
Sitte und Religion der Vorzeit furchtbar rob war. Die veutiche Nation Fonnte, 
wie die Erfahrung eines Jahrtauſends bewies, die auf ihr laftende Adelsherrſchaft 
durch eigene Kraft nicht brechen. Es mußten diefer neue Gegner erfteben, damit 
fie überwunden werden fonnte. Dieje waren die Fönigliche Herrichaft und das 
Chriftentbum. Den Merovingern und Karolingern, im Bunde mit der chriftlichen 
Geiftlichfeit gelang es, im Laufe der Jahrhunderte, die frühere Allgewalt des Adels 

im Schooße der deutfchen Nation zu brechen. Ich geböre weder zu den Verehrern 
der föniglichen, noch der Firchlichen Gewalt. Allein ald unparteiiicher Gefchicht- 
fchreiber muß ich auf die Thatfache binweifen, daß viefe beiden Gewalten es wa— 
ren, welche, indem fie die Macht des Adels erfchütterten, den Völkern die Möglich- 
feit gaben, fich zu entwideln und eine Stellung einzunehmen, welche ihnen den Sieg 
über das Borrecht Firchlicher und weltlicher Tyrannen fi ichert. 

Die fränfiichen Könige waren die erften, welche einen dauernden Einfluß auf 
die Entwidelung des gefammten veutichen Volkslebens ausübten. In ven älteſten 
Zeiten batten die Franken feine Könige gehabt; um jo drückender hatte aber auf 
ihnen das Joch des Adels gelaftet. Die fönigliche Gewalt entwidelte fich erft ſpät 
aus den Heergeleiten, durch welche einzelne Adelige große Macht gewannen. Das 
Heergeleite, mit welchem Chlodwig fein Reich gründete, umfaßte, als foldyes, fei- 
neswegs den ganzen Stamm der Franken. Diefer blieb vielmehr, mit Ausnahme 
der abgezogenen jungen Mannfchaft, nach wie vor auf dem rechten Ufer des Rhei⸗ 
nes, am Main und an der fränkiſchen Saale, beſtehen und pflanzte ſich bis auf die 
neueſten Zeiten fort. Allein ſpäter unterwarfen ſich die fränkiſchen Könige die 
deutſchen Stämme, welche auf dem rechten Ufer des Rheines ſich ihre Freiheit be— 
wahrt hatten, und übten einen mächtigen Einfluß auf deren Geſetzgebung und in— 
nere Verfaſſung aus. Die Franken, Allemannen, Thüringer und Baiern mußten 
ſich mehr und mehr der königlichen Gewalt beugen. Die Sachſen und Frieſen er⸗ 
hielten fich, felbft nach ihrer Unterwerfung durch Karl I., einen Theil ihrer ur> 
fprünglichen Geſetze. Bei den Erfteren wurde die Selbfthülfe und die Blut— 
rache abgeichafft, die Kesteren ließen fich diefe alten Gewohnheiten nicht gänzlich 
entreißen. In vemfelben Maße, ald die Macht der föniglichen Beamten zunahm, 
verminderte fich der Einfluß des Adels. 

Hand in Hand mit den Königen gingen aller Orten die dhriftlichen Geift- 
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lichen. Inter ven Apofteln, welche ven Deutichen die Lehre Chrifti verfündeten, 
thaten fich befonvers hervor Kolumban und Gallus, welche ven Allemannen, Ki: 
lian, welcher ven Thüringern, Emmeran und Ruprecht, welche ven Baiern und 
Willibrord, der ven Frieſen predigte. Bor allen zeichnete fich aber Winfrien aus, 
welcher Bonifacius (Wohlthäter) und Apoftel Deutſchland's genannt wurde. Die: 
fer ſtützte ſich hauptſächlich auf ven römischen Pabft, ver ihn (731) zum Erzbifchoffe 
son ganz Deutichland ernannt und dem er Treue gejchworen hatte. Ohne dag 
Schwert der Merosinger und Karolinger, insbeſondere Karl's 1., würden die chrift- 
lichen Geiftlichen fchwerlich große Fortichritte in Deutichland gemacht haben. Denn 
auf der Religion beruhte die Gejesgebung und Berfaffung der alten Deutfchen. 
Nimmermehr würden fich diefe unter das Joch ver Kirche gebeugt haben, wenn fie 
dazu nicht durch die Gewalt der Könige gezwungen worden wären. Das Jod, 
welches die chriftliche Kirche den Deutichen auferlegte, war jchwer. Sie mußten 
beit Todesſtrafe falten, ven Zehnten bezahlen und fich mannichfaltigen Demüthigun— 
gen, Kirchenbußen u. |. w. unterwerfen; allein die Kirche drückte mehr auf ven Adel, 
als auf die große Maſſe des Volkes. Die Sclaven und die Hörigen ließen fih 
gerne die chriftlichen Feiertage gefallen, da ihre Zeit doch nicht ihnen felbit, ſondern 
ihren Herren gehörte. Der Adel, welcher alleiniger Grundbefiser war, hatte ur— 
ſprünglich allein ven Zehnten zu entrichten. Ueberdies ift nicht zu verfennen, daß, 
wenn die chriftlichen Geiitlichen ven Deutichen auch manchen neuen Aberglauben 
ftatt des alten Heidenthumes beibrachten, die Grundſätze chriftlicher Liebe und Barm— 
berzigfeit doch auch Wurzel faßten. Die Blutrache wurde bauptfächlich durch den 
Einfluß des Chriftenthbums gemilvert und nach und nach vollitändig überwunden. 
Die Sclaverei wurde von den Kanzeln herab und im Beichtituhle angegriffen. Was 
die Herren aus fittlichem Gefühle nie getban haben würden, thaten fie häufig „zum 
Heile ihrer Seelen“. Jahr ein, Jahr aus wurden Taufende von Sclayen unter 
Angabe diefes Grunde freigelaffen. So lange e3 im deutſchen Bolfe nur einen 
Despotismus gegeben hatte, denjenigen des Adels, war es nicht möglich, ibn zu 
bredien. Der Kampf ver Freiheit begann, als verschiedene Despoten: Könige und 
Päbſte, Adelige und Biichöffe mit einander ftritten. 

So lange die Merovinger und KRarolinger zugleich über Franfreich und Deutich: 
land berrfchten, war die äußere Gefchichte beider Reiche eine und diefelbe. Sie 
trennt fich erft, zur Zeit des Vertrages von Verdun (843),*) da Deutichland, wel- 
ches früher theils in verſchiedene ftaatlich geichievene Stämme zerfallen, theils nur 
einen Anhang des Franfenreiches gebildet hatte, ein ſelbſtſtändiger Staat wurde, 

Ludwig's des „Frommen“ Sohn, Ludwig der Deutjche, hatte im Oſten gegen 
die Slasen zu fümpfen. Obodriten, Wenden, Wilzen und Slaven waren vom 
Diten ber weit in Deutjchland eingedrungen. Im Norden machten die Normänner 
feindliche Einfälle. Unter dem Fürften Ratislav und deſſen Neffen Zwenti— 
bold bilvete fih in Böhmen und Mähren ein figsiicher Staat, welcher zwar 
ſcheinbar die Oberhoheit des deutichen Königs anerfannte, allein ſtets bereit 
war, Die Deutichen vom Dften ber, zu beunrubigen. Mit Ratislav verband 
fih Karlmann, Ludwig's des Deutichen ältefter Sohn; fein Vater fonnte nur da— 
durch größeres Uebel verhüten, daß er des Sohnes Gebiet erweiterte und ihm ver 
sieb. Den Aveligen aber, welche fich mit Karlmann verbunden hatten, nahm Lud— 
wig ihre Lehen. Unzufrieven mit diefem Vertrage verfuchte Ludwig's zweiter 
Sohn, gleichen Namens, die Thüringer, Sachen und die heidniſchen Slaven in 
Böhmen gegen feinen Bater aufzuwiegeln. Doc es gelang Ludwig, den Sohn zu 
bewältigen [S66]. Er theilte fodann feinem Sohne Ludwig I. Sachen, Thü— 


*) Siehe oben $. 31. 
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ringen, Friesland und Franken, Karlmann Baiern und die ſlaviſchen, avariſchen 
und italieniſchen Nachbarländer, Karl dem Dicken Allemannien zu. Unter den 
drei Söhnen zeichnete ſich Karlmann durch Tapferkeit und Umſicht am meiſten aus. 
Ludwig der Deutfche ſtarb im Jahre 876. Noch bei Ludwig's des Deutſchen Leb⸗ 
zeiten hatte Karl der Kable feinen Bruder mit Waffen bedroht. Nach des Vaters 
Tode ichlug ihn Ludwig 11. bei Andernadh am Rhein. Karl ver Kable ftarb kurz 
darauf [877] und Ludwig 11. gewann Lothringen. Hintereinander ftarben Karls 
mann [880] und Ludwig hi. [852]. Karl ver Die, Ludwig's des Deutichen 
jüngfter Sohn, beberrfchte vann ganz Deutſchland. 

Der Kampf zwiichen der füniglichen Gewalt und dem Einfluſſe des Adele 
wurde ununterbrochen fortgeſetzt. Seit Karl 1. hatte die königliche Macht in 
Deutſchland ſtets abgenommen. Die Eadien, die Thüringer und die Lothringer 
erhielten Herzoge, welche ihre Stämme mit Kraft vertraten. Karl ver Dide vers 
einigte in feiner Perſon zwar wieder fammtliche Yänder Karl's l., doch da ihm deſ— 
fen Geiſt und Kraft gebrach, fo war auch unter ibm das Fönigliche Anjeben gering. 
Beſonders verächtlich machte ſich Karl ver Dide, ald er die Normannen, im Jabr 
882, vollitändig einſchloß und fie dennoch entlich gegen das Verfprechen, ſich taufen 
zu laſſen, und nicht wierer zu fommen. Später ließ er den König der Normänner, 
Gottfried, ermorden und erregte durch dieſe und andere unedle Thaten die allge— 
meine Entrüftung des Volkes. Im Sabre 857 traten daber die ae 
Männer des deutichen Volfes in Trebur, am Rheine, zu einem Neichötage zuſam— 
men und festen ihren unwürdigen König ab. Statt jeiner wählten fie Arnulf, 
einen unebelihen Sohn Karlmann's, des Bruders Karl’3 des Diden. Der allge 
mein verachtete König mußte dem Manne der freien Wahl des Volfes weichen, und 
ftarb ſchon im folgenden Jahre [SSS]. 

Arnulf batte Normänner und Slawen zu befümpfen. An der Dole, bei Lö— 
wen, ſchlug er die Erfteren, erftürmte ihr Yager und trieb fie flüchtig von dannen 
[891]. Im Jahre 894 zwang er den flasiichen Fürften Zwentibold, welcher das 
großmähriſche Neich gegründet und ſich mit ven Ungarn [Magyaren] verbündet 
hatte, zum Frieden. Nachdem Arnulf [893] zuerft über die Alpen gezogen war, 
rüdte er [595] auf Nom, erftürmte die Stadt und feste fich die Kaiſerkrone auf's 
Haupt [596]. Wenige Sabre darauf ftarb er zu Dettingen in Baiern [599]. 
Der einzige eheliche Sohn Arnulf's, Ludwig, das Kind, war erft ſechs Jahre alt. 
Dennoch wählten vie Großen des deutichen Neiches [900] in Forchheim, woſelbſt 
fie fih verfammelt batten, Ludwig zum König, unter der Vormundichaft des Erz: 
biihoffs Hatte von Mainz und des Herzogs Dito von Sachſen. Mannichfaltige 
Fehden, Die natürlichen Folgen wilder, durch feine höhere Gewalt gezügelter, Leis 
denſchaften, zerrütteten unfer armes Baterland. Mit befonterer Wuth ftritten das 
babenbergiiche und Das ſaliſche Geichlecht in Oſtfranken. Bon Often ber brachen 
die Ungarn in Deutjchland ein.» Der Herzog Luitpold son Baiern verfolgte fie bis 
in die Nabe von Prefburg und fand dort feinen Tod [907]. Wehrlos lag ganz 
Deutichland zu den Füßen des wilden Reitersolfes. Die Ungarn durchzogen Franz 
fen, Thüringen und Schwaben, ſchwammen“ über ven Rhein und festen jelbft dort 
ihre Naubzüge fort. Als vie Verwirrung und die Noth des Volfes die böchfte 
Stufe erreicht hatte, ftarb Ludwig, das Kind. 

Die Großen des Reiches erwählten im folgenden Jahre [912] den Herzog 
Eonrad von Franfen zum Könige. Er wollte das abtrünnig gewordene Lothrin— 
gen, worunter damals alles Land vom Elſaß bid nach Friesland verftanden wurbe, 
wieder zu Deutfchland bringen, fonnte jedoch nur das Elfah, das Weftrih und 
Utrecht wieder gewinnen. Ein blutiger Aufftand des Herzogs Heinrich von Sach— 
fen ſchwächte und beichäftigte vie Macht des Königs. 


5. 33. Deutfchland, 99% 


Herzog Arnulf von Baiern, gegen ven Conrad ausgezogen war, floh zu ven 
Ungarn und reizte fie auf, abermald in Deutfchland einzubrechen. Conrad ver— 
mochte nicht, vem Sturme zu wehren, erfannte, daß die Macht der fränfifchen Her- 
zoge nicht genüge, das Reich zu ſchützen, umd empfahl furz vor feinem Tode [918] 
den Herzog Heinrich ven Sachen zu feinem Nachfolger. Im folgenden Sahre 
[919] wählten die Großen des Reiches auf der Verfammlung zu Fritzlar den Her— 
zog Heinrich von Sachen zum König. Sein Haus blieb bis zum Jahre 1024 
auf dem Throne. Heinrich I., mit dem Beinamen ver Vogler, lieh fich von feinem 
Geiſtlichen jalben und frönen, indem er erflärte, das fei nicht nöthig. Die Her- 
zoge von Schwaben und Baiern, weldye ſich vom Könige unabbängia machen woll 
ten, zwang er, ihm zu huldigen [920]. Bald darauf vereinigte Heinrich 1. Lo— 
tbringen wieder mit Deutichland [942]. Im felben Jahre fing er einen ver mäch— 
tigen Fürften der Ungarn, Namens Zoltan. Um ibn zu befreien, verfprachen 
dieſe, neun Jahre lang Frieden zu halten. Heinrich 1. nützte die Zeit, Die Volks— 
bewarfnung [den Heerbann], welche unter den früheren Königen ganz zerfallen war, 
wieder einzurichten, den Reiterdienft, der nicht gehörig gehegt worden, wicder 
in Aufnahme zu bringen und zahlreiche Burgen zum Schuße des Landes zu bauen. 
So legte Heinrich der Vogler zu gleicher Zeit den Grund zu einer-fräftigen Yandes- 
sertbeidigung und zu einem freien Bürgertbume. Denn aus den Burgen mit 
Mauern und Gräben entwidelten fi, unter dem Schuse wohlthätiger Geſetze, 
Städte mit freien und waffenfundigen Bewohnern, welche ed eben fo wohl verftans 
den, die Gewerbe des Friedens zu treiben, als den Feind von ihren Mauern fern 
zu halten. Die Länder an ver Havel, Brandenburg, Meißen, Böhmen und die 
Yaufis waren damals von Slaven bewohnt, welche bei jever Gelegenheit fich mit 
den Feinden Deutſchland's, namentlich ven Ungern, verbanden. Im Laufe von 
fünf Jahren [927—931] bezwang Heinrich 1. alle die daſelbſt wohnenden Slaven 
und beftelfte Grafen, welche die Marfen [Grenzen] ſchützen follten. Lange hats 
ten die Deutfchen ichmachwollen Zins ven Ungarn entrichtet. Nach Ablauf des 
mit ihnen gefchloffenen, neunjährigen Friedens weigerte Heinrich 1., ihn ferner 
zu zablen. Es fam zum Kriege. Am achten September 933 fchlug Heinrich 
die Ungarn, nachdem fie zuvor fchon bei Sonverdhaufen eine Niederlage erlitten, 
bei Merfeburg, nabm ihr Lager, befreite viele Gefangene, die fie hinweggeſchleppt 
hatten, und jagte fie zum Lande hinaus. 

Wie im Diten, fo waltete Heinrich 1. auch im Norden mit Einficht und 
Kraft. Er züchtigte ven Dänenfönig Gorm für die Einfälle, die er in Deutich- 
land gemacht, und zwang ihn, das Gebiet zwifchen Eider und Slei abzutreten, 
woraus er die Marfgrafichaft Schleswig machte. Auf feinem Sterbebette em— 
pfabl Heinrich der Vogler den Fürften feinen Sohn Dito, den fie fchon früher 
su feinem Nachfolger gewählt hatten, Diefer wurde nach feines Vaters Tode 
To36 allgemein als König anerfannt. Das in Aachen verfammelte Volk jauchzte 
ver Wahl Beifall zu. Dito 1. ließ fih von dem Erzbifchoffe Hilvibert von 
Mainz zum Könige falben und frönen. Herzog Boleslay von Böhmen fühlte 
zuerft die Schärfe feines Schwertes. Er mußte die Lehenspflicht erneuern und 
Zind geben. Als Dito 1. gegen die drei Söhne des Herzogs Arnulf von Baiern, 
weiche ihm die Lehenspflicht verweigerten, im Felde ftand, brachen die Ungarn 
in Sachſen ein. Dtto fchlug fie und vdemüthigte dann die drei Fürftenföhne, 
welche fich wider ihn empört hatten. Der alte Zwift zwifchen Sranfen und Sad 
fen brach auch wieder los. Eberhard, Herzog son Sachfen, verbündete ſich mit 
TIhanfmar, Otto's ı. Halbbruder, und gewann Heinrich, deffen vollbürtigen Bru— 
der. Gifelbert, Herzog von Rothringen, trat ihnen bei und rief den König von 
Frankreich zur Hülfe. Xängere Zeit war Otto L. in großer Bedrängniß. Eber- 
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hard wurde erfehlagen, Gifelbert ertranf im Rheine [939]. Heinrich entfloh nach 
Franfreih. Thankmar war fchon früher gefallen. Dito I. rüdte in Frankreich 
ein und zwang veffen König zum Frieden. Lothringen unterwarf fich ohne Schwert- 
frei. Otto I. begnadigte Alle, vie fich gegen ihn erhoben hatten. Heinrich gab 
aber jeine berrfchfüchtigen Pläne nicht auf. Deffenungeachtet vertraute ihm fein 
Bruder, Otto J., [945] das Herzogthbum Baiern an. Seinem Schwiegerfohne, 
dem fränfiichen Grafen Conrad, verlieh Otto dad Herzogthum Franfen und fpäter 
auch Yothringen, und feinem Sohne Yudolf das Herzogthum Schwaben. Sein 
eigenes Herzogthum, Sachlen, übertrug er dem tapferen Herrmann Billung. 
Schwer rubte auf den }avifchen und vänifchen Grenznachbarn Dito’3 Arm. Die 
Erfteren fuchte Dtto I. nicht blos zu befiegen, ſondern audy zu Chriften zu machen. 
Harald, „ver Blauzahn,“ König von Dänemark, wurde von Dtto geichlagen, mußte 
fich taufen laffen und fein Neich dem veutfchen Könige zu Leben geben. Die Bis- 
thümer Magdeburg und Havelberg jollten die Wenden, drei Bisthümer, die Dtto I. 
in Jütland errichtete, die Dünen dem chriftlichen Glauben zuführen. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß die Zeit, da die fünigliche Macht in Deutichland ftarf, für die 
Bildung, ven Wohlitand und vie Freiheit des Volkes unmittelbar weit förverlicher 
war, als da ihr Anfehen fanf. Die Störer des Friedens, vie Beprüder des Vol- 
kes, waren die Adeligen. Das Volf war für fich allein zu Schwach, dieſe in Ord— 
nung zu halten; doch fräftige Könige tbaten es. Die fönigliche Gewalt rubte das 
ber weit fchwerer auf dem Adel, als auf dem Volke. Wie im Inneren, fo konnten 
auch nach Außen hin die Intereffen des Volfes nur durd eine Fräftige, Fönigliche 
Gewalt gefördert werden. Inter Schwachen Königen wurden die Grenzprovinzen 
som Neiche losgeriffen und auch die beit gefchüsten Theile de3 Landes von räu— 
beriichen Horden verwüftet. Starfe Könige ſchlugen die fremden Räuber zurüd, 
trugen den Krieg in feindliches Gebiet, erweiterten und ficherten die Grenzen des 
Neiches. Doch fchwer ift ed, das richtige Maß zu halten. Otto I. verftand dies 
ſes nicht. Was er im Welten, Norden und Oſten Deutſchland's gut gemacht hatte, 
verdarb er wieder, indem er feine Eroberungen jenfeit3 ver Alpen in Italien aus— 
zudehnen fuchte, und nach einer Herrichaft trachtete, die ihn unfäbig machte, Deutich- 
land mit Nachorud zu verwalten. Otto I. ließ ſich durch ven Hülferuf ver fchönen 
Adelheid, ver Wittwe Lothar's, des Königs von Italien, bewegen, ihren Bedrän— 
ger Berengar I. zu befriegen [951]. Er wurde geblendet durch den Neiz ver lom— 
bardiichen Königs> und der römijchen Kaiferfrone, und Deutichland mußte Jahr— 
hunderte hindurch die Fehler büßen, deren Grund Otto I. gelegt hatte. Ein König 
war in Deutichland vollauf beſchäftigt. Selten verging ein Jahr, ohne das 
diefer oder jener Fürſt, Diefer oder jener Grenznachbar das Land mit Krieg 
überzog. Kaum war der Herzog Eberhard von Franken, waren des Königs Brü— 
der Thanfmar und Heinrich zu Paaren getrieben worden, als Herzog Conrad von 
Franfen und Lothringen, der Pfalzgraf Arnulf von Baiern, und Otto's eigener 
Sohn Ludolf fid) mit den Ungarn verbanden, um ven König zu ftürzen. Arnulf 
ward erichlagen, der Aufſtand erprüdt. Otto I. nabm dem Herzog Conrad Lo— 
thringen, ließ ihm aber Franken. Seinem Sohne Ludolf verzieb er, Doch nahm er 
ibm fein Herzogtbum Schwaben. Die Ungarn verwüfteten das Land. Am 
neunten Auguſt 955 wurde die Schlacht auf dem Lechfelve geſchlagen, in welcher 
diefelben eine furchtbare Niederlage erlitten. Seitdem büteten fie fih, Deutſch— 
mit ihren Heereszügen zu beunrubigen. 

Am fechzehnten Dftober veffelben Jahres fchlug Markgraf Gero die Wenden 
und in den Dahren 958 und 959 die Polen unter ihrem Herzoge Micfifo. Auf 
dem Neichötage zu Worms [961] billigten die veutichen Fürften ven Plan Otto's L., 
nach Italien zu ziehen und das römiſche Kaifertbum mit der veutichen Königs- 
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würde zu verbinden. Er that es, wie wir oben*) bereits erzählt haben. Sein 
Sohn Otto war fchon auf dem Neichstage zu Worms zu feinem Nachfolger in 
Deutichland erwählt worden. Otto 1. vermähblte ihn (972) mit der griechiichen 
Kaiferstochter, Theopbania. Bald darauf ftarb er (973) im ein und fechzigiten 
Jahre feines Lebens, Dito U., fein Sohn, fnüpfte an feine Ehe mit der griecht- 
ſchen Fürftentochter weitausfehenve Pläne. Deutſchland's glaubte er ficher zu fein, 
Stalien, welches fein Vater theilweiſe gewonnen hatte, gedachte er ganz zu erobern, 
Doch zuerft hielt ihn der Herzog Heinrich von Baiern, der Zänfer, der ſich mit ven 
Polen, Böhmen und Dänen gegen ihn verbunden batte, zurück. Otto 11. nabm ven 
Baierberzog gefangen (975), ſchlug die Böhmen und die Dänen, und ald Heinrich 
feiner Haft entfam, wurde er ein zweiteömal gefangen und Dtto gab deſſen Herzog— 
thum feinem Vetter Otto von Schwaben. Im Kriege, welchen die Franzoien wer 
gen Lothringen's begannen, drang Dtto 11. bis Paris vor und zwang den König von 
Franfreich (980) zu ſchwören, daß Lothringen fortan deutich bleiben ſollte. Jetzt 
endlich konnte Otto nach Italien zieben. Nach einigen Erfolgen wurde er bei Ba— 
fantello, unweit von Tarent, (982) geichlagen und entging mit Mühe ver Gefan- 
genſchaft. Mittlerweile hatten vie Sachſen mit ven Slaven und die Oeſterreicher 
mit den Ungarn zu fämpfen. Otto 1. aber rüftete fich zu einem zweiten Zuge nad) 
Unteritalien. Bevor er dahin gelangt war, ftarb er an den Folgen einer früber er— 
baltenen Wunde (983). 

Otto ., fein Sohn, wurde gerade in Aachen zum Könige gefalbt, als dort 
die Nachricht von feines Baters Tode eintraf. Herzog Heinrich brad aus feiner 
Haft und nahm das fünigliche Kind zu fich, Doch wurde er bald gezwungen, Dtto II, 
feiner Mutter Theopbania und feiner Großmutter Adelheid herauszugeben. Die 
Eine flößte ihm Vorliebe für Italien, die Andere für orientalifche Sitten und Ges 
wohnbeiten ein. Beide näbrten in ihm mehr ven Sinn für die Fremde, als die 
Liebe zum deutichen Vaterlande. Nom, vie Stadt ehemaliger Gröfe, in welcher 
Otto U. feine Herrichaft befeftigte, war ihm lieber, ald alle aufblühlnven Städte 
Deutſchland's. Dort wollte er den Sig feines Neiches errichten. Bor feinem 
Tode erkannte er übrigens noch den Wanfelmuth der Römer, die ihn in ſeinem 
Dallafte drei Tage lang belagerten; allein zu ſpät. Er ftarb, zwei und zwanzig 
Fahre alt, wahricheinlich an italienifchem Gifte [1002]. Mit ver Hülfe der Geift- 
lichen, deren Knecht er fein ganzes Leben hindurch war, wurde Heinrich, Herzog von 
Baiern, der Sohn des Herzogs Heinrich, welcher wegen feines ftreitfüchtigen Cha— 
rakters „der Zänker“ genannt worden war, zum deutichen Könige erhoben. Er 
mußte den Thüringern eine herkömmliche Abgabe erlaffen und den Sachſen und 
Lothringern feierlich ſchmören, ihre alten Nechte und Gefege nicht anzutaften. Mit 
dem Markgrafen Hezilo von Schweinfurt, dem Herzoge Boleslaw von Polen und 
mit Ernft, dem Sohne des Markgrafen von Deiterreich, hatte Heinrich II. lang— 
wierige Kriege zu führen. Erft im Jabre 1018 fam zu Bausen ein endlicher 
Frieden mit Polen zu Stande. Die Adeligen fuchten dadurch, daß fie ihre Aemter 
und Lehen erblich machten, die Geiftlichen vurdy Einführung der Obrenbeichte, des 
Kirchenbanns und des Interdiets ihre Gemalt zu vermehren. Auf ver anderen 
Seite gewann aber auch das Bürgerthum in den Städten immer fefteren Grund 
und Boden. König Heinrich II. vermochte ed, weder den Uebermuth des Adels 
zu beugen, noch ven Anmafungen ver Geiftlichfeit die Spige zu bieten. Er geſtat— 
tete den Städten, fich frei zu entwideln, weil er nicht Scharffinn genug beſaß, zu 
erkennen, daß fie die ftärkiteu Bollwerke des Wohlſtandes, der Bildung und der 
Freiheit werden würden. Dreimal zog Heinrich II. nach Italien, ohne etwas Er 
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bebliches auszurichten. Im Jahre 1018 fchloß er mit feinem Oheime mütterlicher 
Seite, dem Könige Rudolph IN. von Burgund, einen Vertrag, demzufolge dieſes 
Reich nach Rudolph's Tode mit Deutfchland vereinigt werden follte. Heinrich ftarb 
vor Rudolph [1024]. Er wurde fpäter [1151] von den Pfaffen, venen er gedient 
hatte, heilig gefprochen. Hätte er, ftatt ihnen, feinem Volke over ver Menſchheit 
gedient, fo wäre feinem Gedächtniffe diefe Ehre nicht zu Theil geworden. Hein: 
rich Il. hatte zwar in der Ehe gelebt, jedoch aus falſch verftandener Frömmigfeit 
dem Sinne und der Bedeutung verfelben Hohn geſprochen, indem er fich rühmte, 
nie die Keufchheit feiner Gemahlin verlegt zu haben. Er itarb kinderlos, der legte 
Sproffe des ſächſiſchen Stammes, welcher jo glorreich mit Heinrich ı. begonnen 
atte. 

b Heinrich 1., der Vogler, bedurfte feines Geiſtlichen, ihm die Königskrone auf's 
Haupt zu ſetzen, denn er berrfchte mehr durch die Kraft feines Geifted, als den äu— 
ßeren Mummenſchanz. Heinrich U., fein armfeliger Urenfel, fand in fich Telbft 
feine Stütze und verließ fich daher auf ſchlaue Geiftliche, vie ibn beberrichten. 


$.34. Fortſetzung. 


Bei Oppenheim am Rheine wählten die Fürften den Herzog Conrad von 
Franken zum König. Mit ihm Fam das fränfifche Haus auf ein Jahrhundert 
[von 1024-1125] auf den deutſchen Thron. Es ftand an Kraft und Herrfchergaben dem 
ſächſiſchen nicht gleich. Conrad zog bald fchon [1027] nach Italien, traf in Rom 
den König Kanut von Dänemark und jchenfte ihm, in unfinniger Verblendung, die 
mit deutichem Blute eroberte und mit deutfchem Fleiße bisher erhaltene Marf 
Schleswig; und wie im Norden, fo erzeigte Conrad II. auch im Süden ven ſchlimm— 
ften Feinden der deutfchen Nation Wohlthaten, indem er ven Normannen den Beſitz 
der von ihnen in Unteritalien eingenommenen Landftriche beftätigte. Mit dem 
Herzoge Ernſt von Schwaben, feinem Stiefſohne, den luitiziſchen Slaven, [1028], 
und den Polen [bid 1032] hatte Conrad U. Streitigkeiten zu ſchlichten und Kriege 
zu führen. Als König Rudolph Il. von Burgund [1032] ftarb, wählten, um ihr 
altes Volförecht zu behaupten, die burgundijchen Stände Conrad II. zum König. 
Der Graf Ddo von Champagne, welcher ihm anfangs widerftand, mußte ihm weis 
dien. Burgund wurde mit Deutichland vereinigt [1034]; doch behielt das Land 
feine Berfaffung und feine Stände befuchten die deutſchen Neichstage. Auf feinem 
Zuge nach Jtalien (1037) empfing Conrad ven Keim feines Todes. Er ftarb 1039 zu 
Utrecht. Sein Sohn, Heinrich Ul., welcher zu des Vaters Lebzeiten die Herzogs 
thümer Baiern und Schwaben und das Neich Burgund verwaltet hatte, folgte ihm 
nad. Heinrich I. gedachte, vie Macht ver Herzoge vollſtändig zu brechen, indem 
er Die Herzogthümer nicht wieder vergab, vielmehr in feiner eigenen Gewalt be— 
bielt. Er machte ſich dadurch alle Großen des Neiches zu Feinden und ſah am 
Ende cin, daß er beifer thue, die Herzogthümer wieder an Fürften zu verleihen. 
Doch deren Uebermacht zu verbüten, war er eifrig bedacht. Nach des Herzogs 
Sozelo 1. von Fothringen Tode [1044], tbeilte Heinrich I. das Yand unter deſ— 
ſen beide Söhne und als der ältere Gottfried ſich dagegen erhob, nahm er ihn 
gefangen und gab ihm das Lehen erſt 1046 wieder. Die übrigen Herzogthümer, 
welche erledigt waren, gab Heinrich, ohne Rückſicht auf Verwandtſchaft, Män— 
nern, auf die er glaubte, ſich vollſtändig verlaſſen zu können. Baiern verlieh 
er [1053] an feine Gemahlin Agnes. Abm, als einem kräftigen, durch die 
äußeren Verhältniſſe begünftigten Manne mochte es gelingen, die königliche Ge— 
walt, gegenüber der berzoglichen, zu ftärfen. Allein Heinrich bevachte nicht, daß 
ungünftigere Berbältniffe eintreten und ein fchmwächerer König ihm nachfolgen 
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Tonne. Die ganze Verfaffung Deutſchland's widerftrebte der Föniglichen Gewalt. 
Die Großen des Reiches wählten den König und beſaßen in dieſem Wahlrechte 
die Macht, ihm Geſetze vorzuſchreiben. Nur die erbliche Monarchie fann eine 
unumichränfte fein. In dem Wahlreiche nehmen vie Wahlberechtigten eine viel 
zu feite Stellung ein, als daß der König unabhängig von deren gutem Willen 
einen hoben Grad von Macht entwideln könnte. Zu bäufig hatten übrigens, 
feit dem Vertrage von Verdun, die deutichen Könige ihren Tod gefunden, bevor 
erwachiene Söhne ihre Stelle einnehmen konnten, als daß durch die Gewohnheit 
dad Wahlreich in das erbliche hätte übergehen können. Die Herzoge, Grafen 
‚und Herren, welche dem Bolfe näher ftanden, als die Könige, mußten ſich ins 
niger, ald dieſe, mit ihren Unterthanen zu verbinden. Die Könige hatten das 
zumal ven fchwerften und aefährlichiten Dienft zu verſehen und eben veshalb ftar- 
ben ihre Geichlechter in Deutichlann häufiger aus, als diejenigen des übrigen 
Adels. Die Männer ver Freiheit fönnen ſich freuen, daß im Kampfe iin 
der füniglichen und berzoglichen Gewalt, wie im Streite zwifchen der weltlicyen 
und ter firchlichen Macht, beive Theile fich jo lange gegenfeitig fchwächten, bis 
das Wolf fräftig genug geworden war, fämmtlichen bevorzugten Ständen entge- 
gen zu treten. Der Kampf zwiichen den bevorzugten Ständen unter fich füllt 
ein Jabrtaufend aus. Erft in ver franzöftichen Revolution des achtzehnten Jahr: 
hunderts trat ein Volk mit Selbitbewuhtfein feinen Bedrückern entgegen. 
Heinrich IM. war zwar ein gläubiger Ehrift, und war in allen ven Vorur⸗ 
theilen eines folchen befangen. Er feste feine Krone nie auf dad Haupt, ohne zu⸗ 
vor gebeichtet zu haben, und bemühte fich eifrig, das Chriftenthum unter ven Heiz 
ben weiter augzubreiten. Dennoch erfannte er mit flarem Blide den verwilverten 
und verdorbenen Zuftand der Kirche. Die meiften Kirchenämter wurden mit Geld 
erfauft umd wurden um der mit venfelben verbundenen Pfründen, Würden und 
Ehren willen verwaltet. In Nom, dem oberften Sige der Geiftlichfeit, war bie 
Verwirrung am größten. Mit Gewalt erzwang Heinrich IN. auch dort fih Gehor⸗ 
fam. Zu feiner Zeit hätte es fein Pabft gewagt, den Kaiſer abzulegen. Hein⸗ 
rich IN. ließ aber auf einmal [1046] drei päbſte ablegen. Die Römer ſchworen 
ihm, nie ohne Erlaubniß der deutichen Könige einen Pabft zu wählen, und fo lange 
Heinrich I. lebte, wurde diefer Eid nicht gebrochen. "Allein was durch die Gewalt 
des Eifens erzwungen wird, dauert nicht länger, als der Zwang. Wenn Hein 
rich In. ver Mann geweien wäre, richtigere Anftchten über die Geiftlichfeit, ihre 
Plichten und ihren Beruf, über Menſchenwerth und Chrifti Lehre zu verbreiten und 
wenn er jeine Gewalt auf viele richtigere Grundlage gefegt hätte, — dann ware 
fein Wert son Dauer geweien. Doc Heinrich U. war zwar ein fräftiger König, 
allein fein aufgeflärter Mann und fein ftrebenver Gert. Er verlangte fogar, 
ald Gottfried von Lothringen fich zum zweitenmale wiver ihn erhob, daß der 
Pabſt ven Bannfluc auf Gottfried ſchleudere, ohne vorauszuſehen, daß derſelbe 
Fluch auch gegen Könige und Kaiſer gerichtet werden könne. Mit den Ungarn 
batte Heinrich I. fange zu kämpfen. Erft im Jahre 1056 wurde ein dauernder 
Friede mit ihnen geichloffen, in welchem Ungarn von dem deutſchen Lehensverbande 
frei geiorochen wurde. In demielben Jahre ftarb Heinrich IM. im Alter von acht 
und breifig Jahren. Sein Sohn, Heinrich IV., war erft ſechs Jahre alt. Die 
Kaiterin Agnes führte über ihr Kind die Vormundſchaft. Ihr raubte der Erz⸗ 
biſchoff Hanno von Köln und andere mit ihm verſchworene Große des Reiches 
den Sohn, um in deſſen Namen herrſchen zu können. Der Erzbiſchoff Adalbert 
von Bremen gejellte ſich Hanno bei und übte den ververblichiten Einfluß auf > 
junge Gemütb des Königs aus. Die beiden Erzbiichöffe verſchleuderten ei — 
men des gefangenen Königs die Güter des Reiches und wehrten nirgends der 
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Selbſthülfe, welche kecker, als jemals zuvor, einherſchritt. Im Jahre 1065 ließ 
Adalbert ven jungen König zu Worms wehrhaft machen. SHeinrid IV. wurde da- 
durch für fähig erklärt, felbft zu regieren, allein er war es nicht. Willfürlicher, 
als zuvor, berrichte ftatt feiner der Erzbifchoff Adalbert. Heinrich IV. aber führte 
ein ſchwelgeriſches und fittenlofes Leben zu Goslar. Die fräftigften und umſich— 
tigften Könige Deutfchland’s hatten Mühe gehabt, ven ftolzen Adel in den Schran⸗ 
fen ver Gelege zu halten. Die Verjchievenheit der Stämme und die fih häufig 
freugenden Forderungen der bevorzugten Geichlechter erforderten zu allen Zeiten 
fchonende Rückſicht und Fraftsolle Wahrung des Rechtes. Beſonders feindlich ſtan— 
ven fich, feit ven Zeiten Karl's J. Franken und Sachſen gegenüber. Die Eifer: 
fucht zwijchen beiden Stämmen war dadurch noch erhöht worben, daß abwechſe— 
lungsweiſe fächfiiche und fränfifche Fürften auf ven Königsthron erhoben wurven. 
Die ſächſiſchen Fürften weigerten ſich plöglich, dem Könige die zu feiner Hofbaltung 
erforderlichen Lebensmittel zu liefern. Zu Trebur verlammelten fidh die Großen 
des Neiches und zwangen Heinrich IV., feinen Natbgeber, ven Erzbifchoff Apalbert, 
zu entlaffen. Damit nicht zufrieden, verwüfteten die füchfifchen Fürften das Erz 
ftift dieſes Bifchoffs und nahmen ihm alle feine Güter. Heinrich IV. ergrimmte, 
baute immer mebr fefte Burgen im Lande ver Sachfen und gedachte, fie mit deren 
Hülfe zu bändigen. Aeußerem Zwange, nicht der eigenen Wahl folgend, ehelichte 
Heinrich IV. in vemjelben Jahre (1066) vie ibm verlobte Braut, Bertha, die Toch— 
ter des Markgrafen von Suſa. Bald fchon wandte er fih son ihr ab und wollte 
von ihr gefchieven fein. Der päbſtliche Gefandte, Petrus Damiani, widerſetzte 
fih. Der elende König fügte ſich und lebte dann mit der Frau, welche er jo ſchwer 
verlegt hatte. Doch nicht alle Menfchen, mit denen Heinrich IV. zu verfehren ges 
zwungen war, hatten mit ibm viejelbe Geduld und widmeten ihm dieſelbe Liebe, 
wie Bertha. Leidenſchaftlich und ungerecht, wie er gegen feine Gattin gewejen 
war, waltete er auch in den Angelegenheiten des Staates. Beſonders hatte er auf 
die Sachſen und Thüringer feinen Groll geworfen. Bergebens machten ibm dieſe 
ernfte Vorjtellungen. Auf's Aeußerfte gebracht, rückten die Sachſen in hellen Hau— 
fen vor Goslar, wo Heinrich IV. damals wohnte. Er flüchtete nach Harzburg. 
Die Sachen folgten ihm nad. Noch einmal entflob ter König; allein fein Muth 
war gebrochen. Stolz, wie er früher geweſen war, verzagte er jet. Er warf ſich 
den zu Hersfeld verfammelten Fürften zu Füßen und bat fie um Hülfe genen Die 
Sachſen. Statt wiser die Polen, zog Heinrich IV. wider die Sachſen zu Felde 
und warb jelbft die Luitizen und Dünen gegen fie. Mehr und mehr fanf Hein— 
rich IV. in der öffentlichen Meinung. Da er mit ven Fürften zerfallen war, fuchte 
er einen Stügpunft in den Städten zu finden. Doch auch viefe wollten ihm nicht 
in unreehten Dingen beiftehben. Er mußte 1074 zu Gerftungen mit ven Sachen 
Frieden jchließen und feine Burgen in deren Rande niederreifen. Mit Vergnügen 
ergriff der König die Gelegenheit, welche ihm die Sachſen boten, indem fie bei Nies 
berreifung feiner Zwingburgen ein Klofter verbrannten und einige alte Gebeine 
umberftreuten. Er börte nicht auf die. Entfehulvigung der ſächſiſchen Fürften, viel- 
mehr überzog er fie mit einem zahlreichen Heere und ſchlug fie (1075) bei Hoben- 
burg an der Unftrut. 

Heinrich IV. verftand e8 nicht, diefen Sieg mit Mäfigung zu benügen. Er 
brach das Verfprechen, Das er den ſächſiſchen Fürften gegeben hatte, fie nicht an Leib 
und Leben, Ehre und Freibeit zu kränken, nahm ibnen ihre Güter, lieh fie gefan— 
gen bis nad Burgund führen, baute feine Zwingburgen wieder auf und drückte die 
Sachſen und Thüringer fchwerer, als zuvor. 

Heinrich IV. hatte vie fächfiichen Fürften in einer Schlacht befiegt, allein er 
hatte weder ihre, noch ihres Stammes Macht gebrochen. Er batte gefiegt, nicht 
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durch feine überlegene Geifteöfraft, fondern durch die Gunft ver Verhältnifie und 
die Stärfe des Aberglaubeng, welcher in der Verbrennung eines Klofterd einen 
größeren Frevel fab, ald in der Berwüftung und Knechtung ganzer Länder, und 
welcher die Zerftreuung modernder Gebeine für weit fündhafter hielt, als vie Er- 
mordung lebender Menjchen. Wie gefährlich es ift, fich auf die Gunft des Augen: 
blides und die Macht des Aberglaubens zu verlaffen, follte Heinrich in einer an— 
deren Fehde, in feinem Kampfe mit dem Papfte, Gregor VIL., erfahren. Seit dem 
Jahre 1073 war vieler fee und fchlaue Priefter, welcher früber Hildebrand ge— 
beißen hatte, auf ven päbftlichen Stuhl gefommen. An Herrfchfucht ftanden beive 
Gegner fih gleich. An Ausdauer, Scharfblif und Gewandtheit war der Pabſt 
dem Könige bei weitem überlegen. Wie Heinrich IV., fo wollte auch Gre- 
gor VII. unumjchränft berrichen. Doc ver Pabft verftand es beffer, als ver Kö— 
nig, feine Herrichlucht zu verbüllen und den Schein der beiligften und eveliten 
Beftrebungen anzunehmen. Während zu Heinrich's 1. Zeiten fein Pabſt ohne 
Zuftimmung des Kaiferd gewählt werden durfte und noch nie ein Pabit es ge— 
wagt hatte, Gericht über Könige und Kaifer zu halten, ließ Gregor, welcher 
wohl wußte, in welchem Mißverhältniß Heinrich mit ven Großen feines Reiches 
fand, die ſem Tagen, er ſolle nah Rom fommen, um fich dort über die Verbre- 
hen zu rechtfertigen, deren er angeklagt ſei; fomme er nicht, fo treffe ihm der 
Bann. Sole Sprache war noch niemald einem deutichen Könige gegenüber ge: 
führt worden. Heinrich IV. verfammelte die deutichen Bifchöffe in Worms und 
lieg durch Diele den Pabit abjegen. Gregor VII. antwortete, indem er den Bann 
fluch auf den König ſchleuderte. Er entband alle Deutfchen des, Heinrich IV. 
geleifteten Eides, und feste vielen ab. 

Leidenſchaft ift zu allen Zeiten blind, benüst jedes Mittel, mit deſſen Hülfe 
fie ihr Ziel zu erreichen hofft und bevenft nicht die Folgen. Alle Feinde des Kö— 
nigs froblodten. Sie waren in der Mehrzahl auf dem NReichstage zu Trebur 
(1076) und ſprachen dort den Grundjag aus, der Pabft habe das Recht, den 
deutichen König abzufegen. Mit Mübe verhinderte Heinrich IV., daß die Fürften 
nicht einen anderen König wählten. Sie erflärten ihm unummunden, er ſei der 
Krone verluftig, wenn er ſich nicht binnen Jahresfriſt vom Banne löſe. Wie 
früber zu Heröfelo, fo verlor Heinrich IV. auch jest zu Trebur allen Mutb und 
“alles männliche Selbftgefühl. Er eilte mit wenigen Getreuen nady Italien, wies, 
alle Anerbietungen der Hülfe, die ibm gemacht wurden, von der Hand und folgte 
dem Pabfte nah Canoſſa, einer Felfenburg, welche der Gräfin Matbilde von 
Zufcien gebörte und wohin ſich Gregor VII. geflüchtet hatte. 

Im Januar 1077 erfehien dort der deutſche König und wurde auf jeine de— 
mütbige Bitte eingelaffen, doch nicht um vor den Pabft zu treten. Drei Tage 
und drei Nächte lang mußte Heinrich IV. barfuß und im Büßerhemde im Schloß— 
bofe fteben. Endlich löfte Gregor auf die Bitte feiner Geliebten, der Markgräfin 
Matbilve son Tufeien, der Wittwe Gottfried's des Budeligten von Lothringen 
und Nichte Heinrich's Il., welche über die reichiten Länder Italien's, zwiſchen der 
Tiber und dem Po, gebot, Heinrich vom Banne, jedoch nur unter der Bedingung, 
„daß er fchwöre, ven Spruch feiner Richter, des Pabftes und der Reichsverſamm— 
lung, in Geduld zu erwarten und fich vemfelben zu unterwerfen.’ Menichliches 
Mitgefühl mag den unglüdlichen König der Deutichen bedauern, und ein gerechter 
Sinn mag den Uebermuth des Pabftes tadeln. Der Mann ver Freiheit, welcher 
von dem Standpunkte des neunzehnten Jahrhunderts die Ereigniffe der Vergan— 
genbeit erwägt, fieht in ver Anmaßung des Pabites, wie in der Demütbigung 
ded Könige die erften Keime des Zwieſpalts zwilchen ver föniglichen und päbſt— 
lichen Gewalt, welche mehr ald drei Jahrhunderte hindurch auf's engfte verbunden 
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gewejen war. Hätte diefer Bund länger fortgedauert, fo wäre ohne Zweifel dieſe 
Doppelgewalt immer mächtiger geworden und hätte die erft im Werben begriffene 
Macht des Volfes nicht auffommen laffen. Der Streit zwifchen dem veutichen 
Könige und dem Pabſte forderte die Völker zuerft auf, über die Grenzen der Macht- 
sollfommenbeit beider nachzudenken. Wir fönnen daher in den Heulerton nicht 
einftimmen, in welchem gewöhnlich die Demüthigung Heinrich's IV. vorgetragen 
wird. Heinrich IV. war ein Tyrann. Ihm gebührte eine ftrenge Lehre. Daß 
fein Volf nicht die Kraft und vie Einficht beſaß, ibm dieſe zu geben und daß ein 
frecher Pabit fich anmaß, dieſes zu thun, it zu bedauern; doch was founte vom 
elften Jahrhnndert erwartet werden? Bon .vem Jahrhunderte der Selbfthülfe und 
des Aberglaubens, weltlicher Gewaltthat und geiftlicher Berpummung? 


Die veutichen Fürften hatten alles eher erwartet, ald was Heinrich und Gres 
gor gethan. Sie traten (im März 1077) in Forchheim zufammen und bejchloffen 
auf den Antrag’der päbftlichen Geſandten: „Die Wahl der Biichöffe ſolle fortan 
in Deutichland nicht mehr vom Könige abhängig fein und die Belehnung unent> 
gelvlich geichehen, die veutiche Krone aber folle nicht durch Erbrecht vom Vater auf 
den Sohn fommen, fondern freier Wahl vorbehalten fein.‘ Darauf wählten fie 
Rudolf, den Herzog von Schwaben, zum Könige. Doc die Fürften hatten das 
Map bis zum Ueberlaufen gefüllt. Die öffentliche Meinung trat ihnen entgegen. 
Gregor VII. wollte noch weiter im Trüben fiſchen und lud beide Könige wor ſich zur 
Rechenſchaft. 

In der Hoffnung, daß Rudolf den Sieg davon tragen würde, ſandte ihm der 
Pabſt eine’ Krone mit der Inſchrift: „Chriſtus gab dem Petrus, Petrus die Krone 
dem Rudolf.“ Heinrich IV. mußte Bürgern und Bauern jetzt gute Worte geben, 
daß fie ibm die verlorene Krone wieder erobern balfen. Der Kampf entbrannte 
aller Orten. Bei Mellrichitadt in Franken (1078) und bei Wolfdheim an ver 
Elfter (1080) wurden zwei unentichienene Schlachten geichlagen. Doc in der letz— 
teren fiel Rudolf. Sterbend warf dieſer Fürft ven Biichöffen vor, daß fie die Ur— 
jache”feined Meineives und feines Todes feien. Heinrich IV. erfannte bald, daß 
fein gefährlichiter Feind in Rom ſei. Dreimal belagerte er vergeblich die Stadt. 
Das viertemal [1084] eroberte er fie. Gregor VIL. blieb auch dann unverſöhnlich. 
Heinrich IV. ließ Clemens 11. zum Pabfte wählen und fich won vielem zum Kaifer 
frönen, Schloß Gregor VIL. in ver Engelsburg ein, mußte aber aus Nom abzichen, 
als die Normänner auf Gregor's Hülferuf berbeieilten. Diefe plünderten und mor— 
deten und trieben die Römer zum Aeußerſten. Die Bürger erhoben fih im Kampfe gegen 
Gregor's Verbündete. Im Zorne ließ Nobert Guiscard, der Normannenfürft, 
Rom anzünden. Gregor VL. fonnte fich nicht länger in ver Stadt balten, floh nach 
Salerno und ftarb dort, unter neuen Flüchen, die ‚er auf Heinrich IV, ichleuderte 
[25. Mai 1083]. Heinrich's IV. ſchlimmſte Feinde in Deutſchland: Dito von 
Nordheim und der Erzbifchoff von Mainz, ftarben in ven Sahren 1082 und 1084. 
Der Graf Hermann von Luremburg, den ihm die Fürften nach Rudolf's Tode als 
König entgegengefegt hatten, konnte fich nicht behaupten und unterwarf ſich dem 
Kaiſer [1087]. Markgraf Ebert, der dann dem Kaifer entgegentrat, fiel (LOS9) 
durch Meuchelmord. Die Fürften wandten fich ver fteigenden Glüdsjonne Hein- 
rech's IV. wieder zu. 


In Italien war Defiverius zum Pabſte erwählt worden und beitieg ven ſ. 9. 
Stuhl Petri unter dem Namen Victor M im Mai 1086., Er vermochte jedoch 
nicht gegen Clemens IN. aufzufommen und ftarb im März 1087 im Klofter zu 
Monte Caſſino. Ein Jahr darauf fam die Wahl Urban’s 11. zu Stande, welcher 
bewirkte, daß die drei und vierzig jährige Gräfin Mathilde von Tufeien, die alte 
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Freundin Gregor’3 Vil., nach deſſen Tode dem achtzehnjährigen Sohne des Her: 
1098 son Baiern, Welf V., ihre Hand reichte (1089). 

Im April 1090 erſchien Heinrich IV. wieder in Italien, nahm (1091) vie 
bedeutenpfte Seltung der Mathilde, Mantua, und einige andere feite Pläte verfel- 
ben ein und trieb die Anhänger Urban’s II. nach Unteritalien, während Clemens 
fih in Rom behauptete. 

Doch Heinrich IV. war von zu wilden und zu niedrigen Leidenichaften be> 
berricht, als daß er irgend einen Sieg hätte benügen und verfolgen fünnen. Er 
fonnte in feiner Familie ebenfowenig Frieden halten, ald in feinem Reiche. Bertha 
batte mit Liebe und Geduld die Robbeiten ihres Gatten ertragen. Nach ihrem 
Tode hatte er eine ruffiiche Fürftentochter, Praretis, geheirathet, mit welcher er in 
offenen Streit gerieth. Heinrich überfchritt in dieſem alles Maß und Ziel. Er 
ging fo weit, die eheliche Geburt feines Sohnes Conrad ſelbſt zu beftreiten, woge— 
gen feine Gattin ihm anflagte, Heinrich babe fie eingeferfert, ihr im Gefängniſſe 
Gewalt anthun laffen und jelbit feinen Sohn dazu aufgefordert. Unter folchen 
Umſtänden darf man ſich nicht wundern, das Heinrich's Söhne feine Liebe und 
Achtung für ihren Bater begten, und ven Prieftern, die fie gegen ihn aufbesten, 
bereitwilliged Gehör fchenften. 

Sein Sohn Conrad, mweldyer (1087) zum deutſchen König gewählt und ges 
frönt worden war, und welchem Heinrich die Verwaltung Italien’s übergeben hatte, 
empörte fich wider ihn, ließ fich (1093) zum Könige von Italien frönen und ches 
lichte (1095) des Normannenberzogs Roger's Tochter. 

Urban 11., Heinrich's Topfeind, gewann in demielben Mage an Einfluß und 
Bedeutung, ald der deutiche König mehr und mehr der öffentlichen Verachtung ans 
beimfiel. Die Italiener fchloffen fih ihm an, Clemens III. verlor alled Anſehen. 
Welf V., ver jugendliche Gemahl ver alten Gräfin Matbilve von Tufcien, gerieth 
mit feiner Gemahlin in Streit, als er erfuhr, daß diefelbe, bereit im Sabre 1077, 
ihre fämmtlichen Güter der römischen Kirche vermacht babe und trennte fich, nach einer 
fünfjährigen finderlofen Ehe, wieder von ihr. Er und fein Vater fehrten zur Partei des 
Kaiſers zurüd, im Jahre 1095. Allein Heinrich’s Einfluß in Italien war für immer 
gebroden. Er ging 1099 nach Deutichland und wußte nichts beſſeres zu thun, als, 
nachdem er früher vie Wahl feines Sohnes Conrad durchgefest hatte, deſſen Abſetzung 
zu bewirfen. Dieſes gefchah auf dem Fürftengerichte zu Köln (1098). An dei 
fen Stelle wurde fein jüngerer Bruder, Heinrich V., zum Könige erwäblt. Con— 
rad ftarb vor Gram (1101). Nach des Pabſtes Urban’d II. Tode (1099) ers 
neuerte deſſen Nachfolger, Paſchalis II., den Fluch Gregor's VII. gegen Heinz 
rich IV. und die Priefter besten nun auch den zweiten Sohn des deutichen Kö— 
nigs, Heinrich V., gegen feinen Vater. Derfelbe Pajchalis IL, welcher dem 
Bater geflucht batte, gab dem verrätberiichen Sohne den Segen und verhieh ihm 
Nachlaß aller feiner Sünden für dieſes und jenes Yeben zum Lohne für fein 
verruchtes Unternehmen. Vater und Sohn ftritten wider einander. Am Negens 
fluffe, in Baiern, trafen beiver Heere zufammen. Der jchlaue Sohn wandte 
dur Verfprechungen und Künfte die Fürften in feined Vaters Heere von dieſem 
ab. Der alte Kaifer flob. Sein Sohn folgte ihm und ließ ihn in Mainz ges 
fangen nehmen, von da nach Ingelheim bringen und zwang ihn, abzudanfen. 
Balv varauf (am 7. Auguit 1106) farb Heinrich IV. und fam fo endlich zur 
Ruhe, obgleich feine Leiche nicht in fogenannte „geweihte“ Erde gebracht wurde. 

Der Streit zwifchen Heinrich IV. und Gregor VII. führt ung deutlicher, als 
irgend eine andere geichichtliche Thatſache, vie weltliche und die geiftliche Gewalt 
des Mittelalterd in ihrer ganzen inneren Verworfenheit vor. Die verabicheuungs- 
wertbeiten Lafter berrichten auf beiden Seiten. Die niedrigiten Leidenfchaften 
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waren die Beweggründe ver faijerlichen und der päbftlichen Vorfämpfer. Unfer 
Mitgefühl verdienen die bethörten und die bedrückten Völker weit mehr, ald Hein- 
rich IV. im Schloßbofe von Canofja, oder Gregor VIT. auf der Flucht in Unter: 
Stalien. Die Frage aber, auf welcher Seite das Recht, auf welcher das Unrecht 
war, fünnen wir nur dabin beantworten: auf feiner Seite war Recht, auf beiden 
Seiten war Unrecht. Weder ver Kaifer, noch der Pabſt ftrebte nad) dem, was ihm 
zufam. Jeder trachtete nach unumfchränfter Herrjchaft, unbefümmert um Recht, 
Wahrheit und Volkswohl. Wir können uns darüber nur freuen, daß beide Theile 
durch ihre Mebertreibungen die Gewalt, die fie vertraten, blosftellten und fich durch 
ihre Kämpfe gegenfeitig ſchwächten. 


$. 35. Burgund. 


Wie im Norden an der Maas und Schelve das Land Lothringen unſtet zwi— 
fchen Deutichland und Franfreich bin und ber fchwanfte, jo im Süden Burgund. 
Doch erlangte Lothringen niemals diejenige Selbitftäindigfeit, welche Burgund er- 
rang und welche ihm einen Anspruch darauf gibt, beſonders erwähnt zu werden. 

Den Grund zu dem burgundiſchen Neiche legten die Bifchöffe des ſüdöſtlichen 
Frankreich's auf Anftiften des Pabſtes Johann's VIII., indem fie in einer Ebene 
der Dauphine, nach dem Tode Ludwig's des Stammlers (879), eine große Vers 
fammlung bielten, in welcher beichloffen wurde, ein neues Königreih unter dem 
Namen Provence zu bilden: Diefes beftand Damals aus der Provence, der Dau— 
phine, einem Theile von Languedoe, Savoyen, Franche comte (Freigrafichaft), 
dem Herzogtbum Burgund, dem Gebiete von Lyon und der Umgegend von Lauz’ 
fanne. An die Spitze diefed Neiches wurde Boſo, Graf von Vienne,*) der Ges 
mahl Irmengard's, der Schweiter Karl's des Kablen, gefest. 

Nach deſſen Tope (S79) berrichte fein Sohn, Ludwig der Blinde, unter der 
Vormundſchaft feiner Mutter, einer Tochter des Kaiferd Ludwig 11., vom Jura bis 
an die Nhonne. Rudolph 1., ver Enfel einer Tochter Ludwig's des ſ. g. Jrommen, 
warf fich in dem Lande zwiichen Jura und Tyrol, das fpäter Hochburgund over 
Burgund jenfeitd ded Jura genannt wurde, zum Könige auf (888). Im Gegen 
fat zu dieſem Neiche wurde das von Bofo gegründete auch Niederburgund oder 
Burgund diefjeitd ded Jura, oder das Arelat (von ver Hauptftadt Arles) genannt, 
während das Herzogtbum Burgund, welches einen Theil dieſes Königreichs bildete, 
nur eine feiner Provinzen war. 

Boſo mußte, um ſich zu balten, den Geiftlichen und Aveligen reiche Geichenfe 
machen und fie von allen Dienften befreien. Seine Nachfolger thaten das Gleiche 
und wurden arın, während vie Großen des Reiches ſich nah und nach ganz jelbft- 
ftändig machten. Boſo's Enfel, Karl Conftantin, wurde durch einen feiner Gro⸗ 
fen, ven Grafen, Marfgrafen und fpäter Herzog Hugo, welcher das Reich an Ru— 
dolf 11. von Hochburgund abtrat, befeitigt. So wurden (933) die beiden burgun— 
difchen Reiche vereinigt. Karl Conftantin behielt nur ein Feines Gebiet um Die 
Stadt Vienne und erfannte Rudolf 11. als feinen Herrn an. 

Rudolf's Sohn und Nachfolger (937—993), Conrad, der Friedfertige, hatte 
mit Ungarn und Mohammedanern zu fümpfen, entledigte ſich zwar diefer äußeren 
Feinde, vermochte aber nicht, die zahlreichen und’ mächtigen Großen feines Reiches 
zu bändigen, welche die Krongüter an fich riffen und fidy um den König nichts be— 
fümmerten. Sein Sohn, Rudolf U., (993—1032) bemühte fich vergeblich, das 
gefunfene Anfehen und die verminderten Güter des Königthums zu mehren. Zu 
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feiner Zeit (1002) fiel das Herzogthum Burgund an die Krone Franfreih. Ru: 
dolf wurde noch ärmer, als jein Vater geweſen war und litt oft am Nöthigſten 
Mangel. Heinrich 11., der König der Deutfchen, unterftügte ihn bisweilen mit 
Gelde und gewann dadurch feinen guten Willen, fo daß er ihm für ven Fall feines 
Todes die Nachfolge in Burgund zuficherte. Heinrich war ein Sohn ver älteften 
Schmeiter Rudolf’, Giſela. Deſſen zweite Schweiter, Bertha, war zuerft mit dem 
Grafen Odo von Champagne, dann mit König Robert 1. von Frankreich, Ger: 
berga, die jüngfte, mit dem Herzog Hermann U. von Schwaben vermäblt. Beide 
Schweitern hatten, aleich ver älteren, je einen Sohn. Bertha's Sohn, Odo dre 
jüngere, wiverjeßte fich fchon bei Lebzeiten Rudolf's vem von diefem abgeichloffenen 
Erbsertrage. Als jedoch Heinrich I. kinderlos geitorben war, rüdte Conrad 1. in Burz 
gund ein, eroberte Bafel (1025), damals die Grenzfeftung diefes Reiches, und zwang 
den König Rudolf lll., ihm die Erbfolge zuzufichern. Vergebens widerſetzte fich Ernft 
son Schwaben, der Sohn der Gerberga. Conrad Il., welcher eine Tochter dieſer Ger- 
berga geebelicht hatte, behauptete feine Anſprüche mit vem Schwerte gegen feinen Brt> 
ter son Schwaben und gegen die Großen des burgundiſchen Reiches, welche ven un- 
mächtigen Ernit dem gewaltigen Könige der Deutichen vorzogen. 

Im Jahre 1032 ftarb Rudolf. Conrad zog mit einem zablreichen Heere nach 
Burgund. Dieſem unterwarfen fich die Einwohner ohne Schwertitreich (1033). 
Odo entiagte (1034) feinen Anſprüchen, machte ſpäter noch einige Verfuche, fich 
des Landes zu bemächtigen, allein ohne Erfolg. In ver unglüdlichen Schlacht bei 
Bar (1036) verlor er fein Leben. Burgund blieb ein Theil des deutichen Reiches, 
welches jich Dazumal big zu den Ufern der Tiber und der Rhonne eritredte. Der 
Name Burgund beftete ſich aber an diejenigen Bezirfe, welche im Sabre 1002 an 
die Krone Frankreich fielen, und welche ver König Robert I. feinem Sohne Hein 
rich verlieh. Der Sig dieſer Herzoge von Burgund, welche fpäter eine hohe Macht 
erlangten, war zu Dijon. 


8. 36. Brittannien. 


Anderthalb Jahrhunderte blieb das Chriftentbum aus England verdrängt, 
während der Herrichaft ver Angelfachien. Gegen das Ende des jechften Jahrhun— 
derts ebelichte der König Ethelbert von Kent die fränfische Fürftentochter Bertha, 
welche eine Ehriftin war. Als im Jahre 596 mehrere vom römischen Bifchoffe 
Gregor, dem ſ. g. „Großen“, abgeſchickte Mifjionäre in England anlangten, bes 
reitete ihnen Bertha einen günftigen Empfang. Ethelbert lieh ſich fchon im folgen> 
ven Jahre (597) taufen und son diefer Zeit an machte das Chriſtenthum reißende 
Kortichritte in England. Zu Canterbury und York wurden Bisthümer gegründet. 
Der Geiftlichfeit wurden große Nechte eingeräumt und bedeutende Neichtbümer ver— 
lieben. Die Könige eigneten ſich bald einen ſehr jtarfen Glauben an, machten 
ſich mit Büßergewändern und Pilgerfabrten nach Rom vertraut und führten fogar 
eine Steuer zur Verpflegung angelfächliicher Pilger und zur Beftreitung einer be— 
fonteren Schule zu Rom ein. Aus diefer Steuer wußten die habfüchtigen, rö- 
mischen Biſchöffe fpäter eimen Tribut zu machen, den fie unter dem Namen des 
Peterpfennigs von England erhoben. 

Die früher getrennten englifchen Reiche wurden im Anfange des neunten 
Jahrhunderts durch den König Egbert von Weſſer, mit Ausnahme des Landes 
Mercia, vereinigt. — Wührend der zwei Jahrhunderte, da das Chriftenthbum in 
England feften Fuß faßte, und verfchiedene Staaten nebeneinander beftanden, ent- 
widelte fich der Geift gefeglicher Freiheit in England früher, ald in anderen eu: 
ropätichen Staaten. Dritten und Sachſen verfchmolzen allmählig zu einem Volke. 
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Die Sachſen gaben vem Lande wilde Tapferkeit, welche die Britten milverten. 
Die Sachſen verliehen ihrer neuen Heimath die volfstbümlichen Einrichtungen 
veutfchen Urſprungs und die Britten entfernten and denfelben die graufamen Be: 
ftimmungen einer rohen Vorzeit. Al König Egbert von Weffer (827) aus den 
fleinen angelſächſiſchen Neichen ein Großes machte, war die Inſel, gleich ven mei— 
ften europätichen Küftenländern, von den Normännern furchtbar beimgefucht. 
Die Engländer nannten dieſe wilden Söhne des Nordens Dänen. Egbert ſchlug 
fie mebreremale. Auch mit ven Wallifern führte er glückliche Kriege. Seine 
fonigliche Macht war übrigens ſehr beichränft. Denn neben ihm führten in meh— 
reren der Heinen Neiche die Könige ihre Herrichaft fort, obgleich fie feine Ober- 
bobeit anerfannten. Die von Alters ber beitandenen Adelsverſammlungen (Wis 
tenagemot's), ohne welche die Könige feine Beichlüffe von Bedeutung faffen 
fonnten, fetten ver königlichen Gewalt enge Schranfen. Egbert ftarb im Jahre 
836. Weiſer, ald die Könige in Franken, übergab er feinem älteren Sohne 
Ethelwolf das Reich ungetbeilt. Diefer theilte aber bald fchon die Herrichaft 
mit feinem älteften Sohne Athelſtan. Der Tod veffelben verbinverte größeres 
Mißgeſchick. Nach einer ſchwachen und trägen Regierung, welche durch die Ei- 
ferfucht der Söhne Ethelwolf's und dur Raubzüge der Dänen getrübt wurde, 
machte diefer König (855) eine Vilgerreife nach Rom, rief durch manche Ber: 
fehrtbeiten, deren er fich ſchuldig machte, eine Empörung feines älteften Sohnes 
Ethelbald bersor, welcher er nur durch die Abtretung des befferen Theiles feines 
Neiches ein Ende machen konnte. Judith, feine zweite Gemahlin, Karl’s des 
Kablen Tochter, mit ver er fih auf feiner Rüdreife son Rom vermäblte, trägt einen 
Theil ver Schuld dieſer Mißverhältniſſe. Nach Ethelwolf's Tode (858) beirathete 
fie ihren Stiefſohn Ethelbald und führte, nachdem auch dieſer geftorben war, ein 
wüftes Yeben in Frankreich. Ethelbert, Ethelwolf's zweiter Sohn, vereiniate (S60) 
wieder das ganze Neid. Ihm folgte (866) der dritte Bruder, Ethelred I., wel: 
cher unausgefegt mit den Dänen zu kämpfen batte, und nach veffen Tode (871) der 
vierte und jüngfte Sohn Ethelwolf's, Alfred. Er ift ver erfte König, welchen die 
Sefchichtichreiber mit Recht den Großen nennen. Er war groß durd) feine krie— 
gerifche Tapferkeit, feine Ausdauer, feine Klugbeit, feinen Sinn für Künfte und 
Wiffenichaften, bauptfächlidy aber purch die edlen Beweggründe, welche allen feinen 
Hanvdlungen zu Grunde lagen und weldyen feine hoben Gaben dienten. Während 
alle Könige vor ihm nur darnach ftrebten, ihrer Herrichlucht und anveren niederen 
Leivenichaften zu fröhnen, weckte und Fräftigte Alfred den Freibeitsfinn und Das 
Nechtögefühl feines Volfes. Er legte den Engländern fein fchimpfliches Joch auf, 
wie alle Könige vor ihm und die meiften nach ibm tbaten. Er füllte feine ſchwere 
Stelle zum Beften ded Landes aus, welches unfähig gewefen wäre, obne einen Kö: 
nig aus feinen Kämpfen mit inneren und äußeren Feinden fiegreich bervorzugeben. 
Er fing feinen Kampf mit den Normännern damit an, daß er ihnen auf dem Meere 
entgegenfuhr und fie angriff, bevor fie den Fuß auf englifchen Boden gefest hatten. 
Als er der Ueberzahl ver Feinde weichen mußte, zog er fich mit einer Meinen Schaar 
Getreuer in die unzugänglichen Gegenden von Sommerfetibire zurüd‘, wofelbft er ſich 
verfchanzte. Bon diefem ficheren Hinterhalte fiel Alfred da und dort über die Dä— 
nen ber und ſchlug einzelne Abtheilungen verfelben. Sein eigenes Volk wurde end⸗ 
lich durch die Dänen zur Verzweiflung getrieben und fandte ibm immer zablreichere 
Schaaren zur Berftänfung. Endlich (878) wagte e8 Alfred, dem dänischen Heere, 
unter dem Könige Guthrum, entgegen zu gehen, fchloß diefes ein und nöthigte 
Guthrum, Frieden zu fuchen. Alfred geftattete ihm freien Abzug und eine Nie- 
verlaffung in Northumberland und Oftangeln, unter dem Berfprechen der Huldi⸗ 
gung und der Belehrung zum Chriftentbume. Daffelbe Schidfal hatte, im folgen- 
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den Sabre, eine andere Schaar von Normännern, welche im Süden auf Raub 
ausging. Mit Hülfe feiner raſch erbauten Flotte verfolgte er die Dänen auch auf 
dem Meere. So ficherte Alfred zu einer Zeit, da das mächtige Franfenreich fich 
der Normänner nicht erwehren Fonnte, jein Land gegen ihre Einfälle. Zugleich 
ordnete er die inneren Angelegenheiten ded Staated. Er berief den Bürger: und 
Bauernftand zur Handhabung ver Rechtspflege und der Polizei, während er im 
Vereine mit dem boben und niederen Avel die Gefege gab. Den allgemeinen 
Heerbann, welcher durch ibn neue Kraft erbielt, tbeilte er in zwei Hälften, von denen 
die eine zu Haufe, die andere auswärts verwendet wurde. Die Kreije, Nemter und 
Gemeinden machte er für die öffentliche Ordnung und Sicherheit verantwortlich. 
Auf ver Selbftehätigfeit und Einficht ver Bürger berubte in eriter Neibe und auf 
der Strenge des Königs in zweiter die Ordnung des gefammten Staates. Nie 
war Die Sicherheit der Perſon und des Eigentbums größer in England, ald zu 
Alfred's Zeit. 

Wie durd Befehl und Ueberwachung, fo bob Alfred jein Volk auch durch Ber 
lehrung ung Beiipiel. Er fammelte vie alten Volkslieder und verfaßte jelbit neue. 
Er errichtete Schulen und forderte auch vie Erwachſenen auf, Das in ihrer Jugend 
serfäumte nachzubolen. Trotz aller feiner Kriege und feiner neuen Schöpfungen 
binterließ er, weil er ſparſam war, anſehnliche Schätze nach feinem Tode (901). 
Sein Sohn, Eduard 1., brachte nach mancherlei Kämpfen und Mühſeligkeiten 
Mercia, Wales, Schottland, Nortbumberland und Dftangeln unter feine Oberberr: 
ſchaft, obgleich jein Einfluß in allen diefen Ländern, mit alleiniger Ausnahme von 
Mercia, mebr icheinbar, ald wirflid war. Eduard's tapferer Sohn, Athelſtan, 
(924— 941), ſchlug in der enticheivenden Schlacht bei Brunaburg (937) die Ir: 
länder, Schotten, die in Cumberland wohnenden Britten und die Dünen, befeftigte 
dadurch das wanfende Fönigliche Anſehen und zeichnete fich durdy feine Mäßigung 
und Bersollftändigung der von Alfred dem Großen gegebenen Gefege aus. Ihm 
folgte fein junger Bruder Eduard. Er belehnte ven jchottifchen König Malcolm 
mit Cumberland, vertrieb die Dünen aus den Städten, welche fie außerhalb North— 
umberland und Oftangeln bewohnten und bewölferte dieſe dann wieder mit Angel- 
fachien. Im Sabre 946 wurde er son einem Räuberbauptmanne ermordet. Unter 
feines Bruders Edred (946— 955) Regierung gewann ein Mönd, Namens Dun- 
ftan, einen überwältigenden Einfluß. Dieſer war in früber Jugend zu feinem un: 
natürlichen Stande, gegen den er ald Knabe ven beftigften Wiverwillen empfand, 
beftimmt worden. Geſchwächt durch eine Schwere Krankheit ließ Dunftan ſich bewe— 
gen, als Jüngling Mönch zu werden. Es ift eine merfwürdige Thatjache, Daß viele 
Mönche, welch: nur gezwungen dieſen Stand ergriffen batten, ſpäter Die wildeſten 
Fanatifer wurden und denſelben Zwang, welchem fie vergeblich widerftrebt hatten, 
Anderen auferlegten. Schon im zwanzigiten Jahre feines Lebens that ſich Dunftan, 
als Abt, durch feine Strenge hervor. Er verfolgte mit äußerfter Härte die verheiz 
ratbeten Geiftlichen und fuchte alle bedeutenden Kirchenämter mit Mönchen zu be> 
ſetzen. Nach Edred's Tode warf fih Dunftan, in Verbindung mit dem Erzbifchoffe 
von Canterbury, zum Vormunde des jungen Königs Edwy auf und wurde fpäter 
von dieſem aus dem Reiche verbannt, weil cr feine Rechenichaft über feine Vor- 
mundſchaft ablegte. Nach Edwy's Tode (959) wurde Dunftan Erzbiichoff von 
Canterbury, und benüste ven Einfluß als erfter Rathgeber des Königs Edgar, feine 
mönchifchen Beftrebungen durchzufegen. Die Entrichtung der geiftlichen Zehnden und 
des Peterpfennigs, fo wie die Sonntagsfeier fchärfte er durch die härteften Straf- 
geiege ein. Er vermehrte vie Macht und den Einfluß der Mönche und führte die 
Eheloſigkeit (Tölibat) unter den englifchen Geiftlichen ein. Ald Edgar (975) ftarb, 
verfügte Dunftan in ungerechter Weife über ven englifchen Thron und bereitete das 
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durch den Untergang des angelſächſiſchen Reiches vor. Edgar batte in erſter 
Ehe mit einer Nonne, oder doch mit einer Frau gelebt, welche fich vor feinen 
Nachſtellungen in ein Klofter geflüchtet hatte. Dunſtan hatte dem Könige deß— 
halb eine ſchwere Buße auferlegt und nach den von allen Mönchen und Pfaffen 
jener Zeit geltend gemachten Anfichten war dieſe Ehe und folglich audy der Sohn 
Eduard, welcher aus ihr entfproß, ungefeglih. Da jedoch Edgar's zweite Gat- 
tin, Elfriede, fich nicht vor dem Mönche beugte, Schloß Dunftan ihre beiden 
Söhne von der Nachfolge aus und feste den, nach feinen eigenen Anfichten uns 
gefeglichen Sohn Eduard auf den Königsthron. Es entipann ſich daraus ein 
Zwiefpalt, welcher für England von den verderblichiten Folgen war. Eduard, 
welcher, wegen feiner blinden Unterwürfigfeit unter ven kecken Mönch, heilig ge 
fprochen, wurde zwar fchon 978 ermordet, allein der Keim zu blutiger Berwir- 
rung war durch die rechtswidrige Verdrängung ver beiden Söhne Elfrieden's ſchon 
gelegt. Dunftan, welcher dieſes gethan hatte, zog fich son ven Geſchäften zurüd 
und jchrieb alles Unglück, das er felbft veranlaßte, der göttlichen Unzufriedenheit 
über feine Zurüdfesung zu. Ethelred IL, Elfrieven’s Sobn, war erſtzehn Jahre 
alt, ald er (978) den Thron beftieg. Die Dänen, welche bald fühlen mochten, 
daß vie fünigliche Macht in England erfchüttert fer, begannen mit veritärfter Wuth 
ihre Raubzüge. Ethelred I. wußte fich nicht anders zu belfen, ald daß er die 
zur Bekämpfung der Dünen erhobenen Steuern dazu verwandte, den Naubern ei— 
nen Tribut zu zahlen. Der Haß der Angelfachien gegen die Dänen ward um fo 
größer, je weniger fie im Stande waren, fich ihrer zu erwehren. Die umber: 
ziebenden Dänen wurden von ihren Landsleuten, welche im Dienfte des Königs 
Ethelred ftanden, und einen großen Einfluß in England befaßen, in ihren Unter: 
nebmungen gefördert. Statt fie für ihr Verbrechen zu beftrafen und aus einfluß— 
reichen Nemtern, die fie zum Verderben des Landes verwalteten, in geſetzlicher 
Weiſe zu entfernen, veranftaltete Ethelred am dreisehnten November 1002 die Er: 
mordung aller unter den Angeltachien da und dort wohnenden Dünen. Biele 
tauiend Dänen famen um das Leben; felbft ihre rauen und Kinder wurden 
nicht geſchont. Mit Vergnügen ergriff der dänifche König, Sueno, diefen Bor: 
wand, über England herzufallen. Er lieh fich zwar im Jahre 1007 durch Gelv 
zum Frieden bewegen. Doc bald Fehrte Sueno wieder und vollendete, im Jahre 
1013, die Eroberung England’d. Während fein älterer Sobn, Harald, Düne; 
marf beherrfchte, fette fich fein jüngerer, Kanut, in England feſt. Ethelred I. 
ftarb 1016. Sein Sohn und Nachfolger, Edmund Eijenfeite, kämpfte mutbig 
gegen Kanut, fiel aber ſchon im folgenden Jahre [1017] durch Mördershand. 
Kanut vermählte ſich mit Ethelred's U. Wittwe, Emma, und befeltigte dadurch 
feine Herrichaft in England. Einen Bruder Edmund's ließ er ermorden und 
veiten beide Söhne ſchickte er in’s ferne Ausland, wo der Eine von ihnen bald 
ftarb. Die beiden Halbbrüder Edmund's, die Söhne Ethelred's I. und der Em— 
ma, Alfred und Eduard, entgingen nur dadurch einem äbnlichen Schickſale, daß 
fie in der Normandie verweilten. Im Sabre 1018 wurde Kanut, nach dem Tode 
feines Bruderd Harald, auch König von Dünemarf und eroberte [1028] auch 
Schweden und Norwegen. Bald darauf [1030] verlor er fein Leben in einer 
Schlacht. 

Kanut iſt auch von den Geſchichtſchreibern der Vorzeit mit dem Ehrentitel 
des „Großen“ geſchmückt worden. Vergleichen wir ihn jedoch mit ſeinem näch— 
ſten Vorgänger in England, welchem dieſes Beiwort verliehen wurde, ſo wird es 
uns klar, daß unmöglich beide dieſelbe Bezeichnung mit Recht führen können? 
Alfred vertheidigte ſein Land gegen ungerechte und räuberiſche Angriffe. Kanut 
ſetzte ſich in England feſt wider den Willen des Volkes, durch die Gewalt des 
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Schwertes. Alfred befeftigte feine Regierung durch eine tadellofe Verwaltung des 
Staates, durch weiſe Gefege und die Liebe des Volfed, Kanut durch die Ermor: 
dung der, nad) den Begriffen des Wolfes rechtmäßigen Herricher England’s. Er 
war übrigens fein blind wüthender Tyrann, im Gegentheile war er Flug und vers 
ſchmähte es nicht, durch eine Pilgerreife nad) Rom (1026 und 1027) ſich ven 
Schein der Frömmigfeit zu geben. Da er mächtig und ftarf war, machten ihm 
die Geiftlichen feiner Zeit fein Verbrechen daraus, neben feiner Gattin, Emma, 
eine Geliebte, Alfgiwa, zu befisen, welche öffentlich am feiner Seite ftand und ſo— 
gar in Föntglichen Urkunden ihre Unterfchrift neben die feinige feste. 

Kanut hinterließ aus feiner Ehe mit Emma einen Sobn, Hardifanut, und 
aus feinem Liebesverhältniife mit Alfgiwa zwei Söhne: Sueno, den Jüngeren, 
und Harald, den Haſenfuß (den Schnelfen). | 

Die angelfächfiichen Großen wünichten einen der beiden Söhne Ethelred's II., 
die dänischen Harald zum Könige, weil feine Mutter, Alfgiwa, die Tochter eines 
in England anfäffigen vänifchen Grafen war. Alfred und Eduard, die Söhne 
Ethelred'3 11. und Emma’s, kamen aus der Normandie, der Eritere wurde aber, 
wahricheinlich mit Vorwiſſen feiner Mutter, bald jchon ermordet. Eduard eilte 
nach der Normandie zurüd. Harald der Hafenfuß ftarb 1039 eines plötzlichen 
Todes. Als daher bald darauf Hardifannt nach England fam, wurde er allge 
mein ald König anerfannt. Hardifanut zog fich durch feine Schwelgerei und Trink- 
fucht den Tod zu (1042). Sueno, fein Halbbruder väterlicher Seite, war ſchon 
früber (1036) geſtorben. Es folgte ihm daher fein Halbbruder mütterlicher Seite 
nach, welcher ven Namen Eduard 111. führte. Die Pfaffen gaben ihm den Bei- 
namen „der Befenner’’ [eonfessor], weil er ihr dienftwilliger Knecht war. Statt 
feiner berrichten abwechſelungsweiſe ver däniſche Graf Godwin und die Bilchöffe 
von Canterbury und London. Nachdem Eduard 11. zuerft eine Tochter Godwin's 
geehelicht hatte, gab er es zu, daß fie fpäter [1052] in ein Klofter geſteckt wurde, 
Godwin fehrte aus der Verbannung, in welche er geichieft worden war, zurüd, 
ftarb aber kurz darauf [1052]. Der Sohn Godwin's, Harald, ergriff dann bie 
Zügel ver Regierung. Er ließ den zu Kanut's Zeit in's Ausland gefchidten 
einzig übrigen Sprößling ver föniglichen Familie son dort fommen. Diefer ftarb 
und ließ einen unmündigen Sohn, Edgar Atheling, zurüd. Nach Eduard's M. 
Tode [1066] wurde Harald in einer VBerfammlung der Großen des Reiches zum 
Könige gewählt. Doch ihm machte ver Herzog Wilbelm der Normandie die Herr⸗ 
ſchaft ſtreitig. In der Schlacht bei Haftings [14. Oftober 1066] wurde Harald 
geichlagen und verlor fein Leber. Die Enaländer vermochten nicht, fich über ei⸗— 
nen König zu einigen. Edgar Atheling wurbe zwar in London zum Könige aus- 
gerufen, allein er war zu jung, um ſich an die Spige eines Heeres ftellen zu 
fönnen. Wilhelm rüdte rafch nach London vor. Die meiften Großen, aud) Edgar 
Arheling, unterwarfen ſich und eine, won ihm berufene, Berfammlung erwählte 
ihn zum Könige, worauf der Erzbiſchoff von York, ver ſchon früher von Wilhelm 
gewonnen war, ihn am 26. Dezember frönte. Ganz England erfannte Wilhelm 
den Eroberer als Herrſcher an. Diefer begnügte fich nicht mit der Krone von 
England. Er verdrängte fämmtliche Grundeigenthümer aus ihrem Beſitzſtande, 
vertilgte fait alle angelfächfiichen Avelsfamilien und fette feine Normänner in den 
Beſitz des Landes, 

Wilhelm war ein grauſamer, verſchmitzter und habgieriger Menſch. Wer 
einen Hirſch oder Eber fing, dem ließ er die Augen ausſtechen, und um aus dem 
Neuwald ein Jagdrevier zu machen, ließ er ganze Dörfer niederreißen und die 
Einwohner verjagen. Er lachte des ohnmächtigen Zornes derer, die ihm grollten. 
Wer er —— war in Gefahr ſeines Lebens. Doch hielt Frieden 
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und Ordnung, inſoweit ſie durch ihn ſelbſt nicht geſtört wurden, aufrecht. Dieſelbe 
Gewalt, mit welcher Wilhelm ver Eroberer das brittiſche Volk und den angelſäch— 
fiichen Adel nieverhielt, rubte auch auf den normännijchen Großen feines Reiches. 
Alles Eigenthum der angelfächfiichen Königsfamilie und der in der Schlacht bei 
Haftings gefallenen Anhänger Harald's zog er fofort ein. eve fpätere Empörung, 
welche ausbrach, gab ihm Gelegenheit, feinen zuvor gefaßten Plan mehr uud mehr 
auszuführen, und fo ven ganzen Grunpbefis in England feinen Anhängern zu übers 
geben. Er unterhielt zahlreiche Söldnerſchaaren, verlangte den Lehensdienſt mit 
der größten Strenge und feste fich auch mit feinen mittelbaren Lehensleuten, ven 
Afterrafallen, in unmittelbare Verbindung. Er erhob umter mannidyfaltigen Vor— 
wänden jährliche Steuern, welche auf mehr als dreizehn Millionen Gulden, faft 
acht Millionen preußifche Thaler, berechnet worden find. 

Im Befise einer ftarfen bewaffneten Macht und großer Reichthümer an Yand 
und Geld brauchte er die alte Einrichtung der Gefchworenen und die Gerichtsbars 
feit ver Barone über ihre eigenen Leute nicht zu fürchten. Die endliche Entſchei— 
dung gaben im höheren Rechtszuge die von ihm angeftellten Richter. Wilhelm 
machte zwar die hergebrachten kirchlichen Geremonien mit, doch wagte es Fein Geiſt— 
licher, ihm gegenüber in derfelben Weife aufzutreten, wie gegen andere Fürften ſei— 
ner Zeit. Als feine Ehe mit Mathilde von der Kirche angefochten wurde, weil 
diefe nahe verwandt mit ihm war, fehrte Wilbelm fich weder an die Einſprache un 
tergeorpnneter Geiftlicher, noch an den Bannfluch des Pabftes, Nicolaus II. Diefer 
wußte daher nichts beffered zu thun, als feinen Fluch zurüdzunehmen und die Ehe 
Wilhelm's mit Mathilde von Flandern gut zu heißen, unter der Bedingung, daß 
diefer einige Klöfter ftifte. Wilhelm verbot feinen Biſchöffen, ihr Geld nad Rom 
zu ſchicken, und Gregor VII. mußte fich gefallen laffen, daß Wilhelm ſich auf fein 
Schwert berief. 

Wilhelm der Eroberer ftarb im Sabre 1087 und binterließ drei Söhne: Ro— 
bert, Wilhelm und Heinrich. 

: Der Zweite bemächtigte fich, dem Willen feines Vaters zufolge, unter dem 
Namen Wilbelm’s 11, des engliichen Throneds. Er mußte mit feinen beiden Brüs _ 
dern um die Krone fümpfen. Als Robert nach Paläftina zog, verlegte er die Nor— 
mandie an feinen Bruder Wilhelm um zehn taufend Mark, welche Summe vieler 
Schnell wieder aus dem Lande zu preffen verftand. 

Die Familie Wilbelm’s feste fih in England feit, und bebielt ihre früheren 
Befigungen in Frankreich bei. Die mannidyfaltigen Verwidelungen und Kriege, 
welche daraus entjtanden, werden in dem folgenden Buche befprochen werben. 

Die Geſchichte der Schotten ift während dieſes Zeitabichnitts noch in tiefes 
Dunfel gehüllt. Seit vem fechiten Jahrhundert wurde ihnen das Chriftentbum von 
irländifchen Mönchen gepredigt. Um das Jahr 838 vereinigte der Scotenfönig 
Kenneth U. die zwei Stämme des Landes: Pieten und Scoten unter feiner Herr- 
haft. Das Land erbielt ven gemeinfchaftlichen Namen Schottland. Inter ven 
zahlreichen Königen Schottland’s, welche die Sage nennt, ift Macbeth durch 
Shafejpeare am meiften befannt geworden. Erſt ver Sohn feines Gegners Dun— 
can, Malcolm I., welcher mit Wilhelm dem Eroberer unglüdliche Kriege führte, 
tritt aus dem Dunkel der Vergangenheit in deutlichen Umriffen bervor. 

Die Bewohner Irland’s gehören, gleich denjenigen Schottland’s, zu dem gä— 
lifchen Stamme und wurden früher Scoten genannt. Sie nahmen das Chriftens 
thum fchon im fünften Jahrhundert an und fandten frühzeitig Glaubensprediger 
nad) England, Frankreich und Deutfchland aus. Doch vie Normänner, welche feit 
dem fiebenten Jahrhunderte die Inſel beimfuchten, rotteteu die zarten Keime der 
Bildung wieder aus. Im Jahre 851 lichen fich diefe wilden Krieger in Irland 
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nieder, bauten Dublin, nahmen das Chriftenthbum an und gründeten mebrere Fleine 
Reihe. Aus dieſen entwidelten ſich jene fünf Staaten: Munfter, Meath, Ulfter, 
Leiniter und Connaugbt, welche dauerten, bis die Infel von den Engländern unters 
worfen wurde. 

Norwegiiche Statthalter, welche fih unabhängig machten, gründeten auf ver 
Injel Man ein Königreich (1066), welches die hebrivifchen und andere benachbarte 
Inſeln umfaßte. 


$. 37. Scandinavien. 


Scandinavien heißt das einit fo mächtige und beveutungsyolle Land, welches 
son der Dit- und Nordſee beipült, im Diten an Rußland grenzt. est zerfällt e& 
in die Reiche Diünemarf, Norwegen und Schweden. Aus feinem Schoofe gingen 
jene wilden Krieger und Räuber hervor, denen wir unter dem Namen von „Nor⸗ 
männern’’ in Frankreich, Italien und Deutfchland, und unter dem Namen „Dä— 
nen“ in England begegneten. In ältefter Zeit waren diefe Gegenden von finnifchen 
Völferfchaften bewohnt. Später nahmen deutiche Stämme fie in Befis und unters 
jochten die Urbewohner des Landed. Die Urreligion der Scandinavier und ihre 
urfprüngliche Staatöyerfaffung und Gefeggebung ift ganz diefelbe, welche wir im 
vorigen Buche*) ald die urdeutfche fchilverten. In Scandinavien erhielten ſich 
urdeutfche Sitten und Gewohnheiten länger, als in irgend einem anderen Theile 
der Welt. Die fcandinaviiche Gefchichte ift ung daher die befte Duelle für die urdeut⸗ 
fche Bergangenbeit. Dort beftanden lünger, als irgendwo font, die Dichter und 
Sänger [vie Sfalven] der Vorzeit und die Runen [die älteften Schriftzeichen] ver 
Deutſchen. Unter jcandinasiichem Einfluffe bewölferte und bilvete fich auch Is— 
land, jene merfwürdige Intel des Nordens, welche die zablreichiten und berühmtes 
ften Sfalven beſaß und woſelbſt vie beiden großen Sammlungen deutjcher Sagen, 
die ältere und die jüngere Edda niedergeichrieben wurden. 

Das fcandinavifche Volk zerfiel, gleich dem deutjchen, in eine Mehrzahl Feiner 
Stämme, welce unter Serrichern lebten, die ſich Seefönige nannten. Unter ven 
Königen ftanden die Jarle, die Beherrſcher Fleisierer Bezirfe, und die Herfen, 
die Häuptlinge der Gemeinden. Die Königswürde war erblich, doch nicht une 
bedingt. Perfünlich tüchtige Samtlienglieder wurden den näheren Verwandten, 
welche unfäbig waren, häufig vorgezogen, und fein König war feines Amtes 
ficher, welcher deſſen nicht getreufich wartete. Die Gewalt der feanvinasifchen, 
wie die der deutichen Könige, war bejchränft durch den Thing oder die Verſamm⸗ 
lung aller freien Männer, welche zugleich Gelege gab und Gericht bielt, 
während der König die Gefege zu handhaben und vie Urtheile der Volfögerichte 
zu vollzieben hatte. Diefelbe Wanderluft, welche die übrigen deutichen Stämme 
im vierten, fünften und fechiten Jahrhunderte befundeten, erfaßte die Scandinas 
sier in fpäterer Zeit, namentlich im neunten Jahrhundert. 

Das älteite Herrfchergefchlecht der Scandinavier, von weldyem vie Sage bes 
richtet, waren die Analinger. Sie berrfchten in Schweden über zwei Stämme, 
Gothen und Schweden, welche ſpäter miteinander verſchmolzen. Die vänifchen 
Könige hatten ihren Sit in Ledra auf der Infel Seeland. Das Gejchlecht ver 
Anglinger ging im fiebenten Jahrhunderte unter, und ihnen folgte die Familie 
son Zwar Vidfathmi, d. b. dem Weitumfaffenden, Der Sage nad dehnte ſich 
das Neich dieſes Königs weit über Scandinavien hinaus, ‚über. alle ſüdlichen 
Küftenländer ver Ditfee. Unter feinen Nachfolgern find befonderd berühmt: Has 
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rald Hilvetan, (der Kriegszahn), Sigurd Ring und deffen Sohn Ragnar Lod— 
brof. Im neunten Jahrhundert reißt der Schleier, welcher bis dahin das ferne 
Nordland bevedte. Seine Söhne brechen hervor und machen fich allen Küften- 
länvdern Europa’s furchtbar, während ihnen dieſes chriftliche Sendboten jchidt, 
um fie zu befehren. Karl I. fam ſchon früher, im Jahre 777, bei Gelegenheit 
feiner fächfifchen Kriege mit dem jütlänvifchen Könige Siegfried in Berührung, 
welchen Wittefind um Hülfe angefprochen hatte. Siegfried's Nachfolger, Gott 
fried, hatte gleichfalls einige Kämpfe mit den Franken. Nach reifen Tode bras 
hen Streitigkeiten unter den verſchiedenen Thronbewerbern aus, von denen einer, 
Harald Klak, Ludwig den ſ. g. „Frommen“ um Hülfe bat (814). Zum Danfe 
für den geleifteten erfolgreichen Beiftand erlaubte Harald den Franken, chriftliche 
- Miffionäre in fein Land zu ſchicken. Er ſelbſt lieh fidh [826] mit feinem Sohne 
zu Mainz taufen. Ein Mönd, Namens Ansgarius, welcher fpäter „‚beilig‘‘ 
gefprochen wurde, begleitete den König in fein Neich zurüd und errichtete in 
Süd-Jütland eine Schule, welche jedoch lange Zeit wenig Erfolg hatte. Im 
Sahre 829 reifte Ansgarius nad) Schweden, jeste Kin Bekehrungswerk fort und 
wurde som Kaifer zum Erzbifchoff von Hamburg ernannt. Die Dünen hatten 
aber, gleich ven meiften freien Söhnen des Norvend, wenig Freude am Chris 
ftentbum. Harald fehrte zum Heidenthume zurüf und die Dänen vertrieben, im 
Sahre 845, Andgarius aus Hamburg, welches fie plünderten und niederbrannten. 
Pabft Nicolaus 1, vereinigte das Bisthum Bremen mit Hamburg und feste der 
doppelten Kirchenwürde Ansgarius vor. So lange Andgarius den Dänen nichts 
weiter bot, ald Glaubenslehren, machte er bei ihnen wenig Fortichritte. Als der 
Mönd aber vem König Erich, Harald's Mitfönige, welcher von Feinden und Ne: 
benbuhlern bedroht wurde, die Hülfe des Könige Ludwig des Deutichen in Aus: 
ficht ftellte, nahm fein Einfluß zu. Viele Dänen liegen fich taufen und die erfte 
ehriftliche Kirche wurde zu Schleswig erbaut. Nach Erich’ Tode [854] wurden 
die Ehriften zwar verfolgt, doch nicht lange und bald fchon erftand eine zweite chrift- 
liche Kirche zu Nipen. Andgarius ftarb 865. Die Keime des Chriftenthumg, 
welche diefer Mönch gepflanzt hatte, wurden zu Ende des neunten Jahrhunderts 
durch Gorm, den alten, ver fich ganz Dänemarf unterwarf, ausgerottet. Gorm 
irberfchritt die Grenzen Dänemark's und fiel in Friesland ein. Doch zu feiner Zeit 
war Deutichland nicht unter einer fo fchlechten Führung, wie im Jahre 845, da die 
Dänen ungeftraft Hamburg verbrannten. Heinrich 1., der Vogler, ließ Deutfch- 
land nicht rubig plündern und verheeren. Diefer fräftige König rüdte nach Jüt— 
land [934], zwang den Dänenfönig, ihm einen Tribut zu zahlen und ftellte vie 
Markt Schleswig, welche wahrfcheinlich won Karl J. fchon gegründet, ſpäter aber 
serloren gegangen war, wieder ber. Gorm mußte auch einem deutichen Bifchoffe 
erlauben, das Ehriftentbum in feinem Lande zu predigen. Gorm’s Sohn, König 
Harald Blauzahn, warf fchon bald die Zinspflicht ab und vehnte fein Reich über 
Norwegen aus. König Otto 1., der f. g. Große, zog wider ihn zu Felde, fchlug 
ihn, zwang ihn, die Fehenspflicht zu erneuern, und Chrift zu werden. In Folge 
deffen verlor Harald Blauzahn wieder Norwegen, und als er nach Otto's 1. Tode 
gegen Dtto 11. Krieg begann, wurde er von neuem befiegt, wodurch der Verbreis 
tung des Chriftenthums großer Vorfchub geleiftet wurde. Sein Sohn, Sueno, der 
Glückliche, welcher fich auch hatte taufen laffen, fiel vom Chriftentbum und feinem 
Dater ab. Diefer ftarb 986. Sueno aber dehnte feine Herrfchaft auch über Eng- 
land aus.*) 

In Norwegen hatten zur felben Zeit, wie Gorm in Dänemark, Halfvan und 
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fein Sohn Harald Haarfager [Schönhaar] nad und nach die zahlreichen Fleinen 
Könige unterjocht. Die Raubzüge, melde die Normänner feit einem Jahrhun⸗ 
derte unternommen, hatten fie verwildert und fie geneigt gemacht, jedem t 
Führer, der ihnen Solo und Beute verfprach, zuzufallen. Das Bolt der Nor- 
wegen verlor dadurch feinen alten Freiheitsmuth und mit dieſem ſeine 
Selbſtſtändigkeit. Harald Blauzahn, der Sohn Gorm's, legte dem Volle ſchwere 
Laſten auf und bewirkte dadurch, daß zahlreiche Schaaren freiheitsliebender Män- 
ner, welche ſich ſeinem Joche nicht unterwerfen wollten, von dannen zogen. 

land, die Farörinſeln, die Orkaden nnd die Schetlandsinſeln wurden von ihnen 
theils entdeckt, theild neu bewölfert. Anvere fuchten in England, Schottland 
und Irland Abenteuer und Unterkunft. Der König Rolf landete in Frankreich, 
wo er, wie wir oben*) berichtet haben, das Herzogthum der Normandie grün- 
dete. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß die Normänner damals fehon nach Grön⸗ 
land fuhren. Erif Rauda entvedte das Land, es ift jedoch ungewiß, ob im 
oh 932 oder 982. Die erften Pflanzer ließen fich vafelbft im Jahre 986 
nieder. 

Wir haben weiter oben ſchon Island's als einer anziehenden Infel erwähnt. 
Sie wurde zu Ende des achten Jahrhunderts won Srländern entdedt. Der Nors 
manne Nadodd landete dafelbft um das Jahr 861. Die beiven Norweger Ins 
gulf und Leif gründeten [874] die erfte bleibende Nieverlaffung. Die Infel 
ward ein Zufluchtsort für alle Beprängten und ihre Bevölkerung gab ſich daher 
eine republifanifche Verfaffung, allerdings nicht im Sinne unferer Tage, wohl aber 
in demjenigen damaliger Zeit, d. h. eine ariftofratifche Staatöform. 

Um das Jahr 1000 war das Chriſtenthum in Island fchon weit verbreitet. 
Damals hatte die Infel ein weniger rauhes Clima, als in unferen Tagen. Kräf- 
tige Waldungen fchüsten das Land vor den nördlichen Stürmen und machten ben 
Betraivebau möglich. Viehzucht, Vogelfang und Fifcherei nährten eine Bevöl⸗ 
ferung, deren Anfprüche befcheivden waren. 

Harald Haarfager's Sohn, Hafo, welcher in England erzogen und Chrift ges 
worden war, bemühte fich vergeblich, bei feiner Rüdfehr dem Chriftentbum Eingang 
ie ee zu verfchaffen. Er fiel, [951], ohne feinen Zwed erreicht zu haben, 
m Kampfe. 

Zur Zeit Harald Blauzahn’d gründete ver fühne Palnatofe an der Mündung 
der Dver den Seeräuberftaat Jomsburg. Alle tapferen Corfaren wurden bort aufs 
genommen. Weiber fanden feinen Einlaß. Diefer Raubftaat machte die Ditfee 
unficher und verbreitete Tod und Verwüftung längs ihrer Küften. Zwar eroberte 
der Sohn des ſchwediſchen Königs Dlaf, Styrbjörn, der Starfe, Jomburg und 
vertrieb Palnatoke. Diefer fammelte jedoch bald wieder neue Schaaren und wurde 
mächtiger, wie zuvor. Mit veffen Hülfe befiegte Sueno feinen Vater. Bon Pal 
natole's Hand fiel der alte Blauzahn. Doch nicht lange beftand zwiſchen König 
Sueno und dem Piraten Palnatofe Frieden. Zweimal nahmen die Seeräuber ben 
König gefangen und ließen ibn nur gegen ein hohes Löſegeld wieder frei. Die 
Jomsburger dünkten fich fo ftarf, daß fie gedachten, den norwegiſchen König Hako 
som Throne zu ftoßen. Sie wurden aber von dieſem befiegt und verloren in der 
Schlacht die Hälfte ihrer Mannfchaft. Bevor Sueno nad) England z0g, wurde er 
von Eric), dem fiegreichen Könige von Schweden [987], geichlagen und aus dem 
Reiche getrieben. Erich unterwarf fich ganz Dänemark und behauptete es bis zu 
feinem Tode [1000]. Lanvesflüchtig irrte Sueno mit ven Schiffen, die ihm ges 
blieben, in der Nordfee umber, verband fich mit einem anderen Corfarenführer, 
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Dlaf Tryamwäfon, einem Urenfel Harald Haarfager’8, fehrte jedoch nach Erich’s 
Tode zurüd und ehelichte deſſen Wittwe. Erich's Sohn, Dlaf Schooßfönig, er- 
fannte Sueno ald König von Dänemark an, während er felbit Schweden beherrfchte 
und von da aus einen Raubzug nad) England unternahm. 

Dlaf Trygwäſon hatte fih früher fchon zum Könige von Norwegen aufgewor— 
fen. Sein Gegenfünig Hafo der Reiche, Sohn des Jarl Sygurd, wurde [996] 
yon feinen eigenen Leuten getödtet. Dlaf Trygwäſon, welcher auf feinen wilden 
Zügen England, Island, Rußland und Griechenland befucht hatte, war, ungeachtet 
feines Räuberhandwerks, Chrift geworden und fuchte, nachdem er fich zum König 
aufgeſchwungen, feine Religion mit Gewalt in Norwegen einzuführen. Im Jahre 
1000 wurde er durch die vereinte Macht Sueno's, Olaf's von Schweden und ver 
Söhne Hako's geichlagen, worauf er fih in die See flürzte und auf dieſem Boden 
feiner Thaten ven Tod fand. Sueno und Dlaf theilten fich in Norwegen, gaben 
aber ven größten Theil des Landes ven beiden Söhnen Hako's zu Lehen. 

Sueno ſetzte feine Raubzüge in England fort. Der König Ethelred von Eng— 
land, ftatt ihn mannhaft zu befämpfen, lieferte ibm felbft durch vie Summen, welche 
er ihm zahlte, die Mittel, feine Raubzüge mit verftärfter Macht zu wiederholen, bie 
Sueno endlich, wie wir oben*) gefeben haben, ganz England eroberte. 

Sueno ftarb wenige Monate, nachdem er England gewonnen hätte, im Februar 
1014. Seine Gemahlin war eine chriftliche Fürftentochter von Polen geweien. 
Sie trug Sorge, daß die beiden Söhne, die fie Sueno geboren, Kanut und Harald, 
bald nach des Vaters Tode getauft wurden. Kanut kehrte fchon im April 1014 
nach Dänemarf zurüd, wo er mit Harald fich dahin einigte, daß diefer Dänemarf 
behalten, ibm aber zur Eroberung England's behülflich fein follte. Harald ftarb 
ſchon im Jahre 1018. Ihm folgte fein Bruder Kanut in ver Regierung von Dä— 
nemarf nad. Diefer Sohn Sueno’d war in England und unter dem Einfluffe 
son Ehriften und Engländern herangewachſen. Er fuchte vaber, die chriftliche Re— 
ligion und englifche Gefege und Sitten in Dänemark einzuführen. Er gerieth aber 
mit Dlaf 11., dem ſ. g. Heiligen, welcher fic) aufer feinem, auch den dänischen und 
ſchwediſchen Antheil von Norwegen zugeeignet batte, in Krieg. 

Dänemark und Norwegen batten feinen Vortheil von ibrer Verbindung mit 
England unter Kanut. Im Gegentbeile wurven beide Länder von ihm ftiefmütter- 
li behandelt, invem er England ven Borzug gab. Dlaf, welchem die Pfaffen 
fpäter ven Beinamen des „Heiligen“ gaben, wurde in früheren Zeiten der „Dicke“ 
genannt. Er war ver Sohn Harald Grände's und begann, wie die meiften nor- 
männifchen Fürften jener Zeit, feinen Lebenslauf mit Seeräuberei. Auf einer feis 
ner Raubfahrten überfiel er ven Grafen Hafon von Norwegen und zwang ihn zu 
dem eidlichen Berjprechen, daß er Norwegen räumen und dieſes Land nie wieder 
angreifen wolle. Olaf reifte darauf nach Norwegen zurüd und überrevete die klei— 
nen Könige diefes Landes, ihm behülflich zu fein in feinem Streben, Oberfönig zu 
werden. Das Bolf in Upland wählte ihn auf deren Empfehlung. Mit Lift und 
Gewalt erreichte er fein Ziel. Er war ein eifriger Befenner des Chriftenthums 
und verbreitete diefe Religion in Norwegen. Da er aber fehr willfürlich und graus 
fam verfuhr, Fonnte er fich auf die Dauer nicht halten. Er wurde verjagt und 
mußte feine Zuflucht in Rußland fuchen [1028]. Im Jahre 1030 kehrte er jedoch 
zurüd und warb ein Heer, in welches er unbedenklich Räuber und Mörver auf— 
nahm. Da er aber nur Chriften unter feiner Mannfchaft duldete, entfremdete er 
fi) einen großen Theil ver tapferften Krieger. Am 29. Juli 1030 fam es bei 
Stiffeftad zur Schlacht, in welcher Dlaf geichlagen wurde und fein Leben verlor, 
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Da viefer Fürft von Jugend auf zum Vortheile der chriftlichen Geiftlichkeit ge— 
wirft hatte, fprengte diefe nach feinem Tode das Gerücht aus, feine Leiche ver: 
richte Wunder. Sie ward ausgegraben und von den Dummföpfen damaliger 
Zeit allgemein ald wunderthätig anerfannt. Der ehemalige Seeräuber und Ty— 
rann wurde bald im ganzen Norden Europa’s und felbft in Conftantinopel als 
Heiliger verehrt. Sueno, Kanut’s, des fogenannten Großen, Sohn, beherrichte 
nach Olaf's, des Diden, Tode Norwegen, z0g fih aber gleichfalls das Mißver⸗ 
gnügen des Volkes zu und wurde durch Magnus, Olaf's Sohn, verdrängt (1035). 
Ihm folgte Harald (Hanedrade, oder der Strenge,) ein rauher Krieger, welcher 
im Dienite ver griechiichen Kaifer ein bedeutendes Vermögen erbeutet hatte. Um 
diefelbe Zeit, zu welcher Wilhelm ver Eroberer vom Süpden her, fiel Harald im 
Norden bei ver Stadt Yorf in England ein (1066), wurde aber am 20. Sep— 
tember geichlagen und fiel in dem Treffen. Seine Söhne, Magnus 11. und Olaf 
(Kyern, oder der Friedfertige,) theilten fich in fein Reich. Magnus farb ſchon 
bald [1069], worauf Olaf Herr son ganz Norwegen wurde. Er führte man— 
cherlei Künfte des Friedens, Defen, Steinpflafter in ven Zimmern und Gilde 
bäufer oder Wirthshäuſer in feinem Rande ein, fehaffte die Trinfhörner ab, und 
fegte Fleinere Becher an veren Stelle. Nach einer fiebenundzwanzigjährigen, 
meiftentheils friedlichen Regierung ftarb er im Jahre 1093. 

Dänemark ſtand den größten Theil diefer Zeit [L047—1093] unter eigenen 
Königen. Kanut, ver f. g. Große, übergab [1030] Dänemarf und Nor 
wegen feinem Sohne Sueno. NAILS vieler —— ftarb, ſchloß deſſen Sohn und 
Nachfolger einen Vertrag mit Magnus 1. von Norwegen ab, demzufolge diejer 
außer feinem Reiche, im Falle des Finverlofen Ablebens Hardifanut's, auch Dä— 
nemarf erhalten folle. Doch fam dieſer Vertrag nicht zur Vollziehung, indem 
Sueno, Kanut's, des f. g. Großen, Schwefterfohn [Eftrivion] ſich im Beſitz Dies 
ſes Reiches feſtſetzte, ungeachtet Iangwieriger Kriege, welche Magnus 1. und Ha— 
rald von Norwegen mit ihm führten. Sueno Eftrivfon war ein eifriger Chriſt 
und fand mit dem Pabſte, Gregor VII, in inniger Verbindung. Bevor diefer 
mit Heinrich IV. von Deutfchland in offene Fehde gerieth, ftand Sueno auch 
mit dem beutichen Kaifer in gutem Einvernehmen. Auf deſſen Veranlaffung 
führte er [1073] eine mächtige Flotte in die Elbe, um dem Kaifer die Sachſen 
unterwerfen zu belfen. Doch feine Soldaten weigerten fih, ein Volk mit Krieg 
zu überziehen, welches fie niemals beleidigt hatte. Sueno mußte daher unver 
richteter Dinge wieder abziehen. Später ftand er im Begriffe, den Pabſt gegen 
den Kaifer zu unterftügen. Sein Tod und derjenige feines Sohnes Kanut Mag- 
nus vereitelten jedoch diefe Beftrebungen. Sueno hinterlich zwei Söhne. Der 
ältere hieß Kanut, der jüngere Harald. Kanut war von feinem Vater begünftigt 
worden und fuchte feinen Bruder zu befeitigen. Diefer machte jedoch dem ⸗ Volle 
fo viele und ſchöne Verfprechungen, daß es ihn vorzog. Kanut floh aus dem 
Lande, fehrte aber nach feines Bruders Tode [1080] zurüd und erwies fich bald 
als einen graufamen Tyrannen und heuchlerifhen Frömmling. Er geipelte ſich 
ſelber, erbaute zahlreiche Kirchen, ſchenkte einen bedeutenden Theil der königlichen 
Einkünfte an die Geiftlichfeit und verordnete, daß fein Geiſtlicher höher, als mit 
Gelde, beitraft werden follte. Dagegen feste er auf viele Verbrechen, welche 
nach den Begriffen der damaligen Zeit mit Geld gebüßt werden fonnten, wie 
Seeräubereien und Mordthaten und auch auf geringere Vergehungen, wie Dieb- 
ſtahl und Gewaltthätigfeiten, die Todesftrafe. Er zog fih dadurd den Haß des 
ganzen Volkes zu. Al er daher [im Jahre 1085] eine Flotte ausrüftete, um 
Krieg mit England zu beginnen, brady die Mißſtimmung gegen ihn aus. Die 
Anführer fhieten ven Bruder des Königs, Dlaf, an ihn, um ihre Beichwerben 
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sorzubringen, und als er diefen in Ketten legen ließ, löſte ih Heer und Flotte auf. 
Mit der furchtbarften Strenge und Graufamfeit büßte ver König alle Diejenigen, 
welche ihm den Gchorfam verfagt hatten. Er führte eine längft vergeffene Steuer 
unter dem Namen Kopf: ever Nafengelv ein und hoffte dadurch das Volk zu zwin- 
gen, ven Zehnten an die Kirche zu bezahlen. Das Wolf erhob fich und jein Tyrann 
ward in der Kirche von Odenſe am 10. Juli 1086 mit fechzehn feiner Kriegsknechte er⸗ 
fhlagen. Die Dänen wählten denfelben Dlaf, welchen Kanut hatte in Ketten legen 
laffen, zum Könige. Eine furchtbare Hungersnoth, welche zur Zeit feiner Regie: 
rung ausbrach, wurde von den Pfaffen für eine göttliche Heimfuchung ausgegeben. 
Das Volf lieh ſich bethören, glaubte dieje Pfaffenerfindung und verehrte nach feinem 
Tode auf die Vorfpiegelung der Geiftlichen venfelben Menſchen als einen „Heili— 
gen“, den es in feinem Leben als veriuchten Tyrannen und Heuchler fennen gelernt 
hatte. Olaf I. erbielt ven Beinamen Hunger. Gram und Betrübniß beichleu- 
nigten fein Ende. Er ftarb fchon im Jahre 1095. . 

In Schweden führte Dlaf, Schooffönig, (995—1026) das im neunten Jahr: 
hundert zwar ſchon verfündete, mittlerweile aber untergegangene Chriftenthum wies 
der ein. Sein Sohn und Nachfolger, Amund Jakob, [1026—1051) wirkte im 
Sinne feines Vaters fort. Mit feinem Bruder und Nachfolger, Emund dem Alten, 
ftarb 1060 der Anglingifche Königsftamm aus. Stenfil [L061—1066), Emund’s 
Stief⸗ und Amund's Schwiegerfohbn, ſchwang fich nach feines Stiefvaterd Tode 

auf den ſchwediſchen Königsthron. Sein Haus erhielt ſich die Krone bis zum 
Jahre 1134. Zu Stenkil's Zeit waren die Heiden noch immer zahlreich in Schwe- 
ben und mußten daher mit Nachficht behandelt werden. Ihm folgte Hakon, der 
Rothe, [1066—1074] und diefem Stenfil’d Sohn, Inge 1., welchem die Pfaffen- 
fnechte ven Beinamen des „Guten“ ertheilten [1074—1112]. Inge l. fchritt 
nämlich gewaltfam gegen die Heiden ein, zerftörte deren Tempel zu Upfala und bes 
wirfte Dadurch eine Zerfplitterung des Reiches, indem die heipnifchen Gothen feinen 


—— Blot Swen zum Könige erwählten, während die Chriſten Inge bei— 
ehielten. 


%. 38. Die Normänner. 


Die Geſchichte der Normänner, d. h. jener Stämme des Nordens, welche ihre 
Heimath verließen, um auf Raub und Abenteuer auszugehen, iſt aus dem Grunde 
von hoher Bedeutung, weil ſie mehr, als jede andere, den innigen Zuſammenhang 
des Königthums und des Räuberthums anſchaulich macht. Die Beherrſcher dreier 
Reiche ISchweden, Norwegen und Dänemark)] waren abwechslungsweiſe Freibeuter 
und Könige, ſo Sueno und Olaf Trygwäſon, und in mehreren anderen Staaten 
(in der Normandie und in Unteritalien) ſchwangen ſich Eorſarenhäuptlinge und 
Räuber zu mächtigen Fürſten empor. 

Bei der Geſchichte Scandinavien's haben wir das Heimathland dieſer küh— 
nen Flibuſtier bezeichnet und die Geſchichte des Volkes, aus deſſen Mitte ſie aus— 
zogen, geſchildert. Welches war aber die Urſache dieſer Raubzüge? Oder was 
gab dazu die unmittelbare Veranlaſſung? Die Gothen wurden von den Hunnen 
vorwärts gedrängt und riefen die große Völkerwanderung des vierten, fünften 
und ſechſten Jahrhunderts hervor. Die Wanderungen der Normänner mußten 
eine ähnliche Urſache haben. Die Geſchichte kennt keine andere, als die Kriege, 
welche Karl 1. mit den Sachſen führte, Dieſer kräftige Stamm, welcher mit 
den Bewohnern Scandinavien’s durch Gleichheit ver Sprache, der Sitten, Re: 
ligion und Lebensgewohnheiten auf's feitefte verbunden war, mwiderftrebte mit äu⸗ 
Berfter Tapferkeit dem Chriftentbume und dem Königthume, welches Karl ihnen 
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aufdrängte. Die Verheerungen, welde Karl ſyſtematiſch im Lande der Sachſen 
anftellen ließ und das Joch, das er ihnen fpäter auferlegte, trieb viele Taufende 
dieſer freiheitäliebennen Söhne des Nordens aus dem Lande ihrer Väter. Sie 
ſuchten da, wo ihr tapferer Führer Wittefind oft gaftliche Aufnahme gefunden 
batte, in Scandinavien Zuflucht und flößten ven Bewohnern vieler weiten Land— 
fireden denſelben Haß gegen das Chriftenthbum und die fränfifchen Könige ein, den 
fe ſelbſt empfanden. An ven Küften des Frankenreichs landeten die Normänner 
zuerft auf ihren Raubzügen und kurz nach Karl 1. begannen dieſe eine ftaatliche Ber 
deutung zu gewinnen. 

Zur Zeit Ludwig's, des ſ. g. Frommen, und feiner Söhne ergoffen ſich die 
Normänner, gleich einer unmwiderftehlichen Fluth, über die Küften ver Nordfee und 
über die Ufer der im dieſelbe mündenden Flüſſe. Lothar bediente ſich ihrer als 
Söldner im Kampfe gegen feine Brüder und räumte ihnen fogar die Infel Wal 
chern und einen Theil von Seeland zum Lohne ein. Zuerft wurde nur der Norden 
yon Deutichland und Frankreich, fpäter auch Lothringen, England, Italien, Spa- 
nien und ſelbſt Afrifa von ihnen heimgeſucht. Die Städte Hamburg, Aachen, 
Köln, Trier, Rouen, Nantes, Tours, —* Paris, Lucca und Piſa wurden von 
ihnen eingenommen und geplündert. So iſt die Geſchichte der Normänner ver⸗ 
flochten mit derjenigen von Frankreich, Italien, Deutſchland und Brittannien, in 
welcher wir dieſer Fühnen Räuber oft Erwähnung thun mußten, und mit der Ge- 
Ichichte der Ruſſen, bei welcher wir auf fie zurüdfommen werben. 

Bis auf unfere Tage trägt eine der ſchönſten Provinzen Frankreich's, die Nor⸗ 
mandie, den Namen von den Normännern. Jahrhunderte lang bilvete fie den 
Kuotenpunft, um welchen ſich vie Gefchishte der beiden großen Reiche im Süden 
und im Norden des Kanals bewegte. 

, Im Jahre 876 landete Rolf oder Rollo, ein fühner Normann, mit einer mus 
thigen Schaar an ver Nordküſte Frankreichs. Fünfundzwanzig Jahre lang raubte 
und plünderte er im Lande, ohne daß es den franzöfifchen Königen gelang, ihn zu 
vertreiben oder frine Macht zu brechen. Da entichloß ſich Karl ver Einfältige (911), 
dem glüdlichen Räuberhauptmann feine Tochter, Gifela, zur Frau und das zwis 
ſchen dem Eurefluffe und ver Bretagne gelegene Land (die Normandie) zu Lehen zu 
geben. Die Normänner nahmen das Chriftentbum an, blieben aber im Wefentli- 
hen, was fie früher waren, d. b. Männer ver Gewalt, welche feinen feiteren Befig- 
titel erfannten, ald das Schwert, und feine andere Orbnung, ald diejenige des 
Krieges. Allerdings hörten die in der Normandie angefiedelten Normänner auf, 
in ganz Frankreich umberzuftreifen, weil fie feſie Wohnfige hatten. Allein ihre 
Nachbarn litten darum nicht weniger von ihnen. Znerſt plünderten und dann un 
terwarfen fie fih die Bretagne. Nach Rolf’s, oder, wie er fih nach Annahme der 
Zaufe nannte, Robert's 1., Tode (931) folgte ihm fein Sohn Wilhelm }., (Lang: 
degen), welcher ven König Ludwig IV., ven Sohn Karl's des Einfältigen, bei ſei⸗ 
nen Bedrängniſſen treulich unterftügte. Deifen Sohn Richard 1., (Langbein), 
(9342—996) war einer der furchtbarften Feinde der franzöftichen Könige feiner Zeit, 
und trug mächtig zum Sturze der Karolinger in Franfreich'bei. Die feite Berbin- 
dung, in welcher die in Frankreich angefiedelten Normänner mit ihren in der Heis 
math zurüdgebliebenen Brüdern ftanden, erhöhte noch ihre Macht. Richard U., 
Richard's 1. Sohn, (996—1027) verftand es, zu einer Zeit, in welcher die An- 
mafungen ber Geiftlichen mehr und mehr wuchien, diefe im Zaume zu halten. Ihm 
folgte fein ältefter Sohn, Richard I. Deffen Bruder Robert fuchte vie Herrfehaft 
an fich zu reifen, wurde aber befiegt und mußte fich unterwerfen. Doch bald darauf 
(1028) ftarb Richard, ohne Zweifel an dem Gifte, das fein Bruder ihm mifchte. 
Robert 11. verdiente fich durch feine Thaten ven Beinamen des „Teufels”. Als gr 
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ftarb (1035), wurde fein erft zehn Jahre alter Sohn, Wilhelm U., Herzog der Nor- 
mandie. Er führte (1054) einen Krieg mit vem Könige von Frankreich und zwang 
ihn (1059) zum Frieden. Seine weiteren Thaten und Schidfale haben wir oben 
In der Geſchichte England’3 bereits mitgetheilt.*) - 

Für Menfchen, welche großes Gewicht auf eheliche Geburt und Standes- 
mäßigfeit legen, ift es eine wichtige Thatſache, daß Wilhelm, der Stifter des nor— 
männifchen Herrichergefchlechts von England, außerhalb ver Ehe geboren wurde und 
der Sohn der Arlotte, ver Tochter eines Gerberd aus Falaiſe war. 


%. 39. Ruffen, Polen und Wenden. 


Sn den Ländern, welche fih son den Nordgrenzen des oftrömifchen Reiches 
bis zum Uralgebirge und zum Eismeere dehnen, wohnten feit den älteften Zeiten 
Bölferfchaften, welche von Herodot Scythen genannt, aber neuerdings in Finnen 
und Slaven abgetheilt werden. Jahrhunderte gingen über dieſe rohen Horden hin— 
weg, ohne daß fie ſich auf eine höhere Stufe der Bildung hinanſchwangen, oder 
auch nur vermochten, fich zu größeren, politifch beveutungssollen Genofjenichaften 
zu entwideln. Die Finnen, zu deren Stamme, außer den eigentlichen Finnen, die 
Lappen, die Eftben, Liven, Ingrier, Permier und wahrfcheinlich auch die Ungarn 
(Magyaren) gehören, hatten die weiten Gegenden vom finnifchen Meerbufen bis 
an den Ob, die Wolga und das faspiiche Meer inne. 

Von der Elbe bis zum Don und von der Dftfee bi! zum adriatiichen Meere 
wohnten die Sarmaten oder Slaven. Der Zweig verfelben, welcher fich von der 
Elbe längs der Ditfee bis zur Weichfel und nach Böhmen bin nievergelaffen batte, 
wurde Wenden genannt. Er theilte fih in die Wilzen, Ufern und Pommern in 
Brandenburg und in Pommern, die Obotriten in Medlenburg, die Sorden zwi⸗ 
ſchen Saale und Elbe und die Lufiger in ver Lauſitz. Auch die Slaven, welche 
in Steiermarf, Krain, Kärnthen und Frianl einwanderten, werben unter dem Na- 
men Wenden zufammengefaft. Dagegen wurden die in Böhmen wohnenven Sla— 
ven Ezechen, und die von Mähren Moramwen genannt. 

Bon den außerhalb Deutfchland wohnenden Slaven waren die Letten (Kuren 
und Litthauer) an der Ditfee, die Kroaten, Slayonier, Serbier und Bosnier an 
ber Donau, die Slowalfen in Ungarn und die Anten am Dniefter Die bedeutendſten 
Stämme. Die lesteren bauten wahrfcheinlich vor dem Enve des fechften Jahrbun- 
dertö Kiew nnd Nomwgorod und legten dadurch den Grund zum ruffiichen Reiche. 

Dieſe beiden Städte trieben fchon im neunten Jahrhundert nach Chriftus aus— 
gevehnten Handel. Denfelben fühnen Normännern, welche wir in fat allen Reis 
hen Europa's begegnet haben, war es vorbehalten, diefe zerfplitterten Völferfchaften 
zu einem mächtigen Staate zu vereinigen. Anfangs dienten die Normänner als 
Hülfstruppen ihren Nachbarn gegen die weiter im Dften wohnenden Horvden, und 
als die Stärferen erlangten fie bald die Herrfchaft in jenen fernen Ländern. Zwar 
jollen die Normänner, welche in Rußland Waräger genannt wurden, im Jahre 862 
son den Eingeborenen vertrieben und ihnen der Tribut von Häuten weißer Eich 
hörnchen, den ſie empfingen, vorenthalten worden ſein; doch die ungebildeten Stämme 
Seythien’s vermochten nicht ohne fremde Herren unter ſich Ordnung zu balten. 
Sie riefen daher jelbft die Normänner, welche fie Ruffen-Waräger nannten, herbei. 
So behauptet wenigſtens die unter ruſſiſch-kaiſerlicher Machtvollkommenheit gedul⸗ 
dete Geſchichtſchreibung. Drei Brüder: Rurik, Sinaus und Truwor, kamen mit 
muthigen Schaaren. Rurik ſetzte ſich am Ladoga, Sinaus am Bieloſero, Truwor 
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zu Jsborks feſt. Rurik überlebte feine beiven Brüder und wurde nach ihnen allei- 
niger Herr ded ganzen Landes. Seine Nachfolger erhielten fich fieben Jahrhun— 
derte lang an der Spige des Reiches. Bald wurden die Würinger heimifch in der 
Fremde, ihre Verbindungen mit dem alten Baterlanvde dauerten aber beftänvig fort. 
Sie vermifchten fich mit den Eingeborenen und nahmen deren Religion und Sprache 
an. Auf Rurif folgte [879] Oleg und nach deffen Tode Rurik's Sohn Ighor (813). 

Mit dem oftrömischen Reiche ftanden die Ruffen in mannichfaltigen Verbin: 
dungen. Bon Nomwgorod fchifften fie in den Strömen, welde in ven Boriftbenes 
(Dnieper) füllen und dann auf diefem in das Schwarze Meer bis Conftantinopel. 
Sie braten dahin Sclaven, Häute, Pelze und Honig und empfingen bafür Ge: 
traide, Wein, Del, griechiſche Handarbeiten und indische Gewürze. Auf viefe 
Weiſe wurden die Ruffen mit ven Schägen des Südens befannt und machten im 
Zaufe von hundert und neunzig Jahren (863, 904, 941 und 1043) vier Verfuche, 
fih mit Gewalt ver Neichthümer Conftantinopel’8 zu bemächtigen, von denen fie 
durch den Handel nur wenige gewinnen Fonnten. 

Bei ihrem erften Raubzuge unter den Fürften von Kiew gelangten fie ohne 
Widerſtand in den Hafen von Conftantinopel. Ein Sturm, welcher ven Griechen 
zu Hülfe fam, zerftreute die Corfaren im Augenblide, da ihnen der Sieg ſchon faſt 
gewiß war. Neun und dreißig Jahre fpäter wiederholte Dieg, der Vormund der 
Söhne Rurif's, venfelben Verſuch. Die Befeftigung ded Bosphorus umgingen 
die Ruſſen, indem fie ihre Boote über die Landenge zogen. An der Spitze der drit⸗ 
ten Unternehmung (941) ſtand Ighor, Rurik's Sohn. Viele tauſend Ruſſen fans 
den in den Wellen ihren Tod, andere, die an das Land ſchwammen, wurden dort 
abgeſchlachtet. Nur ein Drittheil der Kähne entfam. Die vierte Unternehmung 
bereitete der Urenfel Ighor's, Jaroslaw, wor, deffen Sohn fie befehligte (1043). 
Auch diefe wurde mit Hülfe des griechiichen Feuers zurüdgefchlagen, doch verloren 
die Griechen, als fie die Corfaren zu raſch verfolgten, vier und zwanzig Galeeren. 
Der Schreden, welchen die Ruffen den Conftantinopolitanern verurfachten, war 
groß. Den Griechen Fam es auf einiges Gold nicht an, wenn es galt, einen 
gefährlichen Feind zu entfernen. Häufiger, ald mit den Waffen, trieben vie By— 
zantiner ihre festhifchen Feinde durch Gold von ihren Ufern zurüd. Ighor's 
Sohn, Suetoslamw, unterjochte die Völferfchaften von der Wolga bis zur Donau. 
In feinem Kriege gegen das oftrömifche Neich hatte er aber wenig Glüd. Zi— 
misced rieb einen großen Theil des ruffischen Heeres auf und zwang ven 
Groffürften, zu verfprechen, daß er ſich aller feindlichen Beftrebuxgen in Zukunft 
entbalten wolle. 

Bon ganz anderen Gefühlen, als ihr Sohn Suetoslaw, war Olga, Ighor's 
Gattin, für Conitantinopel befeelt. Sie reifte (955), nach ihres Gemahls Tode, 
dabin und lich fidh dort mit ihrem Gefolge taufen. Bei ihrer Rückkehr nad 
Chiew und Nowogorod gab Dlga fih alle mögliche Mühe, der chriftlichen Reli— 
gion-in Rußlaud Eingang zu verichaffen; doch blieben ihre Beftrebungen lange 
erfolglod. Ihr Sohn Swätoslaw bielt feſt am alten Glauben und felbit ihr 
Enkel Wladimir wurde in feiner erften Jugend durch den Eifer der Chriften zu 
einem fanatifchen Gegner verfelben gemacht. Doch die griechifchen Miffionäre 
wurden nicht müde. Im Kampfe mit einer Religion, welche noch häufige Men- 
fchenopfer fchlachtete, konnten fie die befferen Gefühle des Volles leicht für fich ges 
winnen. Der Unſinn des ruffiicheheidnifchen Glaubens war größer, als die Ab- 
geſchmacktheit des griechiichschriftlichen. Die Pracht des Gottesdienfted, wie er 
in den Kirchen von Eonftantinopel gefeiert wurde, beftach manche Ruſſen, die ſich 
daſelbſt aufhielten und ihre Erzählungen trugen dazu bei, die ſchauluſtigen Maf- 
fen zu gewinnen. Den AÄusſchiag gab aber der Wunfch des Großfürften Wladi— 


124 DWeltgefchichte von G. Struve. 


mir, eine chriftliche Fürftentochter zu ehelichen. Die Schwefter des römifchen Kai: 
ferd Baſilius brachte den Nuffen mit der Hand, welche fie ihrem Großfürften 
reichte, zugleich das Chriſtenthum. An einem Tage lieh fih Wladimir 1. taufen 
und trauen (988). Die heidnifchen Gösen mußten ven chriftlichen weichen. An 
die Stelle ver Menfchen, melche an ven Altären ver alten Götter geichlachtet wur— 
den, traten die unblutigen Opfer von Brod und Wein. Wladimir ließ ven alten 
Gott der Ruffen durch die Straßen von Chiew ichleppen, ihn zertrümmern, in den 
Dnieper werfen und verfünden, daß Alle, welche fich nicht taufen ließen, als die 
Feinde des Gottes ihres Fürften würden behandelt werden. An blinde Unterwer— 
fung gewöhnt, nahmen die Ruſſen die Religion ihres Beherrfchers an, wie fie eine 
yon demfelben befohlene Tracht angelegt haben würden. Die ruffiiche Kirche blieb 
unter vem Einfluffe ver griechifchen. Sie hielt fich frei von der Knechtſchaft, welche 
Gregor VI. und feine Nachfolger den römiſch-katholiſchen Geiftlichen auferlegte. 
Die Folge davon war, daß die Geiftlichkeit nicht, wie im Weiten, eine unter dem 
Einfluffe ihres Hauptes ftehende Macht werden und einen Kampf auf Tod und Les 
ben mit der weltlichen Gewalt führen konnte. Die Finfternik war gleich did in 
der römifchen und in der griechischen Kirche. Doch im Abendlande blühten Künfte 
und Wiffenfchaften früher wieder auf, ala im Oſten und theilten daher auch früher 
einige Geiftesblumen ver Kirche mit. Der Despotismus der weltlichen Fürften 
wurde im Abendlande durch denjenigen der firchlichen gemäßigt, während der Deö- 
potismus des Oſtens, ungehemmt durch die Macht ver Geiftlichkeit, fchranfenlos 
wüthete. Wladimir war ein Despot ohne Klarheit und Scharfblid in religiöfen 
und weltlichen Dingen. Die hriftliche Religion nahm er nicht an aus Ueberzeu— 
gung, und ihre Lehren führte er nicht über in das Leben. Er wurde Ehrift, weil 
er außerdem die Hand der Schwefter Baſil's nicht erhalten hätte. Wie wenig er 
den Geift ver chriftlichen Lehre gefaßt hatte, beweiſt das Strafgefet, durch welches 
er die Ruffen zwang, ven Gott ihres Fürften anzunehmen. 

Geiftlos, wie in religiöfen Dingen, verfuhr er auch in weltlichen. Er theilte 
fein Reich (1015) unter feine zwölf Söhne und brachte dadurch eine Zerrüttung her— 
vor, welche Jahrhunderte lang ſchwer auf Rußland laftete. Er traf zwar die Des 
ftimmung, daß die Großfürften von Chiew die Oberhoheit über alle anveren haben 
follten, da er ihnen jedoch nicht die Macht verlieh, alle übrigen in Unterwürfigfeit 
zu erhalten, jo befümmerten fich dieſe wenig um den Willen des verftorbenen Wla— 
dimir. Es bildeten ſich mehr als fünfzig Großfürftenthümer in Rußland, melde 
fich wechfelfeitig befriegten und fchwächten. Das einzige Gute, welches fi) aus 
allen viefen Uebeln entwidelte, war das Gedeihen einiger Städte, namentlich Nor 
wogorod's und Pleskow's, welche fich von allen Fürften unabhängig machten, wäh 
rend Chiew, der Sit der Großfürften, feinen höheren Auffchwung nehmen fonnte. 

. Der Name Polen kömmt erft gegen das Ende des neunten Jahrhunderts vor. 
Es wurde damals von Herzogen regiert, welche, ihrem Stammberrn Piaft zu Ehren, 
ſich alle Piaften nannten. Diefes Volk, infofern mit vem ruffifchen verwandt, ald 
es ſlaviſcher Abſtammung ift, ftand im Jahre 964 unter einem Fürften, Miezislam, 
(Miesto), welcher fich in jenem Jahre taufen ließ. Kaiſer Dtto J. ftiftete das 
Bisthum Poſen und fnüpfte dadurch Polen zugleich an vie römiſch-katholiſche Kirche 
und das deutfche Reich. Das Chriftenthum ſchlug bald feite Wurzeln und verband 
das Polenvolf mit dem Abendlande, während die Nuffen, feine Nachbarn, im 
Dften, unter byzantiniichem Einfluffe blieben. Zroß ver religiöfen Gemeinſchaft, 
welche das deutſche Reich und Polen verfnüpfte, fanden zwifchen ven Beherrichern 
beider Staaten häufige Kriege ftatt, deren wir bei Gelegenheit ber deutſchen Ge— 
ſchichte bereits —— gethan haben. Die Lehensverbindung zwiſchen Deutich- 
land und Polen dauerte 200 Jahre, während welchen Polen bald von einem, bald 
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son mehreren Fürften beherrſcht wurde, welche fich theild Herzoge, theild Könige 
nannten. 

Ein anderer jlavifcher Stamm, welcher blutige Kriege mit den Deutfchen 
führte, waren die Wenden. Sie wohnten in Mähren und ven benachbarten Län— 
dern. Karl. hatte fie befiegt und feinem Reiche einverleibt. Inter Ludwig, dem 
f. g. Frommen“, warfen fie das ihnen verhaßte Joch der Deutfchen wieder ab. 
Ludwig der Deutiche, der jüngere Ludwig und Arnulf kämpften mit ihnen, Lud— 
wig der Deutjche unterwarf fich wieder Mähren. 

Zur Zeit Arnulf's berrichte in Mähren und Böhmen, in Deiterreih und Un— 
garn bis zur Save und zum adriatiichen Meere Zwentebold, ein durch jeine Tapfers 
feit und die Kriege, die er führte, gefürchteter Herricher, welcher jich Fürft ver Mäh— 
ren nannte. Nach veifen Tode (S95) fetten vejfen Söhne den Kampf mit Arnulf 
fort. Diefer rief die Ungarn um Hülfe an und beftegte vie Mähren. Ungarn, 
Polen und Böhmen theilten fich in die Beute. Ein Feiner Theil des einft großen 
Reiches bebielt ven Namen Mäbren, fam an Böhmen und erhielt fpäter den Namen 
der Markgrafichaft Mähren. 


$. 40. Bulgaren und Ungarn. 


Unter den zahlreichen ſeythiſchen Stämmen, welche, wie die Avaren, Chazaren, 
Perichenegen, Rallachen und Komanen im Anfange des Mittelalters auftauchten, ver⸗ 
dienen nur die Bulgaren und die Ungarn eine befonvdere Erwähnung in der Welt- 
geſchichte. Denn nur fie erhielten fih eine längere Zeit bindurd ihre Selbititäns 
digfeit, während die anderen alle jchnell wieder intergingen. Alle dieſe Bölfer 
gehören zu der großen tartariſchen Nation, mit Ausnahme ver Ungarn, welche ohne 
Zweifel finnifchen Urfprungs find. 

Die Ayaren, deren wir im Laufe dieſer Geſchichte mehreremale erwähnten, *) 
erfchienen, nachdem fie aus ihren urfprünglichen Wohnftgen an ver Faufafifchen 
Landenge verdrängt worden waren, um 560 an der Donau, unterjochten bie Völfer, 
welche ihnen im Wege ftanvden, halfen ven Longobarden das Reich ver Gepiden zer- 
ftören und bemädhtigten fich, ald jene nach Italien zogen, des ganzen Panoniens, 
Sie vehnten fpäter ihre Grenzen bis an die Wolga und die End aus, regten jedoch 
alle ihre Nachbarn wider fi auf. Im fiebenten Jahrhundert begann fchon ihre 
Macht zu finfen. Die Bulgaren machten fi) von ihnen unabhängig. Die Croa— 
ten, Czechen, Serbier und Chazaren brachten ihnen Niederlagen bei. Karl 1. führte 
langwierige Kriege mit ihnen (791—803), in deren Folge ihr Name ſich nach und 
nach gänzlich verlor. 

Die Chazaren, welche urfprünglich zwiſchen dem jchwarzen und Faspiichen 
Meere gewohnt hatten, eroberten im fiebenten Jahrhundert alle Länder zwifchen 
Wolga und Dnieper. Zur Zeit Karl’ 1. hatten fie die Länder im Often Ungarn's 
bis an den Don inne. hr Reich blühte bis um die Mitte des neunten Jahrhun— 
derts. Um diefe Zeit nahm es im Kampfe mit ihren Nachbarn ab. Die Petiches 
negen brachten ihnen ven Todesftoß bei. Die Ruſſen entriffen ihnen den einen, die 
Griechen ven andern Theil ihres Yandes (um 1016). 

Das wildefte unter allen diefen wilden TartarensBölfern waren die Petiche- 
negen. Sie wurden von ihren Wohnfigen zwiſchen dem Ural und Wolga-Fluffe 
durch die Romanen im neunten Jahrhundert verdrängt. 

Im Jahre 884 rüdten die Petfchenegen von Oſten nad) Welten vorwärts und 
befeten die Länder zwifchen dem Dnieper und ver Aluta. Sie waren furdtbar 
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bis in's zwölfte Jahrhundert, und gingen dann unter im Kampfe mit Ungarn, 
Griechen und Komanen. Diefed Volk, weldheseson ven Ruſſen Polowzer, fonft 
auch Uzen genannt wird, ftammt von der. niederen Wolga ab. hr Land hieß Ko- 
manien, fpäter Kaptichaf. Sie erfchienen um die Mitte des elften Jahrhunderts 
in Europa, eroberten nad) dem Falle der Chazaren die Länder zwifchen vem Don 
und der niederen Donau, wurden aber fpäter im breizehnten Jahrhundert von ven 
Mongolen gefchlagen und verdrängt. 

Alle diefe Stämme verbreiteten nur Verwüſtung, Jammer und Elend um ſich 
ber. Ein längeres Dafein und befriedigendere Spuren der Thätigfeit ließen Bul- 
garen und Ungarn zurüd. 

Bon den Bulgaren erhielt Nievermöften, zwifchen der unteren Donau und dem 
Hämuögebirge, ven Namen Bulgarei. Sie dehnten aber ihre Herrichaft, nach dem 
Wechſel des Glüdes, über Serbien und Bosnien im Norden der Donau und im 
Süden des Hämus aus. Jahrhunderte lang waren fie der Schreden des oſtrömi— 
fchen Reiches und der Ungarn. Selbſt Deutfchland wurde wiederholt von ihnen 
bedroht. Es fehlte dieſem Volke aber an derjenigen fittlichen Kraft und ftaatlichen 
Einficht, welche allein die Siege des Schlachtfelves zu benüsen und auf diefelben 
dauernde Schöpfungen zu gründen vermag. Schon Theodorich, der Oſtgothe, Fam 
mit ven Bulgaren in Berührung. Dann verichwinden fie aber wieder auf ans 
derthalb Jahrhunderte aus der Gefchichte. Lichnidus oder Achrida war ihre Haupt⸗ 
ftadt. Dort fchlug, nachdem die Bulgaren (866) die chriftliche Religion angenom= 
men hatten, ein Patriarch feinen Sig auf, Die Griechen hatten ven Bulgaren ihre 
Religion mitgetheilt, darum wurden diefe griechiiche Katholifen. Ihre urfprüng- 
liche Wildheit wurde aber durch die Lehre Chrifti nur wenig gemilvert. Denn das 
Ende des neunten und das zehnte Jahrhundert, alfo ‚gerade die Zeit, welche auf 
ihre Befehrung zum Chriſtenthume folgte, war die Glanzperiode ihrer Friegerifchen 
Thaten. Die Bulgaren gehörten zu dem flavonifchen Stamme und find nahe ver— 
wandt mit den Serbiern, Bosniern, Raitzen, Croaten und Wallachen. Diefe leg: 
teren iusbeſondere fünnen ald ein Zweig der Bulgaren bezeichnet werden, welcher 
bis zum adriatifchen Meere vordrang. Um das Jahr 900 zählten die Croaten 
60,000 Reiter, 100,000 Fußfolvaten und 180 Kriegsschiffe, von denen allerdin 38 
die meiften nicht vierzig Mann tragen fonnten. 

Das erfte Reich der Bulgaren beftand vom Jahre 640 bis 1017, und ver 
Sieg über ven oftrömifchen Kaifer, Nicepborus 1., welcher diefem das Leben foftete 
(811), zeugt zugleich von ihrer Macht und von ihrer Rohheit. Der Schävel dieſes 
Kaiferd wurde iu Gold gefaßt und diente lange Zeit den Fürften diefes wilden Bol 
fe3 ald Ehrenbecher. Simeon, König der Bulgaren, belagerte (950) Conftantinv- 
pel und der Kaifer Conftantin 11. mußte die Frievensbedingungen ver Bulgaren ans 
nehmen. Unter den Söhnen Simeons nahm das Neich ver Bulgaren fchnell ab. 
Bafilius 11, brachte ihnen fo fchwere Nieverlagen bei, daß er Bavon den Beinamen 
„der Bulgarentödter” erhielt [1017]. 

Bon allen ſeythiſchen Stämmen verdient feiner unfere Sympathien mehr, als 
die Ungarn. Keiner bat ſich im Sturme ver Zeiten durch Tapferfeit und Geiſtes— 
bildung mehr bervorgethan, auf feinen fann die Sache der Freiheit ficherer zählen. 
Daß die Ungarn ſeythiſchen Urfprungs find, iſt unbeftritten, ob fie aber näher mit 
den Hunnen, Türken oder Finnen verwandt feien, dieſe Frage hat zu vielen Ver: 
handlungen Anlaß gegeben. Die Mebnlichkeit, welche zwifchen ver Sprache ver 
Ungarn oder Magyaren und der Finnen befteht, deutet auf eine finnische Abſtam— 
mung berfelben. Der Kaifer Leo VI. fagt von den Ungarn feiner Zeit [900] : 
„Ihre Zelte find von Leder, ihre Kleider von Pelz. Sie fcheeren ihr Haar und 
verunftalten ihre Gefichter. Sie find langſam im Worte, raſch in der That, ver- 
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rätheriſch in DVertragsverhältniffen.” Auf ihren Wanderungen führten die Un— 
garn ihre Heerden mit ſich, von deren Milch und Fleifche fie fich mährten. Ihre 
uriprüngliche Waffe war der tartarifche Bogen, fpäter nahmen fie von den Rö- 
mern Schwert, Speer und Helm an. Sie zeichneten fich aus durch ihre Kunft 
im Reiten und Bogenfchiegen. Ihre Friegerifchen Bewegungen waren ungewöhn- 
lich ſchnell. Ihre urfprünglichen Wohnfige hatten fie im alten Jugrien oder 
Ugrien, dem Lande im Diten des Ural, welches jest zu den Statthalterfchaften 
Perm und Toboldf gehört. Die Ruſſen nannten fie Ugrier, die Abendländer 
Ungri oder Hungari. Selbſt nennen fie fi) aber Magyaren. ALS fie zuerft be— 
fannt wurden, zerfielen ſie in fieben bis acht Stämme, von welchen jeder einen 
bejonvdern Führer hatte, welche jedoch insgefammt unter Arpad, dem Sohne des 
Almus, ftanden. Nachdem vie Ungarn in die Gegenden zwiſchen Don und Dnie— 
per, welde die Bulgaren verlaffen batten, gelangt waren, wurden fie von ben 
Petichenegen nach Beffarabien, in die Moldau und in die Wallachei geprängt. 
Der Kaijer Baftlius 1. [867—886] benüste fie in feinem Kriege mit den Bule 
garen und Arnulf, der König der Deutichen, [837—889] in feinen Kriegen ge⸗ 
gen die Mähren. Mit ihrer Hülfe befiegte er den Fürften Zwentibold. Als fie 
aber dann in ihr Land zurüdfehren wollten, fanden fie ed von den Petichenegen und 
Bulgaren bejegt, und drangen, über Galizien, in Ungarn ein. Unter ihrem Fürs 
ften Arpad jesten fie fich an ver Theiß feſt [894] und breiteten ihre Herrichaft im 
Diten über Siebenbürgen und im Weften bis zur Gran und March aus. Bon dies 
jem Gebiete rüdten fie in furchtbaren Raubzügen durch Deutichland über ven Rhein, 
jenfeits der Pyrenäen und über die Alpen bis an die Südſpitze Calabrien’s vor. 
Der Schreden, welden fie verbreiteten, lähmte die Widerſtandskraft aller Völker. 
Die tiefiten Ströme durchſchwammen fie, über die höchften Berge trabten fie hin— 
weg, im Fluge ftürmten fie durch die weiteften Länder. Sie verbreiteten um ſich 
Mord, Raub und Zerftörung. Auf der Flucht noch waren fie gefährlich. Oft 
täufchten fie durch dieſe ihre Feinde und vernichteten fie, wenn fie glaubten, gefiegt 
zu haben. In ver Gefchichte Deutſchland's,“) welches am meiften unter ven Raub 
zügen der Ungarn litt, -baben wir der Schlachten bei Sondershaufen und Merſe— 
burg [934] und auf dem Lechfelve [955] erwähnt, welche dem Räuberleben der 
Ungarn ein Ende machten. 

Dreibundert Jahre lang herrfchte das Haus Arpad's über die Ungarn. Theils 
die freie Wahl, theild der Erbgang hob die ungarischen Könige auf den Thron. 
Seifa 1. ehelichte eine baierifche Fürftentochter und nahm die chriftliche Religion 
an [972]. Sein Sohn, Stephan I., welcher fpäter „heilig“ geiprochen ward, 
machte fie berrfchenn [um 1000] unter feinem Volke und erhielt vom Pabft eine 
Königöfrone zum Gefchenfe, woraus dieſer fchlaue Kirchenfürft einen lehensrecht⸗— 
lichen Anfpruch auf das Land abzuleiten fuchte. Stephan feste zehn Biſchöffe der 
SHeiftlichkeit feines Landes vor und oronete fie dem Erzbiſchoff von Gran unter. 
Das Land theilte er in 72 Gefpannfchaften, an deren Spite je ein Obergefpann 
ober Graf (comes) ſtand. Geit den Zeiten Geiſa's wanderten viele Deutſche nach 
Ungarn und Siebenbürgen aud. König Peter [1038] erfannte zwar die Hoheit 
des deutſchen Kaiſers Heinrich's IN. an, doch dauerte dieſes Verhältniß der Unters 
würftgfeit nicht lange, An die Stelle früher Raubzüge ohne dauernde Erfolge, 
traten fpäter Eroberungen, welche das Gebiet und die Macht ver Ungarn um ein 
bedeutendes vergrößerten. 


*) Siehe $. 33. Seite 100 ff. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die geiſtliche Herrſchaft in den chriſtlichen Staaten 
(476—1095). 2 


%. 41. Vorbemerfung. 


Wenn mir in den Jahrbüchern ver Gefchichte blättern, wenn wir feben, wie 
Bölfer und Reiche ftiegen und fanfen, wie riefenbafte Geifter aus dem Meere der 
Alltäglichkeit auftauchten, Millionen um ſich fchaarten und mit ſich Fortriffen, wie 
die Tyrannen eine Zeit lang ihren Leidenichaften fröbnten und dann von dem Ab- 
grunde verfchlungen wurden, an deſſen Rande fie tobten, — fo ergreift und ein 
mächtiged Gefühl. Wir erfennen zwar oft nicht das unfichtbare Band, welches 
ein Ereigniß mit dem andern verfnüpft, manche ver wichtigiten Thatfachen der Ver: 
gangenheit find nicht auf und gefommen. Dennoch bleibt nur der rohe Menfch 
fühllos, wenn er fich zum Gedanken der Entwidelungsgeichichte ver Menfchheit em- 
porgehoben hat. Wenn wir im Frühling taufend Keime foroffen, taufend Blätter 
fich entfalten jehen, wenn die gefiederten Segler der Lüfte ihre Lieder trillern, ihre 
Nefter bauen und ihre Kreife zieben, da hebt fich die Bruft des Menſchen, obſchon 
er fich jagen muß, daß die Kraft, welche alle dieſe Erfcheinungen bervorruft, von 
ihm nicht flar erfannt wird. Wenn wir in einer hellen Nacht die Milchftraße, die 
Doppeliterne und die Planeten am Himmel feben und wir und fagen, einer von 
diefen iſt unfere Erde, fie ift der dritte von denen, die fih um die Sonne bewegen, 
fo finnt der forfchende Geiſt über die anderen Welten nach, welche außer unierer 
Erde noch den Himmelsraum füllen. Wenn wir unjere Mitmenfchen zu Hunderten 
fterben ſehen und in gleicher Zahl andere geboren werden, fo frägt fich ver ſtrebende 
Menſch: warft vu, ehe du in dieſe Erde eintrateſt? Wirft du fein, nachdem vu fie 
verlaffen? Und wenn wir, durd die Stürme des Lebens umbergeworfen, feinen 
Ausweg fehen im Labyrinthe unſers Dafeing, bevenfen wir wohl: welches Schiefal 
ift und noch bereitet ? 

Die Gerühle aber, dic fih an alle diefe Fragen und Betrachtungen fnüpfen, 
bilden die Religion ded Menfchen. Wohl gibt es einzelne Leute, welche im Drange 
materiellen Strebens oder im Strudel der Leidenschaft zu einem freien Aufblid 
nicht gelangen. Auch finden ſich leere Sopbiften, die ſich ven Schein klarer Er- 
fenntniß geben wollen, während ihnen die gewöhnlichen Erfahrungen des Lebens 
und der Natur verjchloffen find, Menjchen, vie fich im Laufe eines dem Zanfe ges 
widmeten Lebens gegen alle edleren Eindrücke abgeftumpft haben. Auf dieje wirft 
weder dad Buch der Gefchichte, noch der junge Frühling, weder ver Sternenhim- 
mel, noch das Gefchid der Mitmenfchen. Sie venfen nur an fich felbft, ihre Fleinen 
Streitigfeiten und kennen fein anderes Vergnügen, als finnlichen Genuß. Diefe 
Menſchen bilden aber immer eine geringe Minderzabl. Die Gefellfchaft kann auf 
fie feine beſondere Nüdficht nehmen. 

Zu allen Zeiten und bei allen Völfern haben vie religiöfen Gefühle ein gro— 
ßes Gewicht in die Wagſchaale der Entwidelung gelegt. Ganz befondere Bedeu⸗ 
tung gewinnt aber die Religion im Mittelalter. Die ganze Gefchichte des Oſtens 
dreht fih um die von Mohammed angeregte religiöie Bewegung. Die Gefchichte 
des Weſtens rubt auf dem Chriftenthbume. Der Kampf zwifchen heidniſchen, chriſt⸗ 
lichen und mohammedaniſchen Völfern ift wefentlich bedingt durch ihre Religions⸗ 
anfchauungen, wie deren innere Entwicelung von venfelben abhängig ift. 


8.41, Borbemerfung, 129 


Jahrtauſende hindurch waren Religion und Staat immer untrennbar verbun: 
den. Die Indier, die Egypter, die Juden, die Griechen und Römer fannten 
den Gegenfag nicht, welcher fi) im Mittelalter zmifchen Religion und Staat, 
firchlicher und mweltlicher Gewalt, Pabit und Kaifer entwidelte. 

Das religiöfe Bedürfniß der Menfchen ift eine unläugbare, gefchichtliche 
Thatſache. Der Schriftfteller, welcher den Geift der Zeiten tief erfaßt hat, ver 
Staatsmann, dem ed darım zu thun ift, die Sache der Freiheit und des Rechtes 
zu fördern, muß den Boden der Gefchichte und die Bedürfniſſe der Menfchen- 
natur anerfennen, und auf diefer doppelten Grundlage weiter fort arbeiten. Er ' 
wird nicht fragen, wie ift das religiöfe Bedürfniß aus der Menfchenbruft zu til- 
gen, fondern wie fann die Religion dem Einfluffe eines verborbenen Pfaffen-' 
thumes entzogen, wie fann fie von Aberglauben und Berfolgungsfucht gereinigt 
werben? 

Religion und Wiffenichaft, Glauben und Erfenntniß haben beide ihre Be- 
rechtigung, ihre Bedeutung und ihr Gebiet. Die Aufgabe des Geſchichtſchreibers 
ift es, darauf binzumweifen, wo und wie unberechtigte Eingriffe in die Gebiete 
diefer bochwichtigen Beftrebungen ftattgefunden haben, und anzudeuten, wie fie 
gefördert und wie fie gehemmt worben find. 

Das Gebiet menfchlicher Erfenntniß war zu allen Zeiten fehr beichränft und 
im Mittelalter faft mehr, als zu irgend einer anderen. Das Gebiet des Glaus 
bens beginnt da, wo die Erfenntnig aufhört. Es ift um fo größer, je bejchränf- 
ter und ſchwächer die Erfenntniß. 

Dem Glauben gegenüber fteht der Zweifel. Seine Aufgabe ift, ven Glau- 
ben und die Erfenntniß zu fichten, bis fie feit ſtehen und gereinigt find von Tr 
Schlacken. Die Erfenntnif gibt und eine feitere Wahrheit, als der’ Glauben, 
und eben deßhalb fann Fein Glaube der Erkenntniß Geſetze vorfchreiben. Die 
Wahrheiten ver Gefchichte, ver Mathematik und anderer Wiffenfchaften laffen fich 
ermweifen. Für die Lehren aller Religionen gibt es feinen anderen Beweisgrund, 
als den Glauben ver Menſchen. Bor dem Richterftuhle ver Vernunft fann ver 
Glauben nicht denſelben Anfpruch auf Wahrheit machen, wie der wiffenichaftliche 
Beweis. Im Wechfelverhältniß zwifchen Religion und Wiſſenſchaft, Erkenntniß 
und Glauben gebührt daher ver Wilfenfchaft der Vorzug vor der Religion, dem 
Beweisgrund der Borzug vor dem Glauben. Biel wäre gewonnen, wenn bie 
Religionen aufhörten, in das Gebiet der Wiflenichaften einzugreifen. Ihr Feld 
bliebe dennoch groß genug. Wie die Wiffenfchaft und die Erfenntniß ihr Ge: 
biet erweitern, follfen die Religionen auch das ihrige entwideln. Seit ver Ent- 
ſtehung des Chriſtenthums hat die Sternfunde, haben die Naturwiffenfchaften 
und alle übrigen Wiſſenszweige Riefenfortfchritte gemacht. Bleibt die chriftliche 
Religion auf dem Boden ftehen, den fie im Mittelalter einnahm, fo muß fie fich 
immer weiter von der Wahrheit entfernen. 

Wenn die Wiffenfchaft einen fefteren Anfpruch auf Wahrheit befist, als die 
Religion, fo gleicht ſich ver Gegenfag zwiſchen beiden doch dadurch zum Vortheile 
der Religion aus, daß nur wenige Menjchen Wiffenfchaft, die meiften aber Reli- 

ton haben, Faft zu allen Zeiten der Gefchichte hat daher vie Religion einen 
he Einfluß auf die Entwidelung ver Menfchheit geübt, ald die Wif- 
fenjchaft. Wenn ein begeifterter Prophet Millionen mit fich fort riß, fo wurden 
von diefen auch die Irrthümer, die er lehrte, gläubig aufgenommen, die Män- 
ner der Wiffenfchaft fonnten oft nicht einmal mit Gefahr ihres Lebens dieſe 
Srrthümer dauernd befämpfen und Jahrhunderte, ja oft Jahrtaufende vergingen, 
besor ein Aberglaube erfchüttert wurde. Die Maffen gingen aber nicht vom 
u 3 einem vernünftigen Glauben, von dem —* zur —— 
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fie gingen son einem Aberglauben zum andern, von diefem Irrthum zu jenem über. 

Die Wiſſenſchaft, die Erkenntniß blieb das Sondergut Weniger. Die Mafjen 

firebten nad) Geld und Gut, Befis und Genuß und fchenften den Gauflern und 
Betrügern immer lieber ibr Obr, ald ven ernften Männern der Wahrbeit. 

Seit den erften Zeiten der Geichichte übten die Priefter auf die gedankenloſen 
Völker einen überwiegenden Einfluß aus, den fie dazu benüsten, ſich eine gebierende 
Stellung im Staate und die Maffen in der Dummheit und in der Unterwerfung 
zu erhalten. Dem Ebriftentbume des Mittelalterd war es aber vorbehalten, eine 
geiftliche Gewalt erftehen zu ſehen, welche fich über Kaiſer und Könige ftellte, und 
den ganzen Erdkreis umfaßte. Der römische Pabft, welcher fich über den römiſchen 
Kaifer und alle anderen Fürften erhob, nahm einen gleichen Standpunkt auch der 
Vernunft gegenüber ein, d. b. er ordnete fich die menjchliche Vernunft unter, wie 
die weisliche Gewalt. Dem weltlichen Fauftrechte ftellten die römischen Päbfte ein 
eur Fauftrecht entgegen. Wenn die Ritter ihre Feinde mit Wunden und Tod 

drohten, fo jagten ihnen die Päbfte Schreden ein mit den Strafen einer anderen 
Welt, mit Fegefeuer und Hölle, und die Menfchen waren fo vumm, an die päbft- 
lichen Wahnbilver zu glauben, als hätten fie dieſelbe Wirklichkeit, wie die Zwing- 
burgen und die Fäufte der Ritter. 

So trat zuerft die Idee, wenn auch eine faljche, in ven Kampf mit ver Wirk- 
(ichfeit. Die Menfchen wurden mit mehr Nachdruck, als jemald zuvor, auf eine 
überirdifche Weltordnung bingewiefen, und wenn der Zwed der Päbfte auch war, 
die Menjchen mit Hülfe dieſer religiöfen Ideen vollftändig zu verbummen und zu 
nechten; fie, wie alle Tyrannen, arbeiteten unwillfürlich nur zu Gunften der Frei⸗ 
heit und des Fortichrittd. - Sie brachen die Macht ver Katfer, Könige und Fürften 
und bahnten ven Völkern ven Weg, auf welchem fie das fürftliche Joch zuerſt lodern 
und fpäter theilweife felbft abwerfen fonnten. Es ift eine merkwürdige Thatfache, 
daß nur in denjenigen Ländern, in welchen ver Kampf zwifchen der geiftlichen und 
weltlichen Gewalt ernitlich geführt wurde, die Neformation im fechzehnten Jahr: 
hundert Wurzeln fchlug und ver fürftliche Despotismus gebrochen wurde. Der 
Dfien, welcher fi) von der abendländifchen Kirche losſagte, verfiel theild dem tür- 
fifchen, theils vem ruffiichen Abfolutismus. Der Welten, welcher ven Kampf der 
weltlichen und ver geiftlichen Gewalt aufnahm, fchwang fich auf eine höhere Stufe 
der Freiheit, ded Wohlſtands und der Bildung. Deutfchland, welches zuerſt bie 
ſchwere Hand der geiftlichen Herrfchaft empfand, fchlug ihr die Todeswunde, an der 
fie fterben muß, ſobald ver weltliche Despotismus geftürzt und daher das geiftliche 
Gegengewicht nicht mehr nöthig fein wird, diefen in Schranfen zu halten. 


$. 42. Die Olaubensftreitigfeiten. 


Wenn die Menſchen ven Boden gefchichtlicher Thatjfachen und des nüchternen 
Berftandes verlaffen und fih auf ven Schwingen des Wunderglaubens in die Lufts 
region der Phantafie oder ver Grübelei verloren haben, werben fie von der Leiden- 
ſchaft immer weiter fortgetrieben, bis dieſe nachläßt. 

Die Ehriften des vierten und fünften Jahrhunderts hatten vie nadten That- 
fachen ver Geburt, des Lebens, Wirkens und Todes Chrifti, welche mit ihrer wun⸗ 
vergläubigen Weltanſchauung nicht übereinftimmten, über Bord geworfen, und da⸗ 
für eine Reihe von Wundergefchichten erfunden, welchen aller thatfächliche Grund 
und Boden fehlte, und welche mit dem gefunden Verſtande im grellſten Widerſpruche 
ftanden. Nachdem auf verſchiedenen Kirchenverfammlungen*) ver eigentliche Kern 
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des Chriſtenthums ſtillſchweigend befeitigt und an deſſen Stelle der. barſte Unfinn 
zum Glaubensfage erhoben worden, war es nicht möglich, der einmal genommenen 
Richtung Einhalt zu gebieten. Gott follte eine und doch auch drei Perfonen um- 
faſſen, Chriftus follte Gott fein und war auf diefer Erde doch nur ald Menſch in 
die Erfcheinung getreten. Aus dieſen ſich innerlich widerſprechenden Sägen konnte 
als richtige Folgerung nur neuer Unfinn abgeleitet werben. Durch die Verkehrtheit 
der Geiftlichen des vierten und fünften Jahrhunderts waren die Ehriften ganz ab- 
geleitet worden von dem Streben, nad Chrifti Worten zu thun, Chrijtt Beiſpiel 
im Leben zu befolgen, feine Lehren durch ihren Wandel in das wirkliche Leben ein- 
zuführen. An die Stelle eined regen Wetteiferd in Werken der Menfchenliche, 
flatt eines edlen Strebend, das eigene Herz zu reinigen, machte fich ein unfinniges 
Gezänfe über Glaubensfäge und eine an Wuth grenzende Berfolgungsfucht gegen 
Audersglaubende geltend. ' 

Wenn wir einmal aufgehört haben, unferen finnlichen Wahrnehmungen Glau- 
ben zu fchenfen, wenn wir dasjenige Wefen, welches ald Menfch in die Erfcheinung 
getreten ift, nicht Menfchen, die Frau, welche ein Kind geboren hat, nicht die Mut: 
ter diefed Kindes, fondern den Menſchen Gott und die Gebärerin eined Kindes 
Mutter Gottes nennen, fo ift es ziemlich gleichgültig, ob wir dieſen oder jenen Un 
finn glauben, ob wir annehmen, Chriftud habe nur eine, over zwei Naturen, nur 
einen, oder zwei Willen, nur einen Scheinleib, oder einen wirklichen Leib gehabt. 
Wenn wir in Joſeph's Weibe, der Mutter von fieben Kindern, immer eine Jung— 
frau erfennen wollen, fo ift ed gleichgültig, ob wir fie Gottesgebärerin oder Chri- 
fiusgebärerin nennen. Der eine Unfinn fteht vem andern vollftändig gleich. 

Doch anders betrachteten die Kirchenfürften des vierten und fünften Jahrhun— 
derts die Sache. Sie machten nicht nur das irbifche Glück, ſondern auch die ewige 
Seligfeit von diefem oder jenem Unfinn, den das Volk glauben follte, abhängt 
Statt, wie Chriftud gelehrt hatte, ihre Feinde zu lieben, haften und verfolgten FR 
Diejenigen, welche, ohne ihre Feinde zu fein, andern Unfinn, als fie, glaubten. 

Kaifer Zeno dachte, er könne ven Firchlichen Streitigkeiten dadurch ein Ende 
machen, daß er die Befehlüffe ver Kirchenverfammlungen zu einem Glaubensbefennt> 
niffe zufammenftellte, welches er unter vem Namen „Henotifon” von allen Bifchöffen 
des Ditend bei Strafe der Abſetzung und Berbannung unterzeichnen lieh (482). 
Doc ver Bifhoff von Rom war damit nicht einverftanven, fchon aus dem Grunde 
nicht, weil er vermeinte, allein in Sachen ded Glaubens das entfcheidende Wort 
forechen zu dürfen. Zeno täufchte fich fehr, wenn er dachte, ven Geiftlichen ſei 
e3 um Mahrheit und Frieden zu thbun. Die Glaubengftreitigfeiten boten vielen 
eine erwünfchte Gelegenheit, verhaßte Gegner zu ftürzen, oder ſich auf Bifchoffaftge 
zu ſchwingen, welche fie außerdem nicht erlangt haben würden. Die eigentliche 
Beranlaffung zum Streite zwifchen Donatiften und ihren Gegnern war, daß zwei 
Dfaffen auf ven Biſchoffsſitz zu Carthago Anſpruch machten, die wirkliche Urfache 
des Kampfes zwifchen Athanafianern und Arianern war, daß Athanafius lüftern war 
nad) dem Bifchöffsfige von Alerandria. Der Patriarch Cyrillus von Alerandrien, ein 
Feind des Patriarchen Neſtorius von Conftantinopel, war gewaltthätiger und fchlauer 
als dieſer und bewirkte daher deſſen Berurtheilung zu Ephefus (431). Plavian . 
war ein Feind von Eutyches und Diofforus und darum fegte er deren Verurthei⸗ 
fung = Chalcevon (455) durch. 

Ile diefe En hätten gar nicht ftattfinden Fönnen, wenn bie 
betheiligten Geiftlichen ven chrifklicher Liebe befeelt geweien wären und gewöhn⸗ 
lichen Dienfchenverftand gehabt hätten. Sie waren aber von den wildeſteu Leiben⸗ 
fegaften beherrſcht, welche ihnen wie richtige Würdigung der Thatſachen und eine 
vorurtheilöfreie Prüfung derfelben durchaus unmöglich machten. Das einzige Mittel, 
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dieſen gehäffigen Streitigfeiten ein Ende zu bereiten, beſtand darin, Laien und 
Geiftlihe auf eine höhere Stufe fittlicher Kraft und gefunden Verſtandes zu he 
ben. Das vermochte Fein Menfch zu thun und dazu reichte die kurze Spanne 
auch des längften Lebens nicht hin. Faſt anderthalb Jahrtauſende find feither 
vergangen und faum find wir jegt fo weit gefommen, daß es möglich ift, ohne 
die größten perfönlichen Gefahren, die Ränke und Gewaltthaten aufzudeden, uns 
ter deren Einfluß ver Unfinn der chriftlichen Kirche des vierten und fünften Jahr: 
hunderts zu Tage fam. Das Henotifon Kaifer Zeno’d machte daher pas Uebel 
und den Zwiefpalt in der Kirche nur noch größer. Unter Yuftinian J., diefem 
eitlen Tyrannen, wurde der Streit noch gehäffiger, ald zuvor. Er glaubte, in 
firchlichen Dingen nicht minder unumjchränft gebieten zu können, als in melt- 
fichen und bilvete fih ein, ebenfowohl der Träger der wahren Religion, ald der 
gefeglichen Staatögewalt zu fein. Er verfolgte die Montaniften in Phrygien, 
die Arianer und die Heiden. Den Juden befahl er, ihre Oftern am felben Tage, 
wie die Chriften, zu feiern. Die Samaritaner von Paläftina, eine Miſchung 
von Juden, Heiden und Chriften, ließ Juſtinian faft gänzlich vertilgen. Hun— 
derttaufend Menfchen follen in dem famaritanifchen Berfolgungsfriege ihr Leben 
verloren haben. Juſtinian ging in feinem Unfinn fo weit, daß er dem ſchon 
feit vreihundert Jahren verftorbenen Drigenes und deſſen Gefinnungsgenoffen 
Theodor von Mopsveftia, Theodoret von Cirrhus und Ibas von Edeſſa „rei 
Kapitel“, welche Stellen aus ihren Büchern enthielten, zum Vorwurfe machte 
und ihnen nachträglich ven Bannfluch in jenes Leben hinüberfchidie. Zum Glüde 
ftarb Juſtinian J., fonft wäre er vielleicht auch noch mit einem Bannfiuche beehrt 
worden. Mehr, ald ein Jahrhundert ftritten fich die chriftlichen Glaubendeiferer 
über die Perfon, die Natur und ven Willen Ehrifti herum. Der Kaifer Heraclius 
(639) und der Kaifer Conftand (648) wollten Rath fchaffen. Endlich im Jahre 
680 Fam auf der allgemeinen Kirchenverfammlung zu Conftantinopel die Entſchei— 
dung diefer abgefchmadten Streitigfeiten zu Stande. Die Glaubensformel: „eine 
Perſon, zwei Naturen und zwei, jedoch zum immerwährenven Einklang geflimmte, 
Willen in Ehriftus —“ follte die geängftigten Gemüther berubigen. Doch der 
Friede unter den Ehriften war durch die Leidenſchaften ihrer Geiftlichen geftört wor— 
den. Er ließ fich durch Mehrheitsbefchlüffe nicht herftellen. Ungeachtet aller Kir- 
chenverfammlungen, welche gehalten wurven, blieben wiele Secten beftehen, welche 
den fogenannten orthodoren, oder rechtgläubigen, Formeln ihre Anerfennung ver: 
fagten. Neftorianer, Jafobiten, Maroniten, Armenier, Kopten, abyffinifche und 
nubifche Chriften bewahrten ihre befonderen Glaubensmeinungen zum Theil bis auf 
unfere Tage. 

Die Neftorianer hielten an dem Glaubensfage des Patriarchen Neftorius fe, 
unterschieden in Ehriftus ven menfchlichen Meifter und ven göttlichen Herrn, nann- 
ten Maria nicht Gottesgebärerin, fondern nur Chriftusgebärerin, verwarfen die 
Anbetung Chriſti ald Kindes und behaupteten, die Menfchheit Chrifti fei blos das 
Kleid, dad Werkzeug, das Tabernafel ver Gottheit gewefen. Nachdem dieſe Glau— 
bensanficht auf der Kirchenverfammlung zu Ephefus (431) verdammt worden war, 
zogen fich deren Anhänger nad) Perfien zurüd, gründeten dort eine anfehnliche Kirche 
und unterftügten die perfijchen Könige Nufchirvan und feinen Enfel Chosroes in 
ihren Kriegen gegen das oftrömifche Reich. 

In dem fechften Jahrhundert predigten die Neftorianer das Chriftenthbum ven 
Barctriern, Hunnen, Perfern, Indiern, Perfarmeniern, Mebiern und Elamiten. 
Die Pfefferfüfte von Malabar und die Infeln des invifchen Dreand: Socotora und 
Geylon, waren von zahlreichen Chriften bewohnt, welche ven Bijchoff von Babylon 
als ihre höchfte geiftliche Behörde anerkannten. Unter der Herrfchaft ver Chalifen 
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breitete fich die Kirche der Neftorianer won China bis nach Jerufalem aus. Im 
Laufe der Jahrhunderte fchloffen fich jevoch die meiſten neftortanifchen Chriften ven 
Mohammedanern an. Ein Heiner Theil, die Zofephiten von Amida, vereinigten 
fi) mit Rom ; etwa 300,000 Neftorianer haben fich übrigens bis auf unfere Tage 
in Chaldäa und Affyrien erhalten. | 

Bon dem Mönche Jakob Baradaus, welcher im fechften Jahrhundert die fo- 
—— Monophyſiten, d. h. Diejenigen, welche an „eine Menſch gewordene 

atur Chrifti” glaubten, zu einer mächtigen Partei vereinigte, erhielten die Jako— 
biten ihren Namen. Gie hielten fich heimlich unter Juſtinian T. im oftrömifchen 
Reiche auf und breiteten ſich bis zum Euphrat und Tigrid aus. ern von der 
Gemeinſchaft mit ven Ehriften des Weſtens verfanfen vie Safobiten bald in ven 
tiefſten Aberglauben. Ihre Mönche, welche in Syrien, Egypten und Aethiopien 
Klöfter haben, zeichnen fich durch die Strenge ihrer Bußübungen und durch die Ab- 
geichmadtheit ihrer Glaubensfäge aus. 

Die Maroniten glauben, daß Chriſtus nur einen Willen gehabt habe (Mo- 
notheliten). Johannes Maron, ein beim Volke fehr beliebter Mönch, warf fi 
zum Patriarchen von Antiochien auf und beftärfte vie Bewohner diefer Stadt in dem 
Glauben an einen Willen Ehrifti. Mit dem Schwerte in der Hand vertheidigten 
fich die Maroniten gegen die römifchen Katfer, welche ihnen ihren Glauben nicht 
laſſen wollten. Juſtinian II. verfolgte fie gegen Ende des fiebenten Jahrhunderts 
mit furdhtbarer Graufamfeit. Das Klofter Maron’3 wurde verbrannt, die tapfer⸗ 
ften Führer gefchlachtet und 1200 ihrer Anhänger nad) Armenien und Thracien 
verpflanzt. Dennoch erhielten fich die Maroniten länger, ald die römiſchen Kaifer, 
welche fre verfolgten. Auf dem Abhange des Libanon bis zu den Ufern des mittels 
ländifchen Meeres in der Nähe von Tripoli leben fie no) in unferen Tagen. Ihr 
Patriarch wohnt feit Jahrhunderten in vem Klofter Canobia und hält ſich noch im- 
mer für den ———— Patriarchen von Antiochien. Die Armenier, welche der 
griechiſchen Sprache nicht mächtig waren und daher an ven Streitigfeiten der grie— 
chiſchen Kirche feinen Theil nehmen fonnten, wurden durch einen der Schüler des 
Eutyches gelehrt, Ehriftus babe nach erreichtem Mannesalter nur eine göttliche 
und vollfommene Natur gehabt. Sie nahmen diefe Lehre an, wie die meiften 
Menfchen die Religion, die ihnen gepredigt wird, d. b. gedankenlos und pflanzten 
fie von Vater auf Sohn fort bis zu unferer Zeit. Auch fie haben einen Patriar- 
hen, welcher im Klofter Efmiafin, drei Meilen von Erivan, wohnt. 

Die Egypter fuchten ihre Seligfeit in dem Glauben an eine Natur Chriftt, 
(Monophyſiten), allein fie ftritten fich um die Frage, „ob diefelbe vergänglich oder 
unvergänglich geweſen ſei?“ Die große Maffe des Volfes, die Mönche, die Sena- 
toren und die Kandeseingeborenen ftanden auf der einen, die faiferlichen Beamten 
und Soldaten auf der anderen Seite. Narfes, der zweite eloherr Juftinian’s 1., 
wurbe gegen die Wiperfpenftigen geſchick. Das Blut floß in Strömen. Die rö- 
mijchen Kaifer befagen Macht genug, in ruhigen Zeiten die Egypter oder Kopten, 
wie man fie nannte, in der Unterwürfigfeit zu erhalten. Allein zur Zeit der Kriege 
mit Perfien fühlten fie fehmerzlich die Folgen des Drudes, ven fie auf dad Volk 
ausgeübt hatten, und ald die Araber ihr fiegreiches Banner entfalteten, da fiel Egyp⸗ 
ten ihnen als reife Frucht in den Schooß. 

Unter dem Einfluſſe des koptiſchen Patriarchen entwickelte ſich das Chriſten⸗ 
thum in Nubien und Abyſſinien. In letzterem Lande erhielt ſich die äußere Form 
des Chriſtenthums bis auf unfere Tage. In Nubien wurde fie durch die moham⸗ 
mebanijche verdrängt. 

Die Folge ded Entwidelungsganges, welchen das Chriſtenthum im Driente 
nahm, war, daß es bei dem erften Fräftigen Zufammenftoge mit dem Islam unters 
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ging und daß fich nur wenige Trümmer deffelben im Often erhalten haben. Die 
‚ verfolgungsfüchtigen chriftlichen Geiftlichen haben mehr, ald Mohammed jelbit, zum 
Untergange ihres Glaubens, im Lande, wo Chriftus lehrte, beigetragen. Berges 


bens würde der Sohn Abvallah’3 geprediat, umfonft würden feine Jünger und Anz . 


bänger das Schwert gezogen haben, wäre im fiebenten Jahrhunderte nach Chrifti 
Geburt deffen Botichaft nicht ſchon gänzlich verunftaltet geweſen. 

Im Weften nahm die chriftliche Lehre bei Zeiten einen anderen Entwidelungs- 
gang. Man befchäftigte fich dort weit weniger mit ven Spißfinvigfeiten, welche 
den Kern der chriftlichen Bewegung im Dften ausmachte. Die römijchen Biſchöffe 
waren nur darauf bedacht, ihre Macht zu befeftigen und augzubreiten. Sie ver> 
flanden es, die von den allgemeinen Kirchenverfammlungen ausgeiprochenen Lehr⸗ 
füge als unumftößliche und unfehlbare Wahrheiten feftzuftellen; fie ſchnitten alle 
ch ei über diefelben ab und vereinigten ihre ganze Kraft in dem Streben 
nad) Gewalt. 


8,43. Der Bilderdienf. 


Die Glaubensftreitigkeiten, welche wir im vorigen $. fehilverten, beräbrten, 
obgleich fie faft alle ihren Grund im Dften hatten, doch gleichmäßig auch ven We— 
ften, welcher an den allgemeinen Kirchenverfammlungen Anyheil nahm und deren 
Beichlüffe anerfannte. Zwei Streitigkeiten, der f. g. Bilverftreit und der Streit 
gegen die Paulicianer berührten aber faft ausschließlich ven Dften, obgleich eine ges 
wife Rüdwirfung auf ven Weften natürlich doc) ftattfan. 

Die menfchliche Natur umfaßt die verfchiedenartigften Triebe, Gefühle, Ge— 
danfen und Beftrebungen. Manche hat fie mit den Thieren gemein, andere bilden 
bad Sondergut der Menfchen und erheben fie über vie untergeorpneten Gefchöpfe. 
Derjelbe Kampf zwifchen ver finnlichen und der geiftigen Natur des Menjchen, wel« 
hen wir in den materiellen Beftrebungen ver Menfchen wahrnehmen, finden wir 
auch) in ihrem Gottesdienſte und in ihrer Religion. Je nachdem ein Menich, eine 
Gemeinde oder eine Nation auf einer höheren, oder auf einer niederen Stufe gei— 
fliger Entwidlung fteht, find ihre religiöfen Bepürfniffe auch verſchieden. Das 
Heidenthum gründete ſich aller Drten wefentlich auf die Verehrung förperlicher Ge— 
genfände. Diefe mögen beftanven haben in Thieren, Bildſäulen oder Götterbils 
bern. Diefe Gegenftände wurden von ben Heiden durch Anzündung von Kerzen, 
durch Weihrauch, Kniebeugungen und Berneigungen geehrt, mit Blumen und 
Kränzen geſchmückt und bildeten die Zierden ihrer Tempel. Die Heiden richteten 
an diefe von ihnen göttlich verehrten Gegenftänve ihre Gebete. Der Unterfchiev 
zwiſchen dem Gotte und feinem Bilde verwiſchte fich, ein von Menſchenhand ges 
machtes Bild wurde zur Gottheit felbft erhoben. Diefes war ven Juden und den 
erften Ehriften ein Gräuel. Eines ver erften Gebote, welches Mofes den Juden 
gab, war: „Du folft dir fein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß machen, weder 
dep, das oben im Himmel, noch def, das unten auf Erben, oder def, das im Wafr 
fer unter der Erbe iſt.“ Im Uebereinftimmung mit biefem Gebote und mit der 
Lehre: „Gott iſt ein Geiſt und die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten,“ duldeten die erſten Chriſten an ihren Verſammlungsorten durch— 
aus Feine Bilder. Dreihundert Jahre nach Chriſti Tod rügte die Kirchenver- 
fammlung von Jlliberis ven Gebraudy von Bilvern. Doch diefelbe Veränderung, 
welche die Heiden in die chriftliche Lehre einführten, brachten fie auch in ven Kir— 
chendienſt. Die Zahl Derjenigen, welche aus Ueberzeugung Chriften wurden, nahm 
son Jahr zu Jahr ab. Diejenigen aber, welche aus Rüdficht für äußere Bortheile 
ſich der herrfchenden Religion zumandten, behielten ihre früheren Anfichten, als fie 
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die Taufe annahmen. Sie erkannten bald, daf fie die Mebrzahl bildeten und 
fonnten daher ohne Mühe auf Kirchenverfammlungen und in den Gemeinden 
ihre heidniſchen Anfichten und Gewohnheiten für rechtaläubig erklären laffen. 
Hintereinander wurden eine Menge von Gegenftänden, welche man, wenn die 
Heiden fie verehrten, Fetiſche zu nennen pflegte, in die chriftlichen Kirchen einge- 
führt. Den Heiden hatte man vorgeworfen, daß fie Bilder verehrten, welche fie 
felbit gemacht hätten und melde, falls fie Leben und Bewegung bätten, ihre 
Berfertiger anbeten würden. Doc was früher vie überzeugungstreuen Chriften 
mit Recht den Heiden entgegen gehalten hatten, wurde bald für unftichhaltig er- 
Härt, infofern man es den chriftlichen Fetiſchen entgegeniegte. Der Scharffinn 
der Geiftlichen, welche fich chriftliich nannten, obgleich fie in ver That Heiden 
waren, unterfchied nämlich zwifchen ven einen und den anderen, ohne aber that- 
fächlihe Merkmale ver Unterfcheidung angeben zu fünnen. Auf das Kreuz und 
die Reliquien folgten Bilder von Gott, den Heiligen und den Märtyrern, am 
welche die Gläubigen ihre Gebete richteten und welchen fie die Macht zufchrieben, 
ihre Gebete zu erhören und Wunder zu thun. Was die erften Chriften an den 
Heiden auf's bitterfte getadelt hatten, die Verehrung von Bildern durch Gebete, 
die man an fie richtete, durch Wunder, die man von ihnen erwartete, durch Knie— 
beugnngen und Berneigungen, Anzlinden von Kerzen und Weihrauch — wurde in 
die chriftliche Kirche eingeführt und mehr und mehr entwidelt. Nicht blos Ehri- 
fus, die zweite Perjon ver Dreieinigfeit, auch ver Gott-Bater und die gefammte 
Dreieinigfeit wurden bildlich vargeftellt und verehrt. Maria (die Mutter-Gottes) 
wurde, gleich ihrem Sohne, abgebilvet und um fo mehr verehrt, je fefter ſich ver 
Glaube jeste, daß auch fie mit Leib und Seele in ven Himmel gefahren fei. Vor 
dem Ende des jechften Jahrhunderts hatte fich, unter chriftlichen Namen, ver ganze 
heidniſche Bilderdienft feſtgeſetzt. Die Griechen nahmen nur Anftop an den Wer: 
fen der Bilohauerei, während vie Lateiner Bildfäulen und Bilder ohne Unterfchied 
in ihre Kirchen aufnahmen. Als fpäter Mohammed dem Bilvderdienfte entgegen> 
trat und den Glauben an einen Gott predigte, wurden die Chriften, welche vie 
Juden und Mohammedaner Gößendiener nannten, zuerft aufgefordert, die Frage 
des Bilderdienſtes in ernftere Erwägung zu ziehen. Vergebens hatten fich die Chri- 
ften des Drientd ihrer für wunderthätig gehaltenen Bilder im Kampfe mit den 
Mobammebanern bedient. Eine hriftliche Stadt nady ver andern fiel, troß aller 
ihrer Kreuze, Reliquien und Bilder von Ehriftus, Maria und allen erdenklichen 
Heiligen und Märtyrern, in die Gewalt ver fogenannten „Ungläubigen“. Doch 
ver Aberglauben war zu tief gemwurzelt, die Vorliebe der finnlichen Volksmaſſen für 
ihre Bilder war zu groß, ald dag Vernunftgründe, Beichimpfung over Niederlagen 
fie eines anderen hätten belehren können. Die Millionen von Chriften, welche von 
dem Ehriftenthume zum Mohammedanismus übergingen, gaben, mehr gezwungen, 
als freiwillig, den Bilverbienft auf, die Millionen dagegen, welche Ehriften blie- 
ben, bielten ihn feit. Je wüthender die Mohammeraner den Bilderdienft verfolg- 
tem, deſto theuerer wurde er ven Ehriften. Bald kam es dahin, daß derjelbe Bil- 
derbienft, welcher früher ein Kennzeichen des Heidenthumes gewefen war, ein Merf- 
mal des Chriftenthums gegenüber dem bilverfeindlichen Islam wurde. Das CEhri> 
ftenthbum hatte die Formen des Heidenthumes vollftändig angenommen, wie es aud) 
deſſen Glaubenstehren für rechtgläubig erflärt hatte.*) 

Leo IL, der Iſaurier, wagte ed, dem herrfchenden Bilvervienfte entgegenzu> 
treten. Er berief eine große Verſammlung von Senatoren und Bifchöffen und ließ 
durch diefe beichließen (726), daß alle Bilder von den Altären entfernt und in einer 





*) Siehe Buch III, 8. 44 ff, Seite 117 ff. 
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angemeffenen Höhe angebracht werden follten, woſelbſt fie ven Augen des Bolfes 
fihtbar, allein feinem Aberglauben nicht zugänglich wären. Durd ein zweites 
Edict verbot Leo 111. die religiöfen Bilder —8 Die Kirchen Conſtantinopel's 
und der Provinzen wurden von ſolchen gereinigt. Die Bilder Chriſti, Marien's 
und der Heiligen wurden zerſtört. Einhundert und zwanzig Jahre lang dauerte 
der Kampf zwiſchen ven Bilderſtürmern und ven Bilderdienern. Leo's 111. Sohn, 
Gonftantin V., berief eine allgemeine Kirchenverfammlung nad Conftantinopel, 
welcher drei hundert und acht und dreißig Bifchöffe beimohnten. Sie nannte ſich 
felbft vie fiebente allgemeine Kirchenverfammlung, und erflärte einftimmig : „Daß 
alle fichtbaren Symbole Ehrifti, außer beim Abendmahle, entweder gottesläfterlich 
oder ketzeriſch ſeien, daß ver Bilderdienft ein Verderbniß des Chriſtenthums und eine 
Erneuerung des Heidenthums fei, daß alle ſolche Denkmäler des Gößendienftes zer⸗ 
trümmert oder verwilcht werden follten, und daß Diejenigen, welche fich weigerten, 
die Gegenftände ihres Privataberglaubens augzuliefern, des Ungehorſams gegen 
die Kirche und den Kaifer ſchuldig ſeien.“ ' 

Doc die vereinte Macht des Kaifers und der Bifchöffe war dem herrſchenden 
Aberglauben nicht gewachfeu. Diejenigen Lehren, welche Chriftus ver Welt gege- 
ben,“) hätten ohne Zweifel Leo Ul. und Conftantin V. ohne Wiverftand abiaften 

können. Sie waren nicht in das. Leben eingedrungen und Batten feinen Antheil an 
der Vorliebe des Bolfed. Allein das Kreuz, die Reliquien, das Bild Marien’s, 
diejenigen der Heiligen und Märtyrer waren die einzig greifbaren Gegenftände des 
damaligen Chriftenthbums geworden. Obgleich Chriſtus von alledem nichts gelagt 
hatte, beftand die Xehre, welche die heidniſchen Priefter in chriftlichen Gewändern 
ihm untergefchoben hatten, faft ausschließlich in ven Sagen und Wunpergefchichten, 
die fih an dieſe Lieblingsgegenftände des Volfes gefnüpft hatten. Die römi— 
chen Kaifer, welche ihre Anfichten mit Gewalt durchfegen wollten, ftießen auf Wis 
derftand. Zahlreiche Empörungen, welche in Conftantinopel und den Provinzen ftatt- 
fanden, gefährveten ihre Herrichaft. Die Mönche predigten und besten die Maſſen 
auf. Leo's UI. Sohn, Conftantin V., wurde in dem erften Jahre feiner Regie- 
rung (742), als er gegen die Saracenen kämpfte, durch einen Verwandten, Arta- 
vaftes, der fich für ven Vertheidiger des wahren Glaubens ausgab, verdrängt. In 
der furzen Zeit feiner Herrichaft ließ Artavaftes ven Bilverdienft wieder berftellen 
und der Patriarch von Conftantinopel, fowie der Pabit von Rom, erfannten ven 
Ulurpator an. Conftantin V. vertrieb Artavafted zwar fchnell wieder mit Hülfe 
feiner treuen Saurier; allein ver Wiverftand, welcher ihm aller Orten entgegen- 
trat, hörte nicht auf. Vergebens züchtigte Conftantin V. die Mönche, umſonſt 
löfte er ihre Drven auf und zog ihr Vermögen ein. Der Bilverdienft des Oſtens 
fand eine fräftige Stüse an ver Geiftlichfeit und namentlich dem Pabfte des Wer 
ftend. Die römischen Bifchöffe, welche jeit Juftinian’s I. Zeiten unter ver Ober— 
berrichaft der oftrömischen Kaiſer ſtanden, machten fich von viefen unabhängtg. 
Voch find zwei Schreiben des Pabſtes Gregor's 11. an Leo III. vorhanden, worin der 
Bischoff ven Kaifer mit vem fchmeichelhaften Worte: „Tyrann“ anrevet und ihm 
zuruft: „Sieb Dein vorfchnelles und verbängnißvolles Unternehmen auf; vente 
nach, zittre und bereue! Wenn Du darauf beſtehſt, fo find wir unfchuldig an vem 
Dlute, das in dem Streite vergoffen werden wird; möge ed auf Dein eigenes 
Haupt fallen!“ 

Auf das Zeichen, welches ver Pabit gab, fielen Navenna, Venedig und die 
Städte des Exarchat's und der Pentapolis von dem griechifchen Kaifer ab. Die 
Bildſäulen Leo's IN. wurden in Stalien zerftört. Zwar wurde durch vie Kinves- 


*) Siebe Buch III, 5.40 Seite 105. 


8,44. Die Paulicianer, 197° 


mörderin Irene der Bilverdienit im Oſten wieder hergeftellt (780) und die Kaiferin 
Theovora, die Wittwe des Kaiſers Theophilus, machte vem Widerftande der Bilder- 
ftürmer ein vollftändiges Ende (832). Allein der Bruch zwiſchen vem Dften und 
dem Welten war mittlerweile eingetreten und heilte nicht wieder. 

Karl 1. hielt in Frankfurt a. M. eine Berfammlung von dreihundert Biſchöf— 
fen (794), welche die Wuth der Bilverftürmer tadelte, doch eine ftrenge Rüge ge: 
gen den Aberglauben der Griechen und die den Bilverdienft wieder berftellenden 
Beichlüffe der zweiten Kirchenverfammlung von Nicäa (787) ausſprach. Der Pabft, 
Hadrian 1., erfannte indeß die Befchlüffe dieſer Kirchenverfammlung an und, troß 
= Ay von Franffurt a. M., feste fich auch im Weften ver Bilderdienſt des 

8 fell. 


$. 44. Die Paunlicianer. 


Unter den vielen Secten, weldye ver glaubenstolle Dften gebar, verdienen bie 
Paulicianer einer befonderen Erwähnung, theild weil fie eine bedeutende Einwir- 
fung auf die Entwidelung des chriftlichen Lehrbegriffs hatten, theild weil fie mit 
dem Glauben einen hohen Grad von Tapferfeit, mit der Religion das Schwert zu 
verbinden mußten. Im fiebenten Jahrhunderte nach Chriſtus gelangte ver Stifter 
biefer Secte, Conftantin Sylvanus, in den Befik des neuen Teftamented, welches 
damals fchon eine Seltenheit unter ven Laien geworden war. Auf diefed verwies 
er feine Anhänger. Alle Glaubensſätze, welche, nach feiner Anficht, im neuen Te- 
ftamente nicht begründet waren, verwarf er mit Entſchiedenheit. Mit befonderer 
Borliebe wandte Conſtantin fih ven Schriften des Apoftel Paulus zu. Bon dieſem 
Apoftel erhielten Eonftantin’s Anhänger ihren Namen. Die Paulicianer veradh- 
teten das alte Teftament und die Träumereien der orientalifchen Secten ihrer Zeit. 
Sie theilten nicht die Verehrung, welche die Gläubigen den Kreuzen, den Reliquien 
und Bildern zollten, vielmehr fahen fie in dem fogenannten wirflichen Kreuze Chriftt 
nichts weiter, ald ein Stud Holy und in dem fogenannten Leib und Blut Chriſti 
nur Brod und Wein: das erftere gebaden vom Bäder, ven letteren bereitet vom 
Beinbauer. Marien, welche von ven Gläubigen ald Jungfrau und Mutter 
Gottes angebetet wurde, fchrieben fie weder göttliche Ehren, noch unbefledte Jung— 
fraufchaft zu. Im ihren Gebeten wandten ſich die Paulicianer unmittelbar an 
Bott und verfchmähten die Vermittlung der Heiligen und Engel, auf welde die 
ſ. g. Rechtgläubigen großes Gewicht legten. "Ste erkannten nur zwei Saframente: 
Zaufe und Abenpmabl, an und entfernten alle fichtbaren Gegenftände ver Anbetung 
aus ihren Kirchen. Die Dreteinigfeit nabmen fie zwar an, doch fchrieben fie Chrifto 
einen himmlifchen Leib zu, welcher durd die Jungfrau, wie Waffer durch eine 
Röhre, gegangen fei, und welcher ver Bosheit ver Juden, die ihn kreuzigen wollten, 
unzugänglich gewefen fei. Mit befonderem Eifer befämpften die Paulictaner den 
Reichtbum und die Aeußerlichkeiten der Fatholifchen Würdenträger und den undhrift- 
lichen Stolz. ven fie bei jeder Gelegenheit zur Schau trugen. Die Lehrer der Pau- 
licianer nannten fih Mitpilger und zeichneten fih vor ven übrigen Mitgliedern der 
Gemeinde nur durd die Strenge ihres Lebens, ihr Wiffen und ihren Eifer aus, 
Nachdem Conftantin Sylvanus fieben und zwanzig Jahre lang gelehrt hatte, fiel er 
ald Opfer römischer Verfolgungsſucht. Ein hundert und fünfzig Jahre hindurch 
bemübten fich die römifchen Kaifer vergeblich, die Lehre ver Paulicianer, welche fü 
über Pontus und Cappadocien, über ganz Kleinafien, im Weften des Euphrat’$ 
und Armenien verbreitet hatte, zu vertilgen. Juſtinian 11. und Theodora, die 
Wiederherſtellerin des Bilderdienſtes, zeichneten ſich beſonders durch die Grauſam⸗ 
keiten aus, nie ſie an denſelben begingen. Lange Zeit trugen die Paulicianer die 
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über fie verhängten Berfolgungen mit Gebuld. Theodora trieb fie endlich zur Ver⸗ 
zweiflung und zum Aufftande. In den Bergen zwifchen Siwas und Trapezunt 
gründeten fie die fefte Stadt Tephrice. Sie ſchlugen ven Sohn der Theodora, den 
Kaifer Michael, unter den Mauern von Samofata. Die Feloherren der Pauli— 
etaner, Carbeas und nad) ihm Chryſocheir (Goldhand), verbanden fich mit ven Mo- 
hammedanern und drangen bis nach Nicäa, Nicomedien, Ancyra und Epbefus vor. 
Der Kaifer Bafllius, der Macedonier, bat um Frieden und um Herausgabe ber 
Gefangenen gegen Löſegeld. Chryfocheir verſtand es nicht, die Gunft des Augen> 
blickes zu benügen. In unfinniger Verblendung trieb er diefen tapfern Kaifer zum 
Aeußerſten. Chrofocheir wurde gefangen genommen, Tephrice erobert, doch die 
Macht der Paulicianer nicht gebrochen. Im Gegentheile wurden deren Anfichten 
durch die Beftrebungen ver römischen Kaifer, fie zu unterprüden, weiter ausgebrei⸗ 
bet. Kaifer Conftantin V. verfegte in der Mitte des achten Jahrhunderts eine 
große Anzahl Paulicianer von den Ufern des Euphrat's nach Conftantinopel und 
Thracien. Diefe blieben auch in Europa ihren Grundfägen getreu und pflanzten 
fie, namentlich unter den Bulgaren, mit Erfolg weiter fort. Im zehnten Jahr— 
hundert führte Johann Zimisces neue Schaaren von Paulicianern aus Aften nad) 
den Thälern des Hämusgebirges. Sie hatten in Thracien die Stadt Philipopolis 
und mit ihr die Schlüffel des ganzen Landes inne, fie verbreiteten fich über Mace— 
donien und Epirus und waren wegen ihrer Tapferfeit zu fehr gefürchtet, ald daß 
die griechifchen Kaifer e8 gewagt hätten, fie ihres Glaubens wegen zu verfolgen. 
Alerius Komnenus gab fich befondere Mühe, fie zu befehren. Er entrif ihnen bie 
Stadt Philipopolis und Ferferte ihre Führer ein. Doch auch diefem Kaifer gelang 
ed nicht, die Anfichten der Paulicianer auszurotten. Die Verfolgungen, welche fie 
in Thracien erlitten, verbreiteten ihre Grundfäge nur weiter dem Weften zu, wos 
felbit.die Paulicianer nad) einem halben Jahrtauſend durd Luther, Calvin und 
Zwingli mit erneuter Kraft vertreten wurden, nachdem fie den Albigenyern und 
Huffiten zu Stügpunften gedient hatten. 


$. 45. Die Trennung zwifchen Oſten und Weiten. 


Seit Kaifer Theopofius 1. das römische Reich zwifchen feinen beiden Söhnen 
Honorius und Arcadius theilte, trennte ſich der Often und Welten in politifcher 
Beziehung. Die firchliche Gemeinschaft beſtand noch fort, obgleich durch die poli— 
tifche Theilung die Firchliche vorbereitet wurde. Ein politifches Ereignig war es 
auch zunächft, was die firchliche Trennung zwifchen Rom und Byzanz herbeiführte: 
die Erhebung des fränfifchen Königs, Karl’ ]., zum römifchen Kaifer. Die oſt⸗ 
römischen Kaifer erfannten die Kaifer des Weftend niemald an une famen folges 
weife in ein feindliches Verhältniß zu den römifchen Päbften, welche nicht mit ihnen, 
fondern mit den Kaifern des Weſtens in unmittefbare Beziehung traten. Bon 
diefem Augenblide an konnte eine kirchliche Gemeinfchaft zwiſchen vem Dften und 
dem Weiten fchon aus dem Grunde nicht mehr ftattfinden, weil der Kaiſer des 
Oſtens den Bifchoff von Conftantinopel, der Kaifer des Weftend den Bifchoff von 
Rom als das eigentliche Oberhaupt der Kirche betrachteten. Der Bilderftreit hatte 
ſchon früher das Verhältnig zwilchen den römifchen und griechifchen Chriften ge— 
lodert. Uebrigens ftand gerade zur Zeit, da das römifche Neich im Welten her— 
geftellt wurde, Karl 1. dem römifchen Glauben ferner, als die oftrömifche Kai— 
krin Irene, indem diefe den Bilderdienft wieder eingeführt hatte, während Karl 1, 
in Verbindung mit der Kirchenverfammlung von Frankfurt fi entjchieven gegen 
ben Bilverdienft, wern auch zugleich gegen die Bilverftürmerei, ausgeſprochen. 
Nachdem der römiſche Bischoff fich fo boch emporgeſchwungen hatte, d.x° er über 
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die Raiferfrone des Weftens verfügen Fonnte, war die Frage nur, ob der Kaifer 
des Oſtens fich ihm unterwerfen wollte, oder nicht; denn der römifche Pabſt war 
im Bereine mit dem Kaifer des Weftens jedenfalls ftarf genug, dem Kaifer des 
Dftend die Spige zu bieten, und war felt entichloffen, e8 lieber zu einer Tren- 
nung fommen zu laffen, ald ſich diefem wieder zu unterwerfen. Die Erinne- 
rung an die Art und Weiſe, wie Belifar und andere griechiiche Feldherren mit 
ben römiſchen Bilchöffen verfuhren, war für dieſe feineswegs erfreulich,  Währ 
rend des Jahrhunderts, in welchem ſich die Päbſte son der griechiichen Hertz 
haft frei gemacht, hatten fie zwar viele Gefahren beftanden, waren aber auch 
in der öffentlichen Meinung außerordentlich geftiegen. Der Despotismus, wel- 
hen die griechifchen Kaifer ausübten, fonnte den römischen Bifchöffen um fo we— 
niger zuiagen, als fie aus Erfahrung wußten, daß derfelbe auch gegen fie gerich- 
tet werben Fünne. Der Bilverftreit gab dem Zwiefpalte zwifchen dem Oſten und 
dem Welten neue Nahrung und verftärfte die Stellung des römischen Pabftes ge- 
genüber der griechifchen Kirche, indem diefe nach hundert und zwanzigjährigem 
Kampfe zu ven Anfichten des Pabjtes zurüdfehrte, während Rom feinen Grund— 
fägen treu blieb. So wenig der Kaifer des Weftens fich demjenigen des Oſtens 
unterwerfen wollte, ganz eben fo wenig wollte der Pabft von Rom die Oberherre 
haft des Byzantinifchen anerkennen, und in vemjelben Maße, als der chriftliche 

| dem chriftlichen Dften gegenüber an Macht und Bereutung zunahm, er- 
höhten fich auch die Anſprüche des römiichen Biſchoffs. Der Firchliche Streit 
jwiichen dem Dften und dem Weften befam eine beflimmte Form, ald der Pabſt 
Nicolaus 1. Partei ergriff für ven byzantiniſchen Bischoff Ignatius und den Bann- 
fludy gegen deffen Nebenbuhler Photius fchleuderte. Photius, ein Mann von Ger 
lehrſamkeit und Streitfucht, ergriff diefe Gelegenheit mit Vergnügen, die Gegen- 
ſätze zwifchen der römischen und griechifchen Kirche hervorzuheben. Er-warf den. 
Römern vor, daß fie die Reinheit des Glaubens verderbt und verbammliche Zu⸗ 
fäße dazu gemacht hätten. Namentlich befchulpigte er fie ver Behauptung, „ver 
heilige Geift fei vom Vater und dem Sohne ausgegangen,” während fein chrift- 
licher Mund ven Zufas „und dem Sohne“ ausjprechen könne. Biel Gewicht 
wurbe noch auf einige andere Kleinigkeiten gelegt, 3. B. daß fich die Lateiner 
bei dem Abendmahle des ungeſäuerten Brodes bedienten und in der Faſtenzeit 
Milch und Käſe genöſſen. Wichtiger war, daß ſich im Oſten die Prieſter das 
Recht der Ehe wahrten, während die Geiſtlichen des Weſtens zum Cölibate ge— 
zwungen wurden. Auch ftritten fich die römifchen und griechifchen Biſchöffe um 
die Bulgaren, welche beide zu ihrer Heerde redjneten. Der Zwieſpalt zwifchen 
den Biſchöffen von Rom und Conftantinopel dauerte, ohne beveutende Zwifchen> 
falle, fort, bis in die erfie Hälfte des elften Jahrhunderts. Doch als der Pa- 
triarch Cerularius einen Hirtenbrief an die Kirchen Apulien’s erließ, welche durch 
die Normannen unter die Herrfchaft Rom’s gebracht worden waren, und biefe auf- 
forderte, dem Pabfte zu Rom ven Gehorfam zu verweigern — antwortete der rö— 
miſche Pabft (am 16. Juli 1054) mit einem Bannfluche, welchen deſſen Geſandte 
auf dem Altar der Sophienkirche zu Conftantinopel nieverlegten. Diefer Fluch 
brachte die lange verborgenen und zurädgehaltenen Gefinnungen der römifchen 
— der griechiſchen Kirche zu Tage. Der Bruch, welcher zwei und 
ein baldes Jahrhundert früher ſchon wirklich ſtattgefunden hatte, wurde durch die— 
fen Bannflud) öffentlich verkündet und blieb feither ald Thatſache beftehen. 
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$. 46. Das Pabfttbum. 


Die Geiftlichen aller Völker waren von jeher gefchieft, die Anfprüche, welche 
fie zur Erweiterung und Befeftigung ihrer Gewalt machten, durch Scheingründe zu 
unterftüsen. Die Braminen leiteten ihre Macht aus dem Haupte Brama’d, von 
dem fie zu ſtammen vorgaben, ab, die Päbfte die ihrige aus der Erbfchaft der Apo- 
ftel Petrus und Paulus, welche fie angetreten zu haben behaupteten. Daß auf dieſe 
Erbichaft eben fo wenig anfomme, als auf die Abſtammung aus dem Haupte Bra> 
ma's, durften die Gläubigen bei fehweren Strafen nicht entgegnen. Das wäre 
eben fo fegerifch unter ven Chriften gewefen, als die Beftreitung ver Bebeutfamfeit 
der braminifchen Abftammung unter ven Indiern. Die Völker waren im Anfange 
des Mittelalterd dumm genug, an die Kabeln zu glauben, welche vie römijchen 
Biſchöffe zu Begründung ihrer Macht ihnen beibrachten. Diefer Rechtötitel war 
faft eben fo gut, als derjenige aller weltlichen Fürften, welche ihre Gewalt auf die 
Unfähigkeit der Maffen grünveten, ver Schärfe ihrer Schwerter zu widerftehen. 
Auf Gewalt und Betrug ruht die ganze gefellfchaftliche Einrichtung des Mittel- 
alter und ruhen bis zu unferen Tagen alle Leberrefte verjelben. Es ift fchwer zu 
entfcheiden, welche von viefen beiden Grundlagen die fchlimmere iſt. Wir legen 
übrigens mehr Gewicht auf die Ausübung, ald auf die Entftehung einer Gewalt. 
Denn wenn eine Gewalt auch noch fo rechtmäßig entitanven ift, fo wird fie rechts⸗ 
widrig, fobald fie ihrem Zwecke und vem Willen ihrer Begründer zuwiderhandelt, 
während auch die unrechtmäßig entftandene Gewalt zur rechtmäßigen wird, wenn 
fie ihren Zweck erfüllt und in deſſen Folge fpäter anerfannt wird. 

Zwei Dinge müffen immer zufammentreffen, wo eine Macht einen großarti- 
gen Aufſchwung nimmt: die Gunft der äußeren Verhältniffe und die Geſchicklich— 
feit der Machthaber, fie auszubeuten. Beide blieben dem Pabfttbume faft ein 
Jahrtaufend lang treu. Die Gunft ver Verhältniffe, welche die römischen Bifchöffe 
benügten, beitand vor allen Dingen in der Dummheit und der Gläubigfeit der 
Maffen, in der Unwiffenheit der weltlichen Fürften und in ver fnechtifchen Gefin- 
nung der untergeoroneten chriftlichen Geiſtlichkeit. Selbft ver Sieg, welchen ver 
Islam über die drei Metropolitanbezirfe von Carthago, Alexandria und Antiochia 
davontrug, diente dazu, die Macht ver römifchen Metropoliten zu erböhen, wie die 
despotiiche Gewalt, welche vie Katfer des Oſtens über die Biichöffe von Conſtanti— 
nopel ausübten, die felbftftändige Stellung ihrer römifchen Nebenbubler in ein 
glänzendes Licht fette. 

Chriftus hatte Diejenigen für feine Jünger, für feine nächften Verwandte und 
Freunde erHlärt, welche feinem Beifpiele folgen, feine Lehren in's wirkliche Leben 
einführen würden. Er hatte erflärt, fein Reich fet nicht von biefer Er Er 
hatte feine Jünger, als fie fich über ihren Rang ftritten, auf's bitterfte getadelt 
und gejagt : *) 

„Ihr wiffet, daß die weltlichen Fürften herrfchen, und vie Oberherren 
haben Gewalt. So foll ed nicht fein unter euch; fondern, fo Jemand 
will unter euch gewaltig fein, ver fei euer Diener. Und wer da will 
der Vornehmſte fein, der ſei euer Knecht.‘ 

Doch um diefe und alle anderen Stellen der Bibel, welde ihren Anfprüchen 
auf unumjcränfte Gewalt wiverftrebten, fümmerten fich die römifchen Biſchöffe 
nicht. Sie beriefen fich vielmehr auf folgenden Bibelfpruch: **) . 

„Du bift Petrus, und auf diefen Felfen will ich bauen meine Gemeine, 


*) Ev. Mathäus 20,25 ff. Siebe auch 18, 1 ff. 
»*) Ev. Mathäus 16, 18 f. 
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und bie Pforten ver Hölle follen fie nicht überwältigen. Und ich will 
dir des Himmelreiches Schlüffel geben. Alles, was du auf Erben bin- 
den wirft, ſoll auch im Himmel gebunden fein; und Alles, was du auf 
Erden löfen wirft, fol auch im Himmel los fein.‘ 

Bor dem Richterftuble ver Vernunft läßt fih aus diefen Worten Chrifti nichts 
weiter ableiten, ald ein Beweis hohen Vertrauens, welches der Meifter feinem 
Sünger ſchenkte, eines Vertrauens, das fich gründete auf die perfönlichen Eigen- 
fchaften Petri und namentlich feinen feften Glauben. Allein die römifchen Bi- 
ſchöffe, welche ſämmtlich vem ehrlichen Fifcher Petrus fehr unähnlich waren und von 
dem Streben Ehrifti feine Ahnung hatten, machten fich dieſe Bibelftelle zu Nuse. 
Wie die Braminen ſich mit dem Haupte Brama’s, fo erflärten fich die römifchen 
Biſchöffe mit Petrus für eines und daffelbe. Die Frage, ob Petrus und Paulus, 
wie die römifchen Ehriften behaupten, in Rom des Märtyrertoves ftarben, ift zmwi- 
fchen proteftantifchen und Fatholifchen Eiferern häufig verhandelt worden. Sie mag 
für proteftantifche und Fatholifche Fanatifer von großer Wichtigfeit fein. Für 
und, die wir auf einem anderen Standpunfte, als beide ftehen, ift fie es nicht. 
Denn von unferem Standpunfte aus fünnen modernde Gebeine lebenden Men- 
fchen Feine Rechte verleihen, Feine Wunder thun, und feine Gebete hören. Die- 
jenigen Eigenfchaften, welche die Apoftel Peter und Paul hatten, ftarben mit 
ihnen und mit den Eigenfchaften auch die an dieſelben gefnüpften Befugniffe. 
Alein bezeichnend für die päbftliche Gewalt bleibt ed immerhin, daß fie zwifchen 
den Eigenichaften jener beiden Apoftel und den von denſelben durchaus unabhängi- 
gen Anſprüchen der höchſten geiftlichen Gewalt nicht unterfchieven. Dieſelbe Bers 
wechfelung zwijchen einer beveutungslefen Aeußerlichfeit und einem mit verfelben 
in entfernter Beziehung ftehenden beveutungssollen Rechte geht durch die ganze Ge— 
ſchichte des Pabitthums hindurch. Weil die römifchen Bilchöffe in ver Stadt 
wohnten, wofelbft die Apoftel Peter und Paul, der Sage nach, gelehrt hatten, be— 
baupteten dieſe Kirchenfürften, viefelbe Gewalt zu befigen, welche ver Nazarener 
Sefus feinem Landsmanne Peter ertheilte und welche Paul ſich felbft nahm. 
Schwerlich dachte Chriftus, als er jene verhängnißvollen Worte zu feinem Sünger 
fprach, daß Fürften, welche in prachtwollen Palläften wohnten und über Völfer 
berrjchten, ihre Gewalt auf feine Rede gründen würden. Die Päbfte wurden bald 
gerade ſolche weltliche Fürften und Oberherren, von denen Chriftus fagte: daß fie 
feinen Jüngern nicht zum Borbilve dienen follten. 

Im Laufe des vierten und fünften Jahrhunderts wurden, wie wir oben*) ge> 
feben haben, die eigentlichen Grundlehren des Chriſtenthums ftilfchweigend befei> 
tigt und an deren Stelle eine Reihe heipnifcher Lehren gefegt, welche ven Wunder⸗ 
Glauben ver Maffen förderten und diefelben an den vollftändigften Unfinn gewöhns 
ten. Die Geiftlichfeit des Oſtens feste ihre Glaubensftreitigfeiten noch weiter 
fort,**) während die römifchen Bifchöffe darauf bevacht waren, auf ver fünftlichen 
Grundlage des Unſinns, die fie geholfen hatten zu erbauen, ven Tempel ihrer eige> 
nen Größe zu fegen. Das Ziel, nad) welchem fie ftrebten, war eine geiftliche Herr> 
ſchaft über die ganze Erde, ähnlich, jedoch höher, als die von den römijchen Kaifern 
gehbte weltliche Herrfchaft. Sie trachteten darnach, und es gelang ihnen über Ers 
warten, zuerft eine gebietende Gtellung in der Kirche einzunehmen. Mit veren 
Hülfe verbreiteten fie diejenigen Anfichten über das Pabftthum, die chriftliche Lehre 
und das Kirchenrecht, welche erforderlich waren, ihre Anmaßungen zu unterftügen. 
Sie unterwarfen fich die Geiftlichfeit, diefer die Völfer und gründeten eine auf 





*) Siehe Buch TIL, 8. 44, Seite 117. 
”.) Bud IV, $, 42, Seite 130 ff. 
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Aberglauben ruhende Herrſchaft, welche weiter reichte, als irgend eine andere Macht 
jemals gereicht hatte. Die Dummheit der Maſſen iſt größer, als ihre Feigheit. 
Darum beherrſchten die Päbſte ſelbſt viele der tapferſten Völker und gefürchtetſten 
Völkerfürſten. 

So lange das abendländiſche römiſche Reich beſtand, konnten die römiſcheu 
Biſchöffe ſich nicht über ihre Amtsgenoſſen zu Conſtantinopel, Antiochia, Alexandria 
und Carthago erheben. Als aber der Weſten des römiſchen Reiches ſein ſichtbares 
Oberhaupt verlor, nahm der römiſche Biſchoff, welcher früher ſchon der bedeutendſte 
des Weſtens geweſen war, eine erhöhte Stellung ein. Alle übrigen Biſchöffe des 
Abendlandes ftanden unter dem Einfluffe ver weltlichen Herricher ihrer Sprengel. 
Die weltlichen Herrfcher in Rom wechſelten aber in fo rafcher Folge, daß fie ni 
im Stande waren, die Bifchöffe, welche mit dem Volke auf's Innigfte verbunden 
waren, in ein dauerndes Verhältniß der Unterwerfung zu bringen. Während der 
gothiſchen und der griechiſchen Herrſchaft nahm das Anfehen der römiſchen Bifchöffe 
noch mehr zu, weil die auswärtigen Fürften dem Bolfe von Rom und Italien ferz 
ner fanden, als vie römiſchen Biſchöffe. Mit ihrer Hülfe wurde hauptfächlich die 
Herrichaft ver griechifchen Kaifer in Rom und Italien gebrochen und auf ihr Bes 
treiben wurde das abenbländifche römische Reich wieverherftellt. Durch feine Hands 
lung ftieg die Macht der Päbfte mehr, als durch dieſe. Denn fie ftellte ven Pabft 
tiber den römischen Kaifer und gab ihm ven Schein, als fünne er felbft über die 
Kaiferfrone verfügen. Hand in Hand mit der Ertheilung der Königskrone an 
Pipin und der Katferfrone an Karl 1. ging die Gründung einer — Macht, 
des Kirchenſtaats. Der Weſten, welchen die römiſchen Biſchöffe beherrſchten, 
vergrößerte ſich durch die Bekehrung von Brittannien, Deutſchland, Seandina⸗ 
vien und Ungarn. Der Oſten, welcher die Herrſchaft des römiſchen Biſchoffs 
nicht anerkannte, verlor ſeine ſchönſten Provinzen an den Islam. Der Bruch 
zwiſchen Rom und Byzanz vollendete die Oberherrſchaft der römiſchen Päbſte 
über den Weſten Europa's. 

Zwiſchen dem Tode Chriſti und der Zeit, wo die römiſchen Biſchöffe ihr Haupt 
über alle anderen Kirchenfürften erhoben, lagen Jahrhunderte in der Mitte, Ans 
fange zufrieden mit dem bifchöfflichen Titel, nannten ſie fich ſpäter Päbſte (von 
Pappas, was griechiih Vater heißt,) und Stellvertreter Gottes auf Erven. Syl⸗ 
gefter 1., welcher (im Jahre 314) Biſchoff zu Rom wurde, that ſich dadurch hervor, 
daß er den Franken Kaifer Conitantin zu dem Verfprechen bewog, vie chriftliche 
Taufe annehmen zu wollen. Ihm fol, nach ver jpäter Aug erfundeuen Sage, 
Conftantin 1. das fogenannte „Patrimonium Petri’, dad Vermögen Peterd, ges 
fchenft haben. Peter war ein armer Fifcherdmann, der nichts befaß, als feine 
Nege. Er müßte fehr ausgeartet fein, wenn er, nad) feined Meifterd Tode, 
darauf ausgegangen wäre, Land und Leute, Geld und Gelveswerth zu gewinnen. 
Nichtöveftoweniger diente diefer Betrug dazu, den Päbiten ven Erwerb eines un— 
abhängigen Gebietes zu erleichtern. Leo 1., der fogenannte „Große“, beftieg im 
Sahre 440 den römifchen Biſchoffsſtuhl und zeichnete fich durch die Graufamfeit, 
mit welcher er Andersglaubende, fogenannte Keber, vertilgte, aus. Auf ver Kir⸗ 
henverfammlung zu Chalcevon (451) führten feine vier Gefandte (Regaten) ven 
Vorſitz. Mit vem Hunnen Attila und dem Bandalen Genjerich pflug er bedeu⸗ 
tende Verhandlungen. Der Erftere gewährte Leo 1. den Frieden, doch gegen Gen⸗ 
ferich wermochte er nicht, Rom zu ſchützen. Bon 590 bis 604 war Öreher l 
römifcher Biſchoff. Er verfchaffte ver Lehre vom Fegfeuer und der Anbetung ver 
Heiligen Eingang im Abenvlande. Aus diefem Grunde gilt er wahrfiheinit für 

oß In der auf den Unfinn und die Verdummung ber Völfer gegründeten Kirche. 
ol. (795—816) that den wichtigften Schritt auf ver Bahn pähfllicher Macht⸗ 
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erweiterung, indem er mit Karl 1. vie MWieverherftellung des abendländiſchen römi- 
fchen Reiches verabrevete und diefen zum Kaifer Frönte. Nicolaus 1., (von 858 
bis 567), welcher gleich Leo 1. und Gregor 1. „ver Große” genannt wird, leitete 
den Bruch mit der griechifchen Kirche ein. Er forderte ven König von Stalien, 
Lothar U., unter vem Vorwande einer Ehejcheidung vor feinen Richterſtuhl und 
erhob dadurch zuerft die richterliche Gewalt der Päbfte über Könige. Ihm gelang 
ed auch, die gefälfchten Decretalen Iſidor's, welche vie bäbftichen Anmafungen 
als alte und wohlerworbene Rechte darftellten, unter den Völfern und den Geift- 
lichen zu verbreiten.*) Klug verftand e8 Nicolaus 1., gleich feinen Vorgängern 
und Nachfolgern, die Schwäche ver Karolinger feiner Zeit zum Vortheile des 
päbftlichen Stuhles auszubeuten. So hoch im Laufe des achten und neunten 
Jahrhunderts die päbftliche Gewalt geitiegen, jo tief war fie in der erften Hälfte 
des zehnten Jahrhundert3 wieder gejunfen. In ganz Italien, befonvers aber in 
Rom, berrichte die Außerfte Verwirrung. Die Grafen und Herren, welde an- 
fangs Faiferliche Statthalter gewefen waren, hatten ſich unabhängig gemacht und 
ſchalteten innerhalb ihrer Grenzen ald unumichränfte Gebieter. Beſonders ein> 
flußreich waren die Markgrafen von Tuscien. In der erften Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts löften fich in rafcher Folge dreizehn Päbfte hintereinander ab, wäh- 
rend die päbftliche Gewalt in den Hänven dreier verworfener Frauen, der Theo- 
dora und ihrer Töchter Marozia**) und Theodora, d. J., ruhte. Diefe erthefl- 
ten die päbftliche Krone ihren Liebhabern und ihren natürlichen Kindern. Kaifer 
Dito 1. zwang die Römer, ihm zu jchwören, feinen Pabit ohne die Einwilligung 
des Kaiferd zu wählen. Otto 111. feste hintereinander zwei Päbfte ein. Die Oi— 
tonen übten gegen ven Pabft ihre Gewalt, wie gegen jeden anderen Landed-Bis 
Ihoff aus, und behandelten ihn ald den vornehmiten ihrer Untertbanen. Bor 
ihrem Gerichte mußten ſich die Pabfte verantworten. Sie festen Päbfte ab und 
ein und erließen bie wichtigften Verordnungen in Betreff ver Pabitwahl. Doch 
legten die Ottonen jelbft ven Keim zur Schwächung ver Faiferlichen Gewalt ges 
genüber den römifchen Bifchöffen. Durch die großartigen Schenkungen, welche fie 
ihnen machten, boten fie ven römifchen Bifchöffen die Mittel, ven unruhigen ita- 
lienifchen Grafen und Herzogen die Spige zu bieten. Sie duldeten zwar nicht, 
daß die Päbfte ihnen die Zähne wiefen, allein geftatteten venfelben, alle übrigen 
Könige ald Unterthanen zu behandeln. Gregor V., ven Kaifer Dito Ul. zum 
Pabſte gemacht hatte, ſprach den Bann über König Robert von Franfreich, weil 
er Bertha, eine Verwandte des dritten Grades, geehlicht. Es wäre Otto III. ein 
Leichted gewefen, den übermüthigen Bifhoff in die Schranken des Rechts und 
der Billigfeit zu verweilen, allein er dachte nicht daran, daß fchon nach Furzer 
Zeit derfelbe Bannfluch, welcher ven König Robert zur Nachgiebigfeit beftimmt 
batte, auch einen deutſchen König treffen fünne.***) 

Nicolaus 11. (1058—1061) legte din Grund zu der Einführung ver Ehe— 
loſigkeit der Priejter und bildete durdy feine Verbindung mit den Normannen Uns 
teritalien’d eine Macht, welche ſehr irbifcher Natur war, Doch zu feiner Zeit 
hatte das Chriftenthum längjt aufgehört, eine Angelegenheit der Herzen und die 
römiſchen Biſchöffe, Nachfolger Chrifti zu fein. Mit Hülfe der fchimpflichiten 
Betrügereien hatten fich die Bifchöffe von Rom zu Despoten der abendländiſchen 
Ehriftenheit emporgefchwungen, ein durchaus falſches Kirchenrecht eingeführt un» 
ben Grund zueiner anfehnlichen weltlichen Herrfchaft (des ſ. g. Kirchenftants) gelegt. In 


*) Giehe unten $. 48, 
) Siehe $. 32. Seite 90 f. 
...), Spittler, Geſchichte der hriftlichen Kirche, 
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welcher Weife fie von der erlangten Machtvollfommenheit Gebrauch machten, bewies 
mehr, ald alle anderen Päbfte, Gregor VII. (1073-1085). Er gedachte auf ven Trüm- 
mern der weltlichen Herrfchaft eine geiftlich? zu gründen, deren Spige der Pabft 
bilven follte. Unter dem Vorwande, ver Simonie (dem Kaufe geiftlicher Würden) 
entgegenzutreten, juchte Gregor VII. die Vergebung geiftlicher Würden den wmelt- 
lichen Fürften zu entreißen und den Päbften zuzuwenden. lm die Priefter in voll- 
ftändiger Abhängigfeit von den Päbften zu verfegen, zwang er fie zur Ehelofig- 
feit, unbefümmert um alle Verbrechen, welche die nothwendigen Folgen dieſes un— 
natürlichen Zuftandes fein mußten. 

Früher war ver Name Papft (Pappas) gemeiner Name aller Biſchöffe. Gre- 
gor VN. nahm ihn zuerft für ven römischen Bifchoff allein in Anſpruch. Einer fei- 
ner Anhänger erflärte damals ſchon, es ſei eben fo gottesläfterlich, das Wort Pabft, 
ald ven Namen Gottes in ver Mehrzahl zu gebrauchen. 

Gregor VI. führte zuerft ven ganzen päbftlichen Kanzleiftyl ein und änderte 
den Eid, weldyen die Erzbifchöffe dem Pabſt bisher geleiftet hatten, in einen förm— 
lichen Lehendeid um. Er vermehrte die päbftlichen Einfünfte, indem er mehrere 
Klöfter unter ven Schuß des römischen Stuhled nahm und ſich dafür Geld bezahlen 
hieß. Er bewog feine Freundin und Geliebte, die Marfgräfin Mathilde von Tuscien, 
ihre anfehnlichen Güter, ungeachtet der größte Theil verfelben Lehen waren, der rö- 
mischen Kirche zu vermachen. Der Ton, welchen Gregor VI. anfchlug, läßt fich aus fol- 
genden Aeußerungen vefjelben entnehmen. „Jeder König,’ fo behauptete Gregor, 
„der nicht chriftlich lebe, ftehe unter der Herrfchaft des Teufels; über ven Teufel 
habe der gerinafte Geiftliche [exoreist] Gewalt, wie viel mehr müffe alſo der, wel- 
cher der vornehmite aller Biſchöffe fei, über den Sclaven des Teufels Gewalt ha— 
ben?! Die Könige feien meift gottlos, die Päbfte würden, fofort nach ihrer Er> 
nennung, heilig. Sollten nicht die Heiligen die Welt richten?’’ Sein Lieblings: 
ſpruch war: (Jeremias 48, 10.) „Verflucht fei, ver fein Schwert aufhält, daß es 
nicht Blut vergieße!“ 

Die Menſchen vamaliger Zeit waren jo tief im Aberglauben verfunfen, daß 
fie dem Pabfte nicht zumutheten, den Beweis zu führen: 1) daß es einen Teufel 
gebe, 2) daß der Geiftliche über ven Teufel Gewalt habe, 3) daß die Päbſte durch 
ihre Ernennung heilig würden. 

Gregor's VII. Kämpfe mit vem Kaifer Heinrich IV. haben wir oben ſchon“) 
mitgetheilt. Sein würdiger Nacdyfolger war Urban II. (1088—1099). Er 
fehleuderte, gleich feinem Vorgänger, den Bannfluch auf Heinrich IV. und reizte deſſen 
Sohn Conrad gegen feinen Vater auf. in ähnlicher Weife verfuhr er gegen Phi— 
lipp I. von Franfreich und feinen Gegenpabft Clemens III. Während früher die 
Faiferliche Betätigung der gewählten Päbfte für ein nothwendiges Erforderniß ihrer 
Gültigkeit gehalten wurde, erflärte Urban IT. diefelbe für unzuläffig und machte 
dadurch die Pabitwahl von den römifchen Kaifern unabhängig. 

Sn den älteften Zeiten waren die römifchen, gleich allen andern Bifchöffen, 
von ihrer Gemeinde gewählt worden. So lange die römijchen Kaiſer Heinen waren, 
übten fie feinen Einfluß auf die Wahlen. Später aber behielten fich viefe das 
Recht ver Beitätigung vor und entfernten, ven Umftänden nad, vie Bifchöffe von 
ihren Eisen, wie Belifar, im Namen uftinian’s I., dem Pabſte Sylverius und 
Kaifer Heraclius dem Pabfte Martin I. gegenüber thaten. Als vie Römer fpäter 
die Dberherrfchaft ver griechifchen Kaifer abmwarfen, trat das römische Volk in feine 
urfprünglichen Wahlrechte wieder ein und die Päbfte wurden, mehr oder weniger 
tumultuarifch, größtentheils unter dem Einfluffe ver Reichen und Adeligen erwählt. 


*) Siehe oben $. 34. Seite 102 ff. 
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Im Jahre 1059 ordnete Nicolaus N. an, daß die fieben römifchen Diöcefanbi- 
hörte und der größere Theil der übrigen römischen Geiftlichfeit den Pabft wählen 
jollten. Durch diefe Einrichtung wurde die Wahl ver Päbſte son dem Einfluffe 
des Volkes unabhängig gemacht. 

Gläubige Katholiken und knechtiſch gefinnte Proteftanten, welche die weltliche 
Herrichaft der Fürften auf Gottes Gnade gründen, ftellen allerdings das Pabſtthum 
in einem anderen Lichte dar. Doch wer einen höheren Nechtstitel fennt, als Ge— 
walt und Betrug, wer die Kronen der weltlichen und geiftlihen Machthaber wägt 
auf dem Wage der Vernunft, wird mit unferer Auffaffung übereinftimmen. 


$. 47. Chriſtliche Lehre. 


Welches die von Ehrifto gelehrten Grundſätze find, haben wir im 
vorigen Buche*) bereits bemerkt. Doc fchon im.Laufe des vierten und 
fünften Jahrhunderts wurden diefelben, wie wir im vritten Buche $. 44 nachwies 
jen, vollftändig ververbt. Dieſes Verderbniß nahm im Laufe des Mittelalters 
noch mehr zu. Bei der Gejchichte ver Päbfte (F. 46) haben wir einzelne verfehrte 
Lehren ſchon angeführt, melche dieſe Kirchenfürften zur Befeftigung ihrer Gewalt 
und zur größeren Verdummung ver Völker ausgedacht haben. Was früher nur 
vereinzelter Unfinn gewejen war, wurde jpäter in ein vollftändiges Syſtem gebracht. 
Auf vem blinden Glauben der Völker rubte die Macht der römiichen Päbfte. Darum 
yriejen fie ihn als ein übernatürliches Licht, eine Gabe Gottes, eine von Gott ein- 
gegoffene Tugend, in deren Folge der gläubige Chrift Alles, was die Kirche zu 
glauben gebiete, für unzweifelhaft und wahr halte. Durch diefe Begriffsbeſtim— 
mung von Glauben wurde die Vernunft aus dem Gebiete des Chriſtenthums voll 
ftändig ausgefchloffen, der Menſch zum Werkzeuge der Kirche herabgewürdigt und 
während Chriftus die Liebe zu Gott und ven Menſchen als erftes und allumfafs 
ſendes Gebot aufitellte, der Glaube an hundert Dinge, welche Chriftus nicht Ichrte, 
die römischen Päbfte ihm aber unterichoben — als eriter Religionsgrunpfag aufges 
ftellt. Dieſer Kirchenglauben, welcher von dem Glauben, ven Chriftus lehrte, hime 
melweit verichieden ift, wurde von den Päbſten für eine nothwendige Borausfegung 
ewiger Seligfeit ausgegeben. Zu dem Pfaffen-Glauben muß, alfo lehrten vie 
ſchlauen Priefter, vie Gnade Gottes, d. h. eine innerliche, übernatürliche Gabe, 
welche Gott ven Menjchen wegen der Verdienite Jeſu Chrifti verleiht, binzutreten. 
Mit dieſem Grundfage begann die Tortur der armen Chriften. Denn wenn fie 
auch allen Unfinn glaubten, welchen die Pfaffen Iehrten, jo war es immer noch zwei⸗ 
felbaft, ob ihnen die Gnade Gottes zu Theil werden würde, Wie die Menfchen 
nur mit Hülfe der Priefter ven alleinfeligmachenden Glauben, fo Fonnten fie auch 
nur mit deren Hülfe ver göttlichen Gnadenmittel theilhaftig werben. Sie waren 
alfo unter allen Verhältniffen, auch wenn fie fich gar Feiner Vergebung fchuldig 
machten, in doppelter Hinficht, was den Glauben und was die Heildmittel betraf, 
für diefes und jenes Leben von den Pfaffen abhängig. Doc alle Menfchen find 
unvollfommen. Keiner Fann fich rühmen, ohne Tadel und ohne Fehler gewefen zu 
fein. Die katholiſche Kirche wußte, wie die Dummheit, fo auch die Fehlerhaftig- 
feit ver Menichen wortrefflich auszubeuten. Sie lehrte, Chriftus habe feiner Rirde 
Gewalt gegeben, die Sünden nachzulaffen. Durch dieſe ſchlaue Erfindung der 
Priefter machten fie alle Gläubigen um fo mehr von fi abhängig, als fie 
pas Sündenbekenntniß für eine Vorausſetzung des Ablaffes erflärten. Der 
Sünder follte aber fo leicht nicht aus den Kimten des Priefterö fommen; zu 
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dem Sünvenbefenntniffe mußte noch die Genugtbuung, d. h. die von vemfelben für 
aut gefundene Buße hinzukommen und nicht felten wurde ein bedeutendes Löjegeld 
für die Vergebung der Sünden verlangt. Um der von den Prieftern gelehrten ewi⸗ 
gen Höllenpein zu entgehen, oder die Zeit des Fegefeuers abzukürzen, opferten die 
bethörten Menſchen oft ihre Habe, ihre Freiheit, Leib und Seele ven gierigen Pfafe 
en auf. 

' Aus ven finfterften Zeiten des Mittelalterd ftammen alle vieje Lehren, welche, 
fie mögen in der Bibel einige Begründung finden oder nicht, jedenfalls in der Ver⸗ 
nunft nicht begrünvet find. Bis auf ven beutigen Tag laften dieſe Erfindungen 
tückiſcher Pfaffen, gleich einem ſchweren Alpe, auf der Chriftenbeit. Unmöglich 
können ſich die Völfer zu höherem Wohlitand, zu einer edleren Bildung und wahrer 
Freiheit binanfchwingen, fo lange die Priefter, mit Hülfe dieſer Glaubenslehren, 
die Mafjen lenfen und leiten. Nach den in den Jahrhunderten ’größter Rohheit 
feftgeftellten Grundfägen greifen die Prieiter in alle Berhältniffe des Lebens ein. 
. Kaum ift ver Menſch geboren, fo bezeichnen fie ihn durch vie Taufe als einen ge— 
borenen Knecht ver Kirche. Bevor er venfen gelernt bat, bemächtigt fich feiner ver 
Diener des Pabited und lehrt ihn, nicht was er jelbft glaubt, felbft für vernünftig 
und gut hält, jondern was ihm vie Kirche als unfehlbare Wahrbeit vorjchreibt. 
Jede beventungsvolle Handlung des Lebens ift an die Zuftimmung des Priefterd 
gebunden. Sieben fogenannte „Saframente” wurden ausgedacht, um die Mens 
fchen feiter und fefter an die Kirche zu binden. Zahlreiche Kirchengebote fchärfen 
ihnen die Haltung der Feiertage, ven Beſuch ver Kirche, die Beobachtung der vor⸗ 
geichriebenen Faſten, Beichte und Abenpmabl und die Haltung ver Hochzeit zu der 
von der Kirche erlaubten Zeit ein. 

Die hriftlichen Bölfer des Mittelalterd bewährten alle Kennzeichen ver Kind 
beit. Wundergefchichten, übernatürliche und außerordentliche Vorgänge und Glau— 
bensſätze ftanden ihrer Anſchauungsweiſe am nächiten. Unlösbare und widerfin- 
nige ragen waren diejenigen, mit welchen fich die Gelehrten jener Zeit mit Vorliebe 
beichäftigten. Die Frage: ob Chriftus bei ganz verfchloffenem Leibe feiner Mut— 
ter, oder wie jeder andere Menſch auf die Welt gefommen fei, wurde zum Nachtheil 
des gefunden Menfchenverftandes und in Widerfpruch mit den Gefegen ver Natur 
beantworte Der Mönch Paſchaſius Natbert bewies, daß es für die Ehre ver 
Jungfrau Maria nachtbeilig ſei, zu behaupten, fie babe wie jede andere Frau ges 
boren. Aus Rüdficht für die Ehre der Gattin des Zimmermannes Joſeph wurde 
natürlich die Frage nicht aufgeworfen, in welcher Weife fie ihre anderen ſechs Kin- 
der geboren habe. 

Seit langer Zeit hatt: man angenommen, daß im Abenpmahle Fleiich und 
Blut Chriſti genoffen würden, ohne zu unterfuchen, auf welche Weife dieſes zu— 
gehe. In den erften Jabrbunderten des Mittelalter8 wollte man aber wiffen, ob 
das Fleiſch und Blut Chriſti, welches im Abendmahl genoffen würde, eben daſſelbe 
fei, welches Maria geboren habe, ob das Brod und der Wein im Abendmahle Brod 
und Wein blieben, oder ſich, troß des entgegenftebenden Scheines, in Fleisch und 
Dlut verwandelten? Die Anficht brach ſich allmäblig Bahn, das Abendmahl fet 
ein Gott dargebrachtes Opfer. Häufig bielt man Abendmahl, ohne daß Semand, 
außer dem Priefter, daſſelbe genoß. Daraus entwicelten fich die Meffen. Man 
ließ das Opfer bringen zum Dank für empfangene Wohlthaten, zur Erlöfung ver 
im Fegefeuer ſchmachtenden Seelen, um Regen oder Sonnenfchein zu bewirfen 
[Missae privatae, solitariae.]. Seit dem Ende des achten Jahrhunderts ließen fich 
die Priefter für diefes Gott Dargebrachte Opfer bezahlen. Die Meffen wurden von 
ben bethörten Menfchen zu hunderten beftellt. Um viele Meffen an einem Tage 
abhalten zu fönnen, erfanden die Geiftlichen die ſ. g. trodene Meffe, d. h. die Meffe 
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ohne ven Kelch. Was diefem Opfer an geſundem Berftanve fehlte, fuchte man 
durch Geremonien zu erfegen. Gregor, der große Erfinder des Fegefeuers, er 
fand auch den ganzen Meſſendienſt. Er brachte die Prozeſſionen und Ritaneien 
auf. Er war es zunächit, ver dem chriftlichen Gottespienfte die Form des alten 
heidniſchen Opfervienftes gab. Seit feiner Zeit wurde es üblich, dem lieben 
Gotte die Gebete vorzufingen und fich ausschließlich ver lateinifchen Sprache da— 
bei zu bedienen. Der Gottesvienft wurde faſt ausfchließlich auf die Meſſen be— 
ſchränkt. Zwar verftand das Bolf von vielen nichts, allein die Geiftlichen be> 
famen fte bezablt. Die wenigiten Geiftlihen waren im Stande, jelbft Predigten 
zu halten. Es war jchwer, fie zu beitimmen, aus einer Predigtiammlung (Pos 
ſtill) eine folche abzulefen. Die Feittage mebrten fih und jeder verfelben wurde 
durch neue Wunvergejchichten und Abgeichmadtbeiten zu Ehren gebracht. 

Im zehnten Jahrhundert wurde der Aberglauben noch finfterer, Karl 1. 
hatte verboten, die Gloden zu taufen, weil die Taufe nur für Menfchen jei. 
Im zehnten Jahrhundert wurden die Glodentaufen aber allgemein. Meffen zum 
Beſten einzelner, beſonders genannter Verftorbener waren längft aelefen worden. 
Zu Ende des zehnten Jahrhunderts behauptete der Abt Odilo von Clügny, eine 
Dffenbarung erhalten zu haben, daß vie Seelen im Fegefeuer, in welchem fie zu 
lange bleiben müßten, weil für fie feine Meffen beftellt worden feien, entieglich 
wimmerten. Der Gotteödienit, d. b. die Meſſe, erbielt feinen Werth durch die 
Zahl. Je mehr Meffen, deſto beifer. Im aleicher Weife wurde auch das Gebet 
nur nad) der Zahl berechnet. Je mehr Gebete, deſto beffer. Um alle Verwir— 
rung zu vermeiden, fam, jchon im zehnten Jahrhundert, ver Roſenkranz auf. 
Aller diefer Unfinn wurde dadurch noch allgemeiner, daß ſich in Frankreich die 
Meinung verbreitete, am Ende des erften Jahrtauſends nah Chriftt Geburt 
werde der Antichrift fommen und dann das jüngfte Gericht gehalten werben. 
Diefe Erfindung wurde für die Kirche eine befonders reiche Quelle irvifcher Gü— 
ter. Jede Sonnen- und Mondesfinfterniß wurde ald Vorbote des jüngften Tas 
ges audgebeutet. Jedes Mittel, durch welches die Geiftlichen hoffen Fonnten, 
Geld und Gelves Werth zu gewinnen, ſchien ihnen erlaubt, und alle diefe Mit- 
tel wurden unter fi) verbunden und zu einem vollftändigen Syſteme der Ver— 
dummung, Knechtung und Ausbeutung entwidelt. 

Wenn wir diefes Firchliche Syſtem mit irgend einem anderen, namentlich 
mit demjenigen ver Indier und Egypter vergleichen, jo müffen wir es für das 
drückendſte und berabwürdigenpfte erflären. Zu allen Zeiten wurden die Mens 
chen von fchlauen Prieftern über ihre Zufunft beunrubigt. Allein in vem Maße, 
wie dies feit dem Mittelalter von den chriftlichen Geiftlichen gefchieht, wurden fie 
niemals gepeinigt. 

Das fich die Fatholifche Kirche „alleinſeligmachend““ nennt und „‚Unfehlbars 
keit“ für fich in Anſpruch nimmt, darf ihr fo ſehr nicht verargt werden. Wer an 
fie glaubt, mag fie dafür halten, wer nicht an fie glaubt, Kächen über Anſprüche, 
welche in der menfchlichen Natur nicht begründet find. Wer übrigend einige ges 
fchichtliche Kenntniffe befist, weiß, daß im Schooße ver Fatholifchen Kirche, feit den 
älteften Zeiten, zahlreiche innere Wivderfprüche vorgefommen find, daß ruchlofe Ver: 
brecher durch Beftechung und Gewaltthat fih auf die bifchöfflichen und päbftlichen 
Stühle binanfchwangen und daß die Unterfcheivung zwifchen den „ſündigen“ Men- 
ſchen und ven „unfehlbaren“ Trägern ver Kirchengewalt eine jener fchlauen Erfin> 
dungen ift, durch welche herrfchfüchtige Priefter ihre Macht zu befeftigen fuchten. 


* 
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Die römiſchen Päbſte faßten zuerſt den Gedanken einer geiſtlichen Herrſchaft, 
welche ſich, auf den Schwingen des Chriſtenthums, über die ganze Erde verbreiten 
und in demſelben Maße, wie der Himmel über dieſem Leben, ſo über allen welt— 
lichen Machthabern erhaben ſein ſollte. Um dieſen Zweck zu erreichen, bedurften 
ſie außer einem Glauben, der ihren Beſtrebungen entſprach, einer Geſetzgebung, 
ähnlich der weltlichen, und einer vollziehenden Gewalt, welche ihre Befehle in's 
wirkliche Leben überführte. Hätten die Päbſte daran gedacht, nach Chriſti Vor: 
bilde ein Reich zu gründen, welches nicht dieſer, ſondern einer höheren Welt ange— 
hörte, ſo hätten weder eines Kirchenſtaates, noch eines Kirchenrechtes bedurft. 
Doch die Pläne der Päbſte waren ganz eben ſo verſchieden von den Abſichten Chriſti, 
als ſie ſelbſt von ihrem vorgeblichen Meiſter. Das Reich, welches die Päbſte zu 
gründen gedachten, ſtand dem alten römiſchen Kaiſerreiche weit näher, als dem 
Reiche, welches Chriſtus das ſeinige nannte. Römer waren die hauptſächlichſten 
Baumeiſter des geiſtlichen Reiches, welches die Päbſte gründeten. Die weltliche 
Herrſchaft Rom's war untergegangen. Mit der Schärfe des Schwertes ließen ſich 
die tapfern und rohen Völker, welche das weſtrömiſche Reich umgeſtürzt hatten, 
nicht unterwerfen. Um ſo leichter konnten ſie aber durch Liſt und Betrug mit Hülfe 
des Aberglaubens in Ketten und Banden geſchlagen werden. Allmählig hatten 
alle die friſchen Völker des Nordens und Oſtens Europa's die chriſtliche Religion 


-"angenommer. Go unſinnig die Glaubensſätze waren, welche ihnen vie chriſtlichen 


Apoſtel mittheilten, die Völfer, welche noch vor Kurzem an ven Altären ihrer blus 
tigen Gottheiten Menjchen und Thiere geopfert hatten, waren nicht befähigt, fie zu 
prüfen. Nach einigem Wiverftreben nahmen fie geduldig an, was ihnen von den 
chriftlichen Prieftern übereinitimmend als göttliche Wahrheit vorgetragen wurde. 
Doch die Lehren, welche die Köpfe der Menfchen serwirrten, waren für die Päbite 
nur Mittel zu ihrem Zwede. Die Völker mußten in Dummbeit und Aberglauben 
erhalten werden, follten die Pläne der Päbfte gelingen. Im Gebiete des Glaubens 
hatte der Unverſtand einen vollftändigen Sieg dadon getragen. Warum jollte den 
Päbften, nach Befeftigung der von ihnen gut gebeißenen Glaubenslehre, nicht der 
zweite Schritt gelingen, die Ertbeilung einer Geſetzgebung, welche allen ihren weit 
reichenden Anfprüchen vor den Gerichten Nachorud verichaffen und fo denſelben aus 
Fer der Grundlage der Religion, auch noch diejenige weltlicher Gewalt verliehe ? 
Zu der Zeit, da diefe Pläne in Rom gehegt wurden, beftanden jedoch ſchon 
beftimmte Gemwalten, welche nicht geneigt waren, ſich durch die Päbfte befchränfen 
zu laffen, und weldye Macht genug befaßen, venfelben die Spige zu bieten. Doch 
diefe Gewalten befaßen, wenn auch Heere und Beamte, doch feine Gelehriamfeit 
und waren, an Liſt und Schlauheit, ven Päbften nicht gewachlen. Dem Papite 
Nicolaus 1. gelang der unerbörte Volksbetrug, eine ganze Gefesgebung, welche 
neuerdings erfunden worden war, um die berrfchfüchtigen Beftrebungen ver Kirchen- 
fürften zu fördern, für ein altes, längft bergebrachtes Necht auszugeben. Unter 
dem Namen Iſidor's, des bochgechrten Erzbifchoffs von Sevilla, welcher daſelbſt 
im Anfange des fiebenten Jahrhunderts gelebt hatte, festen vie Päbſte und ihre 
Anhänger im neunten Jahrhundert eine Sammlung päbftlicher Enticheidungen, 
Anordnungen und Antworten auf Anfragen in Umlauf, welche neben manchen 
ächten Deeretalen fehr viele gefälfchte enthielt. Der Zwed dieſer Fälſchung 
beftand darin, alle diejenigen päbftlichen Anmaßungen, welche im neunten Jahr— 
hundert noch beftritten waren, und welche ohne Betrug nicht durchgefegt werden 
fonnten, mit Hülfe diefer untergefhobenen Verfügungen zum geltenden Rechte zu 
machen. Jahrhunderte vergingen, bevor die Entdeckung gemacht wurde, daß zur 


8.48, Kirchenrecht. 149 


Zeit des Erzbiſchoffs Iſidor von Sevilla die untergefchobenen päbftlichen Verfu- 
gungen noch gar nicht ergangen fein konnten, weil die betheiligten Perſonen erft 
fpäter lebten und weil die in Rede ftehenvden Fragen erit fpäter aufgeworfen wurden. 
Die gefäljchte Sammlung diefer Decretalen wurde zuerft in einigen Sprengeln be> 
nüßt, welche auf der Grenze der Neiche Lothar's und Karl’3 des Kablen lagen. 
Die Erzbiichöffe, welche von den darin enthaltenen Verordnungen nichts wußten, 
erkannten bald aus dem Widerſpruche mit älteren zuyerläffigen Kirchengefesen, Das 
bier eine Unrichtigfeit obwalten müffe. Sie waren aber jchon zu fehr an Unter— 
würfigfeit dem Pabfte gegenüber gewöhnt, als daß fie es gewagt hätten, ſelbſtſtändig 
aufzutreten, die Fälſchung zu unterfuchen und ven Fälfcher zur gerechten Strafe 
zu bringen. Sie fragten vielmehr bei dem Pabfte Nicolaus an. Diefer vers 
warf, ohne fich beftimmt für die Aechtheit ver gefälfchten Decretalen auszuſpre— 
chen, die gegen ihre Aechtheit vorgebrachten Einwendungen. Sp wurden nad) 
und nad) die gefälfchten Deeretalen, unter Beihülfe ver Päbfte, welche ohne Zwei— 
fel bei der Fälfchung felbft auch thätig waren, als geltende Gefege anerkannt. Die 
Biſchöffe und Erzbifchöffe bezogen fich ſelbſt auf die gefälfchten Verordnungen und 
Jahrhunderte vergingen, bevor der Betrug allgemein anerfannt werden mußte. 
Der Zwed ver Fälichung ging wefentlich dahin, das Anfehen der Erzbiihöfte und 
der Provinzialſynoden zu ftürzen, die Anklage eines Biſchoffs für Laien und unter: 
geordnete Geiftlichen unmöglich zu machen und alle Kirchengewalt vem römiichen 
Biſchoffe zuzuweiſen. Die Bande ver Unterordnung der Biſchöffe unter ihren Erz _ 
bifchoff wurden aufgehoben und ver Pabſt für den Herrn ver ganzen Kirche erflärt. 
Ihm allein wurde das Necht zuerkannt, in firchlichen Angelegenheiten das Endur⸗ 
tbeil zu fprechen. Kein Streit fonnte als entichieven betrachtet werben, bevor der 
Pabſt gefprochen hatte, denn diefer konnte mit einem Federftriche alle früher abge— 
gebenen Urtheile vernichten. 

Bevor die Fälſchung zu Tage kam, hatten die Päbſte ihre Zwecke erreicht und ihre 
Herrichaftbefeftigt. Die Gelehrten, welche den verruchten Betrugentvedten, beſaßen wer 
der ven Willen, noch die Macht, den glüclichen Betrügern die Früchte ihrer Fälſchun— 
gen wieder abzujagen. Die Päbfte befisen noch im neunzehnten Jahrhundert eine 
weit reichende Gewalt, weil fie vor einem Jahrtaufend eines der fchimpflichiten 
Verbrechen begingen. Mit Hülfe ver gefälfchten Iſidoriſchen Deeretalen unters 
warfen fid) die römischen Päbfte immtlice Erzbifhöffe und Bifchöffe des Abend- 
landes, machten fie ihre Gewalt unabhängig von dem römischen Kaifer und allen 
anderen weltlichen Fürften und fchufen fie ſich in den Kloftergeiftlichen und in allen 
blindgläubigen Chriften eine Macht, welche, fo lange die Finſterniß vollfommen 
war, über alle anderen Eroberer und Herricher ven Sieg davon trug. 

Die Päbfte waren nicht damit zufrieden, alle Beziehungen des Lebens in welt- 
liche und geiftliche zu theilen, und fich felbft vie unbedingte und fchranfenlofe Herr— 
fchaft über die legteren vorzubehalten. Sie griffen, wo fie irgend fonnten, in das 
weltliche Gebiet ein, indem fie leicht einen Vorwand fanden, jeder beliebigen Anz 
gelegenheit einen geiftlichen Charakter zuzufchreiben und fie dadurd in ihr Gebiet 
zu zieben. Eine befonders reiche Duelle des Einfluffes und ded Erwerbes wurden 
für die Kirche, d. b. die Päbſte und deren Diener, die Ehen, die legtwilligen Be: 
ftimmungen, die Eide und das Aſylrecht. 

Die Ehe, welche früher bei allen Völkern und zu allen Zeiten ald ein bürger- 
liches Vertragsverhältniß behandelt worden war, wurde durch die Päbite für ein 
Saframent, d. h. für ein fichtbares Zeichen der unfichtbaren Gnade, welches von 
Chriſtus zur Heiligung der Menfchen eingefest fein fol, erflärt. Dadurch, daß die 
Ehe zum Saframente erhoben ward, machte die Kirche alle Diejenigen, welche in 
diefed Verhältnif treten wollten, mehr oder weniger won fich abhängig. Sie er— 
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flärte die Ehe für unauflösbar und löfte fie nur auf, wenn fie dazu durch Geld oder 
andere Zugeftänpniffe beitimmt wurde. Unerſättlich, wie die Päbfte waren, be— 
gnügten fie ſich aber noch nicht mit dieſen Ketten, die fie ven Völfern anlegten. Bei 
den Römern und bei ven Juden waren gewiſſe Verwandtſchaftsgrade Ehehinder— 
niffe. Dieſe dehnte die chriftliche Kirche bis zum vierzehnten Grade der Verwandt: 
Schaft aus, erdachte außer der wirklichen, noch eine fogenannte geiftliche Verwandt: 
Schaft und machte auch diefe Erfindung zu einer wichtigen Einnahmsquelle für fich 
und eine Duelle des bitterften Elends für die Völker, indem fie nur gegen ſchweres 
Geld Brautleuten, welche in dieſer Weife verwandt waren, die Erlaubnif zur Ein- 
gehung der Ehe ertheilte. 

Der Eid, welchen die Päbſte und ihre Diener in das Gebiet der Kirche zogen, 
wurde für fie infofern von hober Bereutung, als fie dadurch einen mächtigen Ein- 
fluß auf die wichtigften Nechtsgeichäfte erlangten. Die Zeugen, welchen die Diener 
ver Kirche den Eid abnabmen, oder Eidesbelehrung ertheilten, fonnten in allen für 
die Geiftlichfeit wichtigen Fällen für diefe günftig geitimmt werden. In den eriten 
Zeiten des Mittelalters, zu welden der Eid eines der wichtigften Mittel ver Ew 
forfchung ver Wahrheit und ver Befeftigung von Rechtsyerhältniffen war, ger 
wann die Kirche an Sporteln und an Einfluß durd den Eid, ven fie monopo— 
lifirte. Noch wichtiger waren für die Päbſte und deren Diener die Teftamente. 
Die durch die Lehren vom Fegefeuer und ewigen Höllenpein geängftigten Men- 
hen waren ohnedies fchon geneigt, beim Herannaben des Todes ihre irdiſchen 
Güter ven Pfaffen zu binterlaffen, um fi dadurch eine fchnellere Beförderung 
in den Himmel zu erfaufen. Da aber nah dem Kirchenrechte alle Streitigfei- 
ten über Teftamente vor die Geiftlichen gebracht werden mußten, jo erlangten 
dieſe dadurch das Mittel, eine Controlle über die ihnen von Sterbenden gemach— 
ten Zufagen zu üben und die Macht, die zahlreichen Prozeffe über Teftamente 
zum Vortheil der Kirche und ihrer Anhänger zu enticheiven. ’ 

In allen bürgerlichen Beziehungen des Lebens hing son den Geiftlichen 
mittelbar und unmittelbar das Wohl ver meiſten Menfchen in fo hohem Grade 
ab, daß diefen faft feine Wahl blieb, als fich entwerer ver Kirche (d. b. den 
Päbiten) blind zu unterwerfen, over zu Grunde zu gehen. Wer den von den 
Päbften und ihren Dienern gelehrten Unfinn nicht glaubte, wer ihre Ketten nicht 
willig trug, oder gar daran rüttelte, mußte wenigitens den Schein des Gläubi- 
gen und des Dieners der Kirche annehmen. Uebrigens war die Geiſtesnacht in 
den eriten Jahrhunderten des Mittelalters fo dicht, daß wir nirgends auf Spu- 
ren eines Fräftigen Wiverftandes gegen ven von der Kirche gebegten Aberglau- 
ben, und nur felten auf einen mannbaften Kampf gegen ihre Anmaßungen ftoßen. 

Auch das Strafrecht zogen die Päbſte in ihr Gebiet. In ven Zeiten des 
Heidenthbums durften Hüchtige Verbrecher in die Tempel der Götter nicht verfolgt 
werden. Kaifer Tiberius beichränfte dieſes Afslrecht auf die Tempel der Juno 
und des Aesculap. Gonftantin 1. ftellte die beidntiche Unfitte zu Gunften der 
ehriftlichen Kirchen wiever ber. Theodoſius II. vehnte dieſes Vorrecht noch weis 
ter aus, indem er alle Höfe, Gänge, Gärten und Häufer, welche zu den Kir: 
hen gehörten, dieſen gleichjeste (431). Die Synode zu Toledo erweiterte die 
Freiftätten bi8 auf dreißig Schritte von jeder Kirche (651). In ver wilden 
Zeit des Mittelalters erhielten dadurch die Päbſte und ihre Diener die Macht, 
Tauſende von flüchtigen Verbrechern entweder zu fchüsen, oder ihren Feinven 
Preis zu geben. Sie konnten, nach ihrem Belieben, das Aſylrecht dadurch, daß 
fie dem Flüchtling die Nahrung verfagten, oder deſſen Verfolgern ein Pförtchen 
öffneten, unwirffam machen, oder aber es wahren, indem fie den Verfolgten 
nährten und die Ringmauern ver Kirche bewachen liegen. 
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Se gewaltthätiger die Zeiten des Mittelalterd waren, deſto häufiger kamen, 
felbft bei den mächtigiten Fürſten und Herren, die Fälle vor, da fie einer Freiftätte 
bedurften. Daß die Geiftlichen von diefem, wie jedem anderen Rechte, mehr zu 
Gunſten ihres Standes, als der Menichheit Gebrauch machten, liegt in der Natur 
der Sache. Bon jeher waren die Intereffen des Standes den Menfchen tbeuerer, 
als diejenigen der Menfchheit. Hätten die Päbſte ſich darauf befchränft, die Lehren 
son der Dreieinigfeit, ver Natur Chriftt u. ſ. w. aufrecht zu erhalten, fo hätten fie 
ſchwerlich diejenige gebietende Stellung gewonnen, die fie im Laufe des Mittels 
alterö einnahmen. Allein unter dem VBorwande, vie Kirche son der weltlicheu Ges 
walt unabhängig zu machen, beberrichten fie einen großen Theil der weltlichen Bes 
ziehungen des Lebens außer ven Firchlichen, welche fie mit unumfchränfter Gewalt 
leiteten. Alle Dinge in diefer Welt fönnen mit einer überirdifchen Macht in Ver— 
bindung gebracht werden. So viel ift übrigens Far, daß Jeſus Chriftus, deſſen 
Stellvertreter fich die Päbfte nennen, an dasjenige Kirchenrecht nicht dachte, welches 
im Laufe des Mittelalters entftand und, mit wenigen Abänverungen, noch heutzus 
tage gilt. Der Landpfleger Pontius Pilatus würde mit Chriſtus fchnellen Prozeß 
gemacht haben, wenn er diejenigen Anfprüche ihm gegenüber aufgeftellt hätte, welche 
die Päbite im Kampfe mit den römifchen Kaifern und vielen anderen weltlichen 
Fürften und Könige fiegreich durchführten. | 


$. 49. Die Geiftlidfeit. 


Bei den Inviern und Egyptern bildeten die Geiftlichen abgefonderte Kaften, 
welche nur unter fich heiratheten und fich von den übrigen Kaften fern hielten. Bet 
den Juden’ follte, nach der Anordnuug Mofis, der Stamm Leni vie Geiftlichfeit 
des Volfes ftellen, doch fcheint e8 nicht, daß dieſe Beftimmung fich lange erhalten 
bat. Die veutfchen Priefter bildeten eine befonvere Abtheilung in vem Stande der 
Adeligen, die römischen und griechischen wurden größtentbeild nur auf eine be 
ftimmte Anzahl von Jahren ernannt, und fehrten dann wieder in ihre früheren 
Berbhältniffe zurüd, aus denen fie durdy die Priefterwürve niemals ganz herausge— 
riffen wurden. Chriftus gehörte nicht vem Stamme ver Lesiten an, ebenfowenig 
wie feine Jünger. Keiner der Legteren hatte fi) von Jugend auf dem geiftlichen 
Stande gewidmet. Der innere Beruf, den fie fühlten, war ver einzige Rechtes 
grund, den fie hatten, die Lehre ihres Meifters zu verbreiten. So lange die chriſt⸗ 
liche Religion eine Sache der Herzen war, lehrte Jeder, der den Drang dazu em⸗ 
pfand. Als aber fpäter das Chriftentbum zu einer bloßen Aeußerlichfeit, als 
die Gemeinden von ihren Biichöffen und diefe von den Päbften unterjocht wurz 
ben, trat, wie früher nach dem Untergange der Nepublif im römifchen Reiche, die 
Ernennung von oben herab an die Stelle ver Wahl von unten herauf. Die Geifts 
lichen wurden zu blinden Werkzeugen der Päbſte herabgewürdigt. Sie follten nicht 
blos in Religionsangelegenbeiten lehren, wie dieſe befahlen, es wurde ihnen auch 
zugemutbet, in dem Kampfe, den die Päbſte mit den weltlichen Fürften um die 
Oberherrſchaft führten, auf ihre Seite zu treten. Sie follten dafür Sorge tragen, 
daß alle päbitlichen Verorpnungen, das gefammte Kirchenrecht, in feiner weiteften 
Auffaffung, aller Orten zur Wirklichfeit würden. 

Im Anfange des Mittelalters waren die chriftlichen Geiftlichen größtentheils 
son den Laien in ihren Anfichten, Lebensbeziehungen und Beftrebungen ſehr wenig 
verfchieden. Sie gingen auf die Jagd, zogen nicht jelten mit in den Krieg, freus 
ten fich ihres Lebens, waren verehelicht und hatten Familien. Alles dieſes vers 
änderte fich, ald die Pläne der Päbfte mehr und mehr hervortraten. Wie bie Pãbſte 
eine ſchroffe Stellung, den welilichen Fürſten gegenüber, einnahmen, wie ſie ſich 
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mit Feder Stirne hoch über viefe hinweg festen, fich von ihnen ven Pantoffel küſſen 
und den Steigbügel halten Tiefen, fo follten, ihrem Willen zufolge, auch Die unter: 

eordneten Geiftlichen eine ähnliche Stellung ven untergeorpneteu Herren und deren 
Beate gegenüber einnehmen. Zwei Erfindungen ver Päbfte dienten hauptſäch— 
lich dazu, die Geiftlichen in eine fo unnatürliche Stellung ven Laien gegenüber zu 
bringen und fie ven Päbften unbedingt zu unterwerfen: die Priefterweibe und der 
Priefter-Cölibat. Um den Vriefter als ein befonvderes, von den übrigen Menſchen 
verſchiedenes, mit rigentbümlichen und wunderbaren Gaben ausgeſtattetes Weſen 
darznitellen, wurde das Saframent der Priefterweibe erdacht. Durch vafjelbe, fo 
behaupteten die Päbfte, wird Denen, welche fich dem Dienfte ver Kirche winmen, 
eine Gewalt und befonvere Gnade verlieben, die Aemter ver Kirche zur Ehre Got— 
tes und zum Heile der Seele recht und heilig zu verrichten; namentlich wird ihnen, 
nach der päbftlichen Kabel, dadurch vie Gewalt ertbeilt, Brod und Wein in ven 
wahren Leib und in das wahre Blut Jeſu Chriſti zu verwandeln und den Gläu— 
bigen die Sünden nachzulaffen oder worzubebalten. Die Priefterweibe wurde für 
ein unauslöfchliches Merkmal ausgegeben, welches unter allen Verhältniſſen ven 
Geweihten bis an's Ende feiner Tage begleite. Da die Priefterweibe mittelbar 
oder unmittelbar nur vom Pabfte ausgehen Fonnte, erlangte dieſer oberfte Kir- 
shenfürft durch dieſe feine Erfindung eine Bürgichaft, daß Niemand ohne feine 
Zuftimmung firchliche Verrichtungen ausüben fonnte. Der Priefter war überdies 
der Gewalt feiner Vorgeſetzten, welche feine Verrichtungen einftellen, oder ihn 
bed Amtes entjegen fonnten, unbedingt unterworfen. Doc fo lange er ein na= 
tärliches Leben führte, durch natürliche Bande mit der menfchlichen Gefellfchaft 
zufammenbing, mußten die Päbfte daran verzweifeln, ihre, auf Lug und Trug 
gegründete Herrichaft feitzuftellen. Die Geiftlichen mußten aus der natürlichen, 
menfchlichen Gefellichaft berausgerifien, fie mußten entmenfcht werden, um eine fo 
unnatürliche Gewalt, als diejenige ver Päbfte, ftügen zu können. Die Päbfte er- 
Tannen daher als ficherftes Mittel, ihre Macht über die ganze Erve auszubreiten, 
den PrieitersCölibat. Zwar hatte Paulus (1. Timotbeus 3. 2.) ausdrücklich er- 
Härt: „ein Bifchoff foll eines Weibes Mann fein’ und hatte fich dadurch deutlich 
fürden ehelichen Stand, wenn auch vielleicht gegen eine zweite Ehe der Geiftlichen aus 
gefprochen, Doch die Päbſte haben ſich niemals um die Bibel befümmert, wenn fie 
ihren Anfprüchen im Wege ftand. Auf der Kirchenverfammlung zu Nicän (325) 
wurde zwar darauf angetragen, ven Bilchöffen, Vrieftern und Diaconen, welche die 
Weihe empfangen hatten, gefeßlich zu gebieten, fich ihrer Frauen gänzlich zu ent- 
halten. Doch diefer Antrag wurde abgelehnt. Die Mönche übten aber einen fo 
großen Einfluß aus, daß Kaifer Juftinian 1. die von den Geiftlichen nach ver Weihe 
erzeugten Kinder für unrechtmäßig und unfähig erklärte, zu erben. Im Wider— 
Tpruche mit ber Kirchenverfammlung von Nicäa verbot das Eoncil von Tours (566) 
den Geiftlichen die Ehe und verfügte, daß allen Weltprieftern, Diaconen und Sub: 
diaconen, welche bei ihren Frauen betroffen würden, vie geiftlichen Berrichtungen 
auf ein Jahr unterfagt werden follten. Dagegen wurde in der zu Conftantinopel 
(692) gehaltenen trullianifchen Kirchenverfammlung beftimmt, „daß Prieſter und 
Diaconen, gemäß der alten Gewohnheit und Anordnung der Apoftel, mit ihren 
Frauen eben jo wie Laien leben möchten.” Die römifchen Päbfte beachteten vie 
Kirchenverfammlungen von Nicäa und Conftantinopel jo wenig, ald die Worte 
Pauli. Auf den Spnoden zu Narbonne (791), zu Mainz (888) zu Augsburg und 
zu Erham (1069) wurden die Verbote gegen die Ehen der Geiftlichen wiederholt. 
Doch alle dieſe unnatürlichen Verfügungen ſcheiterten an dem geſunden Gefühle der 
Völker und der Geiſtlichen. Erft-vem Pabſte Gregor VII. gelang es, das Verbot 
der Priefterehe, weldyes er durch die römische Synode (im Sabre 1074) ergehen 
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ließ, in's wirfliche Leben einzuführen. Er fchredte Laien und Geiftliche durch vie 
Beitimmung, daß alle verheiratheten Geiftlichen und alle Laien, welche bei folchen 
beichten, Meſſe bören oder anderen geiftlichen Berridytungen beiwohnen würden, 
ercommunicirt fein follten. Die Unnatur fiegte über den gefunden Sinn der Völ— 
fer. Die Geiftlichen vereblichten fich nicht mehr, doch das natürliche Bedürfniß, 
welches der Ehe zu Grunde liegt, blieb ibnen und äußerte fich in den verabicheu> 
ungswürdigiten Verbrechen. Zwar lehrt die Fatbolifche Kirche, ver eheloſe Zuftand 
fei bei gewiſſen Perjonen vollfommener, als der eheliche, allein die Erfahrung von 
acht Jahrhunderten bat, in Uebereinftimmung mit ver Lehre von ven natürlichen 
Bepürfniffen und ver Beltimmung-des Menichen, bewiefen, daß der von der katho— 
liſchen Kirche für vollfommener erflärte Stand nichts anderes ift, als ein Stand 
sollfommener Heuchelei. Dur das ſ. g. Saframent der Priefterweibe und vie 
Borjchrift des Vriefter-Cölibats wurden die Geiſtlichen zu den verächtlichen Skla— 
ven der Päbfte berabgewürdigt. Sie wurden Allefammt genötbigt, ihr Leben lang 
Heuchler zu fein. Denn, wie gefagt, die Prieſterweihe tödtet nicht die menichliche 
Natur. Das Gelübde ver Keufchheit, welches jeder katholiſche Geiftliche ablegen 
muß, fügt zu der Heuchelei noch das Verbrechen des Meineids hinzu. Die fatho- 
liſchen Priefter theilen fich daher, feit ven Zeiten Gregor's VII., in zwei Klaffen. 
Die Einen find gewiſſenlos und ſetzen fich über ihr Gelübde der Keufchbeit und die 
Sünde fleifchlicher Vergebungen hinweg, und werden dadurch nothwendig zu ver- 
härteten Schurfen. Die Anderen fühlen Gewiſſensbiſſe und zerfallen mit fich felbft. 
Alle firchlichen Ehren und Würden, alle Reichthümer und Schäge der Erde fünnen 
ihnen die Ruhe des Gewiſſens und die Freuden des Familienlebens nicht eriegen ! 
Die Geiftlichen widerfegten fich lange den unnatürlichen Zumuthungen der Päbfte. 
Dody die in dem tiefiten Dunkel des Aberglaubens fchmachtenden Völker ftanden 
auf Seiten der Päbite und gaben den Ausfchlag zu ihren Gunften. In unferen 
Tagen bat ſich das Blatt gewendet. Die Völker find aufgeflärter geworden und 
haben das f. g. Saframent der Prieſterweihe und den Priefter-Cölibat ald Ketten 
erfannt, mit deren Hülfe die Pübfte fich die Geiftlichen vienftbar machen. Es ift 
die Aufgabe unferer Zeit, diefe unwürbigen Bande zu bredyen. 
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Der Menſch tritt in diefes Leben mit gewiffen Förperlichen und geiftigen Ei— 
genichaften ein, welche er harmonisch zu entwideln, keineswegs aber abzuftreifen, 
oder ungenüßt zu laffen berufen ift. Gerade jo wie der normal gebildete Menſch 
ein Gehirn, Lungen, Magen, Leber, Eingeweide und andere förperliche Organe 
auf diefe Welt mit bringt, find ihm auch gewiſſe geiftige Eigenichaften, Triebe, 
Gefühle und Anlagen mitgegeben. Unter dieſen find der Trieb für die Familie, 
der Sinn für Befis und Eigenthum und dad Streben nach Freiheit beſonders 
wichtige Kräfte. Das Berfprechen, von dieſen geiftigen Kräften feinen Gebrauch 
machen zu wollen, ift nicht minder unfinnig, ald das Gelübvde, die Hand, den Fuß 
oder irgend einen andern Theil des Körpers nicht mehr regen zu wollen. Der 
Mönch und vie Nonne, welche Keufchbeit, Armuth und Gehorfam geloben, verzich- 
ten damit zu gleicher Zeit auf die Entwicelung der für ven Aufſchwung der Menich- 
heit ſo bochwichtigen Triebe der Familie, des Beſitzes und der Freiheit. Die 
Natur berubt auf Freiheit. Die Freiheit ift es, welche vem Menfchen feinen böbe- 
ren Werth verleiht, die ihn über die Pflanze und das Thier erhebt. Der Mönch, 
welcher blinden Gehorfam fchwört, fett fich felbft auf gleiche Linie mit dem gebo> 
renen Sklaven. Nicht blos die Menfchen, auch die befferen Thiere leben in der 
Ehe und in ver Familie. Der Mönd und die Nonne, welche das Gelübve ver 
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Keuſchheit ablegen, ftellen fich jelbit mit ven ausgeartetiten und niedrigften Thieren 
auf gleiche Stufe. Der Beſitz bildet eine der wichtigiten Grundlagen des geſell— 
fchaftlichen Lebens. Nicht blog die meiften der erlaubten Genüffe, viele ver bedeu— 
tungsvollſten Strebungen in Kunſt und Wilfenfchaft und im Gebiete der Wohl- 
thätigfeit ruben auf vem Beſitze. Indem der Mönch und die Nonne das Gelübde 
der Armuth ablegen, ehren fie allen ven dadurch begründeten menfchlichen Hoff- 
nungen und Wünfchen ven Rüden. Der Mönd) und die Nonne find die lebendigen 
Denfmäler ver Wiverfeglichfeit ver Menichen gegen die Gefege der Natur, vie Ein- 
richtungen der Vorſehung oder ven Willen Gottes. 

Der Mönch und die Nonne geloben Keuichheit, Armuth und blinden Gehor- 
fam, allein da dieſes dreifache Gelübde im Wivderfpruche mit ver menfchlichen Ber 
ſchaffenheit fteht, To können fie es nicht halten. An die Stelle ver Keufchheit tritt 
die Unzucht, der Ehebrucdy und die geheime Sünde. An vie Stelle der Armuth 
tritt Bettelei, Gelverpreffung und Erbichleicherei. Der blinde Gehorfam reicht nicht 
weiter, ald die Macht ver Vorgefesten, den Ungehorſam zu entveden und zu beftra- 
fen. Der blinde Gehorfam des Mönchs gleicht dem Gehorfam ver an ver Kette 
liegenden abgerichteten Hyäne. Er gründet fich nicht auf Achtung, Liebe und Ueber: 
zeugung, fondern auf Feigheit, Furcht und ven Gedanfen, ver Tag der Rache werde 
Tommen. Noc) naturwidriger, ald der Mönch, ift die Nonne. Der Frau find die 
Bande der Familie nothwendiger, ald dem Manne. Sie ift mit der Welt der 
Kinder noch inniger verbunden, als ver Mann. Die Liebe für die Kinder, die 
Fähigkeit, fie zu erziehen und die mit deren Pflege unzertrennlich verbundenen Müh—⸗ 
jeligfeiten zu überwinden, ift ein befonderer Vorzug der Frau. Das Mädchen, 
welches fich aus dem Schoofe ver Familie losreißt und den heiligften Gefühlen der 
Natur Hohn fpricht, muß nothwendig von einem Abwege auf immer fchmusigere 
Bahnen gerathen. 

Wo Mönche, find auch Nonnen. Wenn die Klöfter, worin die einen und die 
anderen wohnen, nicht aneinander grenzen, nicht durch unterirdifche Gänge verbuns 
den find, — aller Orten haben vie Nonnen ihre geiftlichen Führer. Mag auch vie 
Nonne ihr Gelübde brechen, mag ein Mord fie von ven lebendigen Zeugen ihres 
Verbrechens befreien, die dichten Kloftermauern laffen ven Ruf ver unterbrüdten 
Menichennatur, ven Schrei des Kindes nicht in die bewegte Menfchenwelt dringen. 

Nach ver Organifation der chriftlichen Kirche ſtanden die Klöfter jedes Spren> 
gels unter ihrem Biichoffe. Je reicher fie waren, defto einträglicher wurden auch 
die bifchöfflichen Beziehungen zu venfelben. Die Klöfter hatten ven Bifchöffen über 
Einnahme und Ausgabe Nechuung abzulegen. Je nachdem dieſe fchärfer oder we— 
niger jcharf geprüft wurde, fonnten bedeutende Summen unterfchlagen, oder ihrer 
Beltimmung erhalten werden. Die jährliche Vifitation, welche der Bifchoff in 
Perſon vornabm, war für die Klöfter mit Koften und, den Umftänden nach, mit 
großen Unannehmlichfeiten verbunden. Die Klöfter ftrebten darnach, fich viefer Auf: 
ficht zu entledigen. Sie fuchten, ihre Kirchen zu unabhängigen Pfarrkirchen zu ers 
heben und die firchlichen Gebühren in ihre eigene Tafche zu ſtecken. Weit lieber 
ftellten fie fich unter die Aufficht des entfernten Pabſtes, bezahlten dieſem ein jähr— 
liches Schuggeld und machten ſich dadurch von ihren Biichöffen gänzlich unabhän- 
gig. Diele Unabhängigkeit wurde Kloftereremtion genannt. 

Die Folge davon war, daß die Mönche mit ihren Einfünften nach Belichen 
Ichalteten und, da fie, außer dem Pabſte, welcher oft hunderte von Meilen entfernt 
und mit anderen Gefchäften überhäuft war, feinen Auffeber hatten, das fittenlofeite 
Leben führten. Die Aebte, welche inmitten ihrer Mönche lebten, waren ihres Le— 
bens nicht ficher, wenn fie die Elöfterliche Negel mit zu großer Strenge handhaben 
wollten. Kamen Klagen nad Rom, fo waren die Klöfter ficher, immer Recht zu 
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behalten; venn wie die Mönche in dem Pabfte, jo hatte auch diefer in ihnen 
vie feſteſte Stüse. Die Möndye Fonnte der Pabft weit inniger an fich fnüpfen, 
als die Weltgeiftlichen, welche noch immer einiges Intereffe an, vem Lande nah: 
men, dem fie angehörten. Die Mönche, welche das Gelübve der Armuth abge: 
legt hatten, wurden durch diefes von den gewöhnlichen Beitrebungen des irdischen 
Lebens losgefchieden und den Päbſten vollſtändig leibeigen gemacht. 


Dod die ganze Gefellfchaft des Mittelalterd war nichts weiter, als metho- 
diſcher Unfinn und gefesliche Leivenichaft. Warum follte das Unweſen yon Mön- 
hen und Nonnen nicht eben jo wohl geregelt werden, als das Unweſen des 
Fauftrechts und der Raubritter? Bafilius*) war es, weldyer in den Unverftand 
der Mönche und Nonnen des Drients Methode brachte. Benedict von Nurfia 
gab dem Klofterweien des Abendlandes eine beftimmte Geitalt. Die Klöfter des 
Drientd haben aber minder feite Regeln und fteben miteinander in weniger blei— 
bendem Zuſammenhang, als diejenigen des Weftend. , Benedict von Nurfia (im 
jesigen Kirchenftante) entwarf, im Jahre 515, eine Regel für feine Mönche, die 
er zuerfit in dem von ihm auf Monte Caſino bei Neapel (529) geftifteten Klo— 
fter einführte. Sie wurde das Mufter für alle Klöfter des Abenplanded. Bes 
nedict verordnete, daß feine Mönche, außer dem Werfe Gottes, wie er das Ge- 
bet und das Lefen geiftlicher Bücher nannte, die Jugend im Lejen, Schreiben, 
Rechnen und im Chriftentbum unterweifen, ferner Handarbeit treiben und bie 
Wirthſchaft des Klofterd beforgen follten. Er hielt feine Mönche namentlich an, 
Handfchriften abzufchreiben und veranlaßte dadurch, daß manche Werfe des Alter: 
thums vom Untergange gerettet wurden. Die Benedictiner verbreiteten fich über 
das ganze Abendland. Sie hatten Klöfter und Schulen zu St. Gallen, Fulda, 
Reichenau, Corvey, Hirſchau, Bremen, Hersfeld und unzähligen anderen Orten. 
Sie gelangten bald zu unermeflichen Reichthümern. Der Abt von Reichenau 
batte 3. B. 60,000 Gulven jährlicher Einkünfte. Die nothwendige Folge bievon 
war eine furchtbare Ausfchweifung, welcher fich die Mönde ergaben. Dieſes 
Extrem führte bald zu einem entgegenfesten. Odo, Abt zu Clugny, (937) ſchärfte 
vie Regel ver Benedictiner. Romuald von Ravenna ftiftete (1023) ven Orden 
der Camaldulenſer, welche ftreng faften und beftändig fchweigen follten. Bruno 
von Rheims überbot diefen noch auf dem Gebiete des Unfinnd, indem er ven ı 
noch ftrengeren Karthäuſerorden ftiftete (1084). 


Den Benedictinern ftanden die Auguftiner zur Seite. Auguftinus hatte die 
Geiftlichen feiner Hauptfirche und mehrerer anderer Kirchen feines Sprengels zur 
Beobachtung des ſ. g. fanonifchen Lebens, d. h. der Ehelofigfeit, Armuth, ver 
Abgeſchloſſenheit (laufur) und gemeinfchaftlicher Andachtsübung seranlaßt. Hierz 
aus entwidelte fich allmählig ver Mönchorden ver Auguftiner, welcher, gleich ven 
Benedictinern, in viele Unterabtbeilungen zerfiel. Urfprünglich waren die Mönche 
keineswegs Geiftliche. Doch bald erkannten die Päbite, daß fie feine eifrigeren 
Bertheidiger und Freunde hätten, ald vie Mönche und erflärten daher viejelben, 
durch die Verwilligung ver Tonfur, im zehnten Jahrhundert für Geiſtliche. An 
jeden Mönchsorden ſchloß ſich gewöhnlich bald ein Nonnenorden gleichen Namens 
und gleicher Regel an. Mönche und Nonnen wetteiferten miteinander in Aberz 
glauben, Schwärmeret und Dienftbefliffenbeit für vie Päbſte. Sie übten großen 
Einfluß auf das Volf, dem fie fi anzunäbern verftanden und auf die Erziehung 
der Jugend, deren fie fih da und dort bemächtigten. 

Es liegt in den Geſetzen der Natur, daß nichts in fich felbft fo verworfen 


*) Siehe Bud II. $. 148. Seite 128. 
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und fchlecht fein fünne, das nicht andy etwas Gutes in feinem Gefolge babe. 
Werden doch auch die Gifte ald Arzneimittel gebraucht ! 

Sp haben die in ſich jelbft durchaus verfehrten Klöfter, neben unermeßlichen 
Uebeln, die fie verurfachten, einiges Gute herbeigeführt. Im Großen und Ganzen 
wirkten Mönche und Nonnen mit raftlofer IThätigfeit für die Verdummung Der 
Bölfer. Doc manche wertbyolle Handſchriften wurden durd fie ver Nachwelt aufs 
behalten. Der Aberglauben war ver eigentliche Gegenftand ihrer Beitrebungen, 
allein ver menfchliche Verftand läßt fich nicht gänzlich unterbrüden, und wenn er 
ungeftört forfchen fann, fo entvedt er wohl auch in finfteren Kloftermauern ab und 
zu eine Wahrheit. Die Klöfter waren in der wilden Zeit des Mittelalters unftrei= 
tig für manchen fampfesmüden Menfchen eine erwünfchte Zufluchtsftätte. Aber 
darım blieb das Mönchsweſen dennoch, feiner innerften Natur nach, eine durchaus 
serfehrte Einrichtung. Was nicht aus dem Weſen einer Anftalt bersorgeht, kann 
ihr nicht zum Verdienſte gerechnet werden. Am Ende ift Alles gut, was geichehen 
iſt, es laffen fich aus den furchtbarften Verbrechen, wie aus den unfinnigiten Ein- 
richtungen qute Folgen ableiten. Die Herrichfucht ver Päbſte brach die Gewalt der 
weltlichen Machthaber und führte folgeweife zu einem freieren Zuftande ver Völker. 
Doch da der Zwed der Päbſte nicht deren Freiheit, ſondern deren Knechtichaft war, 
fo gereicht ihnen dieſes weder zur Ehre, noch zum Lobe. So war aud) der Zwed 
der Klöfter keineswegs die Beförderung der Wiffenfchaft mm die Verbreitung nüß- 
licher Kenntniffe, vielmehr war ihr Ziel, Gott durch Gebet und ein beichauliches 
Leben zu dienen. Wenn Möndye und Nonnen deffenungeachtet die Wiffenichaften 
förderten, fo können wir, da dieſes nicht in dem Zwecke des Kloſterweſens, jondern 
in der Perfönlichkeit einzelner Aebte, Möncdeund Nonnen begründet war, es nicht den 
Klöftern, fondern nur den einzelnen betreffenden Perfonen zum Verdienſte anrechnen. 

Für viele Taufende, felbft Könige und Fürften nicht ausgenommen, wurden 
die Klöfter zu Gefängniffen. Anderen dagegen dienten fie ald reiche Pfrünven, 
welche ihnen von Königen und Fürften verlieben wurden. Hunderttaufende, welche 
son ihren Verwandten um ihr Erbgut gebracht werden follten, oder welche in einer 
nugenblidlicyen Verſtimmung ver Seele das vreifache Gelübde ablegten, wurden 
für die Zeit ihres Lebens die unglüdeligiten Menichen ver Welt. Die Zahl Der> 
jenigen, welche in den Klöftern eine Nubeftätte und einen Zufluchtsort fanden, war 
jedenfalls fehr klein im Verhältniß zu Denjenigen, welchen fe zum Gefängniß und 
zur Marteranftalt wurden. Die Völfer aber, welche die Koften der Klöfter zu tras 
gen hatten, erhielten in ven Gebeten der Mönche und der Nonnen feine Entichäbt- 
gung für die ihnen gebrachten Opfer. Nur die Päbſte zogen Nuten von Mönchen 
und Nonnen, weil diefe ihnen mit der ganzen Kraft ihres Fanatismus und mit der 
ganzen Stärfe ihres Aberglaubens dienten. 


$.51. Die Saframente, Bann und Interdict. 


Zu den beften Mitteln, welche vie Päbfte ergriffen, vie Völker zu fnechten, ges 
hören jene Handlungen, welche fpäter den Namen „Sakramente“ erhielten, vie jes 
doch ſämmtlich ſchon in dem erften halben Jahrtauſend des Mittelalterd in Uebung 
famen: die Taufe, die Firmung, das Sakrament des Altard, die Buße, die legte 
Delung, die Priefterweihe und die Ehe. Die Taufe war fchon bei ven Juden und 
bei den eriten Chriften üblich geweien, ohne daß fie damals ein Saframent genannt 
worden wäre. Indem die Päbite vie fombolifche Handlung der Befpülung eines 
Menſchen mit Waffer ein Saframent nannten und nicht blos, wie früher auss 
ſchließlich geſchah, Erwachfene, fondern vorzugsweiſe Kinder damit verfeben ließen, 
wurde ihr urfprünglicher Zwed und ihre natürliche Bedeutung vollftändig verän- 
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dert. Die Päbſte ftellten ven Grundfaß auf, daß ohne die Taufe Niemand, ſelbſt 
fein Kind, felig werden fönne und behaupteten, die Wirfung verfelben beftehe in 
der Nachlaffung der Sünvden, in der Nechtfertigung und Erlangung des ewigen 
Heiles. Don dem Priefter, welcher allein taufen fonnte, wurde alfo die ewige Se— 
ligfeit ver Menfchen abhängig gemacht. Ihm wurde e8 auch überlaffen, vie Taufs 
pathen, deren Zuziehung angeoronet wurde, zu entfernen und fie folgeweife einer 
firchlichen Controlle zu unterziehen. 

Durch die Firmung follte der getaufte und in dem chriftlichen Unfinn unter 
richtete Menſch in feinem Aberglauben beftärft werden. Site wurde, gleich ver 
Zaufe, für unumgänglich nothwendig zur Seligfeit erflärt, und auch bei ihr wur: 
den Pathen zugezogen, welche eine geiftliche Verwandtfchaft mit allen ihren oben 
ſchon gejchilverten Folgen begründete.*) 

Das einfache Gedächtnißmahl, welches Chriſtus einfegte zum Andenken an 
den legten Abend, den er mit feinen Jüngern zubrachte, wurbe von ver katholischen 
Kirche in das ſ. g. „allerheiligfte Saframent des Altars“ verwandelt. Unter ſchwe— 
ren Strafen wurde geboten, daß man wenigfteng einmal im Jahre viefes Safra> 
ment empfange. Mannichfaltige Vorbereitungen, welche ven Gläubigen dazu 
würdig machen follten, wurden damit in Verbindung gebracht. Die jchlaufte Ew 
findung tüdifcher Pfaffen ift aber das T. g. Saframent ver Buße oder die Obren- 
beichte. In dieſem foll, nach ver Firchlichen Fabel, der Priefter an Gottes Statt 
dem Sünder die nady der Taufe begangenen Sünden nachlaffen, vorausgeſetzt, daß 
er fie reumüthig und vollftändig beichte. Mit Hülfe dieſer Erfindung festen die 
Priefter alle Gläubigen in die nnangenehme Alternative, entweder ihre geheimften 
Gedanken, Empfindungen und Handlungen zu befennen, oder aber der „ewigen 
Verdammniß“ entgegen zu geben. Als Lohn dafür wird dem Gläubigen verſpro— 
chen: erftend, Vergebung ver Sünden; zweitens, Nachlaffung ver ewigen Strafe; 
drittend, die Gnade Gottes und viertend, fogar die Ruhe des Gewiſſens. Die 
gläubigen Dummköpfe wurden durch vieles |. g. Saframent dem guten Willen der 
Priefter, welchen fie ihre Sünden beichteten, vollftändig preisgegeben. Denjenigen, 
welche an diefes angebliche Sakrament nicht glaubten, wurde nicht die freiheit ges 
laften, die Gebeimniffe ihrer Scele für fi) zu behalten. Sie mußten diefelben ent- 
weder troß ihrem Widerſtreben dennoch befennen, oder aber fid) verftellen und eine 
mangelhafte Beichte für eine genügende ausgeben. Die Priefter begnügten. fich 
aber, wenigſtens wo fie wünjchten, eine vollftändige Beichte zu erhalten, nicht mit 
den freiwilligen Angaben des ,‚Beichtfindes‘‘, fondern forjchten dieſes noch mit 
großer Sorgfalt aus. Die umverheiratheten Priefter benügten, den Frauen und 
Jungfrauen gegenüber, die Beichte fehr häufig zu Befriedigung ihrer Wolluft. 
Herrichfüchtige Geiftliche beuteten dieſelbe Königen und Fürften gegenüber aus, um 
Einfluß auf die Negierung des Staated zu gewinnen. Habfüchtigen Prieftern 
wurde die Beichte ein erwünfchtes Mittel zu mannichfaltigen Erpreffungen, und 
leichtfertigen „Beichtvätern“ bereitete dieſes ſ. g. Saframent’’ auf Koften der ge- 
fnechteten Männer, Frauen und Kinder eine frevelhafte Unterhaltung und ein Spiel 
mit deren heiligften Gefühlen. 

Die griechifche Geiftlichkeit brachte zuerſt Methode in die Beichte, Jedes 
Bergeben erhielt feine Strafe. Den Laien wurde aber dieſes Beichtgefeg wohl 
weislich verborgen. Aus dem Often famen die Bußregeln auch nad) dem Weften. 
Zur Zeit Karl's I. befand ſich fchon in jenem Sprengel ein ſolches Sündenregiſter 
nebft beigefügter geiftlicher Strafe, welche von vierzigtägiger bis zu fiebenjähriger 
Buße ging. Während ver Zeit ver Buße mußte der arme Sünder faften und beten, 





*) Siehe weiter oben 5,48, Seite 150, 
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fi) aller Gefchäfte und Vergnügungen des gefellichaftlichen Lebens enthalten und 
durch feine Kleidung ſchon feine Eigenschaft als Büßender fund thun. Die Kirche 
fannte nicht den Begriff eines fortgefegten Verbrechens. Sie ftrafte vielmehr 
jede einzelne Vergebung beſonders. Unter foldyen Umftänden waren wohl wenige 
Menichen zu finden, welche nicht ven größern Theil ihres Lebens in Sad und Aſche 
hätten zubringen müffen, falls das Bußgefeg ftreng auf fie angewandt worden wäre, 
und fie vollftändige Beichten abgelegt hätten. Die Kirche Fam den Sünvern zu 
Hülfe, indem fie vie Busen in Geldftrafen verwandelte. Ein Jahr Buße konnte 
mit ſechsundzwanzig Solidi oder ein und ein Drittel Pfund Silber abgefauft wer- 
den. Der Arme, welcher nicht zahlen fonnte, mußte fi) dafür 3000 Streiche ges 
fallen laſſen. 

Welche Herabwürdigung der menjchlichen Natur, welche Ungleichheit zwiſchen 
Armen und Reichen, welche empörende Knechtichaft Liegt in diefen Thatſachen be— 
gründet! Das Gefeg Mofis ließ nicht mehr, ald 39 Streiche zu. Das Gefeg, 
welches die chriftlichen Geiſtlichen des Mittelalters hanphabten, berechnete Die 
Schläge nad Palmen, indem bei jedem Hundert ein folcyer hergeſagt werden 
mußte, und nahm als Einheit ven Pfalter an, welcher 150 Palmen enthält und 
daher 15,000 Streiche vorftellte.*) ! 

Das Sündenregiiter der Geiftlichen war ſehr vollftändig. Es enthielt Ver— 
gehungen, von denen das weltliche Strafgefeg ſchweigt, und welche zu unnatürlich 
und verabicheuenswertb find, um bier erwähnt zu werden. Die Geiftlichen, welche 
bei ihren Beichtfintern nach allen diefen Sünden forfchten, theilten Taufenden der— 
felben Gedanken und Empfinpnngen mit, welche ihnen bis dahin fremd geblieben 
waren, und welche fie zu Vergebungen brachten, die fie außerdem vermieden has 
ben würden. Doc) die Sündhaftigkeit ver Menfchen war nicht minder ala ihre 
Dummheit das Capital, von dem die Pfaffen lebten. Warum follten fie viejes 
verringern? Ihr Bortbeil war, es zu mehren. 

Die Kirchenzucht zerfiel, doch Kirchen und Klöfter wurden reich. Das Gefühl 
für Recht und Unrecht wurde abgeftumpft, doch die reich gewordenen Pfaffen fonnten 
ſchwelgen. Bereitwillig ertheilten die Beichtsäter Ablaß, wenn nur die Tare be— 
zahlt wurde. Die Beichte hörte auf, Herzensfache zu fein. Sie wurde ein Hans 
delsgeſchäft für ven Reichen, welcher zahlte, und eine Marter für ven Armen, wel 
cher dazu nicht im Stande war. Bon Jahr zu Jahr wurde es üblicher, zum Nach— 
laf der Sünden oder zum Loskauf der Seele (in redemtionem peccatorum, pro mer- 
cede animae) der Kirche Schenfungen zu machen. Selbft Karl’s 1. Schenkungen 
an die römifche Kirche fprachen theilweiſe viefen Zwed aus. Manche, welche ihre 
Sünden nicht gebeichtet hatten und nicht beichten wollten, erhielten gegen klingende 
Münze auf eine allgemeine Erklärung bin allgemeinen Ablaf. Die Kirche war 
nicht ftreng, wenn fie gut bezahlt wurde, 

Beſonders vortbeilhaft war für fie die Lehre vom Fegefeuer. Im Anfang 
des fechlten Jahrhunderts führte fie Gregor, ver f. g. Große, in den römifchen 
Glauben ein. Sie fagte der phantaftifchen und finnlichen Anſchauungsweiſe des 
Mittelalters zu. Sie ließ ſich trefflich anwenden, ven Gläubigen Angſt zu machen, 

und den legten Heller ihnen auszupreſſen. Alle Sünven, fo lehrte Gregor, ver 
große Erfinder von Gelverprefungsmitteln, welche in dieſer Welt nicht abgebüft 
worden feien, müffen im Fegefeuer abgebüßt werden. Wer hätte nicht lieber hier 
einige hundert Streiche erduldet, einige Marf Silbers bezahlt, ald dort Einige 
Jahrhunderte zu brennen? Bald begnügte fih die Geiftlichfeit nicht damit, Ablaß 





*) Gibbon, Geſchichte des Falles des röm. Reiches, 
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für begangene Sünden zu ertheilen. Sie verkaufte auch die Vergebung noch zu 
begehender Sünden für Flingende Münze, 

Die wenigen tiefer Blickenden fuchten vergeblich, dieſe verderblichen Beſtre— 
bungen der Kirche zu befümpfen. Doc da fich die Kirche für unfehlbar bielt, 
fonnte diejed nicht ohne Gefahr gejchehen. Die gutmüthigen Menfchen, welche 
in der Kirche die einzige Seelenrettungs-Anftalt erfannten, klagten bitterlich. 
Die Gauner und Spigbuben in großen und fleinen Kreifen lachten und zahlten 
willig einen Theil ihrer Beute, um den Reft in Seelenruhe genießen zu Fönnen. 
Der Strom der Zeit floß in der Richtung Firchlicher Uebergriffe. Niemand ver: 
mochte, ibn zu bemmen. 

Wie die Taufe ven Menfchen in das Leben einführen, fo follte die legte 
Delung ihn aus demfelben entlaffen. Die ſchwachen Augenblide, welche vem 
Tode voran zu geben pflegen, benüßten die Priefter nur zu häufig, indem fie die 
Sterbenden, unter mandjerlei Drohungen, veranlaßten, lestwillige Beitimmungen 
zu ihren oder ver Kirche Gunften zu machen. 

Bon der Priefterweihe und ver Ehe haben wir fchon weiter oben*) gefprochen. 

Daß die Geiftlichen durch Diele fogenannten „Suframente” einen unermeß- 
lichen Einfluß gewannen, verfteht fich von ſelbſt. Wer daran glaubte, war voll 
ftändig in ihrer Gewalt. Wer nicht daran glaubte, mußte wenigftend ven Schein 
annehmen, ald glaube er daran, weil er außerdem befürchten mußte, aus ver Ge— 
meinfchaft der „Gläubigen“ ausgeichloffen und als „Ketzer“ oder Ungläubiger an 
Leib und Leben beftraft zu werden. 

Die Bölfer wurden dermaßen an die |. g. „Saframente” gewöhnt, daß fie 
glaubten, ohne deren Genuß nicht jelig werden zu fünnen. Die Entziehung der 
Saframente war für fie gleichbedeutend mit ewiger Verdammniß und deren Ans 
drohung verfeßte fie in Schreden. Die Päbſte und ihre Diener beſaßen daher vie 
Macht, dadurch, daß fie den Völfern die ſ. g. „Sakramente“ entzogen, fie nad) 
ihrem Willen zu beugen. Die Päbfte erfanden ven großen und ven Heinen Kir- 
chenbann (excommunicatio). In äuferften Fällen verboten die Päbſte den Prie- 
ftern ganzer Städte, Provinzen und Länder ihre geiftlichen VBerrichtungen zu üben 
(interdietum). Die Kirchen wurden gejchloffen, der „Gottesdienſt“ eingeftellt, die 
Glocken nicht mehr geläutet, die „Sakramente“ nicht mehr ausgetheilt und die Lei— 
chen ohne Firchliche Feier beitattet. Vernünftige Menſchen wünjchen, ohne Zweifel, 
eine dauernde Einftellung der VBerrichtungen ver Pfaffen. Allein noch in unferen 
Tagen ift die Zahl ver Bernünftigen fehr gering, im Mittelalter war fie noch weit 
geringer. Die verdummten Völker glaubten, ohne die Gaufeleien der Praffen nicht 
leben zu fönnen. Gregor V. fprady den großen Kirchenbann (998) zuerft gegen 
ven König Robert von Frankreich aus, welcher fich von feiner Gemahlin Bertha, 
mit der er im vierten Grade verwandt war, nicht trennen wollte. Der Pabſt 
erreishte feinen Zwed; der König mußte ſich von Bertha trennen, um nicht von fei= 
nem Volke verlaffen zu werden. Mit nicht geringerem Erfolge belegte Gregor VIL. 
den deutichen Kaifer, Heinrich IV., mit dem Banne.**) 

Fürwahr ein vollftändigeres Syitem ver geiftlichen Herrfchaft und ver Ders 
dummung der Völfer fennt die Weltgefchichte nicht. Wohl find viele feiner Fräfz 
tigften Stügen im Laufe der Jahrhunderte gebrochen worden, doch zum Hohne ver 
menſchlichen Vernunft befteht es in der Hauptfache heutzutage noch fort. 


*) Siehe $. 49. Seite 151. 
"") Siehe oben $. 34. Seite 104, 
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Fünfter Abſchnitt. 
Die Ideenwelt der erſten Jahrhunderte des Mittelalters, 
%. 52. Einleitung. 


Im Laufe des halben Jahrtauſends, welches zwiſchen dem Sturze der römi- 
ſchen Republik und des weſtrömiſchen Kaiferreiches in der Mitte liegt, befaßen die 
Bölfer ver gebildeten Welt einen Zuftand materiellen Wohlbehagens, wie fie ihn, 
im Ganzen genommen, niemals früher gehabt hatten. Sie zogen die Früchte ver 
geiftigen Beltrebungen der vergangenen Jahrtaufende, ohne felbft neue Früchte her— 
sorzubringen. Die Völker mochten fich der Werfe griechifcher Kunft und Wiffen- 
fchaft erfreuen, fie genoffen den Schus des römifchen Rechtes, das fih im Laufe 
vergangener Jahrhunderte aus dem frifhen Volksleben entwidelt hatte. Bon den 
Küſten des atlantifchen Meeres bis zu ven Ufern des Tigris herrichte (Frieden und 
freier Verkehr auf Meeren, Flüſſen und Landftraßen. Doch ven Völkern gebrach 
alles höhere Streben. Sie beugten ſich willig unter das och frecher Despoten. 
Den Schandthaten und Freveln ver Volföbeorüder wurden feine Schranken durch 
den Freiheitsmuth und das Rechtögefühl ver Völfer geſetzt. Das Neich ver Ideale, 
welches zur Blüthenzeit Griechenland's, und gewiffermaßen auch zu den befferen 
Zeiten Rom's, in den Herzen der Völfer gelebt hatte, war erftorben. Die Men 
ſchen hatten nur noch Kraft genug für die niedrigften Verrichtungen des Lebens. 
Der ſchöpferiſche Geift im Gebiete ver Kunft und der Wiffenichaft, die aufopfernde 
Liebe für Recht und Vaterland, ver feite Glaube an eine höhere Weltorpnung, — 
Alles, was dem menfchlichen Yeben feine Weihe gibt, war aus dem fchlaffen Men: 
ſchengeſchlechte gewichen. Nur im Schooße des aufſtrebenden Chriſtenthums erhielt 
ſich ein Funke jenes himmliſchen Feuers, welches den Menſchen über die Thierwelt 
erhebt und ihm mitten im Drange des Alltagslebens den Blick in eine ſchönere 
Zukunft und eine größere Vergangenheit erhellt. 

Einen ganz anderen Charakter trägt das halbe Jahrtauſend, welches auf 
den Fall des weſtrömiſchen Reiches folgte. Die Straßen, welche früher ein 
Land mit dem andern verbanden, waren in Trümmer zerfallen, die Völker, 
welche früber unter dem römiſchen Scepter friedlich nebeneinander gelebt hatten, 
zerfleiichten fih im blutigen Kriegen, die Kunftwerfe des Alterthums waren zer: 
jchlagen oder unter Schutthäufen begraben worden, die Schriften der größten Gei- 
jter der Vorzeit waren in Vergefjenbeit gerathen. Nur in wenigen Ländern beftand 
auf kurze Zeit einige Sicherheit ver Perfon und des Eigentbums. Lit und Ge- 
walt beherrfchten, doch nicht, wie früher, in feftem Bunde, die ganze Welt. Sie 
befämpften ſich unter ver Larve geiftlicher und weltlicher Obrigfeiten gegenfeitig. 
Chriftenthbum, Judenthum und Islam, die verfchiedenen religiöfen Meberzeugungen, 
ftanden fich nicht minder feindlich entgegen, ald die verfchievenen Nationalitäten 
und die verfchienenen Gewalten innerhalb verjelben Religion, derſelben Nationali- 
tät, derfelben Provinz und häufig verfelben Gemeinde. 

Sp wirr und wild auch das Leben und Treiben in den erften Jahrhunderten 
des Mittelalters war, fo hatte doch die dumpfe und ftumpfe Zeit aufgehört, welche 
pie römische Kaiferherrfchaft bezeichnete. Nur in dem oftrömifchen Reiche wurde 
fie fortgefegt. Die Menfchen der erften Jahrhunderte des Mittelalterd waren min- 
der ar, ald diejenigen der Vergangenheit, doch ihre Herzen fchlugen wärmer. Sie 
hatten verkehrte Begriffe von Recht und Gefeg, allein fie fühlten ven Drang, ihre 
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rechtlichen Verhälmiſſe zu befeftigen. Der finfterfte Aberglanben war über vie ganze 
Welt verbreitet. Allein aus dem Aberglauben kann Pr im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte, ein gereinigter Glaube entwideln. Der Aberglauben gibt dem Menfchen, 
der ihn hegt, wenn auch eine verkehrte und oft graufame, dod) eine Thätigfeit, 
welche, früher over fpäter, zu glüdlichen Erfolgen führen kann. Sn vem Aber> 

fauben ruht eine Kraft, während der Unglauben die Folge ver Kraftlofigkeit ift, 
Der Kampf zwifchen Ehriftenthum und Islam, zwiſchen geiftlicher und weltlicher 
Gewalt ruhte, da und dort, auf Aberglauben. Aus dieſem Kampfe entwidelte 
die höhere Bildung der Neuzeit. Der Unglaube des finfenden römifchen Reiches 
war die Grundurfache feiner Schlaffheit. Bevor das Kind gehen lernt, wanft es 
längere Zeit unficher hin und ber und fällt wohl auch bisweilen zur Erde nieber, 
Aus den erften Berfuchen entwidelt fih allmählig vie Kraft ver Beine und das 
Gleichgewicht des Körperd. Doch ver Greis, welcher matt und lahm in feinem 
Sorgenftuhle figt, weldyer ven Glauben an die Kraft feiner Beine zugleich mit die 
fer verloren hat, fann nur von dem Grabe Erlöfung erwarten. 

Wir dürfen ven Aberglauben des Mittelalterd nicht ungünftiger beurtheilen, 

als die Ungefchicflichfert des Kindes im Gehen. * z 


$.53. Römische Rechtsbegriffe. 


Mehr als zwölf Jahrhunderte hatte das weſtrömiſche Reich beitanven, als ihm 
durch Odoacer ein Ende bereitet wurde, Wenige Staaten der Welt hatten länger 
gedauert, Feiner hatte einen größern Einfluß gewonnen auf ven Entwidelungsgang 
der gelammten Menschheit. Mit vem Sturze der Kaifer des MWeftens waren aber 
alle diejenigen Begriffe, welche das römifche Volk hervorgebracht hatte, nicht unter> 
gegangen. Die Römer waren nicht blos durch ihre Tapferkeit, fondern auch durch 
die Art und Weife, wie fie ihre gegenjeitigen Berhältniffe im bürgerlichen und 
ftaatlichen Leben ordneten, groß geweien. Das Rechtsſyſtem, welches fie geichaffen 
hatten, überlebte ihr Weltreih. Während im Weften veutiche Völker herrfchten, 
fammelte im Oſten Juftinian I. die Beftimmungen des römifchen Rechtes. Die 
Deutjchen fonnten nicht umhin, inmitten ver Römer, welche ihnen an Rechtsfennt- 
niß überlegen waren, auf das römijche Recht Rüdficht zu nehmen. Die verfchie> 
denen Gefeggebungen, weldye von oft- und weſtgothiſchen, von burgundifchen und 
anderen deutſchen Königen ausgingen, legen dafür Zeugniß ab. Ein erhöhtes An> 
feben gewann jedoch das römifche Recht dadurch, daß in der Perfon Karl's T, das 
vömijche Reich im Abendlande wieder hergeftellt wurde, Obgleich vernünftiger 
weile die zwiſchen dem Pabfte Leo III. und dem Franfenfönige Karl verabrevete 
Kaiſerkrönung feinen Einfluß auf die Rechte der Völfer haben follte, fo war es 
doch den freunden des römijchen Rechtes, des römijchen Despotismus und römi- 
ſcher Spigfindigfeit nicht ſchwer, die Machthaber ver damaligen Zeit zu überzeugen, 
dag das römiſche Recht nothwendig im römifchen Reiche Geltung haben muͤſſe. 
Nad) dem ewigen Naturgefege, daß, wenn eine ftärfere Macht mit einer ſchwächeren 
in Berührung kömmt, die ſchwächere ver ftärferen weichen muß, verbrängte dag 
ftärfere römische Recht das fchwächere deutfche aus dem größten Theile des Abend— 
landes, und wo es dieſes nicht gänzlich befiegte, erlangte es doc neben dem deut— 
ſchen Rechte einen bedeutenden Einfluß auf das praftifche Reben und auf die Rechtes 
wiffenichaft. Das römische Necht war mit dem römijchen Bolfe groß geworden, 
Die zwölf Tafeln, deren wir in der römiſchen Gefchichte*) Erwähnung thaten, bil- 
deten deſſen eigentliche Grundlage, auf welche die Beichlüffe des Volfes und des 


*) Siehe Buch II. $. 44 8. 46 Seite 51 ff. 
[Bd. 4] 11 


162 Weltgeſchichte von G. Struve. 


Senates, die Erlaffe der Prätoren und fpäter die Verfügungen ver römifchen Kaiſer 
ein ziemlich vollftändiges NRechtögebäude flellten. Das römifche Reich zählte in 
feinem Schooße die ausgezeichnetften Rechtögelehrten, welche hauptſächlich das bür- 
erliche Recht entwidelten, weit ihnen auf diefem allein einige Freiheit von dem 
Kaifern gelaffen wurden. Die berühmteften verfelben waren: Papinian, Ulpian, 
Paulus, Gajus und Mopeftinus. | 

Juſtinian 1. ließ die beveutendften Stellen aus den Werfen dieſer fünf umb 
aller übrigen berühmten Rechtögelehrten ausziehen und in einer gewiſſen Ordnung 
zufammenftellen. Diefe Sammlung befteht bis auf unferen Tag unter dem Namen 
Panderten over Digeften. Ihnen zur Seite ftellte Juſtinian 1. eine ähnliche 
Sammlung, welche er aus den zahlreichen Verfügungen ver römifchen Kaifer, unter 
dem Namen Eoder, ausziehen lieh. Ein kurzer Abriß des gefammten römiichen 
Rechtsſyſtems wurde in den f. g. Inftituftonen entworfen, und da Yuftinian ſelbſt 
außerordentlich viele Gefete erließ, fo ward, unter vem Namen Novellen, (neue Ge— 
fee) noc eine vierte Abtheilung binzugefügt. Inftitutionen, Pandecten, Eoder 
und Novellen (in diefer Ordnung folgen fie in dem ſ. g. Corpus Juris aufeinans 
der) bilden das römische Recht, weldyes während des Mittelalters auch im Weiten 
Eingang fand und bis auf unfere Tage einen großen Einfluß auf die Entwidelung 
aller Gefeggebungen und die Nechtsbegriffe aller Völfer erlangt bat, felbft da, wo 
es nicht ald unmittelbares Gefes anerfannt wurde, 

Das römische Recht entwidelte ſich im Yaufe von fieben Jahrhunderten vor 
und fünf Jahrhunderten nach Ehriftus, alſo zu einer Zeit, welche um zwei und ein 
halbes Yahrtaufend, oder wenigftens um dreizehn Jahrhunderte hinter unferen Tas 
gen liegt. Es ift daher fehr verkehrt, dem römischen Nechte die Thorheit, welche 
neuere Gefeggeber und Staatölenfer begingen, indem fie es als geltendes Geſetz 
smerfannten, zur Zaft fegen zu wollen. Das römiiche Recht prüdte gewiß reiner, 
fchärfer und beftimmter die Begriffe des römifchen Volkes über feine äußeren Vers 
hältniffe aus, als irgend ein and.red Recht irgend eined anderes Bolfes jemals 
that. Das römische Recht bilvete fich freier und fräftiger aus dem Volksleben, als 
irgend ein anderes und wurde zur Zeit der römiichen Kaifer nur in Betreff des— 
jenigen Theil verdorben, welcher die öffentlichen Beziehungen des Lebens umfaßte. 
Gerade diefen Theil des römifchen Nechtes Fünnen wir aber hier übergeben, weil 
die ganze Gefchichte Rom's, wie wir fie auffaßten, faft nichts anderes ift, als die 
Befchichte ver öffentlichen Beziehungen der Nömer, over des öffentlichen Rechtes 
derſelben. Nur das bürgerliche Recht und das Strafrecht der Römer mögen bier 
noch eine ausführlichere Darftellung finden. Das römiſche Necht wird eingetbeilt 
in dad Recht der Perfonen, Sachen und Berbindlichfeiten. Das Perfonenrecht 
beruhte wejentlich auf dem Inſtitute ver Sklaverei. Sklaviſch war die Ehefrau 
dem Gatten, waren die Kinder dem Vater, die Mündel dem Vormunde unterwors 
fen. In Sklaverei löfte ſich jede Verbindlichkeit auf, welche der Schuldner nicht 
zu halten vermochte. Im Laufe der Jahrhunderte milverte ſich allerdings einigers 
maßen diefe Grundanficht. Allein wie die zwölf Tafeln, trog allen Abänderungen 
und Zuſätzen, die Grundlage des römijchen Rechtes blieben, fo lieh fich durch ſpä— 
tere Beitimmungen der Grundcharafter des römischen Nechtes nicht verändern. Die 
Ungleichheit im Wechfelverhältniffe von Mann und Frau, von Kindern und Eltern, 
von Münteln und Bormündern blieb befteben. Die ver Sklaverei entlebnte Form 
der Berehelichung und der Entlaffung aus der ehelichen oder aus der väterlichen 
Gewalt wurde in eine weniger verlegende verwandelt. Allein nach wie vor blieb 
die Ehe ein Berhältniß ver Ungleichheit. Die Gattin follte dem Gatten gehor— 
fam fein. Auf den Bortheil des Vaters und des Vormunds war das ganze elter- 
lihe und vormundfchaftliche Recht abgefeben. Die Ehefrau hatte bei Lebzeiten 
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ihres Mannes in ihren Beziehungen zu diefem und zu ihren Kindern eine durchaus 
untergeoronete Stellung. Starb der Gatte, fo hatte fie wiederum nicht gleiche 
Rechte mit ihm in Betreff ver Verwaltung des Vermögens und der Beauflichtigung 
der Kinder. Die edleren Beweggründe, welche jede Geſetzgebung heben und näh— 
ren follte, find in dem römischen Rechte aller Orten dem Eigennuße und ver Herrich- 
ſucht untergeorpnet. Nicht die Liebe, die gegenfeitige Achtung, ſondern die Unter— 
werfung und der Gehorfam wurden im Wechfelverbältniffe der Bamiliengliever 
gegenüber dem Familienhaupte gebegt. Daffelbe ungleiche Verhältniß fand auch 
in. ven Bermögensverhältniffen ver Familien ftatt. Der Vater blieb unumjchränfter 
Herr des Vermögens feiner Kinder auch nachdem viele herangemwachfen waren, fich 
jelbft nievergelaflen und eigenes Vermögen erworben hatten. Wie die Sflaven, 
jo hatten auch die Kinder nur auf ein fogenanntes Sondergut (Peculium) gewiffe 
Rechte, welche jedoch nicht zu vollen Eiaenthumsrechten wurden. Wie die Kinver 
der Willfür des Vaters, jo waren die Mündel verjenigen des Vormundes preisge- 
geben. Diefelbe Härte durchdrang das ganze Recht der Sachen und der Verbind— 
lichkeiten, obgleich fie in diefen Theilen der Geſetzgebung nicht fo anjchaulich her— 
vortritt, ald in dem Perfonenrechte, Ein höheres Princip, billige Berüdfichtigung 
ver Kräfte — Bepürfniffe und Verhältniſſe ver Menichen, das Streben, allen Bür- 
gern zu Wohlftand zu verhelfen, oder doch die nothwendigen Mittel zum Lebens⸗ 
unterbalte zu laffen, finden wir im römifchen Rechte nirgends. Leberall entfcheivet 
eine leere Heußerlichkeit, eine Form über Recht oder Unrecht, über Befis und An- 
ſpruch. Selbft das wohlbegründete Recht geht verloren, wenn bei Anftellung ver 
Klage irgend eine Form vernachläfligt, irgend eine Aeußerlichfeit mangelhaft ift. 
Der Far ausgeſprochene Wille des Eigenthümers verliert alle Beveutung, wenn ein 
Siegel, ein Ausdruck, oder eine Unterfchrift mangelhaft ift. 

Dod zu den Zeiten der Republif wurden diefe Mängel dadurch gemilvert, daß 
alle Rechtöverhandlungen öffentlich und unter Zuziehung von Gefchworenen (fo lafs 
jen ſich vie Volksrichter, judices, am beften überjegen) und von frei gewählten 
Volksbeamten entichieven wurden. Als ſpäter die Deffentlichfeit der Verhandlun— 
gen aufhörte und an die Stelle von Geichworenen und Volksbeamten Faiferliche 
Richter traten, wurde die Härte des Gefeged durch die Härte der Richter noch 

eichärft. 

i Das Strafrecht athmete venjelben Geift ver Härte, wie das bürgerliche Recht. 
Nicht weniger ald neun Verbrechen wurden, nach den zwölf Tafeln, mit vem Tode 
beftraft. Dem römiſchen Strafrechte ver alten Zeit haben wir es zuzufchreiben, 
daß bis auf unfere Tage, faft aller Orten das Eigenthum durch ftrengere Strafen 
gejchügt wird, ald die Perfon. Ueber Leben und Tod cined Bürgers famen die 
römijchen Gerichte weit leichter und weit jchneller hinweg, als über die gewöhnlich: 
ften Streitigfeiten in Vertrags- und Erbangelegenheiten. Auch handelt nur ein 
fehr feiner Theil der Juſtinian'ſchen Gefesgebung von Strafen und Verbrechen. 
Im Strafrechte fuchen wir ebenfo vergeblich, als im bürgerlichen Rechte nady einem 
befferen Principe. Die Verhütung der Verbrechen durch zweckmäßige Strafan— 
drohungen und die Befferung der Verbrecher nad) gefprochenem Strafurtbeile find 
Beitrebungen, von welchen das römiſche Strafrecht feine Spur enthält. Wieder: 
vergeltung war dad urfprüngliche, Einfchüchterung der fpäter vorberrichende Grund: 
gedanke des, römijchen Strafrechtd. Ueber alle Maßen grauſam und empörend 
wurde daffelbe aber zur Zeit der Kaifer in allen f. g. „politifchen und religiöfen 

Bergebungen“. Wir haben davon weiter oben *) einige Proben mitgetheilt. 
In einer für dad Volk und nicht für die Gelehrten beitimmten Weltgeichichte 


*) Siehe 8.1. $. 34. 6.85. B. W. 8.3. 
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fönnen wir auf weitere Einzelnheiten nidyt eingehen. Doch wollen wir vie Be 
merfung nicht unterbrüden, daß alle Gefesgebungen unferer Tage, felbit diejenigen 
der norbamerifanifchen Freiftaaten, in der Hauptſache noch immer auf dem römi— 
ichen Rechte beruhen. Ungeachtet an die Stelle der römifchen Religion die chrifts 
liche getreten, die Sklaverei in Europa und dem größeren Theile Amerifa’s abge 
ichafft ift, und mildere Sitten und Lebensgewohnheiten ſich über die ganze Erve 
serbreitet haben, ungeachtet ver Wahlipruch der neueren Zeit: Freiheit, Gleich— 
beit, Brüderlichkeit ift, — haben wir noch immer eine Gefeßgebung, welche ein 
Kin der römifchen Weltanſchauung, ver Sklaverei und der empörenpften Härte tft. 


8.54. Deutſches Rede. 


Mit vem Schwerte im der Hand hatten ſich die Deutichen durch ven gan— 
sen Welten Europa’8 Bahn gebrochen. Die Gewalt allein gab ihnen einen Ans 
ſpruch auf das Land, das fie in Beſitz nahmen und auf vie Beute, die fie raub- 
ten. Die Deutichen, weldye im Heimathlande zurüdgeblieben waren, mußten 
ſchwere Kämpfe gegen die ſeythiſchen Bölfer beftchen, welche ven erften Anſtoß zu 
der großen Bölferwanderung gegeben hatten. Im Bertheidigungss, wie im An- 
grifföfriege, gab das Eifen den Ausſchlag. Unter dem mächtigen Einfluffe diefer 
Kämpfe entmwidelte fi) ein Necht, welches von dem römijchen eben fo verfchieven 
war, ald die römiſche Entwidelung von der deutſchen. Die Römer batten zwar 
auch faſt unausgeſetzt Kriege geführt, allein fie breiteten ihre Grenzen verhält: 
nißmäßig langfam aus, und ihre Kriege mit ven auswärtigen Völkern fanden 
in feiner unmittelbaren Beziehung zu der Entwidelung ihres Rechts. Anders 
war e3 bei den Deutichen. Sie fonnten nur infofern hoffen, im ruhigen Befige 
ihrer Eroberungen, over ihres alten Heimathlandes zu verbleiben, als fie denjelben 
durch Geſetze fiherten. , Die neuen Gefege der Deutfchen entiprachen vollfommen 
den neuen Berhältniffen, welche ſich ſeit dem Enve des vierten Jahrhunderts zu 
entwiceln begannen und welche ſieben Jahrhunderte, von dem lebergange ver 
Gothen über die Donau (376) bis zum Webergange der Normannen über ven Ka— 
nal (1066), fortoauerten. Die großartigften Bewegungen, welche im Laufe dieſer 
Zeit ftattgefunden hatten, waren nicht, wie in früheren und fpäteren Zeiten, die 
Folgen ver Beſchlüſſe und Mafregeln organifirter Staaten, ſondern die Folgen ver 
Verbindung friegsluftiger Führer mit beutegierigen Kriegern. Selbit va, wo Kö— 
nige, Herzoge und Fürſten an die Spige mächtiger Heere traten, wie 5. B. ber 
Gothe Athanarich, der Franke Chlopwig und der Normanne Wilhelm, zogen fie 
einen großen Theil ihrer Streitfräfte aus dem Schoofe von Völfern und Stäm- 
men, die ihrer Herrſchaft nicht unterworfen waren, während fie nicht vie Macht 
befaßen, alle diejenigen mwaffenfäbigen Männer, welche zu ihrem Stamme over 
ihrem Volfe gehörten, aufzubieten. Zwifchen dem Führer derartiger Friegerijcher 
Unternehmungen und feinen Getreuen bildete fich ein beſonderes Verbältnik, welches 
feinen Ausorud in dem |. g. Lehenweſen fand. Auf das Lehenweſen läßt fich das 
ganze deutiche Rechtsſyſtem des Mittelalterd zurüdführen. Die Longobarden, 
welche in Italien einbradyen, haben vemjelben zuerit eine beitimmte Geftaltung im 
Leben und im Gefege gegeben. Das longobartiiche Lehenrecht iſt, gleich vem Ju— 
ftinianifchen Nechte ver Römer, ein Erzeugnif des Mittelalters, gleich diefem wurbe 
es im ganzen Welten Europa's Rechtsquelle oder geltendes Geſetz und verdient das 
her eine nähere Beleudytung, um fo nachr, als es, troß allem Wiverjtreben ver Völ— 
fer und troß der franzöſiſchen Revolution des achtzehnten Jahrhunderts, noch im- 
mer den einflußreichiten Lebensverhältnifien des europäifchen Abendlandes zu 
Grunde liegt und ihnen gefeßliche Geftalt gibt. 


$. 54. Deutſches Recht. | 165 


Seit den Zeiten, da Odoacer den Kriegern, welche ihn als Führer erkannten, 
Grundbefig in Italien zugetbeilt,*) hatte ſich viefes Beifpiel, wenn auch mit ein- 
zelnen Abänderungen, im ganzen weftlichen Europa wiederholt. Die Normannen 
in England waren nicht fo beſcheiden, als Odoacer's Schaaren. Sie nahmen fait 
den ganzen Grundbeſitz England's an ſich. Nach der Bereutung und den Berpien- 
ften der Krieger, oder, was am häufigften ver Fall war, nach der Gunft, in der-fie 
bei dem glüdlichen Eroberer ſtanden, erhielten die Kriegsleute deſſelben Ländereien 
zu beihränftem Eigentbum. Der Machthaber, welcher das and austheilte, blieb, 
wie man fich auszudrücken pflegte, Obereigentbämer, der Krieggmann, welcher das 
Land empfing, wurde Nuseigentbümer, d. h. ihm ftand für fich und feine Erben 
die Nutznießung des Landes zu, er war jedoch verpflichtet, vem Führer, der ihm 
das Land gegeben, vem Lehensherren, ſteis treu und zu Dienften gewärtig zu fein. 
Neben dem Lehen beitand zwar das unbefchränfte Eigenthum (dad f. g. Allovium) 
noch immer fort. Allein in vemfelben Maße, ald vie Eroberung in ven großen 
und fleinen Kreifen des Lebens um fich griff, verlor e8 mehr und mehr an Bedeu⸗ 
tung, während ver Lehensverband faft die ganze Staatöverbindung in ſich auf- 
nahm. Die Kaifer, Könige, Herzoge, Fürften und Grafen konnten mit Sicherheit 
nur auf Diejenigen zäblen, melde Lehen von ihnen empfangen hatten. In Aus 
Beriten Fällen gelang es wohl fräftigen Fürften, wie z. B. Karl 1., ven gefamm- 
ten Heerbann des Volkes aufzubieten. Doc unter den fchwachen Karolingern 
wurde dieſes von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer fchwieriger und die Lehens— 
herren mußten fehr thätig und gefürchtet fein, wenn fie auch nur ihre Lehens⸗ 
leute (Vaſallen) ftets in Bereitichaft haben wollten. Bei den unermeßlichen Yand- 
ſtrecken, welche den glüdlichen Eroberern ver erften Jahrhunderte des Mittelalters 
zur Verfügung ftanden, und bei ver Abneigung, welche vie deutichen Adeligen von 
jeber gegen alle Handarbeit hatten, verliehen die Lehensleute die ihnen zugetbeilten 
Ländereien unter ähnlichen Bedingungen, wie fie dielelben empfangen hatten, an 
andere Leute (Afterlchen). 

In den gemwalttbätigen Zeiten des Mittelalterd war es freien Leuten, welche 
feine große Macht beſaßen, oft nicht möglich, ſich drängender Nachbarn zu erweb- 
ren. Sie faben fich daher nach einem Schutz- und Schirmberrn um, den fie nur 
dadurch gewinnen fonnten, daß fie ibm ihre Ländereien zu Leben auftrugen, wie 
man ſich auszudrücken pflegte, d. h. daß fie ihn als Lehensherrn über ſich erfannten, 
ihr Land als Leben von ihm empfingen und ibm dafür die üblichen Dienfte leifte- 
ten. Lehensherr und Lehensmann traten in ein gegenfeitiged Verhältniß ver 
Lebenötreue. Die Verlepung ver Zebenstreue (Felonie) wurde als ſchweres Ber: 
brechen behandelt, zog ven Verluft des Lebens und, den Umſtänden nach, noch här- 
tere Strafen nad ſich. 

Die Treue ift allerdings eine Tugend, allein eine folche, welche der Menſch 
mit dem Hunde, dem Pferde und vielen anderen Thieren gemein hat. Ein Ders 
bältniß, welches weſentlich auf diefer Tugend beruht, bleibt immer ein fehr be— 
ſchränktes. Das Vaterland, die Nationalität und die Freiheit find Gegenftände, 
welche einen weit größeren Gefichtöfreis und weit großartigere Tugenden, als die 
Lebenstreue, vorausjegen. Der Gedanfe, einem ganzen Bolle Dienfte zu leiften, 
die Beitrebungen einer Nation zu fördern, ift weit erhebenver, als die Pflicht, 
welche und an einen einzelnen Menfchen bindet. Wohl ftanden die Lehensherren 
in mannichfaltigen Beziehungen zu ihrem Volke oder ihrer Nation, doch fanden jehr 
bäufig Reibungen zwiichen dem Volfe und einzelnen Lehensherren, zwifchen den 
Pflichten gegen das Baterland und gegen den Lehensherrn ftatt. Der Lebensver⸗ 
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band ift eine der niedrigften Formen, in welchen der Staat fich bewegt bat. Un— 
fireitig waren, was Schlagfertigfeit und Machtfülle betrifft, die Formen des römi- 
ſchen Kaiferreiches den mittelalterlichen Lebenseinrichtungen bei Weitem vorzu- 
ziehen. Allein ver Zwed eines Verbandes befteht nicht darin, vie höchſt mögliche 
Scylagfertigfeit und Machtfülle zu Tage zu fördern, fondern die darin enthaltenen 
Kräfte einer harmonifchen Entwidelung entgegen zu führen. Die roben Bölfer 
des Mittelalterö waren ver fünftlichen Formen des römischen Kaijerreiches unfähig 
und bejaßen viel zu viel Selbitgefühl und Ungeftüm, um fich viejelben gefallen zu 
laffen. Weit beffer war es, die Völker in ven lofen und ungefchlachten Formen 
des Lehensweſens fich mit einer gewiffen, freilich nach unferen Begriffen höchſt jon- 
derbaren, Freiheit austoben zu laffen, als fie durch vie ftarren Formen des orien- 
taliichen Despotismug im Keime zu erftiden. Der natürliche Entwidelungsgang 
führt von dem Fleineren zu dem größeren Berbande. Der Menid muß erft lernen, 
fich in einem Hleineren Kreije frei und tüchtig zu bewegen, bevor er mit Nußen in 
einem größeren felbftthätig auftreten fann. Der Lehensverband beftand aus einer 
Mehrzahl Kleiner Kreife, in welchen die Menichen zu einer größeren Wirkſamkeit 
vorbereitet wurden. Wir können daher das Mittelalter nicht anflagen, in dem 
Lehensweſen eine verfehrte Einrichtung gegründet zu haben. Daffelbe entiprach 
vollfommen ven Bepürfniffen der damaligen Zeit und der Beichaffenheit ver dama— 
ligen Bölfer. Verkehrt ift nur, wenn man im neunzehnten Jahrhundert beibehal- 


ten will, was dem Gefichtöfreife, ven Bedürfniſſen und ven Beitrebungen unjerer 
Zeit ſchnurſtracks widerfpricht. 


%. 55. Chriſtlicher Glaube, Judentbum und Islam. 


Den Mohammedanern war und ift der Koran zugleich Religiond und Geſetz⸗ 
buch. Auch die Juden betrachteten vie Bücher Mofis gleichmäßig als religiöfe und 
geiegliche Grundlage ihres Lebens. ine ganz andere Stellung nahmen dagegen 
die Chriften ihren heiligen Büchern gegenüber ein. Hätten fie die Vorjchriften 
Chrifti in's wirfliche Leben eingeführt, hätten fie Anveren gethan, wie fie wünfch- 
ten, daß fie ihnen thun möchten, hätten fie ihre Nächſten geliebt, gleichwie fich ſelbſt, 
jo hätten fie weder das römifche Recht, noch das deutſche Recht annehmen fünnen, 
wie wir dad eine und das andere in den vorhergehenden Paragraphen ichilverten. 
In demfelben Maße, als die chriftliche Sittenlehre reiner und erbabener war, als 
die mehammedaniſche und die jüpifche, blieb fie ein todter Buchftabe, oder höchſtens 
ein Schatz, welder ver Gegenwart verfchloffen war und nur der fernen Zukunft 
durchgreifende Hülfe verfprach. Die Stichworte der franzöftfchen Revolution des 
neunzehnten Jahrhunderts: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, finden fchon in 
den Lehren Ehrifti ihre Begründung. Allerdings find die Grundlagen ver chrift- 
lichen Lehre wiederum in vem Judenthum zu fuchen. Chriftus erflärte ausprüd- 
lich, daß er nicht gefommen jet, das Geſetz Mofis abzuichaffen, fonvern es zu er- 
füllen und daß es noth that, die Juden feiner Zeit auf eine reinere Auffaflung Des 
moſaiſchen Gefeges binzumweiien, erhellt ſchon aus der Behandlung, welche Chriſw 
von Seiten der Schriftgelehrten und Pharifäer zu Theil wurde. Wie fi das 
Ehriftenthum auf das Judenthum, fo ftüste fich der Islam auf diefe beiven Reli: 
gionen. Im feiner Erzählung von dem Ninge hat fchon Leifing darauf hingewie— 
jen, daß die einzige Probe, welche Ehriften, Juden und Mohammedaner von der 
Neinheit ihrer Religion ablegen könnten, in ver gewiffenbaften Erfüllung ihrer 
Menichenpflichten beftebe. Judenthum, Chrittentbum und Slam beruhen ſämmt⸗ 
lich auf vem Glauben an einen Gott und fchärfen die gewilfenbafte Erfüllung ver 
Menichenpflichten ein. Doc im Laufe ver Jahrhunderte entfernten fich alle drei 
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Religionen mehr und mehr von ven Gefegen und Vorſchriften, welche ihnen ihre 
Stifter gaben. Mofes, Chrifus und Mohammed ware alle drei unftreitig aus⸗ 
gezeichnete Männer, welche vie fittliche und religibſe Hebung ihrer Landsleute för⸗ 
derten, und die Menfchheit ftünde unzweifelhaft auf einer höheren Stufe ver Bil- 
dung und des Glückes, wenn die Lehren Mofid, Chrifti und Mohammed's von 
ihren Anhängern tiefer erfaßt und gewiffenhafter beobachtet worden wären. Doc) 
warfen ſich alle Gläubigen, mit fehr geringen, größtentheild nur durch die 
Macht ver Berhältniffe bedingten Berfchievenheiten, ftatt auf ven fittlichen 
Kern, auf die übernatürlichen Ausihmüdungen, Glaubensſätze und Aeußer—⸗ 
Pichfeiten ihrer Religion. Wenn wir und auf den Standpunft des unparteiifchen 
Geſchichtſchreibers ftellen, fo müflen wir erkennen, daß das Judenthum und ver 
Islam große Berdienfte um die Menfchheit hatten, infofern fie mit Ausdauer und 
Kraft der Vielgötterei entgegentraten. Der Werth des Chriftenthums gegenüber 
jenen beiden Nebenbublern befteht aber darin, daß es mit weit größerer Wärme 
und nnigfeit die Pflicht der Menfchenliebe einjchärft und mit weit größerer 
Kraft auf vie edleren und erhabeneren Gefühle der Menfchennatur einwirkt. 
Der Islam, weldyer ven finnlichen Genuß durch die Vielweiberei fördert und 
wm Hinblid auf die Freuden des Paradiefes aufitachelt, fonnte fchon aus diefem 
Grunde niemals zu einer freieren und reineren Weltanjchauung gelangen. Das 
Judenthum hielt zu ftarr an feiner Vergangenheit feft, ald daß es gleichen Schritt 
mit dem Entwidelungsgange der Menichheit hätte halten können. Das Chris 
ſtenthum, fo ſehr es auch von grübelnven Scheinweifen verunftaltet und von 
berrichfüchtigen Scheinheiligen ausgebeutet wurde, befaß doch, felbft in den finftern 
Zeiten des Mittelalters, eine Fülle der Wahrheit, eine Tiefe der Erfenntnif 
und eine Kraft der Begeifterung, welche es nicht nur vor dem Untergange be- 
wabrten, fondern ibm auch eine große Zukunft ficherten. 

Seit der Zeit der römifchen Kaifer hatte das Judenthum die mannichfal- 
tigften Kämpfe zu befteben, im deren Folge fich feine Anhänger über die ganze 
Erve verbreiteten. Befonvers hart betrafen fie die Beichlüffe ver chriftlichen Kai⸗ 
fer, namentlich Conftantin’s 1, und Theodos 1. Im Jahre 418 wurden die Jüs 
den von dem Kriegspienfte auögefchloffen, zu dem fie bis dahin, gleich anderen 
Glaubensgenoffen, zugezogen worden waren. Im Jahre 429 wurde ihr Patriz 
acchat zu Tiberias aufgehoben. Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt wurden fie durch 
Die römischen Kaifer, namentlich des Morgenlandes, mehr und mehr befchränft 
und bedrüdt. Doc als das weſtrömiſche Neich unterging, lebten die Juden 
umangefochten auf dem Feſtlande und ven Inſeln Stalien’d. Die Byzantiner 
fuhren fort, fie zu mißhandeln. In Frankreich und Spanien erlitten die Juden 
bon im fechiten und fiebenten Jahrhundert graufame BVerfolgungen.*) Glüd- 
licher war ihr Loos im fernen Oſten unter, ver Herrfchaft der parthifchen und pers 
fiichen Großkönige. Mit Hülfe der Perfer bemächtigten fich die in Paläftina 
wohnenden Juden (610) der Stadt Jerufalem. Doc ihr Triumph währte nicht 
ange. Kaiſer Heraclius vemüthigte fe bald fchon wieder. Der Sieg des Js— 
kam über da3 Chriftenthum in Akten, Afrifa und Spanien verbefferte die Lage 
Der Juden wefentlich in diefen Theilen ver Well. Mit Ausnahme vorübergehen- 
ver Verfolgungen (3. B. in Mauritanien 790 und in Egypten 1010) lebten fie 
water den mohammedaniichen Fürften glüdlich und ohne Bevrüdung Manche 
Juden ſchwangen fich zu einflußreichen Stellen ald Räthe, Geheimfchreiber, Aftro- 
logen und Leibärzte empor. In Deutfchland finden wir erft im achten Jahrhunu⸗ 
wert, am Rheine, Juden. In Sachen und Böhmen liefen fie ſich im zehnten, 
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in Schwaben, Franfen und Oefterreich im elften Jahrhundert nieder. Doch va 
fie in Feine der dafelbft üblichen Menfchenklaffen eingereiht werden fonnten, wurden 
fie als Kammerfnechte unter die Herrichaft ver Kaifer geftellt, deren Willfür fie 
preiögegeben waren. Ungeachtet aller Bedrückungen bielten fie aber feſt an ihrem 
Glauben und entwidelten mehr und mehr ihre Anfichten über Welt und Leben, über 
Wiſſenſchaft und Lehre. Eine befonvdere Rolle in ver jüdiſchen Yiteratur ſpielt ver 
Talmud, welcher, neben vem Pentateuch, (ven fünf Büchern Mofis) eine Haupt: 
quelle des jüdischen Gejeßes wurde. Schon vor dem Anfange des Mittelalters: 
hatten übrigens die Juden aufgehört, hebräiſch zu fprechen amd die Sprachen ver 
Länder, in denen fie wohnten, angenommen, Der grübelnde und doch jo wenig 
tief eindringende Geift des Mittelalters bewährte fich im Judenthume nicht minder, 
ala im Ehriftenthume, wovon der Talmud ven deutlichften Beweis liefert. 

Im Laufe dieſes Zeitabfchnittes änderte fi) das Syſtem der dhriftlichen Hi— 
rarchie vollftändig. Die griechifchen und lateiniichen Chriften trennten ſich in zweit 
feindliche Parteien. Die Geiftlichfeit des Dftens fiel dem Fatjerlichen Despotismus 
anheim. Die Geiftlichfeit des Abendlandes fiegte dagegen im Kampfe mit ver 
weltlichen Gewalt, Die Synoden, welche früher im cdhriftlichen Leben eine fo be> 
deutende Rolle fpielten, hörten auf, von Beveytung zu fein. Alle wichtigen Ange- 
legenheiten ver Religion wurden in Rom entſchieden. Die Bilchöffe, welche welt- 
liche Herren geworben waren, hatten den Gefchmad an theologiichen Streitigfeiten 
verloren. Die meiften Klöfter hatten fich der bifchöfflichen Aufficht entzogen und 
dem Pabfte in vie Arme geworfen. Wie in unferen Tagen vie katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen England’8 unter dem Banner ver Religiondfreiheit, jo juchten im elften 
Jahrhundert die Päbfte, unter der Fahne ver Freiheit der Kirche, Aberglauben und 
Knechtichaft zu verbreiten. 

Wir haben in einem befonveren Abfchnitte ven Mißbrauch gefchildert, welchen 
herrichfüchtige Pfaffen mit vem Chriftenthume trieben. Wir würden aber vem Be— 
rufe eined unparteiifchen Gefchichtichreibers nicht treu bleiben, wenn wir feinen 
Unterfchied machten zwifchen Chriftentbum und den damit verbundenen wilden Leie 
denſchaften. Nicht blos im Schoofe des Volkes, auch unter den Geiftlichen fanden 
fih, neben Millionen verdummter und abergläubifcher Menfchen, auch Einzelne, 
welche den reinen Kern des Ehriftenthbums erfannten, im Geifte feines Stifters 
lebten un» durch Wort und That vdenfelben verbreiteten. Beſonders wirkſam er- 
wies ſich das Chriftentbum, indem es die Sklaverei, das Fauftrecht und die Blut: 
rache milderte, an mannichfaltige Formen knüpſte und theilweife abfchaffte. Die 
Dücher des neuen Teftaments waren in den erften Jahrhunderten des Mittelalters 
eine Seltenheit. Doc; wurden fie, gleich ven Werken der Kirchenväter, griechifcher 
und lateinifcher Elaffifer in ven Klöftern ver Benedietiner abgefchrieben und nicht 
blos den Abjchreibern, fondern auch manchen Leſern näher gerüdt. 

Der Islam würde unrichtig beurtheilt, wenn wir nur feine Beziehungen zum 
Judenthum und Chriftenthbum in's Auge faßten. Dem Chriſtenthum leiſtete er 
gute Dienfte, indem er deſſen Neigung zur Bielgötteret und zuim Gögendienfte 
entgegenwirkte. Weit bedeutender war aber der Einfluß, den er gegenüber ven 
heidniſchen Völkern Aften’s und Afrifa’3 gewann, Diefe wurden durch ihn je 
denfalls von noch größeren Abgefchmadtheiten zurüdgebracht und durd eine fri> 

ſche, Fräftige Anregung aus ihrem Schlummer aufgerüttel. So wild und ftürs 
mifch die erften Saracenen im Kampfe gegen Anversplaubenvde anfangs wütheten, 
wurden fie doch fpäter, nachdem fich ihre Neiche befeftigt hatten, puldfamer, als 
die Ehriften ihrer Zeit. Nicht blos Juden, fondern auch Chriften wohnten da 
und dort zahlreich inmitten ver Mohammedaner und blieben, wenn fie nur ihren 
Tribut bezahlten, unbehelligt und unverfofgt von Seiten der Beherfcher des Landes. 
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Auf den Schultern des Judenthumes fchwang ſich das Chriftentbum empor 
und gewann zablreichere Anhänger, als jenes. Judenthum und Ehriftentbum bil 
deien gemeinjchaftlich vie Grundlage des Islam und dieſer gewann noch größere 
Maſſen für fich, als feine Vorgänger im Gebiete der Religion. Doc nicht vie 
Zahl ver Anhänger, vielmehr nur der innere Werth einer Lehre leiftet Bürgichaft 
für ihre Dauer. Das Judenthum bält ftarr an den Lehren ver Vergangenheit 
feft, ver Islam hörte, nach einigen Jahrhunderten ver Blütbe, ſchon auf, ſich weiter 
zu entwideln. Das Chriftenthbum bedurfte eines Jahrtauſends, um ſich über vie 
dafür empfänglichen Theile ver alten Welt auszubreiten. Doc es ift in ftetem 
Wachſen beariffen, während ver Islam feit Jahrhunderten nur Rüdjchritte machte, 
und das Judenthum ſtehen blieb. 


$. 56. Fauſtrecht und Gottesfrieden. 


Das römifche und das deutiche Recht, das alte Heidenthum und der darüber 
ausgebreitete Schleier des Chriſtenthums, Judenthum und Islam, die Religion 
der Liebe und das Vertrauen auf das gute Schwert, — Fauftrecht und Gotteöfrie- 
ben ftanden in bunter Mifchung neben einander und Fein Weifer ned Mittelalters 
konnte vorberfagen, welcher dieſer widerftrebenden Grunpbeftandtheile des damaligen 
Lebens nad) einem Jahrtauſende den Sieg davon getragen haben würde. Schwer: 
lich dachte irgend Jemand, daß diefe sad Gegenfäge jo lange neben 
einander beftehen würden, als fie neben einander hergegangen find. Die Deutfchen 
und die Araber hatten ihre Reiche durch die Schärfe des Schwerted gegründet. 
Die Morgenlänver waren mehr an Gehorfam gewöhnt, als die Abendländer, fie 
verftanden es, im ihren Reichen bald jene Ordnung einzuführen, welde in unferen 
Zagen von den Tyrannen und ihrem Anbange fo ſehr geprieien wird: die Ord— 
nung, welche nicht aus der Bildung und dem Willen ver Maffen, fondern aus der 
Granjamfeit und der Willfür ihrer Beberrfcher hervorgeht. Hätte ſich im Abenp- 
lande diejelbe Geneigtheit zu blindem Gehorfam gefunden, wie im Often, fo hätte 
Schnell audy hier eine folche Scheinoronung bergeftellt werben fönnen. Doch zum 
Glücke für die Menichheit war das Selbfgefühl und der Sinn für Unabhängigkeit 
im Abendlande zu mächtig, als daß der orientaltfehe Despotismus auf deren 
Trümmer fein Banner fiegreich hätte aufpflanzen fünnen. Die tapferen Krieger, 
welche die neuen Reiche des Weftens gegründet hatten, ftedten nad) dem Siege ihre 
Schwerter nicht in die Scheiden, um ihre Rüden vor zürnenden Despoten zu krüm— 
men. Sie bebienten ſich ihrer, ven Umftänden nach, gegen ihre Könige und ihre 
Gleichen. In Deutfchland, dem Mutterlande fämmtlicher neuen Reiche ded We- 
ftend, erhielt fich ver unbändige Geift des Mittelalter am längften. In England 
ging er zuerft im geſetzliche Freiheit über. Die Gerichte des Mittelalter waren 
nicht geeignet, den friegeriichen Geift ver folgen Ritter in das Geleife ver Geſetze 
zu bannen. Selten verftanden es die Ritter, zu lefen und zu jehreiben. Die Bolte- 
gerichte früherer Zeiten waren abgefommen, die gerichtlichen Verhandlungen wur⸗ 
den Ichleppend und dem geiunden Menfchenverftande durch Beimiichung römijcher 
Börmlichfeiten unverftändlich. Ueberdies fehlte es fehr haufig ven Richtern an den 
Mitteln, ihre Urtheile mächtigen Herren gegenüber zu vollziehen, und noch häufiger 
an Muth, den Schwachen gegen ven Starken zu ſchützen. Alle dieſe Berbältniffe 
wirkten zufammen, die Eigenmacht, oder das Fauſtrecht zu ftärfen. Statt an einen 
Richter, deſſen Urtheil zweifelhaft war, und welcher feine Bürgſchaft für beffen 
Bollſtreckung geben fonnte, wandte fich ver Bedrängte, wenn er ſchwach war, an 
einen Mächtigen mit der Bitte um Schuß, oder griff er, wenn er ſich ſtark fühlte, 
zum Schwerte, um fich felbft fein Recht zu verſchaffen. Es galt für geſetzlich er> 
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laubt, eine klar verbriefte Forderung dadurch geltend zu machen, daß man dem 
ſäumigen Schuldner deren Betrag in Gegenſtänden irgend einer Art abnahm. 
Doch ſollte dem Schuldner die Pfändung vier Wochen vorher angekündigt mwer- 
den. Diefed wurde gewöhnlich unterlaffen, um vefto leichter zum Ziele zu ge— 
langen. Auch waren tapfere Ritter nicht befonvers genau bei der Prüfung, ob 
die Forderung in der That Far und verbrieft ſei. Die fönigliche Gewalt war 
faft aller Orten im Abendlande zu ſchwach, um durchgreifende Abhülfe zu gewähren 
und befchäftigte fich vorzugsmweife mit ihren eigenen Fehden, die ihr nur zu viele 
Mühen und Sorgen bereiteten. Das bloße Verbot der Selbithülfe blieb fo ange 
unwirkſam, als cs fich nicht ftüte auf eine beveutende Waffenmacht und als ihm 
nicht wohlgeordnete Gerichte zur Seite fanden. Das Fauftrecht blieb daher das 
vorberrfchende Recht des Mittelalters und die Kirche, welche nicht ftarf genug war, 
es abzufchaffen, bemühte fich nur, durch den fogenannten „Gotteöfrieden” ed zu 
mäßigen. Mit Mühe festen vie Geiftlichen durch, daß von Donnerftag Abends 
bis Sonntag Abends in jeder Woche, in der Advents- und Faftenzeit, an allen 
Fefttagen und in ven Octaven der hoben Fefte wie Waffen ruben follten. Diefe 
Zeit ver Waffenruhe nannte man den Gotteöfrieven (treuga dei). Zuerſt wurde 
verfelbe im Fahre 1030 in Süpfranfreich und Burgund eingeführt, und anf ven 
Eoneilien zu Narbonne (1054), Troyes (1093), Clerment (1095), Rouen (1096) 
und Nordhaufen (1105) beftätigt. Ueberdies wurden gewiſſe Plätze: Kirchen, 
Klöfter, Spitäler, Kirchhöfe u. ſ. w. und gewiſſe Perfonen: Geiftliche, Aders- 
leute auf dem Felde und überhaupt alle Webrlofen in den Gotteöfrieven einge- 
fchloffen. Diefer wurde namentlich durch das Concilium zu Elermont eingefchärft 
(1095). Uebrigens bildete der „Gottesfrieden“ nur eine Ichwache Schranfe ge- 
gen mächtige Herren. Für Deutfchland wurde er, im Jahre 1038, auf dem 
Reichstage zu Solothurn angenommen. Wilhelm der Eroberer führte ibn in 
England ein und im Jahre 1071 wurde er in den Niederlanden verfünpigt. 
Der „Gotteöfrieden” des Mittelalter verhielt fich zu dem Frieden Gottes, 
“einer reinen Pbantafie, gerade fo, wie dad Chriftentbum jener Zeit zu Chriſti 
Lehre. Er war nur eine tönende Schelle ohne wirflichen Werth. Die großen 
und mächtigen Herrfcher beobachteten ibn nicht und die Heinen wurden durch den⸗ 
felben in dem Gedanken ver Rechtmäßigkeit ihrer Gewaltthaten, vorausgeſetzt, 
daß fie an ven nicht gefrieveten Tagen und an nicht gefriedeten Perfonen verfibt 
wurden, beftärft. Immerhin bezeichnet er einen Fortfchritt in dem langfamen 
Entwidelungsgange jener Zeit. 


9.57. Gottesgerichte. 


Das Mittelalter zeichnete fih mehr, als irgend ein anderer Abfchnitt der 
Gefchichte, durch fchroffe Gegenfäse aus. Blutige Gewaltthat ging aller Orten 
Hand in Hand mit einem gläubigen Belenntniffe der Religion. Je ſchwächer 
die Erfenntniß war, deſto mehr mußte der Glauben ausbelfen, Wie in den 
größten Kreifen des Lebens der Kaifer und der Pabft, die Vertreter des Schwere 
tes und bes Kreuzes, einander bald feindlich gegenüberftanten, bald fidh „freucd⸗ 
ſchaftlich“ die Hände reichten, fo fanden fich auch in den fleineren Kreifen die 
Principien, deren Träger fie waren, gegenüber. Die Gewalt hatte entfchieden 
zwifchen ven Gründern der neuen Staaten und den Vertheidigern des alternden 
römifchen Reiches. Da die Entſcheidung zu Gunften der Deutfchen ausgefallen 
war, hatten diefe große Neigung, alle ihre Streitigfeiten vem Kampfe auheim 
zu geben. Zwiſchen Fauftrecht umd gerichtlichen Zweikampfe beftand Fein we⸗ 
ſentlicher Unterſchied. Wie der Gottesfriede von ven Geiftlichen erfunden ward 
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um Methode in das Fauftrecht zu bringen und eö zu mildern, fo wurden die ger 
richtltchen Zweifämpfe von den Richtern erdacht, um dem Fauftrecht eine gewiſſe 
bindende Form zu geben. Der Starfe hatte natürlich bet ven gerichtlichen Zwei— 
kämpfen, wie bei dem außergerichtlichen Sauftrechte, immer zu erwarten, daß er 
den Schwächeren befiegen würde. Die gerichtlichen Zweifämpfe unterfchieven fich 
von dem aufergerichtlichen Fauftrechte nur dadurch, daß bei ihnen die perfönliche 
Beichaffenheit ver Kämpfer ven Ausfchlag gab, während der Reichthum, vie Zahl 
und die Tapferfeit der Kriegsleute beiver Theile bei ven außergerichtlichen Kämpfen 
m die Wagfchaale fiel. Der tüchtigere Haudegen war beim gerichtlichen Zweiz' 
fampfe des Sieges eben fo ficher, ald der mächtigere Ritter es bei dem außerge— 
rechtlichen Fauftrechte war. Necht over Unrecht kamen dabei wenig oder gar nicht 
zur Sprache, theils weil bei den meiften Streitigkeiten beide Theile glauben, das 
Recht auf ihrer Seite zu baben, theild aber auch, weil in Fällen, da das Un— 
recht offenbar auf der einen Seite war, der Trieb der Selbfterhaltung in der Re- 
gel mächtiger wirkte, ald das Bewußtfein ver Schuld. Diejenigen, welche felbk 
nicht kämpfen fonnten, mußten einen Kämpfer für fich zu gewinnen fuchen. 
Uebrigend wurden nicht blos Streitigkeiten über mein und bein, fondern auch 
Zweifelöfragen allgemeiner Natur und felbit folche, welche in das Gebiet ver 
Religion einfchlugen, durch gerichtlichen Zweifampf entichieven. Beweis genug, 
daß, wenn die Priefter auf ver einen Seite dem Fauftrechte widerftrebten, fie das— 
ſelbe auf der anderen doch auch wieder hegten und fürberten. 

Weit abgefchmadter, ald ver gerichtliche Zweifampf, waren die übrigen f. 9. 
„Sottesurtheile” oder Droalien: vie Feuerprobe, die Wafferprobe, der geweibte 
Biffen, das Gericht des heiligen Abendmahls, und das Bahrrecht. Ber dem 
ſ. g. Gottesurtheile des gerichtlichen Zweifampfö war der Ausgang von vorherein 
Kit immer mit Gewißheit vorauszufeben. Die Kämpfer waren fich häufig ziem— 
lich gewachſen und wenn fonft die Bedingungen des Kampfes gleich waren, mochte 
wohl das fefte Bewußtfein des Nechtes ven Ausschlag geben. Allein bei den 
übrigen ſ. g. Gottesurtheilen war für den vernünftigen Menichen ver Ausgang 
nicht zweifelhaft. Die Feuer: und Wafferprobe fonnte auch der Unſchuldigſte 
ohne Betrug nicht aushalten. Bei dem geweihten Biffen, dem Gerichte des hei- 
figen Abendmahls und dem Bahrrechte fonnte auch der Schuldigfte gewiß fein, fieg- 
reich die Probe zu beiteben. Bei ver Feuerprobe mußte der Beflagte über glühende 
Kobten over neun glühenve Pflugfchaaren mit bloßen Füßen fchreiten, ein glühendes 
Eifen mit bloßer Hand mehrere Schritte weit tragen, fich glühende Kohlen auf den 
bloßen Fuß legen laffen, oder durch ein Feuer gehen. Alles dieſes Fonnte er, ohne 
Betrug, unverfengt nicht thun. Bei der Probe des falten Wafferd mußte ver Ber 
klagte ertrinfen und bei derjenigen des heißen Waſſers Fonnte er nicht vermeiden, 
Diafen zu befommen. Ganz anders verhielt fi) dagegen die Sache bei den drei 
anderen Proben. Je verhärteter und ungläubiger ein Böfewicht war, mit deſto 
—— Seelenruhe konnte er die Wirkung des geweihten Biſſens und des heiligen 

bendmahls erwarten. Wurde ihm in die Hoftie oder in ven dargereichten Biſſen 
fein Gift gemiicht, fo legten beide den gewöhnlichen Weg im menichlichen Körper 
ohne allen Nachtbeil für ven Genießenden zurüd. Bon ganz gleicher ie oe 
war im MWefentlichen das Bahrrecht. Es müßte ein ganz befonderes Unglüd ge- 
wejen jein, wenn die Berührung einer Keiche oder der Todeswunden derjelben be> 
wirkt hätte, dag das Blut von neuem gefloffen wäre. War ein Menfch wirklich 
todt, fo fonnte die Berührung feiner Leiche fein erftarrtes Blnt nicht mehr flüſſig 
machen. Der Mörder fonnte fie vaber, wenn er anders verftändig war, mit dem 
befriedigenden Bewußtſein berühren, daß er dadurch in den Augen aller Gläubigen 
feine Anfchuld beweifen würde. | 
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Eine Art Zweikampf, obgleich nicht mit Schwertern, war das ſ. g. „Kreuz⸗ 
gericht“. Es fam in zwei Formen vor. Man ftellte die ftreitenden Theile, mit 
ausgeftredften oder Freuzmweife ausgebreiteten Armen, unter ein Kreuz. Wer Die 
Hände am längiten rubig halten konnte, hatte Recht, wer fie zuerit bewegte, oder 
finfen ließ, Unredht. Dabei Fam am meiften auf Musfelfraft und Uebung in ſol⸗ 
chen Dingen an. Ohne Zweifel hätte bei dieſer Probe ein indiſcher Selbſtpeiniger 
Recht gegen jeden chriſtlichen Heiligen behalten. Die zweite Form des Kreuzge— 
richts war, daß man den angeſchuldigten Verbrecher zu einer Reliquie oder in eine 
Kirche führte, dort von zwei Würfeln einen mit einem Kreuze bezeichnete und dann 
in den Sack griff. Wurde der Würfel mit dem Zeichen des Kreuzes gezogen, ſo 
wurde der Angeklagte für unſchuldig gehalten, im entgeſetzten Falle für ſchuldig. 

Die Hauptfache bei allen dieſen f. g. Gottesurtheilen beitand in der Beltim- 
mung diefer oder jener Probe. Die fohlauen Geiftlichen behielten fich die geweihten 
Biffen und dad Abendmahl bevor, und waren ficher, mit deren Hülfe immer ihre 
Unfchuld zu beweifen. Durch das Bahrrecht lieh fi ohne Mühe die Unſchuld 
jedes Mörders, welcher ver Feuer: oder Wafferprobe unfehlbar erlegen wäre, be> 
weilen. Bei vem Kreuzgerichte ließen fich leicht mancherlei Unterfchleife treiben. 
Nur bei dem gerichtlichen Zweifampf entichieven männliche Tapferkeit, Kraft und 
Gewandtheit. 

Liſt und Gewalt, die beiden vorherrſchenden Grundbeſtandtheile des Mirtel⸗ 
alters, gaben auch bei den ſ. g. Gottesurtheilen den Ausſchlag. Der Glaube und 
das Bewußtſein des Rechts vermochten wenig oder nichts gegen die Macht des 
Feuers, des Waſſers und des Eiſens, und gegen den Zufall der Würfel. Die 
Gewalt entſchied beim Zweikampfe und die ein bei ver Wahl ver Proben. Je 
weniger ein Menſch glaubte und je mehr er im Vertrauen auf die natürliche Be— 
ziehung von Urfache und Wirkung fich des von ihm angeftrebten Zieles verficherte, 
beito gewiffer war er der Sieger. 

Gerichtliche Zweifämpfe, Feuer- und Wafferprobe waren ſchon zu den Zeiten 
des Heidenthums bei der deutſchen Nation üblich gewefen. Den criftlichen Geift- 
lichen blieb es vorbehalten, das Urtheil, welches früher ven heidnifchen Göttern zu— 
geichrieben wurde, auf die chriftliche Dreieinigfeit überzutragen, und zu den alten 
heipnijchen Proben den geweihten Biſſen, das Abendmahl, das Bahrrecht und Das 
Kreuzgericht hinzuzufügen. Wir ſehen bei diefer, wie bei hundert anderen Geles 
genheiten, daß das Chriftentbum des Mittelalters nur eine Fortſetzung des alten 
Heidenthums war, 
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Die Geſchichte der eriten Jahrhunderte ves Mittelalters ift aus dem Grunde 
von fo hoher Bedeutung, weil im Laufe verfelben fich alle jene Ideen entwidelten, 

welche die Herrichaft der Machthaber unferer Tage noch fügen. Auf allen Erlaſ⸗ 
ſen derſelben findet man die Gnade Gottes als Urſprung ihrer Gewalt angeführt. 
Dennoch weiſt die Geſchichte einen ganz anderen Urſprung thatſächlich nach. Im 
vorigen Abſchnitte haben wir geſehen, welches der Urſprung ver geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaft in den chriftlichen Staaten war und haben gefunden, daß, wenn göttliche 
Gnade nicht gleichbedeutend ift mit Fälfchung, Betrug und Lift, die geiftliche Herr⸗ 
Schaft vom Pabfte abwärts bis zum geringften Dorfpfarrer keineswegs auf gött- 
licher Gnade beruht. Wenn die wejentliche Grundlage aller geiftlichen Herrſchaft 
Faͤlſchung und Betrug, fo war diejenige der weltlichen Gewaltthat und Krieg. 
Wie ſich der Urfprung der päbftlichen, der erzbifchöfflichen, der bifchöfflichen und 
jeder anderen geiftlichen Behörde geſchichtlich nachweiſen läßt, fo auch ver Urſprung 
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aller weltlichen Macht. Die Gefchichte zeigt und mit vollftändiger Klarheit, wie 
das römische Kaifertbuum des Abendlandes und die Reiche der verſchiedenen Könige 
Europa’s entftanden. Nicht minder deutlich befundet fie, wie ber Adel zu feiner 
bevorzugten Stellung und zu feinen Reichthümern gelangte. Aus einer Verabre- 
dung des Königs der Franken, Karl's J., und des Pabftes Leo 1. ging die Wies 
verberitellung des abendländifchen römischen Reiches hervor. Gewalt und Betrug 
fallen bei diefer Gründung zu ziemlich gleichen Theilen in die Wagſchaale. Leo M. 
täufchte ven Frankenkönig und die ganze Welt, indem er fich ven Anschein gab, als 
babe er über die römiſche Kaiferfrone zu verfügen. Der Frankenkönig bielt diefen 
Betrug aufrecht durch die Gewalt feiner Waffen. Das Geſchlecht ver Merovinger 
begründete feine Herrichaft durch die Siege Chlodwig's. Die Karolinger ſchwan—⸗ 
gen ſich zu Königen empor, indem fie die legten Merovinger einjperrten und, mit 
Hülfe der Päbite, fich felbft an deren Stelle fegten. In ganz ähnlicher Weife wur⸗ 
den fpäter die Karolinger von ven Capetingern verdrängt. Nachdem Hengift und 
Horſa zuerft mit vem Schwerte ihre Herrichaft in England begründet, und die Dä- 
nen eine Zejt lang auf derfelben Grundlage in Albion gewaltet hatten, eroberte 
fpäter Wilhelm 1. dad Land und ftiftete die noch in unferen Tagen beftehende eng- 
lifche Monarchie. Durch Gewalt eroberten die Saracenen Spanien, durch Gewalt 
breiteten fich Die chriftlichen Könige ſpäter dafelbft wiever aus. Auf gleiche Weife 
gründeten Kongobarden und Normänner in Italien, Bulgaren und Ungarn an der 
Donau und die Wäringer in Rußland ihre Reiche, Wie vie Gewalt den Aus- 
fchlag gab zwiſchen ven Nationen, fo gab fie auch die Entſcheidung im Wechfelver- 
bälmig von Fürft und Volk. Die einzige Gewalt, weldye eine volfsthümliche 
Grundlage hatte, das Königthum in Deutfchland, welches auf Wahl beruhte, fonnte 
nie zu Kräften fommen. Es würde und zu meit führen, wenn wir bier bie ge 
ſchichtlichen Grundlagen jedes einzelnen Neiches in Europa prüfen wollten. Wir 
haben viefelben bei ver Gefchichte der verichievenen Staaten bereits dargeftellt. 
Hier möge die allgemeine Bemerfung genügen, daß es, im Angefichte aller diefer 
geſchichtlichen Thatſachen, ein bitterer Hohn ift, den blutigen Urfprung ver König> 
reiche Europa's der göttlichen Gnade zuzufchreiben. 

In der früheren Gefchichte ver veutichen Völker bildeten vier Stände: Die 
Semperfreien, die Gemeinfreien, vie Hörigen und die Sflaven, die Drganifation, 
auf welcher die Ordnung der deutichen Stämme beruhte. Die Könige waren nichts 
anderes, ald Semperfreie, welche fih, begünftigt durch die Berhältniffe over gehoben 
durch ihre Bervienfte, zu den Führern ihrer und, den Umftänden nach, anderer 
Stämme, emporgefchwungen hatten. Im Anfange des Mittelalters wurde bie 
vorübergehende Würde der oberften Führer in ganz Europa cine dauernde, bald 
auch erbliche. Die Stufenleiter ver ftaatlichen Organifation erhielt auf diefe Weife 
eine höhere Sproffe, wogegen ſich die niederfte (wie Sklaverei) allmählia verlor. 
An die Stelle ver f. g. Semperfreien der älteren Zeit trat der hohe Adel und die 
Gemeinfreien gingen in ven niederen Adel über, fo daß wir in der Geſchichte des 
Mittelalterd wiederum vier Begriffe finden (Königthum, hoher Adel, nieverer Adel 
und Leibeigenichaft), welche ven ganzen Staatdorganismus ausfüllen. Neben dies 
fen vier Trägern ver weltlichen Derrichaft im Mittelalter ging allerdings nod) eine 
gewiſſe Anzahl freier, nicht adeliger Menfchen einher, welche übrigens erft ſpäter 
eine erhöhte Bedeutung erlangte, als fic) die Städte zu felbititändiger Kraft erhoben. 

Don den ehemaligen femperfreien und gemeinfreien Geſchlechtern erhielten fich 
nur wenige ihre bevorzugte Stellung im Staate, infofern fie nicht entweder Lehens— 
leute (Bafallen) over Dienftleute (Minifterialen) der Kaifer und Könige wurden. 
Ale Staatsgefchäfte wurden theild durch die Lehens-, theild durch die Dienftleute 
verſehen. Wie die Könige, fo machten auch die Bafallen und Minifterialen all 
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mähblig ihre Aemter erblih. Das öffentliche Wohl wurde faſt durchſchnittlich dem 
Bortheile ver bevorzugten Familien, die ftantsrechtlichen Begriffe ven Begriffen des 
Eigenthums und ber Erbſchaft untergeorbnet. „Der Adel, welder in ven alten 
deutichen Zeiten feinen Einfluß nur aus feinem größeren Güterbefige und perſön— 
lichen Verdienſten abgeleitet hatte, erhielt im Kaufe des Mittelalterd in den erbs 
fichen Aemtern der Lehensleute, der Herzoge, Grafen u. ſ. w. und der Minifterialen 
(Truchfeße, Schenken, Marjchälle und Kämmerer) eine neue Grundlage. 

Bon allen bevorzugten Ständen gelang es nur ven deutichen Königen und ven 
römischen Kaifern des Abendlandes nicht, ihre Stelle erblich zu machen. Die Rück— 
ſicht auf perfönliche Tüchtigfeit wurde bei der Vergebung der Staatsländereien und 
Staatsämter größtentheils überall den Familienverhältniffen untergeordnet. Die 
Folge davon war natürlich eine ſehr Ichlechte Verwaltung derielben. Die Menfch- 
heit hat aber injofern dabei gewonnen, ald es, im deſſen Folge, feinem einzelnen 
Träger der Macht, weder ver geiftlichen, noch der weltlichen, weder dem König- 
thume, noch dem Adel, gelang, einen vollitändigen Sieg über feinen Nebenbubler 
davon zu tragen. 3 

Während Könige, bober und niederer Adel herrichten, fämpften und ftritten, 
rubte die ganze Laft der Arbeit auf dem Stande der Leibeigenen, Diefer wurde 
durch entlaffene Sklaven und Freie, welche nicht die Macht befaßen, fich felbft gegen 

ewaltige Nachbarn zu jhüsen, won Jahrhundert zu Jahrhundert vermehrt. Die 

eibeigenen bilveten Die große Maffe ves Volkes. hr Schidfal war ein fehr har— 
ted. Sie durften obne Erlaubniß ihres Herrn ſich nicht verehelichen, umd dieſe 
wurde, im günftigften Falle, von ver Leiftung einer Abgabe (Bevemund, Frauens 
zins, Klauenthaler, Hempichilling, Bußengeld over Bußenhuhn) abbängig gemadht. 
In einzelnen Ländern wurde jogar, verruchterweife, von den Leibherren das Nedht 
auf die erfte Nacht (jus primae noetis) geltend gemacht. Die Kinder ver Leibeige— 
zen fonnten, ohne Einwilligung des Leibherren, feine andere Lebensart ergreifen, 
als die, worin fie geboren waren, Der Leibherr fonnte willfürlich körperliche Stra— 
fen und Züchtigungen verbängen und verlangte fchwere Abgaben und Dienfte, welche 
theils gemeſſen, theild ungemeffen waren und ihm ftets die Früchte der Arbeit des 
Leibeigenen zuführten. Der Leibeigene follte zwar nicht willfürlicy von feinem 
Hofe vertrieben werben, doch war es ihm fchwer, gegen babfüchtige und gewaltthäs 
tige Herren irgendwo Recht zu finden, 

In der finfterfien Zeit des Mittelalterd war ed, in welcher den Leibeigenen 
jene unzähligen Abaaben, Frohnden, Zinfen und Gülten auferlegt wurden, unter 
deren — in einem großen Theile Europa's der Bauer bis zum heutigen Tage 
noch ſeufzt. 

Die Deutſchen wurden Chriſten zum Theil ſchon vor anderthalb Jahrtauſen— 
den, allein die Grundgedanken ihrer Staatsverfaſſnng zur Zeit des Heidenthums 
haben ſich bis auf heute erhalten. Statt der brüderlichen Gleichheit, welche Chri— 
ſtus lehrte, ſinden wir noch immer ſchroffe Standesunterſchiede, ſtatt der brüder— 
lichen Liebe, welche die Grundlage ſeiner Lehre bildet, einen unerträglichen Druck, 
der von den bevorzugten Claſſen auf die ganze Maſſe des Volkes ausgeübt wird. 
Uebrigens läßt ſich nicht leugnen, daß die perſönlichen Bande der Abhängigkeit ſeit 
den Zeiten des Mittelalters gelockert worden ſind. Doch wenn zu der größeren 
perſönlichen Freiheit nicht auch eine entſprechende Verbeſſerung der Eigenthumsver— 
hältniſſe hinzutritt, ſo bleibt immerhin ein trauriger Uebelſtand. Die Lage der 
Leibeigenen des Mittelalters war gewiß eine ſehr betrübte. Doch der Ideenkreis der— 
ſelben, das Ziel ihrer Wünſche und Beſtrebungen war ſehr beſchränkt. Das Glück oder 
Unglück der Menſchen wird beſtimmt durch das Wechſelverhältniß zwiſchen Streben 
und Ziel. Der Menſch iſt in demſelben Maße glücklich oder unglücklich, als er 
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dem Ziele feiner Beftrebungen näher rückt oder ferner bleibt. - Die Frage ift 
nicht, ob der Menſch des neunzehnten Jahrhunderts günftiger geitellt iſt, als ver 
Zeibeigene des Mittelalters, fondern ob die Ideenwelt unferer Arbeiter, oder die 
Ideenwelt der Arbeiter des Mittelalters dem Ziele ihrer Wünfche näber ift? Dieſe 
tage müſſen wir zu Gunften des Mittelalterd beantworten. Die Kluft zwiſchen 
den Wünſchen und deren Erfüllung war damals gewiß Feiner, als in unferen Tas 
gen. Allerdings bat fich vie Ideenwelt der Arbeiter unjerer Tage erweitert, und 
darauf rubt weſentlich die Hoffnung auf eine beffere Zukunft, die wir begen. 
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Im Kampfe der deutfchen Völker gegen Rom, in ven Glaubenöfriegen, 
welche die verſchiedenen Secten der Chriften miteinander führten, im Strudel der 
Berfolgungen, welche die fiegreichen Chriften über die unterdrüdten Heiden er— 
geben ließen, endlich in den Kämpfen zwiſchen Saracenen und Ehriften, und in 
den Raubzügen der Normänner, — gingen unjchägbare Werfe der Kunft und 
der Wiſſenſchaft unter, die friedlichen Zeiten, in welchen die reichen Römer mehr 
aus langer Weile, als aus edleren Beweggründen, Künfte und Wiffenfchaften 
begten, waren vergangen. Hunberttaufende früher wohlhabenver Familien ver— 
loren Hab und Gut in den Kriegen, welche dem Sturze des abenpländifchen 
Reiches vorhergingen und folgten. Werthvolle Bücherfammlungen wurden ein 
Raub der Flammen, der größere Theil der Werfe klaſſiſcher Bilpnerei, Malerei 
und Baufunft wurde verfehüttet, zerichlagen und verjchleppt. Die Völker, welche 
in den verjchievenen Provinzen des römiſchen Reiches neue Staaten gründeten, 
brachten in diejelben, wenn auch Tapferfeit und frifche Kraft, doch feinen Sinn 
für Künfte und Wiflenichaften mit. Jahrhunderte vergingen, bevor aus dem 
MWechjelverkehre der fiegreichen Barbaren und der befiegten Römer fi) von neuem 
Sinn für Kunft und Wiffenfchaft entwidelte. Einft ftanden auf dem Capitole 
zu Rom zwölf taufend Bilpfäulen, Taufende ver größten Meifterwerfe griechifcher 
Kunft ſchmückten den Hain in Olympia. Unter ven zahlreichen Darftellungen 
der griechiichen Götter waren die von Phydias gefertigten Bilder der Minerva 
in Athen und des olympifchen Jupiterd die berühmteften. Die Römer batten 
im Laufe ihrer Eroberungsfriege unzählige Meifterwerfe nach Italien verbracht, 
welche dort in den unglüdlichen Kriegen des fünften und fechften Jahrhunderts 
größtentheild unsergingen. Anfangs famen zwar noch Bilvfäulen der Kaifer, 
einflußreicher Staatdmänner und Heerführer vor; dieſe wurden aber von fana— 
tiſchen Kirchenlebrern für Erfindungen des Teufels erklärt. Als, im neunten 
Jahrhundert, der Bilderdienft im griechischen Neiche fefte Wurzeln fchlug, wurden 
die Bildſäulen wieder häufiger, allein das richtige Ebenmaß und der Sinn für das 
Scyöne arteten nimmermehr aus. Dagegen wurde großer Werth auf Foftbare 
Stoffe, Gewänder, Obrgehänge, Arm- und Halsbänver gelegt. Die Bilvfäulen 
wurden mit Perlen und Evelfteinen geſchmückt. Die Bildnerei ſank mehr und mehr, 
bis fie am Ende nur dazu diente, Altäre, Tabernafeln, Gefäße und Urnen zu ver: 
zieren. Die chriftliche Kirche that lange Zeit wenig für die Künfte. Kreuze, Ge— 
denktafeln, Säulen, Sarfophage und Kleinodienkäften find die einzigen fchwachen 
Ueberrefte, welche ung erinnern, daß vie Bildhauerei in den erften Jahrhunderten 
des Mittelalters nicht vollftändig untergegangen fei. Nicht ganz fo fehr gerieth 
die Baufunft in Verfall. Byzanz wurde die Mutter einer neuen Kunftichule, 
weldye auf die chriftliche Religion anwandte, was früher der heidnifchen gedient 
batte. Der einfache Gefchmad ver Hafjifchen, griechijchen Zeit wurde durch Pracht 
und Glanz verdrängt, Stoff und Schmud wurden höher nefchägt, als die reine 
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Kunſtform. Das bedeutendſte Bauwerk aus ven erften Jahrhunderten des Mit— 
telalters iſt die Sophienkirche, welche Juſtinian J. aufführen ließ. „Bis in's 
neunte Jahrhundert erhielt ſich die griechiſche Baufunft noch anf einer gewiſſen 
Höhe. Dann fank auch fie. Im Abendlande errichtete Theodorich, König der 
Dftgothen, mehrere beveutende Bauwerke, wovon in Ravenna und Berona noch 
Ueberrefte vorhanden find. Es entwidelte fi) allmählig der Bauſtyl, welcher 
fpäter ven Namen des gothiſchen erhielt und welcher im Gegenfate zu dem neu⸗ 
gothiſchen der altsgotbifche genannt wird. Die Lombarden befaßen wenig Kunft 
finn. Alle ihre Bauten waren geichmadlos und fehlerhaft. Als fpäter griechifche 
Baumeifter in ihrem Dienfte arbeiteten, verbeflerte fidh ihre Baufunft. In dem 
lombarbifchneusgriechifchen Style find die Dome zu Bamberg, Worms und 
Mainz, und der ältere Theil des Straßburger Münfters erbaut. Als die Ara> 
ber, im achten Jahrhundert, in Spanien eindrangen, hob fich durch fte die früher 
von Bandalen, Alanen, Sueven und Weſtgothen vernachläffigte Baufunft wieder. 
Saracenifche Baumeifter wurden in Griechenland, Italien und anderen Ländern 
gefucht und verbanvden fich zu einer Zunft mit chriftlichen, beſonders griechifchen 
Meiftern. In Deutichland war Karl I. bemüht, vie gefunfene Kunft zu beben. 
Er errichtete feine Bauwerke mit Hülfe italienischer Künftler. Die größten Werke 
der Baufunft des Mittelalter entitanden jedoch erſt nach dem Ende unſeres 
Zeitabfchnittes. 

Für die Bildnerei und für die Malerei war der Bilverftreit von hoher Be- 
deutung. Seit dem vierten und fünften Jahrhunderte wurden in ven Kirchen 
Heiligenbilver gebräuchlich. Als die bilverftürmenven Kaifer ihnen aber ven Krieg 
erklärten, wurden viele griechiiche Künftler gezwungen, ihre Heimath zu verlaffen. 
Sie brachten ihre Kunft, welche im Abendlande ganz darnieder lag, nach Ita— 
ften, ohne jedoch Bedeutendes zu leiſten. Erft im dreizehnten Jahrhundert ent> 
wickelte ſich die berühmte italienische Malerſchule. 

Die bildenden Künfte entwidelten fih bei ven meiften Völkern fpäter, als 
die Dichtkunft. Der Gefang ift die erfte Kunft, welche der einzelne Menſch, fie 
ift auch die erfte, weldye die Nationen üben. Trotz allen Kriegesftürmen hatte 
fih im Schooße der Deutſchen ver Sinn für Dichtfunft erhalten. Da und dort 
febte noch im Bolfe ver Gefang ihrer alten Barden. Doc da dieſer auf heid- 
nifcher Anfchauung beruhte, wurde er von den chriftlichen Geiftlichen auf's bit- 
terfte verfolgt. So ließ 3. B. der Apoftel Irland's, Patrid, dreihundert Rollen 
heidniſcher Dichtungen verbrennen. Die Sagen und Dichtungen der Druiden 
Brittannien’d verfhwanden. Die Refte brittiicheivallififcher Poefie, welche ſich 
erhalten haben, zeugen von einem hoben Schwunge und großer Kraft der Begei- 
fterung. In Wallis fanden namentlich die unzähligen Gefänge von Arthur’s 
Tafelrunde, ihren Rittern und vom heiligen Graal ihren Urfprung. Die fean> 
dinavifchen Sagen, von denen wir fprachen,*) wurben im Laufe dieſes Zeit- 
raums niedergefchrieben. Die Gejänge der Sfalven erreichen allerdings die Ins 
nigfeit und Weichheit ver Gefühle nicht, welche die gälischen Dichtungen Oſſian's 
auszeichnen. Rohe Kraft und wilde Verachtung des Schmerzes, förperliche Stärfe 
und friegerifche Tapferfeit find die Kieblingsgegenftände, welche fie fchilvern. Die 
Völker des Nordens fonnten dem Süden weder Künfte noch Wiffenfchaften mit- 
theilen und die Senvlinge des Südens waren mehr bemüht, ibnen chriftliche 
Glaubensſätze, als reine Erfenntniß und Sinn für Schönheit und Wahrheit 
einzuflößen. Die Iateinifchen Dichtungen, welche feit dem Ende des fiebenten 
Jahrhunders unter ven Angelfachfen auffamen und von da fich über das Abends 
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u. verbreiteten, waren Künfteleien ohne Kraft und Spielereien ohne höher 
inn. | 

Was Karl 1. und Alfred, der Große, für Kunft und Wiffenfchaft thaten, 
haben wir weiter oben angeveutet.”) | 

Das berühmtefte aller Gevichte aus ver erften Zeit des Mittelalters ift das 
Nibelungenlied, «welches ohne Zweifel ſchon im fünften Jahrhundert gedichter, 
allein erit weit ſpäter zufammengeftellt und zu einem Ganzen vereinigt wurbe. 
Andere Gedichte ähnlicher Art, welche in dieſem Zeitabfchnitt entitanden, find das 
Gedicht von Hapubrad und Hildebrand, der Roman von Horn und Hanlaf, das 
Weißenbrunner Gebet, Otfried's Evangelienbuch und Lieder, das Ludwigs⸗Lied 
und dad Anno-Lied. Sie find von Werth ald Denkmäler der altsveutfchen 
Sprade. Ihr dichteriſcher Gehalt ift aber nicht hoch anzufchlagen. Mehr Frifche 
und Kraft erlangte gegen das Ende unferes Zeitraums die Dichtkunft im füd- 
lichen und weitlichen Frankreich. Dort eritanden zuerſt die Dichtungen der Liebe 
und des Rittertbums, welche von den Gerichtöhöfen der Liebe gehegt und gepflegt 
wurden. Dieje blühten jchon um die Mitte des elften Jahrhunderts, unter dem 
nr edler Frauen, und übten einen mächtigen Einfluß auf die Poeſie und dad 

eben. 


Erjt gegen das Ende unferes Zeitabjchnitted beginnt die romanifche und die 
allemannijche Ritterpoeſie, deren Beranlaffung der (1085) gegen Toledo unter: 
nommene chriftliche Nitterzug war. 

Die wiffenichaftliche Bildung ging von den Schulen und Kirchen der Klö— 
fler aus und fonnte, fchon aus dieſem Grunde, nur fehr-fümmerlich und ein- 
feitig fein. Der Pabit Gregorius 1., der ſ. g. Große, jchrieb Gefpräche, welche 
ihre Würze durch Teufels- und Spudgeichichten, Schauder erregende Erzählun- 
gen von der Beitrafung ungläubiger und ungeborfamer Feinde der Geiftlichen und 
anderen Unſinn erbielten. 

Iſidorius von Sevilla machte, im fiebenten Jahrhundert, Auszüge aus den 
Werfen ver Kirchensäter und anderer berühmter Schriftitcher. Beda Benerabilig 
fellte (im Anfange des achten Sahrhunvderts) was bis zu feiner Zeit Aber Zeit- 
rehnung, Aftronomie, Naturfunde und Grammatif in ven Schulen gelehrt wurde, 
die Kirchengefchichte der Angeln und die Gefchichte England's, von Cäſar bis 
in's achte Jahrhundert, zufammen. 

Zu den gelehrteften Männern feiner Zeit gehörte der Lehrer Kaifer Otto's UL, 
Gerbert, der nachher, unter vem Namen Spivefter U., Pabit wurde. Er beichäf- 
tigte fich mit der Sternfunde (Aftronomie) nach arabiſchen Muftern, verfertigte 
Erd- und Himmelöfugeln und Sonnenuhren und wurde von Manchen deßhalb 
für einen Herenmeifter gehalten. Gerbert hatte feine Bildung auf franzöfifchen 
Schulen erlernt und feine Kenntniffe in Spanien vermehrt. Meinwerf, Biſchoff 
son Paderborn, machte fih um die Baufunft verdient und brachte Wafferorgeln 
in Gebrauch. Bernward, Biichoff von Hildesheim, fammelte Bücher, befchüste 
Künfte und Künftler, lief Mofaiffußböven legen und förderte die Mufif. Beide 
lebten, gleich Gerbert, zur Zeit ver Ditonen. lm dieſe Zeit blühten die Lehr: 
anitalten von Pavia, Avranches, Poitierd und von Bec in ver Normandie. Auf 
der legteren zeichneten fich insbeſondere Lanfrane und Anfelm von Canterbury 
aus. Beide waren Italiener. Lanfranc lehrte das römiſche Recht; Anjelm, 
welcher (1062) gleichfalls nach Bec fam, beſchäftigte fi) hauptjächlich mit Phi- 
loſophie und Gottesgelehrheit. Zu feiner Zeit brach der Streit zwiſchen Rea— 
liften und Nominaliften aus. Die Lesteren behaupteten, die Begriffe feien den 
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Dingen’ voraudgegangen und müßten daher ald ihr eigentliches Weſen betrachtet 
werben; ver Begriff der Dinge und folglich das Weſen der ganzen Außenwelt fei 
von Ewigkeit her in der Gottheit geweien, dem Begriffe jet allein Dafein zuzu- 
fchreiben, von welchem die äußere Erfcheinung nur dem Menjchen fund werde. Die 
Realiften dagegen waren, mit Ariftoteles, der Anficht, daß die Dinge und deren 
Begriffe gleichzeitig und von einander ungertrennlich ſeien. Anfelm son Canterbury 
war anfangs Nominalift, wurde aber fpäter Realift und verfolgte feine Gegner mit 
großer Bitterkeit, 

Der Streit zwifchen Nominaliften und Renliften, ever zwifchen ven Vertretern 
des Begriffes und der Wirklichkeit, läßt fich zurüdführen auf die Frage, welcher 
Standpunkt, derjenige des einzelnen Menichen over ver ihm gegenüber ſtehenden 
ganzen Welt der richtigere it? Begriff und die demſelben entfprechende Aeußerlich⸗ 
feit find keineswegs gleichzeitig und ungertrennlic. Die Wiffenichaft ver Erdbil⸗ 
dung beweift und mit voller Gewißbeit, daß der Menfch, das -allein begriffsfähige 
Weſen, fpäter entſtand, ald die Erbe, die Pflanzen- und die niebere Thierwelt. 
Alle dieſe Dinge waren alfo fchon vorhanden, bevor die Menfchen und folgeweife 
die von ihnen gebildeten Begriffe vorhanden waren. Auf dem Wechfelserhältmiffe 
zwijchen ver inneren und ver äußeren Welt, zwijchen dem Individuum und der 
übrigen Welt beruht ver ganze Entwidelungsdgang ver Menjchen. Der eine Theil 
ift vabei eben fo wefentlich, als der andere, obgleich es jehr wohl venfbar, ja volls 
fommen erwiejen ift, daß Dinge vorhanden fein können, bevor Wefen leben, welche 
fie begreifen, Führen wir übrigens den Begriff nicht auf die Menfchen, fondern 
auf die Gottheit zurüd, fo wird ver Streit abhängig von der Anficht über das 
Weſen der Gottheit und fann daher füglich, als unlösbar, entlaffen werden. Als 
Wilhelm 1. England erobert hatte, berief er zuerft Lanfrane und dann Anfelm auf 
ven erzbifchöfflichen Stuhl von Canterbury. Der Streit zwiichen Realiften und 
Nominaliften dauerte noch Jahrhunderte lang fort. Wir werden auf venjelben im 
nächiten Buche zurückkommen. 

Gefchichte, im höheren Sinne des Wortes, wurde in der erften Zeit des Mit- 
telalters noch nicht gefchrieben. Doch befaßten Biele ſich damit, die gefchichtlichen 
Ereigniffe ihrer Zeit niederzuſchreiben. Caſſiodorus, der Minifter Theodorich's I., 
des Oſtgothen, jchrieb in fchwülftigem Style die Gefchichte ver Oftgotben. Jor—⸗ 
nandes, oder richtiger Jordanes, hat ung einen Auszug feines Werkes hinterlaffen. 

In Brittannien und in Franfreich erftand zuerſt vie Gefchichtfchreibung in 
lateinifcher Sprache. Gregor von Tours erzählte „von den Kriegen ver Könige,“ 
„som Kampfe ver Märtgrer mit den Heiden und mit dem Heiventhume,” „son dem 
Streite der Rechtgläubigen mit ven Kegern” und „vom Leben ver Heiligen.” Er 
fübrte Die Gefchichte bid auf das Jahr 597, verlor feinen geiftlichen Zwed nie aus 
den Augen und ftrebte darnach, die Urreligion der Deutichen in Vergeffenheit zu 
bringen und die chriftlichen Glaubenslehren einzufchärfen. Die Gejchichte Gregor’s 
von Tours wurde von verjchiedenen Schriftftellern bis zum Jahre 768 fortgeſetzt. 
Karl l. und fein Sohn Ludwig veranlaften, daß mehrere Perfonen Annalen (Jahr: 
bücher) ſchrieben. In diefe Zeit fallen auch zahlreiche Lebensbefchreibungen von 
Heiligen. Das Leben Karl's 1., welches fein Geheimfchresber und Schwiegerfohn 
Eginhard nah dem Mufter Sueton’s fehrieb, beweift ung, daß fein Gönner und 
Herr, zu deſſen Verherrlichung und in deſſen Sinne er fchrieb, allen deutſchen Ein- 
richtungen durchaus feindlich und ängftlich bemüht war, ver römifchen Bildung in 
Deutſchland Eingang zu verfchaffen. Die Annalen von Bertin, von Met, son 
Fulda und von St. Gallen mögen bier befonvers genannt werben. 

Die Geiftesarmuth der meiften Annaliften ver Farolingifchen und ver unmit- 
telbar darauf folgenden Zeit erhellt am beften daraus, daß fie häufig, um ihren 
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eigenen Mangel an fchöpferifcher Kraft zw verbergen, bie erforderlichen Einlei⸗ 
tungen, Ausihmüdungen und allgemeinen Bemerfimgen irgend einem römijchen 
Shhriftfteller, für den fie Vorliebe hatten, wörtlich entlehnten. So wählte ſich 
Regino von Prüm, deſſen Gefchichte die legte Zeit des neunten Jahrhunderts 
umfaßt und bis zum Jahre 906 reicht, ven Römer Juftinus zum Mufter. Seine 
Schilderung von dem Einbruche der Magyaren in Deutfchland fehrieb er wört⸗ 
lich aus Juſtinus ab. Was diefer von den Scythen fagte, wandte ver Annalift 
leicht auf die Ungarn an. Luitprand's „Gefchichte der Thaten der Könige und 
Kaifer feiner Zeit“ ift ein Bild der rohen Sinnlichkeit und des gemeinen Ei> 
gennutzes der Jtaliener, in dereu Mitte Luitprand aufwuchs und lebte. Er war 
ungerecht gegen bie griechifchen Kaifer Nicephorus und Zimisces, und fchmet- 
chelte in niedriger Weife ven Ditonen. Die Nonne Roswitha befang, der Aufs 
ren Otto's 11. zufolge, die glänzenden Thaten der Ditonen bis zum Jahre 
967. ittichind hatte fi) den Salluft zum Borbilde auserforen, vertaufchte 
dieſen jedoch bisweilen mit der lateinischen Bibelüberjesung der Bulgata,*); Er 
ſchrieb (bis 980) drei Bücher von ven Thaten der Sachſen. Nach dem Siege 
auf dem Lechfelve legte Wittichind dem deutichen Kaifer Dito 1. die Rede in den 
Mund, welche Eatilina, ven Berichten Salluſt's zufolge, vor der legten Schlacht 
an feine Genofjen hielt. Die wichtigften Quellen für die ältefte Gejchichte von 
Meißen, Polen, Ungarn und der Slaven find Ditmar von Merfeburg’3 ad: 
Bücher, welche einen Zeitraum von 107 Jahren (von Kaifer Heinrich vem Bogler 
bis auf Heinrich 11.) umfaffen. Wippo befchrieb das Leben Conrad's 11. in Sal 
Inftifchen Redensarten. Der ſchwäbiſche Graf Hermann -von Beringen fchrieb die 
ganze Gefchichte bis auf feine Zeit (1053). Sein Mufter war Euſebius. Doch 
hatte er die Einsicht, unfinnige Fabeln und Wunvdermährchen zn verwerfen und un- 
erhebliche von wichtigen Ereigniffen zu ſcheiden. Berthold von Eonftanz feste Her: 
manmn's Gefchichte fort, jevoch in einem weniger freien Geifte, indem feine Vorliebe 
für ven damaligen Pabſt, Gregor VII, und feine Abneigung gegen ven deutſchen 
König, Heinrich IV., allzudeutlich hervortritt. Lambert von Ajchaffenburg führte 
die Gefchichte feiner Zeit (von 1050 bis 1077) weiter. Ein tiefes Gefühl, ein 
redlicher Sinn und ungeheuchelte Religiofität fpirgelte fich in feinem Werfe. Wäh— 
rend die meiften Männer feiner Zeit von Parteiwuth verblendet waren, wägt er die 
Schuld Heinrich’ IV. und Gregor’s VII. gewiſſenhaft ab. 

Eine für die Entwidelung der Menjchheit befonders wichtige Erjcheinung, 
die mit der Bildung der neuen Staaten gleichen Schritt bie, war die Ent- 
ftebung zahlreicher neuer Sprachen, welche in dieſen Zeitabfchnitt fällt. Im Often 
traten die ruffifche, polnische und ungariiche; im Weiten die italieniiche, franzö— 
fifche, Spanische und englifche Sprachen hervor. Dieſe legteren entitanven aus einer 
Mifchung römifcher und deutſcher Grunpbeftandtheile. Zweige ver veutichen 
Sprache wurden die holländifche, die däniſche, Die norwegiſche und vie ſchwediſche. 

Im neunten Jahrhunderte hatte jich die Sprache des Volfes im ſüdweſtlichen 
und nördlichen Frankreich fchon fo weit entwidelt, daß das lateinijche ihm unver: 
ftändlich war. Anfangs bilveten fich zablreiche, verſchiedene Munvarten, welche 
ſich indeß im Laufe ver Jahrhunderte zu ven bereit3 oben genannten Hauptiprachen 
entwidelten. Die Sprache ift ver befte Spiegel des geiftigen Lebens eined Volkes. 
Die Sprachen des Mittelalters zeigen und deutlich den Einfluß, welchen vie ver- 
fchiedenen Stämme auf das geiftige Gefammtleben ausübten. In Italien, Frank: 
reich und dem chriftlichen Theile der pyrenäiſchen Halbinfel blieb das römifche 





*) So wird bie von ber Fatholifchen Kirche für allein rechtmäßig erflärte Heberfegung ber 
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Element vorherrſchend; in der englifchen Sprache war das deutfche weit ftärfer ver⸗ 
treten. Die Sprachen der Holländer und ber Scandinasier waren urfprünglich 
nur verſchiedene Mundarten der gemeinfchaftlichen deutſchen Sprache. 


Schhfter Abſchnitt. 
Shlußpbetradhtungen. 
%. 60. Die Bölfer. 


Unter vem Joche der römifchen Kaifer Iebten wohl zahlreiche Schaaren von 
Knechten, allein keine Völfer im höheren und wahren Sinne des Wortes. Bevor 
Rom zur Weltherrfchaft gelangt war, gab ed Egypter, Syrier und Griechen, Cars 
tbager, Gallierrund Spanier, nicht blos im geographifchen, fondern auch im poli- 
tifchen Sinne. Alle viefe Völker hatten ihre eigenthümlichen Sitten, Staatsver⸗ 
faffungen, Lebensgewohnbeiten und Religionen, wenn anch die verfchiedenen Stämme 
der wertlichen Bölfer nur oder mit einander verbunden waren. Diefe Eigenthüm⸗ 
lichfeiten verloren fi zum größeren Theile unter der römifchen Herrfchaft. Die 
Römer des Weſtens unterfchieden fidh wohl won denjenigen des Oſtens, weil bier 
die griechifche und dort die römische Sprache vorherrſchend war, auch batten fich 
mande Chamfterzüge da und dort erhalten. Allein diefe Fonnten dem Leben 
und Streben der Völker Feine weſentlich verſchiedene Farbe geben. Römiſche Ge- 
fee, römische Beamte, römifche Heere fchlugen, unter der Leitung römiſcher Kaifer, 
alle Sonverintereffen nieder. Die Bölfer waren, vom atlantifchen Ocean bis zum 
Tigris, in die römiſche Zwangsjacke gefleidet worden und trugen fie, aller Orten, 
a8 Sklaven. Die deutichen Stämme, weldje nach dem Süden und Weften zogen, 
brachen die Ketten, in welchen die Nationen des Abendlandes feit Jahrhunderten 
ſchmachteten. Sie zertrümmerten die alten Einrichtungen Rom's und leifteten da— 
durch ſchon ver Menichheit einen großen Dienft. Was die deutfchen Völfer für das 
Abendland, waren die Araber für das Morgenland. Sie brachen ven doppelten 
Despotismus, den geiftlichen und ben weltlichen, welchen Conftantin 1. und feine 
Nachfolger im Dften begründet hatten. Wir begen feine Vorliebe für ven Islam. 
Allein augenscheinlich ftand derfelbe im Laufe dieſes Zeitabfchnittes höher, als das 
Ehriftentbum des Morgenlandes. Er erfüllte feine Bekenner mit einer weit mäche 
tigeren Begeifterung, als die morgenländifchen Chriften jemals an ven Tag legten, 
daher viefe eine leichte Beute ihrer mohammedaniſchen Feinde wurden. Zwiſchen 
dem Islam und dem Chriftentbum des Morgenlanded gab übrigens nicht blos das 
Schwert den Ausfchlag: wenn wir die Religiondbegriffe, ven Bildungszuftand, pie 
Stantöverwaltung und den Bolfswohlitand beiver Theile in's Auge faflen, fo müf- 
jen wir in allen viefen Beziebungen den Arabern vor ven Griechen, ven Mobam- 
medanern vor den Ehriften ven Vorzug geben. Unumfchränfter Despotismus berrichte 
gleichmäßig in den arabiichen Reichen, wie in dem griechifchen. Der Unfinn war 
groß in beiden Religionen. Doc der Despotismus der Araber wurde gemilvert 
durch die Kraft des Glaubens, welcher Herricher und Völker verband, durch mans 
nichfaltige edlere Beftrebungen, welche mit ibm verbunden waren, und durch. das 
Bewußtſein errungener glorreicher Siege. Gewiß hätten die Bewohner Afrifa’s, 
Egypten's und Syrien's fo fchnell ven Islam mit dem Chriftentbum vertaufcht, 
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wenn fie ihren Glauben mit einiger Tiefe erfaßt gehabs hätten. Die Heuchelet 
und der Gögendienft hatten das Chriſtenthum im Dften ſchon gänzlich untergraben, 
besor ed mit dem Islam in Berührung trat. Wir fönnen daher den Sieg des 
Islam über das Chriftenthum im Often ganz ebenfowenig, als den Sieg des 
Deutſchthums über das Römerthum im Weften, als eine Niederlage und einen 
Rückſchritt beflagen. Bielmehr erfennen wir darin mit Berüdfichtigung der natür- 
lichen Berfchiedenheit des Oſtens und des Weftend einen Sieg der frifchen Kraft 
über die alternde Schwäche. Nur im Often und in dem am wenigſt begünftigten 
der drei Welttheile, in Afrifa, fchlug der Islam dauernde Wurzeln. Beim Zus 
fammenftoße mit dem durch neue Kräfte erfrifchten Weften, wurde ver Islam nie- 
dergeſchlagen. 

Allerdings mußte ein Theil der pyrenäiſchen Halbinſel das Geſetz der Araber 
annehmen. Allein es gelang ihnen doch nicht, jemals ganz Spanien zu unterwer⸗ 
fen. Schon im Laufe des erſten Abſchnittes der Geſchichte des Mittelalters ver- 
mehrte ſich die Macht der Chriſten von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis endlich 
noch vor dem Anfange der neuen Gefchichte ver Islam wieder ganz aus dem Weiten 
Europa's verdrängt war. . 

Frankreich, welches beim Sturze des abendländifchen Reiches in fich zerriffen, 
ohne Schwerpunft und Selbftftändigfeit war, ſchwang ſich durch vie friſche Kraft 
der Franken und durch die "ausgezeichneten Gaben ver Gründer dreier Königsge— 
fchlechter, insbefondere Chlodwig's, Karl's 1. und Hugo Capet’3, zu dem mädhtigiten 
Reiche des Abendlanded empor. Gallien zog, wenn auch nach ſchweren Leiden, 
mehr als irgend ein Land Vortheil aus dem Sturze des römifchen Reiched. Die 
deutiche Nation, aus deren Schoofe alle jene Kräfte ausgegangen waren, durch 
welche der ganze Welten mit neuem Leben verfehen wurbe, erholte ſich langfam von 
dem Berlufte zahlreicher Auswanderungen. Zuerft gefettet an das fränfifche Reich 
nahm es einen höheren Auffchwung, nachdem diefe unfelige Verbindung gelöft war. 
Doc ver Ehrgeiz feiner Beberricher brachte das deutſche Volf bald in ein anderes, 
nicht minder verderbliches Verhältniß zu Italien, welches feine beften Kräfte auf- 
zehrte: wir wollen nicht jagen nutzlos, denn im Gange der Weltgeichichte fann Feine 
von Millionen getragene und Jahrhunderte lang fortgefeste Strebung nuglos fein. 
Den Nusen des Wechfelverhältniffes zwifchen dem deutichen und dem italienifchen 
Volke des Mittelalters erfennen wir darin, daß die beiden Spiten des chriftlichen 
Despotismus (Kaifer und Pabft) fich gegenfeitig bekämpften, ſchwächten und folge 
weile nicht im Stande waren, den, wenn auch unflaren und ungeftümen, Freiheits— 
drang ver Völker zu erftiden. ine Folge des Kampfes zwiichen Pabſt und Kaijer 
war namentlidy die, daß das Königthbum, welches in allen anderen Rändern Euro> 
pa's erblich wurde, in Deutfchland von ver Wahl ver Fürften abhängig blieb. Die 
Herzogthümer Sachen, Baiern, Franfen, Schwaben, Lothringen und Thüringen 
gingen zwar im Laufe ver Jahrhunderte unter; allein das von ihren Beherrichern 
vertretene Princip der Ariftofratie, im Gegenfage zur Monarchie, behielt am Enve 
doch den Sieg. Neben ven weltlichen Großen fchwangen fich auch zahlreiche Geift- 
liche hoch empor, namentlich die Erzbifchöffe von Mainz, Trier und Köln, welche 
fchon bei ver Krönung Otto's 1. befondere Anfprüche erhoben. 

Italien, von welchem die Weltherrichaft zu heidniſchen Zeiten ausgegangen 
war, verftand ed, wenn auch auf einer anderen Grundlage, die faum verlorene 
Gewalt wieder an fich zu reißen. Die römischen Päbfte traten an die Stelle 
der römifchen Kaifer, ver römifche Aberglauben und die unter päbftlicher Herr 
haft ftehenven Geiftlichen thaten viefelben Dienfte, welche früher römifche Geſetze 
und römifche Heere verſahen. Das italieniſche Volk hatte, außer ver Befriedi⸗ 
gung einer falfchen Eitelfeit, von der Herrichaft feiner Päbſte wenig Bortbeil. 
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Die deutfchen Heere, welche häufig das Land durchzogen, rieben und fraßen mehr 
auf, ald gläubige Pilger und Abgabenzahfer nach Rom ſchickten. Bor allen Din- 
gen hatte das italienische Volk felbit aber auch das Joch römischer Herrichaft zu 
tragen, welches, mit feiner Hülfe, der gefammten Chriſtenheit des Abendlandes auf⸗ 
erlegt wurde. Befonders waren ed die Normänner Ilnteritalien’d, weldye ven 
Päbften zum Siege verhalfen. Das italienische Volk wurde nicht, gleich dem deut⸗ 
fchen, franzöſiſchen oder englischen, ein großer Körper; es blieb zerriffen. In Unter- 
Italien herrſchten hinter einander Griechen, Araber, Deutiche und Normänner, in 
Rom und der Umgegend der Pabjt, Oberitalien ftand abwechfelungsmweife unter ver 
Herrichaft der römiſch-deutſchen Kaifer und feiner eigenen feinen Tyrannen. Doch 
manche Städte, namentlich Benedig und Genua, erhielten ſich eine Unabhängig— 
feit, welche ihre fpätere Größe zur Folge hatte. 

Das engliiche Volk entwidelte fd aus den Kämpfen, welche zuerit Angeln, 
Sachſen und andere deutiche Stämme mit den Eingeborenen, die Dänen mit. den 
Angelfachien und die Normänner mit vielen führten. Ungeachtet aller Kriege, 
welche das Land zerriffen, blühte doch fchwerlich irgend ein Reich damaliger Zeit jo 
ſchön, ald England unter Alfred dem Großen. Durd Wilhelm den Eroberer er: 
hielt Albion eine ganz neue Geftalt. Er theilte den englifchen Boden in 60,000 
Nitterleben, wovon er 1,400 für fich behielt und die übrigen an feine Getreuen ver- 
lieb. Im kurzer Zeit hatte die Geiftlichfeit faft die Hälfte verfelben an fich nerif- 
fen. Die Zahl der Grundeigenthümer wurde dadurch außerordentlich Flein, die 
Maſſe ver Befiglofen fticg riefenhaft. An diefem Krebsſchaden leidet England noch 
heute. Er wirft ein furchtbares Gegengewicht in die Wage, auf deren anderer 
Schaale manche treffliche Einrichtungen bürgerlicher Freiheit liegen. 

Bon den Ecandinaviern ded neunten, zehnten und elften Jahrhunderts kann 
man Achnliches jagen, ald von den Deutſchen des vierten, fünften und fechiten. 
Ihre Geſchichte fpielte mehr außerhalb, ald innerhalb ihrer Landesgrenzen. Sie 
erſchöpften dadurch, gleich ihren veutichen Brüdern, ihre Kräfte und bedurften Jahr: 
hunderte, um fie wieder zu fammeln, um fo mehr, als fie niemals auf längere Zeit 
zu Raatlicher Einheit gelangten und ihre Könige fich häufig untereinander befriegten. 

Lange Zeit batten die IIngarn (Magyaren) das ganze Abendland, insbefondere 
aber Deutichland, in Schreden gefest. Gegen das Ende unferes Zeitabfchnittes 
hörten ihre Raubzüge auf; fie nabmen das Chriftenthbum an und bebauten das 
Land. Bei ihnen, wie bei ihren Nachbark, ven Polen und Nuffen, finden wir in 
der Hauptfache, wenn auch mit noch etwas mehr Nobheit vermifcht, diefelben inneren 
Kämpfe, welche die erften Jahrhunderte des Mittelalters bezeichnen. Geiftliche und 
weltliche Große beuteten um die Wette die Völfer aus. In Rußland wurden bie 
geiftlichen Künfte nach griechifchen, in Polen und Ungarn nad römifchen Muftern 
betrieben. Das Königthum wurde durch Adel und Geiftlichfeit befchränft. Die 
Maſſen des Volkes gehorchten, arbeiteten und varbten. 


%.61. Die Städte. 


Im Anfange des Mittelalters blühten zwar mande Städte, allein fie ents 
behrten alle des belebenden Hauches der Freiheit. Die großen Städte des Ditens: 
Eonftantinopel, Alerandria, Antiochia, Nikomedien und andere ftanden unter dem 
Einfluffe defpotifcher Kaifer und babfüchtiger Statthalter. Im Weften litten die 
berühmten Sige der Macht früherer Zeiten: Rom, Mailand, Ravenna, unter dem 
Drude verwüftender Kriege. Früher oder fpäter wurden die meiften größeren Städte 
Sige mächtiger Gebieter, welche die Bevölferungen zu ihrem perjönlichen Vortheil 
ausbeuteten und jede Bewegung derſelben eiferfüchtig überwachten. Nom wurbe 
der Sig der Päbſte. In Ravenna ließen fi) die Statthalter der griechifchen Kaifer 
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nieder. Pavia wurde die Hauptitadt des lombarbifchen Reiches. Als die Araber 
fiegreich vordrangen, hoben fich die „heiligen““ Städte Arabien’3 Mecca und Me- 
dina. Bagdad an der Weitfeite des Tigris wurde die große Hauptitadt der Abba- 
fiven und der Mittelpunkt ihres mächtigen Reiches. Cordova und Granada blüthen 
unter der Herrichaft der Mohammevaner in Spanien. Kairowan ichwang fich 
unter den Aglabiten zu einem bedeutenden Stapelplage des Handels und der Ge— 
werbe empor. Kairo wurde unter den Fatimiden eine volfreiche Stadt in Egypten. 
Wo ſich ein neuer Herricher feſtſetzte, Geld in Umlauf brachte und Paläfte baute, 
fand fich jchnell eine zablreiche Bevölkerung, welche unter dem Schuse fürftlicher 
Gnade in Sicherheit zu leben und durch die Gunſt des Herrſchers mit Vortheil 
Handel und Gewerbe zu treiben hoffte. Alle dieſe Städte hatten ihre Beveutung 
für Handel und Gewerbe, theilweiie auch für Künfte und Wiffenjchaften. Für die 
Entwidelung der höchſten Güter der Menichheit waren jedoch jene Sige, meldye 
ohne fürſtlichen Schuß und oft jogar im Kampfe mit benachbarten Machthabern 
fih im Laufe des Mittelalterd emporrangen, weit beveutungsvoller. An Volkszahl 
blieben allervingd die Refivenzen der Herricher der Welt allen Städten überlegen. 
Doch bald jchon erreichten die unabhängigen Städte Europa’s einen weit größeren 
Wohlftand. Unter vem Schuge der Freiheit entwidelte fich der ak: Geiſt 
friſcher und kräftiger, als unter dem Scepter der Fürſten. Amalfi, Venedig und 
Genua wurden frühzeitig in Italien reich durch Handel und Gewerbe und mächtig 
durch den fräftigen Geiſt ihrer Bewohner. Doc Amalfi verlor ſchon gegen Ende 
dieſes Zeitabichnittes durch die Normänner feine Unabhängigkeit. Genua und Bes 
nedig legten in diejem Zeitraum ven Grund zu ihrer jpäteren Größe. 

Deutichland hatte im Anbeginne des Mittelalterd nur im Weften, namentlich 
an den Ufern des Rheines, zahlreiche Städte. Um vie Burgen, welche Karl T. 
anlegte, feine Herrichaft in Deutichland zu befeftigen, und um die Klöfter und Bi⸗ 
fchoffsiige, welche Karl und jene Nachfolger gründeten zur Befeftigung des Chri- 
‚ftentbumd — jammelten ſich da und dort gewerbfleißige Menfchen und bauten 
‚Städte. Bedeutender für die Entwidelung des Volfed wurden aber diejenigen 
Städte, weldhe auf Beranlaffung Heinrich's 1., des Boglers, zum Schuge gegen die 
Ungarn erbaut wurden: z. B. Norphaufen, Quedlinburg, Duderſtadt, Soeft und 
andere. Heinrich 1., welcher in ven Städten die wirkſamſten Bertheivigungsmittel 
gegen die flüchtigen Schaaren ver Ungarn erfannte, verlieh deren Bewohnern Vor: 
rechte, welche vie Anlegung zahlreicher neuer Städte und die Zunahme der Bevöl—⸗ 
ferung in den älteren beförverte. Die Bewohner der Städte wurden angehalten, 
fih zu bewaffnen. Sie wurden dadurch mächtig, konnten hinter ihren Mauern ven 
Angriffen der benachbarten und den aus der Ferne beranrüdenven Feinden Trog 
bieten und diejelben, ven Umſtänden nach, auch außerhalb ihres Gebietes auffuchen. 
Se wilder der Adel auf dem flachen Lande haufte, deſto geiuchter wurden die Städte 
von allen Denjenigen, welche ſich außerhalb verfelben nicht ficher fühlten. Manche 
adelige Familien hielten ed für geratben, fich in Städten niederzulaffen und bildeten 
Patriziergefchlechter, welche einen vorberrichenden Einfluß an vielen Orten gewan⸗ 
nen. In anderen Städten lagen fünigliche Bejagungen, welche von Burggrafen 
befebligt wurden und welche die Angelegenheiten der Gemeinde zu beherrichen ſich 
anmaßten. Häufig wohnten in den Städten auch Biſchöffe. Dieſe fuchten nicht 
minder als die Burggrafen auf die ftädtiichen Angelegenheiten Einfluß zu gewin- 
nen. ” So nagten an dem jungen Leben der Städte frühzeitig ſchon manche Wür⸗ 
mer. Doch alle fräftigeren Gemeinden entwidelten fich im Kampfe mit denjelben. 
Im Laufe unjered Zeitabichnittes wurden dazu nur die erften Keime gelegt. 
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§. 62. Handel, Gewerbe und Ackerbau. 


Es beſteht ein unausgeſetztes Wechſelverhältniß zwiſchen den ſtaatlichen Be— 
ziehungen der Völker, ihrem Wohlſtande und ihrem Gewerbfleiße. Die Blüthe 
eines Staates iſt immer davon abhängig, daß ein gewiſſer Zuſtand rechtlicher 
Sicherheit beſtehe. Wo ſich dieſer nicht findet, beſchränkt ſich ver Handel auf die 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, ſtocken die Gewerbe und bringt jelbit der Acker⸗ 
bau nicht mehr hervor, ald vie dringendſte Noth zu pflanzen gebietet. Der Des | 
potismus, welcher im römischen Neiche herrfchte, ichloß eine gewiſſe rechtliche Si- 
cherheit- nicht aus. Die Erpreffungen und Gewaltthaten der römiichen Kaifer 
und ihrer oberiten Diener trafen wohl einzelne Familien, bisweilen auch ganze 
Städte und Provinzen. Das römijche Reich war aber jo unermeßlich, daß dieſe 
Ungerechtigfeiten, wenn fie auch einen höheren Aufichwung des Handels und der 
Gewerbe bemmten, dennoch, im Verhältniß zu den fpäter eintretenden Mißſtän— 
den, nur geringe Hinderniffe vem Geichäftsmanne in ven Weg legten. Furchtbare 
Stöße erlitt. dagegen der Handel, ald die Stämme des Nordens in das römische 
Reich einbrachen, ganze Provinzen verwüſteten, Bevölferungen ausrotteten, Stäbte 
und Dörfer plünverten und verbrannten. Später entwidelten fich allerdings aus 
den wirren Zuftänden des abendländiſchen Reiches neue Staaten. Doch vergingen 
Jabrhunverte, bevor im Schooße derfelben nur ein Schein rechtlicher Sicherheit er⸗ 
ftand. In Staaten, welche fich damit begnügten, dem Fauftrechte durch ven Got— 
teöfrieden, ver Gewalttbat und dem Betruge durch gerichtliche Zweilämpfe, euerz, 
Waffer- und andere Proben ein Ziel zu jegen, war ed gefährlich, Geichäfte zu mas 
hen, Handel zu treiben und Credit zu geben. Das Band, welches den Diten mit 
dem Welten verfnüpfte, und welches die verichiedenen Provinzen des Weſtens zu> 
‚ Jammenbielt: die römifche Herrichaft, war gebrochen. Aus ver einzigen Sprache, 
welche früher im Abenvlande allgemein verftanden worden war, entwiselten ſich 
zahlreiche Mundarten, von venen Die meiften Abendländer nur eine einzige ſprachen. 
Das römijche Recht, welches son ven Ufern des Tigris bis zur Küfte des atlanti> 
chen Meeres gegolten hatte, wurde verdrängt durch zahlreiche Gewohnheiten, 
Landes⸗, Provinzial- und ſtädtiſche Gelege, welche oft innerhalb einer Entfernung 
weniger Meilen mannichfaltig von einander abwichen. 

Im oftrömifchen Reiche blieben zwar Geiege und Verfaſſung dieſelben. Allein 
der ſchwache Staat war nicht im Stande, feine Grenzen gegen feindliche Einfälle zu 
Ihüsen. Dom Norden ber verwülteten Avaren, Bulgaren, Ruffen, vom Oſten ber 
die Perfer die griechiichen Brovinzen. Mehr als einmal mar Conftantinopel der 
einzige led, welcher ven griechischen Kaiſern noch Gehorſam zollte. Auch die Ara— 
ber, welche jich wie eine wilde Fluth über vie drei Theile ver alten Welt ergoifen, 
verwüjteten anfangs manche Saatfelver, bevor fie diefelben von neuem befruchteten, 
und die Normänner, welche fait zu derfelben Zeit, da die Mohammevaner som Sü— 
den ber ihre Kriegszüge unternahmen, vom Norden bervorbrachen, machten alle 
Meere Europa’s und alle Küften unficher. Doc wie einft die Phönizier und Gries 
chen zuerit auf Raub ausgegangen waren und dann die Vermittler des Welthandels 
wurden, jo ſchwangen fich auch die Saracenen und Normänner von Störefrieven 
zu mächtigen Beförberern des Handels und der Gewerbe auf. Das Neich, welches 
die Chalifen grünveten, jtand an Volkszahl und Reichthbum nicht weit hinter dem 
römifchen zurüd, und wenn fich auch bald mächtige Provinzen, Spanien, Nokvafrifa 
und Egypten, von ibm losfagten, jo blieb doch zwiichen ven verichievenen moham⸗ 
medanijchen Reichen, deren Oftgrenze Indien und Sibyrien und deren Weftgrenze 
der atlantifche Deean und die Pyrenäen waren, ein reger und wohlgeorbneter Ders 
fehr beftehen. Italienische Kaufleute führten die Waaren des Südens über die 
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Alpen, den Rhein hinab nach den Niederlanden. Normännifche Hanvdelömänner 
brachten die Waaren, welche fie in Nowogorod gekauft hatten, eben dahin und ver- 
jorgten den Norden und den Dften mit den Erzeugniffen Mitteleuropa’s. Die 
Lombarden wurden frühzeitig berühmt durch die großartigen Gelpgeichäfte, welche 
fie machten, vie Normänner durch ihre Entdeckungen und kühnen Handelsreiſen. 

Die blühendften Reiche ver erften Zeit des Mittelalterd waren unftreitig die 
mohammedaniſchen. Weder vor, noch nach der faracenifchen Herrfchaft zählte vie 
pyrenãiſche Halbinfel eine fo große Bevölferung, fo viele und jo wohlhabende Städte 
und einen jo trefflich angebauten Boden. Im Schvoße ver mohammedanifchen 
Staaten waltete auch eine rege gewerbliche Thätigfeit, während in ven chriftlichen 
der Drud, welcher auf vem Handel ruhte, Gewerbe und Aderbau nicht auffommen 
lief. Die Robheit im chriftlichen Europa war damals fo groß, dag vie Ausbeu- 
tung des menschlichen Elendes faft das einzige war, was mit einem gewiſſen Syiteme 
betrieben wurde. Herodot erzählt ung, daß zu feiner Zeit die Thracier (Deutichen) 
die Küften ihres Landes durch Grenzpfähle bezeichnet hätten, um Streitigfeiten über 
geitrandete Schiffe zu verbüten. Aehnliche Beftimmungen finven fich auch in der 
Gejeßgebung des Mittelalters nur zu häufig und in empörender Ausdehnung. 
Wenn ein Wagen auf ver Straße zufammenbrad, ein Schiff im Fluffe ven Grund 
berübrte, wurde das Gut gefeglich dem Herrn der Gegend zugewielen. Die natür⸗ 
liche, durch das Ehriftenthum überdies noch als religiöfe Pflicht eingefchärfte Rück⸗ 
ſicht für den unglüdtichen Eigenthümer des gebrochenen Wagens, des geftranveten 
Schiffes und deren Ladung wurde ver Raubſucht der Herricher untergeorpnet. Ja 
jelbjt vie perfünliche Freiheit und das Gut aller Fremden war ftets in Gefahr. 
Wer jüh Jahr und Tag an einem fremden Orte aufbielt, wurde Leibeigener von 
deſſen Herrn. Die Habe des Fremden, welcher ftarb, fiel vem Ortöherrn zu. Als 
die Küftenbewohner Frankreich's vor den Normännern in das innere Land flohen, 
wurden fie dort aufgegriffen und zu Sklaven gemacht. Die ſchlimmſten aller Räus 
ber waren die Adeligen und die Richter, welche theils felbit auf Raub ausgingen, 
theils Raubeshehler waren. Karl ver Kahle wußte fein anderes Mittel gegen bie 
Letzteren, als daß er fie eiblich verfprechen ließ, wever Räuber noch Raubeshehler 
jein zu wollen. Unter vem Drude folcher Berhältniffe verödeten vie fruchtbarften 
Provinzen des Abendlandes. Italien füllte fih mit Wäldern und Sümpfen und 
wo früher zahlreiche Gemeinden gewohnt hatten, gingen Wölfe und andere wilde 
Thiere auf Beute aus. 

Karl 1. that, was in feinen Kräften ſtand, um Handel, Gewerbe und Aderbau 
zu fördern. Er verfolgte die Räuber und Raubeshehler mit unnachfichtlicher 
Strenge, legte Handelspläge an und baute Straßen. Beſondere Sorgfalt wandte 
er dem Aderbau zu. Seine großen Güter am Rheine verwaltete er mufterhaft. 
Er verevelte und dehnte den Weinbau aus, hegte die Bienenzucht und ven Obſtbau 
und gab umfaffende Borfchriften, wie vie Felder, Wiefen und Wälder zu behandeln 
feien. Die Zucht des Viehes und namentlich ver Pferde wurde von ihm gehoben. 
Selbit die Gartengewächje und Blumen zog diefer Kaiſer in das Bereich feiner 
Thätigfeit. Aus. dem Berzeichniffe von Gartengewächfen, welche Kar! 1. pflanzen 
ließ, das auf und gefommen iſt, erhellt ein großer Reichthum von Blumen, Ges 
müjen, Gewürzen und wohlriechenden Kräutern. Auch Alfred ver Große von 
England wirfte wohltbätig für Handel, Gewerbe und Aderbau. Doch fchuf 
Karl 1. durch alle feine Thätigfeit fehmerlich fo viel Nüsliches und Schönes, als 
er durch feine Kriege zerftörte. Seine Nachfolger führten meiftentheild auch Kriege, 
Maten aber wenig oder nichts für die Gefchäfte des Friedens. In Folge der 
furchtbaren Kriege, der Seuchen und: ver wiederholt wüthenven Hungersnoth fehlte 
es fat alfer Orten im chriftichen Abendlande an fräftigen Arbeitern. Deren Zahl 
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wurde durch die nicht endenden großen und kleinen Fehden der Machthaber, durch 
die Einführung des Prieſtercölibates und die Vermehrung der Klöſter noch verrin⸗ 
gert. Die Arbeitäluft fonnte da nicht groß fein, wo ver Arbeiter ſeines Lohnes 
nicht froh wurde. Das Chriftenthum mit feinen Grundfägen allgemeiner Dien- 
fchenliebe war nur Wenigen befannt und wurde von noch Wenigeren geübt. Biele 
Jahrhunderte vergingen, bevor die Maffen durch die Aeußerlichfeiten, mit mwels 
chen man es umgeben hatte, bis zu veffen Kerne durchzudringen vermochten. 

Durch ven Aderbau wurden nur den nicht arbeitenden Grunpbefigern Scheunen 
und Keller gefüllt. Durch vie Gewerbe erhielten vie Ritter ihre Waffen, die Geift- 
lichen ihre foftbaren Gewänver und fonftigen Bedürfniſſe des Kirchendienſtes. Nur 
in den Städten entwidelte fi) allmählig eine Bevölferung, welche außer vem Adel 
und der Geiftlichfeit die Gewerbe befchäftigte. Das Landvolk mußte fich jelbit feine 
Kleidung, feine Nahrung und feine Gerätbichaften anfertigen. Denn es fehlte ibm 
gänzlich an Gelve zu deren Ankaufe. Auf vem Bauernitande laftete ver Drud der 
Zeiten am ſchwerſten. Diefer wagte im Laufe unferes Zeitabichnitted da ind bort 
Berfuche, das auf ihm laftenve Joch zu brechen. Im Sachſenlande erhoben fidh, 
in der Mitte des neunten Jahrhunderts, Frilinge und Laten (freie Grundeigen- 
thümer und Hörige), jagten vie adeligen Herren und die Geiftlichen davon, ſtellten 
die in früheren Zeiten üblichen Gebräuche wieder ber, (daher wurden fie Stellinga 
genannt,) Fonnten fich aber gegen bie mächtigen Fürften und Herren nicht lange bes 
haupten. Im Jahre 842 wurden fie von Ludwig dem Deutichen auf's Haupt ge- 
ſchlagen und in ein ſchwereres Joch, als ihr früberes, gefpannt. Im Jahre 992 
erhoben fich die Kandleute im Thurgau gegen ven Adel und die Geiftlichfeit. Sie 
ſchworen einander zu, von ihren Rechten und ver Waffenehre nicht laffen zu wollen, 
Frohnden und Zinfen zu verweigern, fonft aber zu leiften, was der rechten Obrig⸗ 
feit gebühre. Am 26. Auguft 992 wurden fie aber bei Diefpenhofen, unfern vom 
Einfluß der Schwarzach in den Rhein, gefchlagen nnd fpäter härter, ald zuvor, ges 
drüdt. Wenige Jahre darauf fchloffen die Bauern der Normandie einen Bund 
gegen ihr‘ Dränger. Sie gelobten ſich gegenfeitig eidlich, feinen Herrn mehr haben 
zu wollen. Sie gedachten die Frohndienfte abzufchaffen und die Wälder und die 
Waſſer, welche Adel und Geiftlichfeit in ausſchließlichen Befig genommen hatten, 
wieder frei zu machen. Bevor die Bauern jedoch ihren Plan ausführen konnten, 
wurde er dem Herzoge Richard 11. (997—1026) verrathen. Die armen Landleute 
ber Normandie wurden zufammengehauen, verftümmelt und mißhandelt, wie ihre 
Leivensgenoffen im Thurgau und im Sachienlande. Die Anechtichaft mußte noch 
ſchwerer werben, bevor fie abgefchüttelt werden Eonnte. 


$. 63. Kriegswefen. 


Dei dem Kriegsweſen find drei Dinge hauptſächlich wichtig: die Zahl, vie 
förperliche und geiftige Befchaffenheit und die Kunft der Krieger. In viefen drei 
Beziehungen waren die Mohammevaner ver erften Jahrhunderte des Mittelalters 
faft durdhichnittlich ihren Gegnern überlegen. Der Glaube machte ihre Heere zus 
gleich zahlreich und begeiftert. In ver Kriegskunſt waren fie zwar anfangs ihren 
griechiichen Feinden nicht gewachſen. Doch wo die Krieger zahlreih und muthig 
find, reicht die überlegene Kriegäfunft der Gegner auf die Dauer nicht aus; denn 
jelbft die Niederlagen find für fie lehrreiche Schulen. Abgeſehen von den tiefer lie; 
genden religiöfen und politiichen Urfachen der Siege der Anhänger Mohammev’s, 
finden wir biefelben auch fchon in ihrem Kriegsweſen begründet. Der Saracent 
warf fish in das Kriegsgetuͤmmel mit der Ueberzeugung, entweder den Sieg «uf 
diefer, ober das Paradies. in jener Welt zu erobern. Die griechifhen Heere, 
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melde die Mohammedaner befämpften, beftanden aus Söldnern, welche wenig 
over feinen Antheil an ven Schidfalen ver Kaiſer, venen fie dienten, nahmen. 
Der Sol, vie Hoffnung auf Beute und die Ausficht, fich durch den Kriens: 
dienft emporzufchwingen — dieſe niedrigften aller Beweggründe befeelten allein 
die gemietheten Truppen. Die nationalen und religiöfen Hebel wirkten in zwei- 
ter Reihe ebenfowohl in ven griechifchen Heeren, ald die Rüdfichten des Eigen- 
nutzes inmitten der mobammedaniichen. Allein dadurch wurde doch der Unter— 
fchied zwiſchen ven ftreitenden Theilen noch nicht ausgeglichen. Eine befon- 
ders große Rolle in der Gefchichte der griechtichen Kriege dieſes Zeitabſchnittes fpielt 
das ſ. g. griechifche Feuer, welches fogar unter dem Waffer fortbrannte und welchem 
allein die griechischen Heere zahlreiche Siege, namentlicd) zur See, verdankten. Das 
Kriegsweſen der Saracenen blieb ſich von ihrem erften Auftreten bis zum Ende 
unferes Zeitabſchnittes ziemlich gleich. Eben viefes gilt von demjenigen der Grie- 
chen. Dagegen erlitt das Kriegsweſen des Abendlandes im Laufe der Jahrbun- 
berte, welche zwiſchen dem Sturze des abendländifchen Reiches und dem Beginne 
der Kreuzzüge in der Mitte liegen, mannichfaltige Veränderungen. Die Bölfer 
des Nordens befiegten die römifchen Heere bauptfächlich aus dem Grunde, meil 
ihre gefammte waffenfäbige Mannfchaft in den Krieg zog. Nimmermehr hätten 
einzelne Stämme der Deutichen, wie die Gotben, die Vandalen, die Burgunder, 
die Longobarden und andere, den römifchen Waffen Troß bieten fönnen, wenn ihre 
Heere in ähnlicher Weife, wie die römifchen, d. b. durch Werbung zufammenge- 
bracht und durch Soldzahlung unter ven Fahnen zurüdgehalten worden wären. 
Gerade diejenigen Stämme, welche ven Römern am verderblichiten wurben, hatten 
die Brüde der Rüdfehr hinter ſich abgeriffen und waren entfäloffen, mit dem 
Schwerte in ver Hand neue Wohnfige zu gewinnen. Die große Kraft, welche dieſe 
Beweggründe ven deutfchen Heeren mittheilte, verlor ficdy bald, nachdem fie ihren 
Zwed erreicht hatten. Die Oftgotben in Italien und die Bandalen in Afrifa wur⸗ 
den durch die überlegene Kriegskunſt ver griechifchen Heere ohne viele Mühe beflegt. 
Die friegerifche Stärfe der veutfihen Völfer, welche fich in ven Provinzen des weſt⸗ 
römifchen Reiches niederließen, erfchlaffte bald, mie fich zur Genüge aus ihren 
Kämpfen mit ven Normähnern ergibt. Diefe Fonnten ſich an Zahl mit den Frans 
zofen, Englänvern, Stalienern und Deutfchen nicht meſſen. Dennoch machten fie 
fich allen dieſen Völkern furchtbar und eroberten felbft große Landſtriche in Frank⸗ 
reich und Stalien und von der Normandie aus ganz England. 

Die größte aller Mächte ift die Macht ver Berhältmiffe. Denn fie berubt 
gleichmäßig auf den Neigungen der Völker und deren Beziehungen zur Außenwelt. 
Es war nicht Schwer, große Maffen aufzubieten, wenn einer armen und ſchwer ge⸗ 
drüdten Nation die Reichthümer und das Wohlleben eines benachbarten und ent- 
nersten Bolfes in Ausficht geftellt wurde. Doch fobald fich dieſe verwirklicht hatte, 
erlagen die Sieger mebr oder weniger denfelben Einflüffen, welchen früber ihre be- 
fiegten Feinde gewichen waren. Die allgemeine Boltsbewaffnung, oder, wie fie 
bei ven alten Deutfchen genannt wurde, der Heerbann, fonnte nur in feltenen 
Ausnahmsfällen und von befonders fräftigen Herrfchern aufgeboten werben. Die- 
felben Erfcheinungen, welche fich in dem firchlichen, ftaatlichen und gefellfchaftlichen 
Leben bemerflich machten, traten auch in vem Kriegsweſen zu Tage. Die engiten 
Kreife des Lebens waren diejenigen, welche bei ven Abendländern des Mittelalters 
am meiften Kraft und Lebensfähigkeit befaßen. Der Blid der Meiften war jo bes 
ſchränkt, daß er nicht weiter, als bis zum unmittelbaren Vorgefegten reichte. Mit 
diefem fand, wie ver Bauer und das Beichtfind, fo auch der Krieger in feſter Ber- 
bindung. jener gehorchte willig feinem Gutsherrn oder Beichtwater, diefer feinem 
Lehensherrn. Welche Pflichten der Lehensherr vem Herzoge, vem Könige oder dem 
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Kaiſer gegenüber hatte, unterſuchte Niemand. Wie in früheren Zeiten, waren, 
wenn ed galt, alle wehrbaften freien Männer und zwar je nad ver Größe ihres 
Grundbeſitzes mit größerer over Fleinerer Rüftung, größerer oder Fleinerer Dienft- 
mannſchaft zur Kriegsfolge verpflichtet. Doch die Volksbewaffnung hatte ihr ganzes 
Wefen, ihre volle Bedeutung verloren. Im der Bolföverfammlung war früber der 
Krieg und das Aufgebot des Heerbannes beichloffen worden, die freien Männer 
hatten fich felber ihre Führer gewählt. Nachdem die veutichen Stämme ſich va und 
dort nievergelaffen hatten, fuhren ihre Könige fort, Kriege zu führen, welche aber 
nicht das Wohl ver Bölfer, fondern nur die Befriedigung fürftlichen Ehrgeizes und 
zügellofer Herrſchſucht bezweckten. Natürlich waren die freien Männer unmwillig, in 
folhen Kriegen Hab und Gut, Leib und Leben auf's Spiel zu fegen. Durch 
die eigene Schuld der Könige fam ver Heerbann in Berfall. lm fo mehr wurde 
dagegen ber Lehensdienſt gehegt. In diefen waren wohl auch diefelben Männer 
eingereibt, welche im Heerbanne vienftpflichtig waren. Allein fie dienten, als 
Lehensleute, nicht dem Vaterlande, nicht einer großen Idee, vielmehr blos einer 
Perfon, welcher fie gewiffe perfönliche Vortheile verdanften. Mit dem Lehens- 
dienfte mochten ſich, den Umſtänden nad, nationale und religiöfe Beweagründe 
verbinden, wie z. B. viele gewiß in dem Heere, das Karl Martell den Moham— 
mebanern entgegenführte, fich bewährten. Das Weſen des Lehenvienftes brachte 
aber derartige höhere Beweggründe nicht mit fih. Der Lehensmann mußte fein 
Schwert umgürten und feinem Herrn folgen, ob dieſer einen gerechten, oder einen 
ungerechten, einen dem Vaterlande nütlichen oder verderblichen Streit ausfechten 
wollte. In dem Kriegsweſen, wie in allen übrigen Kreifen ver Wirkfamfeit, ging 
das Beftreben im Mittelalter dahin, vie felbftKändige Prüfung des Untergeorbneten 
jo sehr ald möglich auszufchliefen und fie durch den Gehorſam zu erfegen. In 
früheren Zeiten war der Gehorfam ver freien Männer nur die Folge einer Bes 
rathung gemefen, an welcher fie jelbft Theil genommen hatten. Als das Lehenrecht 
zum herrſchenden Gejege wurde, entichied das perfönliche Verhältniß zwiſchen Herrn 
und Bafallen. Diefer mußte gehorchen, wenn er nicht feine Lehen auf das Spiel 
fegen wollte. 

Die Heere waren unter diefen Verhältniſſen zwar noch immer jehr zahlreich, 
doch erreichten fie Diejenigen Zahlen nicht mebr, welche fie zur Zeit der Völferwan- 
derung gehabt hatten. Auch haben die Lehensheere feine der glänzenden Thaten 
aufzumeifen, wie fie die Gefchichte ver Volföheere ung aufbehalten bat. Die 
Kriegskunſt ſank im Abendlande mit ver Zahl und ver inneren Tüchtigfeit der 
Streiter. Die einzelnen Heerhaufen waren nicht nach ven Regeln der Kriegsfunft, 
fondern nach perfönlichen und Stammesrüdfichten georpnet. 

Weder eine griechiiche Phalanr, noch eine römische Legion fonnte durch ie 
Zulammenftellung der verſchiedenen Dienftmannfchaften bergeftellt werden. Auf 
ein beftimmtes Verhältniß der Waffengattungen, auf das Vorhandſein fämmtlicher 
Erforderniffe der Kriegsführung fonnte eben fo wenig gerechnet werden, ald auf 
eine gute Mannszucht und auf eine genaue Ausführung friegerifcher Bewegungen. 
Die deutichen Heere des neunten, zehnten und elften Jahrhunderts hätten fchwerlich 
das abenvländifche römische Reich zertrümmert. Karl. brachte allerdings noch 
eine bedeutende Kriegsmacht auf vie Beine, allein er beberrichte Frankreich, Deutjch- 

sland und einen Theil von Italien und Spanien. Wie ſchwach das Abendland in 
friegerifcher Beziehung war, zeigte fich namentlich auch in feinen Kämpfen mit ven 
Ungarn, welche bis jenſeits der Alpen und zu ven Pyrenäen ftreiften, Deutjchland 
tributpflichtig machten, und erft nach langjährigen und blutigen Kämpfen zu Rube 
gebracht werden fonnten. 
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Zeit der Kreuzzüge (1095—1291), 





%. 1. Einleitung. 


Wenn die Menfchen die Bahn der Bernunft und ver Mäfigung verlaffen und 
ſich auf dad Gebiet des Wahnes und der Reidenfchaft geftürzt haben, fehreiten fie 
fort, bis fie durch furchtbare Leiden gezwungen werden, inne zu halten. Allein 
dad Aufgeben eines unfinnigen Unternehmens ſchließt eine richtige Würdigung 
deſſelben leineswegs in fi. Im Gegentheile vergehen gewöhnlich Jahrzehnve, 
oft Jahrhunderte, bevor eine ruhige Prüfung an die Stelle blinden Eifers tritt. 

Die Reliquien-Berehrung, welche fich während ver erften Jahrhunderte des 
Mittelalters immer tiefer in das Chriſtenthum eingefchlichen hatte, trieb die Gläu- 
bigen, ihre Gebete an jenen Orten zu verrichten, wo der Stifter ihrer Religion 
gelebt hatte und wo feine und feiner Jünger Gebeine vermodert waren. Die Grä— 
ber der Apoftel Peter und Paul gewährten den in den tiefften Aberglauben verfun- 
fenen Ehriften manchen Troſt. Doc für beiliger und beveutungsvoller galten 
die Denfmäler, welche in Jeruſalem an Ehriftus und feine erften Nachfolger erin- 
nerten. Zwar waren diefe im Laufe eines Jahrtauſends größtentheils fpurlos 
verfchwunden. Allein der Erfindungsgeift beuteluftiger Spekulanten wußte aus 
neuem Stoffe alte Reliquien zu bereiten, weldhe Dummheit in Berbinvung mit 
blindem Glauben willig als heilige Ueberrefte ver Borzeit annahm. 

Die Kreugzüge, welche zwei Jahrhunderten ihren eigentlichen Charafter er: 
theilten, waren nichts weiter, ald der Reliquiendienft in feinen äußerften Folge: 
fägen. Wenn die Menfchen im Mittelalter die Fähigfeit vorurtheilsfreier For- 
hung gehabt, fo hätten fie, welche aller Orten dic unmittelbar eingreifende 
Hand Gottes fanden, erfennen müffen, daß die Kreuzzüge mit ihrer ganzen Glau- 
bensgrundlage den Willen Gottes gegen ſich hatten. Sechs Millionen Ehriften 
gingen unter im Kampfe für das gelobte Land. Zwei Jahrhunderte der blutigſten 
Kriege hatten für die Ehriften Feine anderen, unmittelbaren Folgen gehabt, als 
Niederlagen und Berlufte, während die von ihnen ald Ungläubige verfchrienen 
Saracenen fiegreich aus denfelben hervorgingen. Täglich wurde in jenen Zeiten 
die Entfcheidung ftreitiger Fragen dem göttlichen Gerichte anheim gegeben, fei es 
im gerichtlichen Zweifampf, in der Feuer-, Waffer oder einer andern herkömm— 
Hohen Probe. War der große Zweifampf zwifchen Ehriftentbum und Islam, ver 
Krieg Über den Beſitz des heiligen Landes nicht audy unter göttlicher Aufficht ge- 
führt worden? Wenn Chriften und Mohammedaner ihre Schwerter maßen in 
einer et ausfüllenden Fehde, und wenn in diefer die Ehriften un- 
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terlagen, ſo mußte, nach den Grundſätzen des Miitelalters, entweder die Wahrheit, 
das Recht und der Wille Gottes auf Seiten der Mohammedaner ſtehen, oder aber 
das ganze Glaubensſyſtem der Chriſten ver damaligen Zeit war haltlos und falſch. 
Doch wer wollte von dem Aberglauben Bolgerichtigfeit erwarten? Er ift ein Bru— 
der des Unrechtd und beruht, gleich diefem, nicht ſowohl auf irriger Erfenntnif, 
als auf verfehrten Gefühlen. So lange der Sinn für das Wunderbare, der Drang 
der Verehrung, die Angft vor einer dunfeln Zufunft, oder überfchwängliche Hoff» 
nungen im Gemüthe der Menjchen vorwalten, ift das Gegengewicht, welches be— 
lehrende Thatfachen und ernfte Forfchungen in die Wagichaale ver Wahrheit legen, 
siel zu leicht, um jene mächtigen Gefühle in Schranfen zu halten. Der ganze 
Glaube der mittelalterlichen Chriften ruhtehuf Uebernatürlichfeit und Ueberfchwäng- 
lichkeit. Was die Menjchen wirflich leiten fonnten, genügte ver erbigten Pban- 
tafie der Ehriften ganz eben fo wenig, ald was die Natur nad) ihren ewigen Ge: 
fegen fchuf. Die Ehriften unterlagen im Kampfe mit ven Saracenen aus dem 
Grunde, weil ihre Weltanfchauung und ihr Glaube ver Wahrheit ferner ftanden, 
als die Weltanfkhauung und der Glaube der Mohammedaner. Der Saracene, 
welcher in ven Kampf gegen die Ehriften zog, verlieh fich nicht auf die Kraft irgend 
einer Reliquie, fondern ausſchließlich auf die Stärfe feines Armes, die Schärfe 
feines Schwertes und die Kraft feines Noffed. Sein Glaube an Mohammed war 
fo feft, ald des Ehriften Glaube an die Dreieinigfeit, doch er ftörte ihn nicht in 
den irdifchen Beftrebungen. Die Ehriften, welche auf alte Knochen, Holzſplitter 
und Eifenftüde ihre Zuverſicht festen, vernachläſſigten, durch falichen Wahn bes 
thört, häufig die allein enticheivenden Friegeriichen Zurüftungen. 

Die Religion des Menfchen Bat einen größern Einflug auf fein Thun und 
Laffen, ald gewöhnlich angenommen wird. Der Mobammedaner, welcher eine 
Niederlage erlitt, gerietb dadurch nicht mit fich felbft over feinem Glauben in Zwie: 
fpalt. Der Ehrift, welcher von den Saracenen gefchlagen wurde, re fich eine 
Zeit lang mit Augflüchten ſelbſt täufchen, welche übrigens immer die Kraft feines 
Glaubens und folgemeije feinen Muth und feine Freudigfeit erfchütterten. Am 
Ende, wenn eine Niederlage der anderen folgte, wenn alle Gebete und Gelübve 
fruchtlos blieben, mußte e8 ibm fchwer werben, fich der Verzweiflung zu ermwehren ; 
denn der Ausfall war für ihn ein Gektesgericht. Sechs Millionen Menfchen waren | 
fchwerlich untergegangen in ben Kämpfen, welche dem Falle des weſtrömiſchen 
Reiches vorangingen und diefed war den mobammedanifchen Reichen in Kleinaſien, 
Syrien, Paläftina und Egypten an innerer Stärfe wohl zu vergleichen. Doch vie 
Deutfchen, welche dem römischen Reiche des Abendlandes ein Ende machten, ftan- 
den auf dem feiten Boden der Thatjachen und brachten, fo roh fie auch waren, Urs 
fache und Wirfung miteinander in Verbindung. Die Abendlänver, welde nad 
Paläftina zogen, um das Grab Ehrifti zu erobern, waren unter dem Einfluffe des 
Glaubens. Sie glaubten den Sagen, welche ihnen über Golgatha, das heilige 
Grab, die Wunder des Kreuzes, der Nägel und anderer Reliquien erzählt worden 
waren. Sie glaubten, daß ver Kreuzzug Gottes Wille ſei. Sie glaubten, un- 
fihtbar von der Dreieinigfeit felbft nach vem Morgenlanvde geführt zu werden. 
Diefer Glaube verlor fih auch nicht, nachdem die Saracenen fiegreih aus dem 
Kampfe mit ven Ebriften hervorgegangen waren. Achthundert Fahre find feit dem 
Beginne der Kreuzzüge nahezu verfloffen. Der Wahn, aus vem fie entjprangen, 
der Reliquienglaube, befteht aber bei vem größeren Theile ver Ehriften noch immer 
fort. So tief war und ift der Aberglaube gemwurzelt. Erhebend ift übrigens ver 
Gedanke, daß, wenn der Unfinn auch noch fo lange dauert, er doch nicht fiegt, viel— 
mebr, fo oft er, unter gleichen Verhältniffen, mit der richtigeren Anficht zufammen: 
ftößt, immer unterliegt. Die Mönche und Päbfte mochten ven Reliquienglauben 
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begen, mochten Millionen von Haus und Hof nach dem. fernen Morgenlande trei⸗ 
ben, fie fonnten ganze Gegenden entwölfern und Ströme menschlichen Blutes fließen 
machen, — doch da die Grundlage aller diefer Beftrebungen eine faliche war, er- 
reichten Be ihr Ziel nicht. 

Bon Jahrhundert zu Jahrhundert wurde das Chriftenthbum durch den ſieg⸗ 
reichen Islam in immer engere Grenzen gebrängt. Ein mohammedaniſches Volk 
nad) dem andern tauchte empor nnd erwarb auf den Trümmern chriftlicher Reiche 
Ruhm, Macht und Einfluß. Zwiſchen ven römiichen Ehriften des Abendlandes 
und den Sammelpunften ver Stärfe ver Mohammedaner lagen die griechiich-katho- 
lichen Reiche ver Ruffen und Byzantiner in der Mitte Der Zwieſpalt zwiſchen 
Rom und Byzanz war.eine der Urfachen des Miflingend ver Kreuzzüge. Eine 
Folge derfelben war die Erfchütterung des byzantinischen Reiches, dieſer Vormauer 
des Abendlandes gegen die Angriffe ver Saracenen. Früher, ald das oftrömifche 
Reich, erlag das ruffiiche ven Mohammedanern. 

Zur Zeit, da das Chriſtenthum im tiefiten Schlamme des Aberglaubens 
ihmachtete, da die Päbfte mit ver furchtbarſten Graufamfeit Fürften und Bölfer 
beberrichten, war die Kraft der Chriftenheit auch am fchwächften und waren die 
Niederlagen, die fie erlitt, am fchimpflichften. 

Das Kreuz war das Zeichen, welches alle nahmen, vie ſich zu einem Zuge 
nach Paläftina verpflichteten. Wer es ſich auf die Braft ſteckte, verfiel ver finiteren 
Gewalt des Pabitthums, welcher. die meiften erlagen. Er mußte nach dem Diten 
ziehen, wenn auch Haus und Hof, Weib und Kind, wenn ganze Länder darüber 
zu Grunde geben jollten. Millionen nahmen es und zogen von dannen. Nur 
Wenige kehrten wieder, 

Das Kreuz ift und ein Sinnbild, in welcher Art die Päbfte vas Chriſtenthum 
behandelten. Unter vefjen jchüsendem Namen verkauften fie gewöhnliches Holz 
und Schlichte Nägel zu unermeßlichen Preifen, ungeachtet das Kreuz der Alten nichts 
anderes war, ald ver Galgen des Mittelalter. Doc jo ſehr das Galgenholz vers 
rufen war und ift, fo jehr wurde das Kreuzholz gepriefen. Das Kreuz, dad Werf- 
zeug des Todes Chrifti, wurde, infofern als die Päbfte veffen Lehre todt geichlagen 
hatten, nicht mit Unrecht gebraucht, um ihre Herrſchaft zu bezeichnen und die Völ- 
fer, die ſie unterjocht hatten, zu fegnen. Das Kreuz wurde zum Zeichen, das den 
Zeufel fchredfen und den Gläubigen in jever Gefahr ftärken follte. Die größten 
Verbrechen wurden unter deſſen Aushängefchild begangen. Je größer und koſt⸗ 
barer es die Menfchen trugen, deſto größere Heuchler waren fie gewöhnlich. 





Erſter Abſchnitt. 
Die Mreunuzzüge. 


§. 2. Vorbemerkung. 


Seit mehr als vier Jahrhunderten hatten ſich die Mohammedaner in den 
Beſitz der Stadt Jeruſalem, Paläſtina und der Nachbarländer geſetzt, ohne daß 
die abendländiſchen Chriſten auf den Gedanken kamen, ihnen denſelben ſtreitig 
zu machen. Die Muſelmänner hatten mittlerweile fo großartige Fortſchritte ger 
macht, das die Chriften aufgefordert waren, gemeinjchaftliche Beſchlüſſe zu ihrer 
Selbfterhaltung zu faffen. Doc fie ftanden nicht anf der Höhe der Staatskunſt. 
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Der Aberglauben und die Leidenſchaft mochten fie zu einer gemeinſchaftlichen Uns 
ternehmung vereinigen. Die Rüdficht auf die Sicherheit der chriftlichen Staaten 
gegenüber den mohammedanifchen Reichen lag außerhalb des Gefichtöfreifes der 
damaligen Zeit. Hätten die chriftlichen Machthaber einen derartigen Gedanken 
faffen Thnnen, fo würden fie den jchwer bebrängten oftrömifchen Kaifern oder den 
ſpaniſchen Königen Hülfe gegen die Saracenen gefanbt haben. Im Vereine mit 
den übrigen Fürften ver Chriftenheit wäre es den oftrömifchen Kaifern und den 
fpanifchen Königen nicht ſchwer geworden, die verloren gegangenen Provinzen den 
Mobammedanern allmäblig wieder abzunehmen. 8 ift eine große Verkehrtheit, 
die Kreuzzüge zu verwechſeln mit einem grundfäglichen Kampfe zwiſchen Islam 
und Chriftenthbum. Hätten die Abendländer ſich zu einem folchen erhoben, fo hät- 
ten fie unzweifelhaft gefiegt. Denn fo fehr die Lehre Ehrifti durch herrſchſüchtige 
Pfaffen auch verunftaltet war, fie ftand doch höher, ald der Islam, und dab 
Machtverhälmiß beider Parteien war nicht fo ungleich, um ven Sieg der minder 
edlen Strebung im Kampfe mit der hochherzigeren zu verfchaffen. Die Kreuz- 
züge gingen aus einer weit weniger großartigen und weit weniger richtigen Idee 
hervor. Sie bezwedten unmittelbar nur die Eroberung des jogenannten „heiligen 
Landes” und der Beweggrund, welcher die Chriften zu diefem Unternehmen trieb, 
war nicht die Sorge, das Chriftenthbum möchte durch den Islam verdrängt oder 
benachtheiligt werden, fondern nur der Wunfc, in den Befig derjenigen Orte zu 
gelangen, an welden der Gründer der hriftlichen Religion nebſt den Apofteln und 
feinen erften Anhängern gelebt und gelitten hatte, 

Die Mohammedaner waren, gleich den Chriften, in zwei Secten gethetkt.- 
Wie die römischen Katholifen ein anderes Haupt anerfannten, als die griechifchen, 
und fi) darum in zwei feindliche Lager fpalteteu, fo zerfielen die Mobammeda- 
ner in Schiiten und Sunniten, von denen die Erfteren Ali für den einzig recht- 
mäßigen Bertreter Gottes auf Erden hielten, während die Letzteren die drei erſſen 
Chalifen (Abu Befer, Omar und Othman) gleichfalls für rechtmäßig hielten. 
Auch zertheilten fich die Mohammedaner, glei ven Chriften, in mebrere Reiche, 
welche fich gegenfeitig mit Argwohn betrachteten, Wie es unter ven Chriſten zwei 
Kaifer, einen im Often und einen im Weften, fo gab es unter den Mohamme: 
danern zwei Chalifen, von Denen der eine zu Bagdad, der andere zu Kairo wohnte, 
und wie neben den chriftlichen Kaifern zahlreiche Könige, Herzoge und Fürſten, 
fo herrfchten unter den Mohammedanern viele Sultane, Emire und Begs. Zur 
Zeit, da die Kreuzzüge begannen, ſaß auf dem Throne der Abbafiven in Bagdad 
dem Namen nad) ein Abkömmling dieſes Haufes, ftatt feiner herrjchte aber, unter 
dem Titel eined Emir al Omra, Barkiarof, Malek's Sohn, weldyer mit feinen 
Halbbrürern Mohammed und Sandſchär in Thronftreitigkeiten verwidelt war, 
während ver Zwiefpalt zwifchen Echiiten und Sunniten das Reich des Ehalifen 
in religiöjer Beziebung zerflüftete. In Kairo berrfchte an ver Stelle des Chalifen 
Moftali veffen Vezir Ahmed Afdal. Diefer eroberte im Auguft 1096 Jerufalem 
im Kampfe mit ven beiden Söhnen Ortok's, Sokman und lgazi. 

In der Mitte zwifchen den beiden mächtigften Reichen ver Mohammedaner 
lagen die Heineren Staaten von Rum, Kerman und Syrien und mehrere noch 
fleinere Herrfchaften, wie diejenige Baghi Sejan’d in Antiochia, Kerboga's in 
Moful, Rodwan's in Aleppo und ZTogetfin’s in Damascus. Beſonders wichtig 
für die Kreuzzüge war Rum, welches feinen Namen von Rom trug. Die Pro— 
pinzen, aus denen es beftand, waren dem oftrömifchen Reiche abgenommen wor⸗ 
den. Soliman I., ein Anverwandter Male? Schah's, hatte dieſen Staat gegrüns 
der. Ihn hatte Malek mit allen den Griechen (Römern) entriffenen und nody zu 
entreißenden Ländern Kleinafien’s belehnt. Soliman I. ſchlug feinen Herrſcherſitz 
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in Ricän auf und eroberte Cappadocien, Cilicien und Iſaurien. Sein Reid 
dehnte fih von Erzerum in Armenien bis nach Nicäa und bis zur Grenze von 
Syrien aus. Nach feinem Tode (1086) folgte ihm fein Sohn Kilidſche Ars- 
lan I. Die Streitkräfte der Mobammedaner waren demnach, deim Beginne der 
Kreuzzüge, weit mehr zerfplittert, ald diejenigen der Chriften. 

In den Fahren 1093 und 1094, zwei Jahrzehnde, nachdem die Türken Je— 
ruſalem erobert hatten, hielt fich ein Eremit, Namens Peter, aus Amiens, in dem 
fogenannten „heiligen Lande” auf. Er war, der Beſchreibung nad, ein Eleiner, 
ſchmächtiger Mann, befchränften Geiftes, allein lebhafter Einbildungsfraft. Er 
hatte feine alte und häßliche Frau verlaffen, um als Einfievler zu leben. Ihn 
katte ein dunkler Drang nach Jeruſalem getrieben, mwofelbft er die Mohammevas 
wer ald Herrfcher und die Chriften ald gedrüdte, oft mißhandelte Unterthanen an- 
traf. Er fchüttete feinen Kummer in die Seele des Patriarchen von Jeruſalem 
aus und theilte diefem feinen Entichluß mit, die Chriſten des Abendlandes zum 
Kampfe gegen die Befiger des „heiligen Landes“ aufzurufen. Der Patriarch ging 
auf diefen Plan mit Freuden ein und gab Petern Briefe an ven Pabft und am 
die Fürften des Abendlandes mit. Nach einigem Wiperftreben ging der Pabft, 
Urban II., auf Peter's Gedanken ein, indem er fich bald überzeugte, daß ein Res 
ligionskrieg, geführt von ſämmtlichen Chriften gegen die Mohammedaner, zu der 
Erhöhung der päbftlihen Macht beitragen müßte. Er beichloß, fich an die Spitze 
diefer Bewegung zu ftellen, welche früher von Gregor VII. ſchon angeregt wor⸗ 
den war. Gregor hatte fogar die Abficht gehegt, ſelbſt die Glänbigen nach Pa- 
fäftina zu führen. Der Mügere Urban IT. begnügte fich mit der weniger gefähr- 
lichen Aufgabe, den Kreuzzug aus der Ferne zu leiten. Unter päbftlichem Schuge 
predigte Peter in den Kirchen, in ven Strafen und auf öffentlichen Plägen. Je 
ſchwächer fein Verſtand, deſto näher war er mit den großen Maſſen geiſtig vers 
wandt, je mehr er bei Schilderung der Leiden der Chriften des „gelobten Landes“ 
feufzte, Thränen vergoß und klagte, defto lebhafter erfchütterte er die Herzen feiner 
Zuhörer. Peter von Amiens befaß nicht die geiftigen Kräfte eines Demofthenes 
oder eines Cicero, nicht die Würde und den Anftand eines Ambrofius, allein ihm 
ftanden gerade diejenigen Gaben zu Gebote, welche geeignet waren, auf die abers 
gläubifchen und unmiffenden Menjchen feiner Zeit zu wirken. Mit bloßem Kopfe 
and nackten Füßen ritt er auf feinem Efel durch das Land. Ein grober Rod 
bevedte feinen mageren Körper. Ein gemwichtiged Kreuz diente ihm zugleich ale 
Sinnbild feines Glaubens und ald Bürge feiner Mittheilungen. Was Peter von 
Amiens bei dem gevrüdten Volke, bewirkte Urban II. bei den mächtigen Herr⸗ 
ſchern der Chriftenheit. Er berief eine Kirchenverfammlung nach Piacenza, welche 
zahlreicher befucht war, als irgend eine frühere, Auf vemfelben Eoncile, welches 
über die anftögigen Befchuldigungen ver zweiten Gemahlin Heinrich’s IV. zu 
Gerichte faß,*) wurden die erften ernftlichen Berathungen über ven von Peter ges 
predigten Kreuzzug gepflogen. Die Gefandten des oftrömifchen Kaiferd Alerius 
Comnenus fchilverten der Berfammlung die Gefahren, von welchen Conftantinopel 
umd ganz Europa durch die fiegreichen Türfen bedroht fei. Ste wurden mit ber 
Zufiherung baldiger und fräftiger Hülfe entlaffen. Im Herbfte veffelben Jahres 
hielt Urban IT. zu Elermont eine zweite Berfammlung. Der Pabſt ſprach felbft 
mit allem Aufwande der Beredtſamkeit und forderte die Anweſenden zur Rettung 
chrer mißhandelten Brüder im Dften auf. Die Begeifterung für den Kreuzzug, 
welcher feit längerer Zeit von Urban II., Peter von Amiens und allen deren 
ſtaatsklugen und einfältigen Anbängern genährt worben war, that fich in dem all- 
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—— Ausrufe kund: „Bott will es, Gott will es!“ Die meiſten Anwefenpen 
gten das Gelübde ab, in den Krieg gegen bie „Ungläubigen“ zu ziehen. Zum 
Zeichen der übernommenen Verbindlichkeit trugen fie ein rothes Kreuz auf ihrer 
Druf. Die Männer verließen ihre Gattinnen, ver Vater ven Sohn. Kein Band 
bes Herzens fonnte die allgemeine Begeifterung zügeln. Selbft vie Mönche bra- 
hen die Feffeln, die fie fh ſelbſt angelegt hatten, um nach dem „heiligen Lande” 
zu ziehen. Die Fragen, von welchen allein die Unternehmung und ihr Gelingen 
abhing, erörterte Niemand. Das Recht der Kreuzfahrer verftand fich son felbft, 
benn „Gott wollte ven Kreuzzug‘, und diefes vorausgeſetzt, brauchte man fich um 
bie Mittel, den Sieg zu gewinnen, nicht ängftlich zu befämmern. Wer durfte 
zweifeln, daß Gott die Mittel beftge, feinen Millen auszuführen? 

Hinterher verfuchten die Freunde der Kreuzzüge diefelben zu rechtfertigen, ins 
dem fie behaupteten: 1) der Islam mache feinen Bekennern zur Pflicht, alle au— 
deren Religionen mit dem Schwerte auszurotten; 2) die Ehriften hätten ein un> 
veräußerliches Recht auf das gelobte Rand und eine heilige Pflicht, ihre Erbichaft 
ben Ungläubigen, welche fie entweibten, zu entreißen, und endlich 3) verftodte Uns 
gläubige Fönnten mit Recht von den Gläubigen vertilgt, Die Beſiher des heiligen 
Landes alfo auch befriegt werben. Doch alle viefe Gründe find durchaus unftich- 
haltig. Es ift unwahr, daß die Mohammedaner feinen anderen Gtauben neben 
dem ihrigen duldeten. Seit vier Jahrhunderten lebten Millionen von Ehriften 
und Juden unter der Herrſchaft mobammevanifcher Fürften und wurden von diefen 
weit weniger beunruhigt, ald Mohammedaner und Juden unter dem Scepter chriſt⸗ 
licher Könige. Der Grundſatz, daß Andersglaubende mit Recht ausgerottet werden 
fönnten, ift eine Erfindung ver hriftlichen Päbſte. Diefe lehrten, die Bertilgung 
Andersglaubender jet ein der Gottheit mwohlgefälliges Werk. Sie brachten vie 
Ermordung der Mohammedaner fogar in Verbindung mit dem von ihnen erfundes 
nen Saframente ver Beichte. Nachdem alle Bergehungen in Freibeitsbeichränfung, 
Geld und Prügeln ihre Tare erhalten hatten, wurde den Kreuzfahrern vollſtändige 
Bergebung der Sünden verfprochen. in Kreuzzug ftand daher einer lebensläng⸗ 
lichen Buße, 200,000 Stodprägeln over beiläufig 100 Pfund Silber gleich. Der 
erfte-Rechtfertigungdgrund ver Kreuzzüge fällt mit Centnerfchwere auf deren Ber: 
theidiger zurüd. Mit vemfelben Nechte, welches den veutichen Völkern den Beſitz 
des Abendlandes gewährte, mit dem Rechte eines vi lhundertjährigen Beſitzes waren 
die Mohammedaner Herren von Paläſtina. Daß Chriſtus dort vor einem Jahr⸗ 
tauſend gelehrt hatte, Fonnte das Recht berjelben um fo weniger berühren, als feine 
Anhänger auch ihre Feinde lieben, alſo keineswegs fie mit Feuer und Schwert vers 
tilgen follen, Allerdings mochte die Erinnerung an bie Heimath Ehrifti feinen 
Anhängern ven Beſitz verfelben in hohem Grade wünjchenswertb machen, allein 
ber Wunſch ift verſchieden vom Rechte. Die religiöfen Gefühle ver Chriften fonnten 
nicht. den Mohammedanern Geſetze vorjchreiben. Der abfcheulichfte aller Recht⸗ 
fertigungsgrlinde ver Kreuzzüge ift aber der dritte, demzufolge es den Chriften er⸗ 
laubt fein fol, Anderöglaubende zu vertilgen. Diefe teuflifche Erfindung der Päbfte 
wiberftrebt dem Chriftenthum nicht minder, als alle übrigen Mittel, veren fidy die 
chriſtlichen Pfaffen bevienten, ihre Macht auszunehnen und zu befeftigen. Wenn 
ed ſich darum handelt, das Rechtöverhältniß zweier freitenden Theile feftzufegen, 
fo darf man nicht son vornherein einen Grundſatz aufftellen, welcher jede rechtliche 
Entſcheidung ausfchlieft. Dieter dritte Bertheidigungsgrund der Kreuzzüge vers 
läßt sollftändig das Gebiet des Rechtes, zieht fich auf dasjenige des Glaubens 
zurüd, macht von dieſem Nedyt ober Unresht abhängig, fchreibt ven Ehriften alle 
Rechte zu, fpricht fie den Mohammebanern ab und verlegt dadurch den gefunden 
Menſchenverſtand nicht weniger, ald das gefunde fittliche und religiöfe Gefühl. . 
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Wenn die Mohammedaner in ihren Kriegen mit den Chriſten von dieſem abſcheu—⸗ 
lichen Grundfage ausgegangen, fo wären ohne Zweifel ganz Spanien, das ganze 
oftrömische Reich, Rußland, Ungarn und Siebenbürgen vem Islam verfallen, venn 
alle diefe Länder waren in der Gewalt ver Mohammedaner. Der Unfinn ver chrift- 
lichen Beweisführung zu Gunften ver Kreuzzüge erhellt aber insbeforivere aus der 
Zufammenfktellung des erften und des dritten Beweisgrundes. Was in dem erften 
den Mohammedanern als Unrecht vorgeworfen, wird in bem vritten ald ein Recht 
der Ehriften in Anfpruch genommen. Wenn die Mohammeraner mit Unrecht den 
Glaubensſatz gehabt hätten, andere Religionen dürften vertilgt werben, fo fonnten 
ihn die Chriſten nicht mit Recht haben. Doc, genug von Rechten! Wo Leiden: 
haft und Aberglauben walten, können Rechte niemals Schranfen ziehen. Die 
Päbſte hielten die Kreuzzüge für vwortheilhaft zur Vergrößerung ihrer Gewalt. 
Aus diefem Grunde beförderten fit diefelben, Die chriftlichen Völker hatten allen 
den Unfinn angenommen, melden die Päbfte ihnen ald Glaubenöbefenntnig und 
Glaubensvorſchrift mitgetheilt. Sie glaubten an die Dreieinigfeit, an die Him— 
melfahrt Ehrifti, an die Heiligen und Reliquien, an die fieben Saframente, an 
Buße und Ablaf, — — warum follten fie nicht glauben, durch ginen Kreuzzug alls 
gemeine Sündenvergebung zu erlangen? Ueberdies war es vielen fampfluftigen 
Männern und Sünglingen böchg erwünſcht, ihren Keidenfchaften ven Mohamme— 
danern gegenüber fröhnen zu fönnen, mit dem Bewußtfein, löbliche, für dieſes und 
jenes Leben heilfame Thaten zu verrichten. Manche waren verfchuldet und ent 
Aingen durch den Krenzzug ibren Gläubigern. Die Leibeigenen brachen das Joch 
hrer Herren, die Mönche die Feffeln ihrer Gelübde, indem fie das Kreuz nahmen. 
Peter von Amiens und die Beiftlichen feines Schlages ließen es an Schilderungen 
ber Fruchtbarkeit, ves Reichthums und des Glanzes des Dftens nicht feblen. Diefe 
bildeten die Kichtfeite ihrer außerdem all zn trüben Berichte. 

Wäre der Krieg gegen die Beſitzer Paläftina’3 mit einiger Umficht unternoms 
men worden, fo hätten die gewöhnlichen Mafregeln eines Feldzuges nicht verfäumt 
werben bürfen. Der Pabft ernannte zwar in der Perfon Ademar's, Biſchoff's von 
Puy, einen Stellvertreter, auch wurde der fünfzehnte Auquß des Jahres 1096 zum 
Zage des Abmarfches ver Kreuzfabrer feſtgeſetzt, allein diefes war alles, was von 
Seiten des Hauptes der Chriftenheit geſchah, um dem Krieg einen glüdlichen Er- 
folg zu fihern. Nicht einmal ein Oberfeloberr wurde ernannt. Den Kreuzfah- 
rern der verfchiedenen Länder und Provinzen wurde die Sorge für Waffen, Mund— 
vorrath, Verpflegung, Friegerifche Zucht und Ordnung vollftändig anheim gegeben. 
Wären die Kreuzzüge von dem Einſiedler Peter allein angeregt worben, fo mochte 
man jeiner Schwärmerei und Unwiffenheit viefe Fehler verzeihen. Allein der 
Pabſt Urban 11. und vie von ibm berufenen Berfammlungen von Piacenza und 
Elermont hatten die Leitung der Bewegung übernommen. Ihnen und indbefon- 
dere dem Pabſte, vem es oblag, die Beichlüffe ver Eoncile zu vollziehen, fann mit 
Recht ver Vorwurf gemacht werben, daß fie ein frevelhaftes Spiel mit vem Reben 
der Millionen trieben, welche ihrem Rufe folgten und das Kreuz nahmen. 


8. 3, Erfter Kreuzzug. 


Im Kampfe zwiichen Irrthum und Wahrheit bleibt, bei fonftiger Gleichheit 
ber Verhältniſſe, der endliche Sieg immer ver guten Sache. Kein Wahn, er fei 
auch noch fo feft begründet und noch fo begeifterungssoll geglaubt, kann die ruhige 
Umficht, den wohlerwogenen Plan und die richtige Würdigung der Thatſachen er- 
ſetzen. Die Päbfte mochten Millionen gläubiger Chriften zum Kampfe wider die 
Mobammedaner aufbieten, fie mochten die feitefte Zuverficht des Sieges den 
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Kreuzfahrern einflößen; zahlreiche und begeiſterte Streiter können nur dann dauernde 
Siege erringen, wenn bie erforderlichen irdiſchen Maßregeln ergriffen werben. 
Der Wunderglaube vermag nichts gegen die Macht der Gefege der Natnr. Pabſt 
Urban U., welcher zu Piacenza und Elermont ven Kreuzzug gepredigt hatte, that 
nichts, um den Sieg des Kreuzes ficher zu fielen. Der oftrömifche Kaiſer Alerius 
Comnenus hatte die Hülfe der Abendländer gegen die Mohammedaner in Anſpruch 
See Man mußte fich mit ihm über die Kriegführung verftändigen. Weite 

andftriche lagen zwifchen Italien, Frankreich und Deutichland, dem eigentlichen 
Heerbe des Glaubenskrieges, und Paläftina in ver Mitte. Mit ven Beherrichern 
derfelben mußten Verträge abgefchloffen werden, welche den unbeläftigten Durch— 
marſch und die Berproviantirung der Kreuzheere ficherten. Ein Meer trennt Eu— 
ropa von Alten. Es mußte daher für die Leberfahrt ver Pilger Sorge getragen 
werden. Zu allen biefen Vorbereitungen fehlte es nicht an Zeit. Zwiſchen dem 
Eoncile von Piacenza und dem Tage, welcher zum Abmarfche ver Kreuzfahrer feſt— 
geſetzt worben war, lagen fünfviertel Jahre, zwiſchen dem Concilium von Elermont 
und diefem Tage dreiviertel Jahre in der Mitte. Doch wie Pabft Urban IL. vers 
-fäumte, den Maffen, welche aus feinen oder feiner Bevollmächtigten Händen das 
Kreuz empfangen hatten, Ordnung und Zucht zu geben, fo vernachläffigte er ed 
auch, denfelben die Pfade bis zu den Grenzen des römischen Reiches und durch 
diefes big zum Kampfplage in Kleinafien zu ebnen. Die Maffen wurden in ven 
äußerften Fanatismus verfegt und dann ſich felbft, ihren Gewifjensbiffen und Zwei—⸗ 
feln in Betreff der treuen Erfüllung des geleifteten Gelübdes überlaffen. Der 
Pabſt oder fein Stellvertreter machte ſich erft bemerflich, als es galt, die Früchte 
des Sieges in Anfpruch zu nehmen. 

Aus den Händen Urban’s U., Peter's von Amiens und anderer Kreuzprediger 
batten jeit dem Jahre 1095 viele Hunderttaufende das rothe Kreuz empfangen. 
Die reichen und bochgeftellten Fürften und Herren fonnten ven Tag des Abmarjches 
rubig erwarten. Sie hatten vollauf zu thun, ihre perfönlichen Angelegenheiten zu 
oronen und ihre Friegeriichen Vorbereitungen zu treffen. Doch die armen Leute, 
welche nichts zu ortnen und vorzubereiten hatten und durch das Gelübde, das fie 
geleiftet, alle Beziehungen, in denen fie fanden, zerriffen hatten, — warteten mit 
Ungeduld des Tages, mit dem deſſen Erfüllung begänne. Sobald der Frühling 
des Jahres 1096 ermwachte, ftrömten Taufende von Krenzfahrern an den Grenzen 
Frankreich's und Lothringen's zufammen und verlangten, nach vem „‚heiligen ande” 

eführt zu werben. Peter von Amiens verftand ed wohl, die gedanfenlofen Men- 
chen feiner Zeit zu Thränen zu rühren, und ihren Haß gegen die Ungläubigen zu 
entflammen, allein keineswegs, fie in kampffähige Haufen zu tbeilen, fie in Ge: 
horſam zu erhalten und dem Feinde wohl gerüftet entgegen zu führen. Deffenun- 
geachtet übernahm Peter das ſchwierige Amt eines Heerführers. Walter von Perejo 
und fein Neffe, Walter von Habenichts, ftellten ſich an die Spike eined zweiten 
Haufens, der deutiche Priefter Gottfchalf führte einen dritten. Sie begannen ihre 
Helventhaten ſchon am Rheinftrome und in Deutjchland, indem fie aller Orten die 
wehrloſen Juden plünderten, mißhandelten und morbeten. Eine Gans und eine 
Ziege gingen dem Zuge voran. Die verbummten Chriften glaubten, dieſe Thiere 
feien vom göttlichen Geiſte erleuchtet und am beiten geeignet, ihre Wegweiſer zu 
kin. Ein Gelehrter hat zwar in der Gans ein egyptiſches Symbol des göttlichen 
Sohnes und in der Ziege das Symbol des Teufels erkannt. Ich glaube aber, 
wir fommen ber Wahrheit näher, wenn wir in der Gang das Sinnbild der Dumm: 
beit und in der Ziege dasjenige der Gefräßigkeit erfennen. Walter von Habenichts 
hatte acht Reiter und 15,000 Fußgänger, Gottichalf 15—20,000 veutfche Bauern 
unter feinem Befehl. Hinter ihnen ber 309 eine Maffe von 200,000 Menfchen in 
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wildeſter Verwirrung und einige Grafen und Herren an der Spitze von 3000 Rei⸗ 
tern, welche ven befferen Theil der Beute zu gewinnen hofften. Durch Deutichland 
famen dieſe Haufen mit heiler Haut hindurch, weil man wußte, wohin fie wollten 
und theild Mitgefühl, theils ver Wunfch, fie [08 zu werden, ihnen die Wege ebne- 
ten. Doch zwiichen Deutfchland und dem oftrömischen Reiche lag Ungarn und 
Bulgarien in der Mitte. Die Ungarn mußten nichts von den „frommen“ Bes 
weggruͤnden ver Kreuzfahrer und waren nicht geneigt, fich vor ihrer Dummheit zu 
beugen, oder ihrer Gefräßigfeit Nahrung zu geben. Die beiden Walter famen 
dennoch ohne bedeutende Verlufte durch Ungarn nad) Bulgarien. Aber in dieſem 
Lande, mwofelbit ein griechifcher Präfect eine geordnete Kriegsmacht befehligte, er> 
litten fie eine Nieverlage. Peter von Amiend, welcher ihnen mit 40,000 Mann 
folgte, ſah bei Semlin die Leichen von ſechzehn gepfählten Kreuzfahrern. Er griff 
die Stadt an und erftürmte fie. Nach mannichfaltigen Bevrängniffen, und nachdem 
feine Leute häufig in den Thürmen diefer oder jener Stadt die Zinnen Jerufalem’s 
erfannt zu haben glaubten, fam Yeter bis Niffa, gerieth dort in Streithändel und 
erlitt eine fchwere Niederlage. Nur ein Drittheil feines Haufens rettete ſich in die 
thracifchen Gebirge. Der Kaifer Alerius ließ fie von da gegen Conftantinopel 
führen, wo weder Gärten noch Paläfte und felbft nicht die Kirchen vor ihrer Beute— 
luſt ficher waren. Alexius fuchte fich ihrer zu entlevigen, fchaffte fie nach Afien 
binäber, mwojelbft fie, dem Rathe des Kaifers zuwider, mit Kilidſche Ardlan, dem 
Sultan von Rum, anbanden und in der Ebene von Nicäa vollftändig vernichtet 
wurden. 300,000 Kreuzfabrer hatten ihr Leben verloren, ald fie noch viele hun— 
dert Meilen von Serufalem entfernt waren. Bei geböriger Borbereitung und 
Ordnung hätten diefe Männer vollftändig genügt, den Chriften ven Weg nad) Je— 
rufalem zu bahnen. Doch fie bildeten nur die Vorhut des mächtigen Kreuzheeres, 
oder vielmehr ver vier Kreuzbeere, welche aus verſchiedenen Theilen des Abendlan- 
des und unter verfchtedenen Führern nach dem Dften zogen. 

Das erite vieler Heere ftand unter dem Befehle Gottfriev'3 von Bouillon, 
Herzogs von Lothringen. Im Dienfte Heinrich’8 IV. hatte er deſſen Gegenfönig 
Rudolph durchbohrt und zuerft die Mauern Rom's erflommen. Vieleicht waren 
es Gewiffensbiffe darüber, daß er gegen den Pabit die Waffen getragen hatte, welche 
ihn beftimmten, das Kreuz zu nehmen, wenigftend war fein blinder Glaube mit 
einer Zerfnirfchung ve Gemüthes verbunden, welche auf einen derartigen Grund 
deutet. Er war tapfer, Mug und gemäßigt, verband die Eigenſchaften eines Rit- 
terd mit denjenigen eines Moͤnches und war ein Mufter mittelalterlicher, allerdings 
mit gefundem Menfchenverftande unvereinbarlicher Tugend. Seine Streitkräfte 
floffen ihm aus dem nörblichen Frankreich, Kothringen und Deutfchland zu. Sie 
beliefen fi) auf 80,000 Fußgänger und 10,000 Reiter. 

Hugo, Graf von Vermandois, der Bruder des Königs von Frankreich, führte 
das zweite Heer. Ihm zur Seite ftanden Nobert, der ältefte Sohn Wilhelm's 
des Eroberers, welcher fich gleichmäßig durch die Kiebensmwürbigfeit feines Cha⸗ 
rafterd und feine Unfähigkeit zu berrichen auszeichnete, Robert, Graf von Ylan- 
dern, das Schwert und wie Lanze der Chriften, und Stephan, Graf von Ehartres 
Bloid und Troyes; Franzofen, Normänner und Britten dienten in diefem Heere. 

Die Kreuzfabrer des ſüdlichen Frankreichs ſchaarten fi unter dad Banner 
Ademar's, des Biſchoffs von Puy und päbftlichen Regaten und des Grafen Rai- 
mund von St. Giles und Touloufe. Der erftere wird als ein achtbarer Geift- 
licher und gewandter Weltmann gefchilver.. Graf Raimund war hochmüthig, 
neidifh und halsftarrig. Dieſes Heer, in deffen Reihen außer Franzojen auch 
Spanier und Italiener fochten, zählte 100,000 Mann zu Fuß und zu Pferd. 

Bohbemund, der Sohn Robert Guiscard's, der fchlauefte und ehrgeizigite 
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unter ven Kreuzfahrern, ftand an der Spitze von 10,000 Reitern und 20,000 Fuß⸗ 
foldaten. Sein Better Tancred, ver berühmtefte unter den Rittern feiner Zeit, 
befehligte neben ihm. 

Diefen Heeren folgten zahlreiche Haufen nicht kämpfender Menfchen: Frauen, 
Schweftern und Kinder ver Kreuzfahrer, Mönche und Einfievler, welche theils 
verwandtſchaftliche Liebe, theild dunkler Glaubensdrang nad dem fernen Oſten 
trieb, Auf verfchievenen Wegen rüdten die sier Heere nach Eonftantinopel, wos 
felbft fie fich vereinigen wollten. Gottfried von Bouillon z0g durch Deutichland 
nad Ungarn. Mit Mühe erhielt er von dem König Karloman von Ungarn 
freien Durchzug durch fein Reich. Ohne Schwertftreich gelangte Gottfried durch 
Bulgarien nach Thracien. Graf Raimund führte fein Heer durch die Lombardei 
nad) Dalmatien und Sclavonien. Zwiſchen Durazzo und Eonftantinopel wurde 
fein Marfch von ven Bauern und Soldaten des oftrömifchen Kaiferd beunruhigt 
und litt ſowohl durch Hunger, als durch ven Verluft aller Derer, welche ſich von 
dem Zuge entfernten, oder ihm nicht folgen konnten. Bohemund, welcher fein 
Heer zur See nach Epirus überfegte, warf jeden bewaffneten Widerftand vor fich 
nieder und hielt gute Ordnung unter feinen Leuten. Daß er eine von „„Kegern‘‘ 
(ohne Zweifel von Paulicianern) bewohnte Stadt plündern ließ, war nach der 
Anficht der Kreuzfahrer eine erlaubte That. Hugo von Vermandois zog mit 
jeinem Heere über die Alpen und nad Apulien. Er empfing in Rom das gol- 
dene Banner St. Peters. Er und feine Leute Füßten die Füße des Pabftes, 
ergaben fach ven Genüffen des Südens, zerftreuten fih in den Städten Jtalien’s 
und famen in einzelnen Haufen in ver Nähe son Conftantinopel an. Graf Hugo 
wurde felbft von den Griechen gefangen genommen, obgleich er dem griechiichen 
Kaifer feine Ankunft durch wier umd zwanzig Nitter in goldener Rüſtung batte 
anzeigen laffen. Als Alerius Comnenus fi die Hülfe des Abendlandes gegen 
die Mohammedaner erbat, dachte er nicht entfernt daran, daß ſolche Heeresmaſſen 
fich in Bewegung fegen würden. Er wollte Helfer, welche feinen Befehlen ges 
horchten, nicht übermüthige Gebieter, welche ihm Gefege vorfchrieben. Troß alles 
Aberglaubens, in welchem die Kreuzfabrer befangen waren, hatten fie die Rüd- 
fichten für diefe Erdenwelt keineswegs aufgegeben. Die mächtigeren Fürften und 
Herren, namentlich die Grafen Bohemund und Raimund, dachten mwenigftend eben 
jo viel an die Gründung irdifcher Keiche, ald an das Himmelreih. Die minder - 
begünftigten Kreuzfahrer bofften, wenigftens mit Schägen beladen in die Heimath 
zurüdzufehren, oder irgend eine Burg oder ein Schloß im Oſten zu gewinnen. 
Auf ihrem Marfche durch das Gebiet des griechiichen Kaifers hatte nur Gottfried 
son Bouillon Mäfigung bewiefen. Alle übrigen Heerführer hatten fich Gewalt- 
thäsigfeiten erlaubt, welche Fein Landesherr dulden konnte, ohne feine Würde zu 
beeinträchtigen. Hugo von Vermandois hatte gleich bet feiner Landurg in der 
Nähe don Durazzo den griechifchen Kaifer durch Wort und That verlegt. Er 
nannte fich den König der Könige, ſchickte an ven griechifchen Befehlshaber jener 
Seeſtadt eine trogige Botſchaft und nahm zwei verbannte griechiiche Stantödiener 
in fein Gefolge auf. Bohemund hatte früber fchon blutige Kriege mit vem oftrö- 
mifchen Kaifer geführt und deutlich zu erfennen gegeben, daß er nach den Reiche 
thümern diefes Landes Lüftern ſei. Zwiſchen dem oftrömifchen Kaifer und ven 
Fürften des Abendlandes beftand Fein Vertrauen, im Gegentheile hegten fie gegen- 
feitig einen oft aur zu wohl begründeten Argwohn. Die Griechen betrachteten die 
Abendländer ald Barbaren, welche feinen Anſpruch hätten, auf dem Fuße ver 
Gleichheit behandelt zu werden. Die kecken Ritter des Abendlandes dagegen vers 
achteten die Griechen als feige Betrüger und Weichlinge. Beide Theile haßten 
ſich überdies ald Keger, deren ewiges Seelenbeil verloren fei. 
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Durch mancherlei Kunſtgriffe und Beſtechungen brachte es Alexius Comnenus 
dahin, daß ihm ſämmtliche Führer der Kreuzheere einen Eid leiſteten, welcher ſein 
Eigenthumsrecht auf die früher zum oſtrömiſchen Reiche gehörigen Länder wahren 
follte. Am länaften widerftrebten ihm Tanered und Raimund. Einmal wurde 
jelbft zu den Waffen gegriffen und längere Zeit war es zweifelhaft, ob der Kreuzzu 
nicht unter den Mauern Conftantinopel’S fein Ende erreichen würde. Ei 
fügte fich Tancred und Raimund verfprach, feine Waffen nicht gegen die Griechen 
wenden zu wollen. Der oftrömifche Kaiſer hatte die Vorficht gebraucht, niemals 
mehr, als ein Kreuzbeer in die Nähe von Eonftantinopel kommen zu laffen. Bevor 
das zweite anrüdte, wurde das erfte auf griechifchen Schiffen nach Kleinafien übers 
geführt, welche nach Conftautinopel zurüdfehrten, fobald fie ihre Ladung jenfeits 
ded Bosphorus abgefegt hatten. Alerius Comnenus bemühte ſich mehr, die Ge- 
fahren abzuwenden, mit welchen ihn die Kreuzfabrer beprohten, als mit ver Hülfe 
der Abendländer der mohammedaniſchen Herrichaft im Dften ein Ende zu bereiten. 
Er hatte die ftolzen Kreuzfahrer zu genau fennen gelernt, um zu glauben, fie würs 
den ihm mit Freuden gehorchen. Er hatte Bohemund durch reiche Schätze gewon- 
nen, Hugo von Vermandois durch zarte Rüdfichten, welche er ihm während feiner 
Gefangenſchaft angedeihen ließ, beſänftigt. Doch Graf Raimund blieb fein Tod⸗ 
feind troß des won ihm geleifteten Eides, Gottfried von Bouillon hatte einmal 
Schon gegen Alerius zu ven Waffen gegriffen und die übrigen Fürften und Herren 
waren zwar durch ven Glanz des oftrömifchen Hofes geblendet worden, vorausſicht⸗ 
lich hegten fie aber Alle ven Wunfch, fi) an den Griechen rächen zu können. 
Alerius Comnenus überließ die Kreuzfahrer, fobald fie in Afien angelangt waren, 
ihrem Schidfal und war nur darauf bedacht, von dem Kriegszuge der Abenpländer 
jeden möglichen Vortbeil zu ziehen, welche ohne Opfer gewonnen werden fonnten. 

Nachdem vie vier Heere in den Ebenen von Bithynien angelangt waren, 
zäblten fie 100,000 volitändig bewaffnete Reiter, uind-vie ganze Maffe ver Streits 
ter, Srauen, Mönche, Einfienler and Kinder, welche das Kreuz genommen hatten, 
nicht eingerechnet, wird auf 600,000 angegeben. In der Nähe von Nicäa ſchloß 
fih Peter von Amiens mit dem geringen Ueberrefte feines Haufens dem Kreuzzuge 
an. Nach einer Belagerung von fieben Wochen und drei Tagen erlangte Kaifer 
Alerins (im Juni 1097) die Uebergabe ver Burg von Nicäa. Die Kreuzfahrer 
waren zwar fehr erbittert, daß ihnen der Preis ihrer Anftrengungen entginge, doch 
verſtand ed Alerius, die Führer durch reiche Gefchenfe zu gewinnen, wobei ſich die 
Hebrigen beruhigen mußten. Das ganze Rand dieſſeits des Taurus, aus welchem 
die Kreuzfahrer die Mohammedaner vertrieben, nahm Alerius in Befis. Bet 
Dorpläum in Phrygien wurden die Mobammedaner gefchlagen. Kiliviche Arslan 
blieb jedoch noch immer ein mächtiger Gebieter und regte die übrigen mohams 
medaniſchen Herricher des Dftens zum Widerftande gegen die Ehriften auf. Mit 
Mühe und großen PVerluften zogen die Kreuzfahrer durch waflerarme Gegenven 
und mit großer Anftrengung überftiegen fie den fteilen Taurus. Zwietracht und 
Haber berrfchten in ihren Reiben. Tancred und Gottfried’s Bruder, Balduin, 
fritten fi) um den Befis der Stadt Tarfus. Kurz darauf entfernte ſich Bals 
duin gänzlich von dem Kreuzheere und gründete in Edeſſa ein Reich. Bei der 
en ig von Antiochia machte Bohemund, welcher durch Berräther, vie er 
beftochen hatte, Einlaß gewinnen konnte, vie Bedingung, daß ibm die Herrichaft 
über die Stadt eingeräumt werden folle. Erft nachdem ihm dieſe von ven übrigen 
Fürften zugeftanden worben war, führte er das Kreuzbeer in die Stadt. Die 
Belagerung von Antiocyia, welche neun Monate gedauert hatte, erfchöpfte die 
Kräfte des Kreuzbeered, von welchem Taufende, im Winter des Jahres 1097 auf 
1098, an Hunger, Elend und Krankheiten ftarben. Tauſende, unter ihnen auch 
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Peter son Amiens, fuchten fich durch die Flucht ver herrfchennen Noth zu ent- 
ziehen. Letzterer wurde jedoch mit Schimpf und Schande von Tarxered in's 
Lager zurüdgebradht, Schon drei Tage nach der Eroberung Antiochia’s rückte 
auf Barkiarok's Befehl Kerboga mit einem Heere, welches auf 2 bid 300,000 
Mann geihägt wurde, vor die Stadt und ſchloß die Chriften in derfelben ein. 
In der größten Noth rettete ein ‚‚frommer Betrug‘ das bedrängte Kreuzbeer. 
Der provencalifche Mönch Peter verftand es nämlich, die ausgehungerten Kreuzs 
fahrer glauben zu machen, er babe die Lanzenfpite, mit welcher Chriftus am 
Kreuze geftochen worden fer, entvedt. Was feine Macht ver Rede und fein Ver: 
nanftgrund bewirkt hätte, that dieje angebliche Neliquie. Die Kreuzfahrer, welche 
früher nur durch Fünftlich angelegte Feuer aus ihren‘ Quartieren zum Kampfe 
getrieben werben fonnten, machten, im Glauben an vie heilige Lanze, eine auper- 
ordentliche Anftrengung, ſchlugen das Heer Kerboga's und machten in deſſen Lager 
eine unermeßliche Beute. Der arme Mönch Peter follte aber fpäter durch die 
Feuerprobe fi) von dem Verdachte eines Betruges reinigen und fam in veffen 
Folge elend um’s Leben. Doch das Kreuzheer war mittlerweile gerettet, und 
der Reliquienglaube wurde. durch diefen Vorgang eben fo wenig erjchüttert, als 
der Glaube an die Feuerprobe. — Eine Zeit lang bielt ver Vezier des 
Ehalifen Moftali, Afval, die Kreuzfahrer mit Unterbandlungen bin. Der päbſt⸗ 
liche Legat, Ademar son Puy, flarb. Endlich ermannten ſich die Kreuzfahrer, 
getrieben von Gottfried, Tancred und den beiden Robert, rücten gegen Paläftina 
sor und fahen Jerufalem am Morgen des fiebenten Juni 1099. Am fünf 
zehnten Juli erftürmten fie die Stadt. Ihr Heer war auf 40,000 Mann zus 
fammengefchmolzen, von welchen faum die Hälfte noch fampffähig war. Furcht⸗ 
bar wütheten die Kreuzfahrer nach dem Siege; weder Frauen, noch Kinder 
wurden gefchont. Siebenzig Taufend Mohammedaner wurden niedergemacht umd 
die Juden in ihrer Synagoge verbrannt. Nachdem die Kreuzfabrer fich im Blute 
der „‚Ungläubigen‘‘, wie fie ihre Mitmenfchen andern Glaubens nannten, ges 
badet hatten, gingen fie barfuß und mit entblößtem Haupte den Calvarienberg 
binan, füßten den Stein, welcher, ver Sage nad, das Grab Chrifti bevedt 
hatte, vergoffen Thränen ver Freude und ver Reue, blieben aber fo rob und 
graufam, als fie zuvor gewefen waren. Nur Tanered zeigte menfchliches Mit- 
geiüht. Raimund geitattete der Beiagung der Burg freien Abzug. Sie fonnte 
hren Glaubensgenoſſen die Gräuel berichten, welche vor ihren Augen drei Tage 
lang begangen worden waren. Mit Mühe bielten die Führer ver Kreugfabrer dieſe 
ab, ven geichloffenen Vertrag zu brechen. Sie vermochten die abziehenve Beſatzung 
nur dadurch zu retten, daß fie der Mordluſt ihrer Krieger andere Gegenftände wiefen. 
So tief waren die Lehren der Pfaffen von ber Verdienftlichfeit der Tödtung der 
Ungläubigen in die Herzen der rohen Kreuzfahrer eingedrungen ! 
$. 4. Das a Serufalem big zum zweiten 
reuzzuge (1147). 

Acht Tage nach ver Einnahme Jeruſalem's erwählten die Führer der Kreuze 
fahrer Gottfried von Bouillon einftimmig zum Könige von Serufalem. Gottfried 
nahm die Wahl an, begnügte fich jedoch mit dem Titel eined Vertheidigers und 
Baronen des heiligen Grabes. Er befeftigte zuerſt fein wankendes Reich bei 
Asealon durch das Schwert, indem er das Heer ver Fatimiden ohne grefe Ans 
Rrengung in die Flucht ſchlug. Dann bemühte er fich, den jungen Staat durch 
Geſetze und wohlthätige Einrichtungen auf eine dauernde Grunplage zu fielen. 
Ihm widerftrebte aber der päbftliche — Daimbert, Erzbiſchoff von Piſa, welcher 
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vor Kurzem aus Rom angefommen war. Diefer Letztere warf fich, im Namen des 
Pabſtes, zum Herrn des neuen Reiches auf. Gottfriev und Bohemund bequemten 
fich dazu, aus feinen Händen ihre Befisungen als Lehen zu empfangen. Daimbert 
verlangte, als Eigenthümer von Serufalem und Zaffa anerfannt zu werden, und 
Gortfried war fo ſchwach, ihm ein Viertheil beiver Städte fofort abzutreten und 
den Rüdfall der übrigen drei Biertheile für den Fall feines finderlofen Ableben 
zugufagen. Durch diefes Zugeftänpniß impfte er feinem Fleinen Reiche ven Keim 
des Todes gleich nach feiner Geburt ein. Es beftand nur aus ven Städten Jeru— 
falem und Jaffa und etwa zwanzig Dörfern und Fleden der Umgegend. inner: 
halb feines Gebietes hauften noch in mehreren uneinnehmbaren Burgen Moham- 
medaner, welche die Chriften täglich bedrohten. Die ganze Kraft des jungen 
Staates war erforberlich, fich inmitten feindlicher Völker zu behaupten ; indem der 
päbftliche Legat ven Löwenantheil ver Eroberung für ſich in Aniprudy nahm, entzog 
er diefen dem Reiche, welches noch fremder Hülfe bevurfte, um beftehen zu 
fünnen. 

Die Berfaffung, welche Gottfried vem Reiche Ierufalem ertheilte, ift von bes 
fonderem Werthe aus dem Grunde, weil fie der befimmtefte Ausprud damaliger 
Staatömeisheit if. Mit Zuftimmung des Patriarchen, der Barone, der Geift- 
lichfeit und der Laien ftellte Gottfried die Berfaffung von Serufalem feſt. An ver 
Spite des neuen Staates ftanden zwei Tribumale: der Gerichtshof ver Barone 
und der Gerichtöhof der Bürger. In dem erfteren führte ver König ven Vorſitz; 
der Prinz von Galilea, der Herr von Sidon umd Cäſarea und die Grafen von 
Jaffa und Tripolis waren die hervorragendften Mitglieder deſſelben. Eben und 
Teſtamente wurden der Geiftlichfeit überwiefen. Im Gerichtöhofe der Bürger 
führte, im Namen des Königs, ein Graf ven Vorfig. Wie der obere Gerichtöhof 
aus Baronen und Rittern, war der untere aus Bürgern zufammengefebt. In dem 
oberen Gerichtöhofe hatten alle Barone des Reiches Sig und Stimme, im unteren 
aber nur diejenigen Bürger, welche dazu fähig erachtet und ernannt worden waren. 

Der gerichtliche Zweilampf war ein Vorrecht des Adels in allen Straffachen, 
welche Leben, Gliedmaßen oder die Ehre eines Menjchen betrafen, und in allen 
bürgerlichen Streitigfeiten, im Betrage von wenigftend einer Mark Silberd. In 
Strafjachen konnte der Anfläger ven Zweifampf fordern, in bürgerlichen Streitig- 
feiten Fonnte der Beklagte jeven Zeugen, ver wider ihn ausfagte, des Meineids be> 
ſchuldigen und den Kampf mit ihm verlangen. Frauen, Greife über fechzig Jahn 
alt und Berftümmelte durften einen Kämpfer für fich ftellen. Der Tod traf Den 
jenigen, welcher im Kampfe unterlag. Der Richter mochte in mandyen Fällen den 
Kampf entweder geftatten, oder verweigern. Der Berurtheilte fonnte das Urtheil 
der Richter anfechten, wußte aber in diefem Falle mit fämmtlichen Glievern des 
Gerichtes an einem Tage kämpfen, und ver Tod war fein Loos, wenn er nur 
von Einem derjelben beſiegt wurde, 

Wie die Adeligen dena oberen, fo waren die Bürger dem unteren Gerichtshofe 
unterworfen. Beide Gerichte hatten es aber nur mit den lateinifchen Ehriften zu 
thun. Für die Syrier, die orientalifchen Chriſten: Melchiten, Jakobiten oder Ne: 
ftorianer, beftand ein befonderer Gerichtöhof. Die lateiniſchen Geiftlichen ver: 
folgten dieſe Klaffe von Menfchen auf’s bitterfte. Die Könige von Jeruſalem 
hatten Mühe, fie zu ſchützen. Die Leibeigenen und Sflaven waren der Willfür 
ihrer Herren preisgegeben. Ein Streitroß hatte den Werth dreier Sflaven. Das 
Königreich Jerufalem, welches anfangs fo enge Grenzen hatte, erweiterte ſich all- 
mälig durd) die Eroberung der Seeſtädie Laodicea, Tripolis, Tyrus und Ascalon. 
Der Fürft von Antiochia, Bohemund, unterwarf fi nicht der Oberherrſchaft des 
Königs von Jeruſalem, wohl aber die Grafen von Edeſſa und Tripolie. Die 
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Lateiner dehnten ihre Herrſchaft bis jenſeits des Euphrat's aus, vermochten jedoch 
nicht, die Mohammedaner aus den ſyriſchen Städten Hems, Hamah, Damascus 
und Aleppo zu verdrängen. 

Nach ver Schlacht von Ascalon kehrten die meiſten Kreuzfahrer in ihre Hei- 
math zurüd. Nur Tanered mit 300 Nittern und 2000 Fußſoldaten blieb zur 
Bertheidigung Paläftina’s bei Gottfried. Diefe Zahl vermehrte fich jedoch bald 
durch neue Ankömmlinge, unter welche das den Mohammedanern abgenommene 
Land vertheilt wurde. Sechshundert ſechs und fechzig Ritter theilten fich in das 
Gebiet des neuen Staates und hatten dafür die erforderlichen Kriegsvienfte zu 
leiften. Unter vem Banner ded Grafen von Tripolis ftanden 200 Ritter. Jeder 
Ritter hatte im Felde vier Knappen oder berittene Bogenſchützen zu fielen. Die 
Kirchen und die Städte ftellten 5070 Fußſoldaten. Die ganze bewaffnete Macht 
des Staates Jerufalem belief fich auf beiläufig 11,000 Mann. 

Gottfried von Bouillon ftand nicht lange an der Spige des neuen Reiches in 
Paläftina. Er ftarb fchon ein Jahr nach der Eroberung Jeruſalem's (1100). 
Ihm folgte fein Bruder Balduin, der Graf von Eveffa, welcher unbedenklich ven 
Königstitel annahm. Sein Fürftenthum Edeſſa trat er an Balduin von Bourges 
ab. Tancred, mit welchem ver neue König in tödtlicher Feindſchaft lebte, zog ſich 
von Yerufalem zurüdf und verwaltete das Fürftenthbum Antiochia, während Bohe— 
mund in türfiicher Gefangenschaft ſchmachtete. Mit vem berrfüchtigen Patriarchen 
Daimbert machte Balduin 1. wenig Umſtände. Er ließ die Reichthümer, die der 
habſüchtige Kirchenfürft zufammen gefcharrt hatte, von feinen Kampfgenoffen plün— 
dern und trieb ven Störefried aus Jerufalem. Die Schäte Daimbert’3 gaben dem Kö- 
nige die Mittel, die Egypter zu Schlagen. Ermurbigt durch ven zahlreichen Zuzug aus 
Europa, faßte Balduin 1. ven Plan, Egypten ganz oder theilweiſe an ſich zu reißen. 
Drei neue Kreuzheere waren auf dem Marfche nad) Paläſtina. Das eine rüdte 
unter dem Oberbefeble ded Grafen Raimund von Touloufe in Kleinafien ein, wurde 
aber dort von den Mohammedanern fait gänzlich aufgerieben ; das zweite, unter 
dem Grafen Wilhelm von Neverd, hatte ein gleiches Schidjal, von 15,000 Kreuz- 
fahrern langten nur 700 in Antiochia an; das pritte, geführt von dem Grafen 
Hugo von VBermandois, welcher auf dem erften Kreuzzuge nicht über Conftantinopel 
hinaus gefommen war, Hugo von Kufignan und Anderen, batte fein günftigeres 
Schidjal. Hugo von Vermandois ſtarb in Tarfus an feinen Wunden. Wilhelm 
von Poitou, welcher ſich bei vemfelben Heere befand, erreichte nur mit ſechs Ge- 
noſſen ein Schloß Tancred's. Alle diefe mächtigen Kreuzbeere brachten dem Könige 
Bulduin I. nicht die erwartete Hülfe. Dennod) griff er die Egypter an, erlitt aber 
eine ſchwere Niederlage. Die kräftigſte Unterftügung wurde dem Königreiche Je— 
rufalem von Seiten der italienischen Handelsſtaaten zu Theil, welche vie Pilger am 
ſchnellſten und ficheriten nad) Paläftina überfchifften und bei dieſer Gelegenheit mit 
guten Frachtpreiſen, die fie bezogen, einen gewinnreichen Handel verbanden. Troß 
der Niederlage, welche die Egypter ihm beibrachten, vebnte Balduin J. im Kampfe 
mit Barfiarof und anderen mohammedanifchen Herrichern, die Grenzen feines 
Reiches aus. Mitten in einem Kriege gegen die Egypter ftarb Balduin plöglich 
(1118). Auf jeine Empfehlung wurde fein Vetter Balduin von Bourges zu ſei— 
nem Nachfolger erwählt. Er trat jeine Herrichaft in Edeſſa dem tapfern Joscelin 
ab. Beide geriethen in die Gefangenfchaft Balak's, eines Nachfommen Ortok's. 
Joscelin machte ſich jelbit frei, Balduin II. wurde ausgelöft. Der Doge von 
Venedig brachte Hülfe. Tyrus ward (1124) erobert. Doch ver türkische Atabeg, 
Emadeddin Zenghi, und der Staat der Aſſaſſinen bereiteten den Ehriften blutige 
Kämpfe. Dagegen wurden die Johanniter und Tempelberren fräftfge Stützen des 
neuen Reiches. Balduin IL. ftarb (1131). Mit Einwilligung der Stände hatte 
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er fchon bei Lebzeiten das Königreich dem Gatten ſeiner Tochter Meliſende, Fulko 
son Anjou, übergeben. Der griechiiche Kaifer, KalosFohannes, riß die Oberherr⸗ 
haft über Antiochia an fih. Fulko gerietb in die Gefangenichaft ver Moham- 
medaner und mußte fich durdy eine große Geldſumme auslöfen. Er war der ſchwie— 
rigen Stellung, welche er inne hatte, ſchon wegen feines hohen Alters nicht gewachſen 
und ftarb (1143) mit Hinterlaffung eines vreizehnjährigen Sohnes, welcher ihm, 
unter dem Namen Balduin III., nachfolgte. Die vormundichaftlice Regierung 
führte feine Mutter Melifende, welche vem Drange ver Berhältniffe nicht gewachſen 
war. Zenghi eroberte das Land um den Drontesfluß und (1144) fogar die Stadt 
Eveffa. Nach deſſen Tode (1146) fam Evefja wieder in die Macht der Ehriften, 
doch Zenghi's Sohn, Nureddin, ein ausgezeichneter Krieger, eroberte Eveffa von 
neuem und zerftörte die Stadt vollftändig. 

Die Nachricht von diefem Verluſte wirkte anfangs betäubend auf dad Abend— 
land, regte aber bald ſchon die chriftlichen Herrfcher an, dem bedrohten Königreiche 
Serufalem Hülfe zu bringen. Der zweite Kreuzzug fand in dem Berlufte von 
Edeſſa feine unmittelbare VBeranlaffung. 


%. 5. Die Johanniter und Templer. 


Schon vor dem Beginne der Kreuzzüge, bereits im Jahre 1048, wurde zu 
Serufalem durch Kaufleute son Amalfi eine Kirche gegründet nebft einem, Johannes 
dem Täufer gewidmeten, Mönchskloſter. Die Mönche führten den Namen Jo— 
banniter oder Spitalbrüver und verpflichteten fich, Kranke und Arme zu pflegen 
und den Pilgern beizufteben. Dieier Orden erhielt nady und nad) große Befigun- 
gen. Als Jerufalem ſpäter von ven Kreuzfabrern eingenommen und ver Einfluß 
des Adels daſelbſt vorberrichend wurde, wandelte der Ordensmeiſter Raimund du 
Puy den bürgerlichen Möndsorden in einen geiftlichen Ritterorden um (1120). 
Die Vertheidigung der Kirche gegen die Ungläubigen wurde dem gewöhnlichen 
Mönchsgelübde des Gehorfamg, der Keufchheit und der Armuth hinzugefügt. Die 
Mitgliever dieſes Ordens wurden in drei Klaffen getheilt: in Ritter, welche die 
Waften führten, in Capellane, welche vie geiftlichen Verrichtungen übten, und in 

Waffenträger, welche die Kranken pflegten und die Pilger begleiteten. Im Jahre 
1113 ftifteten Hugo son Pajens, Gottfried von St. Aldemar und fieben andere 
Ritter einen Orden zur Beſchützung ver Pilger, welcher aber bald die allgemeinere 
Beftimmung der Vertheivigung des hriftlichen Glaubens und des heiligen Grabes 
gegen die Mohammedaner annahm. König Balduin 11. gab dieſen Rittern eine 
Wohnung an der DOftfeite des Platzes, wo früher der Tempel Salamonis ftand, 
von dem fie den Namen Templer, Tempelbrüder, Tempelherren (Templarii) an- 
nahmen. Der Patriarch von Jerufalem erkannte diefe Ritter als eine geiftliche 
Verbindung an und im Jahre 1127 wurde der Orden auf dem Eoncilium von 
Troyes durd den Pabſt Honorius 11. beftätigt. 

Beide Orden gewannen bald unermeßliche Reichthümer in allen chriftlichen 
Ländern. Der König Alphons I. von Aragonien und Navarra fette beide Ritter: 
orden fogar zu Erben feiner Reiche ein. Zwar famen fie nicht in.deren Befis, 
wohl aber erlangten fie in Folge diefer Erbeinfegung in jenen beiven Reichen Län⸗ 

dereien und nußbare Rechte von großem Umfange. Lothar von Sachſen fchenfte 
den Tempelberren (1130) feine Güter in der Grafichaft Supplingenburg und 
Heinrich I. verlieh ihnen große Befisungen in England. 

Diefe beiden Ritterorden wurden bald die feiteften Stügen des Königreichd 
Jeruſalem. Lange Zeit hindurch zeichneten fie fich durch ihre Tapferkeit, Ans 
fpruchslofigkeit und Opferbereitwilligfeit aus. Doc) die Grundlage, auf welcher 
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diefe Orden beruhten, war noch verfehrter, ald diejenige der gewöhnlichen Mönchs⸗ 
orden. Obgleich der Johanniterorden von Bürgerlichen gegründet worden war 
und das Spital das Mutterhaud gegenüber dem Tempel war, wurden fpäter alle. 
Bürgerlichen von beiden Orden ausgefchloffen. Nur Ritter won altem Adel fanden 
darin Aufnahme. Die folgen Barone, welche aus Ehrgeiz in ven hochgefeierten 
Orden traten, brachten wohl Fähigkeit zu militärifchem Gehorfam, allein durchaus 
feine Anlagen zur Keufchheit und zur Armutb mit ſich. Acht und zwanzig Taufend 
gefchloffene Güter von verfchievenem Werthe, welche fie bald gefchenft erhielten, 
machten den beiden geiftlichen Ritterorven möglich, eine bedeutende Kriegsmacht 
zum Schutze Jeruſalem's auf die Beine zu bringen, und gaben ihnen zugleich vie 
Berfuhung, das Gelübve der Armuth nicht wörtlich zu nehmen. Das Gelübve 
der Keufchheit wurde von ihnen noch kecker verlegt, ald von den gewöhnlichen Mön— 
chen. Je größer ver Ruhm, welchen Johanniter und Templer in den erften Zeiten 
ihres Beſtehens ernteten, je größer der Zubrang junger, ftrebender Aveliger nach 
diefen Orden war, defto größere Vorrechte erlangten fie vom Pabfte, von Kaifer, 
Königen und Fürften, und defto fchneller arteten fie aus. 

Das Oberhaupt des Johanniterordens hieß Großmeifter des Hofpitald zu 
St. Johann in Jerufalem, und führte den Titel eines Schutzherrn (Guardian) 
des Heeres Jeſu Chrifti. Er wurde son den Rittern erwählt. In feinen Händen 
lag die ganze Macht des Ordens; doch ftanden ihm die Borfteher der verſchiedenen 
Zungen (Bezirke) zur Seite. Die acht Zungen des Ordens waren: Provence, 
Anvergne, Frankreich, Stalien, Aragonien, Deutjchland, Gaftilien und England. 
Das Wappen ded Ordens beftand in einem filbernen, achtedigen Kreuze in rothem 
Telve. Die Templer tbeilten fich gleichfalls im drei Klaffen. Diefe waren aber 
verfchieden von ven Klaffen des Johanniterordens: Ritter, Waffenträger und dies 
nende Brüder. Erft im Sahre 1172 fam noch eine Abtheilung Geiftlicher hinzu. 
Als Ordenszeichen trugen alle Templer einen Gürtel von leinenen Fäden, weldyer 
ihre Reufchheit andeuten follte, jevoch bald fchon in fchreienden Wivderfpruch mit 
ihrer Lebensweiſe gerietb. Die Ritter trugen weiße, leinene Mäntel mit acht— 
eigen, blutrothen Kreuzen, die Geiftlichen weiße, die dienenden Brüder graue oder 
fchwarze Kleivung. Die Ritter diefes Ordens, wie des Johanniterordens, wählten 
allein fämmtliche Beamte. Der Großmeifter der Templer hatte, gleich demjenigen 
der Sohanniter, Fürftenrang, und dünkte fidh allen Königen Europa's gleih. Die 
Johanniter nahmen von ihren fpäteren Wohnſitzen den Namen der Rhodiſer und 
der Malthefer an und führen, bis auf tiefen Tag, ein Scheinleben fort. Die 
Templer hatten ein unglüdlicheres Schickſal. Wir werden fpäter auf beide Orden 
noch zurüdfommen. 

Fanatismus war der leitende Bemweggrund des Mittelalters. Er fand fidy 
bei ven Mohammevanern nicht minder, als bei ven Chriften. Was bei diefen Jo— 
banniter und Templer, waren bei jenen die Affaffinen.*) Ruhige fittliche Kraft 
und ein religiöfes Gefühl, welches mit der Bernunft übereinfimmte — waren 
weber im hriftlichen, noch tm mohammedaniſchen Lager zu finven. 


%. 6. Die Führer des erften Kreuzzuges. 


Bon den Führerm des erften Kreuzzuged haben wir Gottfried von Bouillon 
und den Grafen Hugo won Vermandois fchon zu ihrem Tode begleitet. Die 
Schidfale mehrerer anderer verdienen aber noch erzählt zu werden. Der Ror- 
manne Bohemund, weldyer, wie wir oben ſchon angedeutet haben, bei feinem 
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Kreuzzuge nicht von überirdifchen, Sondern von ſehr irdiſchen den ge⸗ 
trieben war, ergriff die erfte Gelegenheit, die ſich ihm darboi, ein für fich zu 
gründen. Er machte fich zum Fürften von Antiochia gegen ven Willen der 
er des Kreuzzuges und gerieth daher mit diefen in Spannung, um ſo mehr, 
abs er fich weigerte, auch nur die Oberherrlichkeit des Königs von Jeruſalem an⸗ 
zuerfennen. Als das Kreuzbeer von Antiochia nach Jeruſalem aufbrady, ſiel es 
Bohemund ſchwer, fih im Kampfe mit den rings um Antiochta wohnenden Mor 
bammedanern zu behaupten. Er gerieth in die Gefangenjchaft eines türfifchen 
Emir’s und fühlte ſich gekränkt, daß er, obwohl mit vollem Rechte, bei ver Wahl 
des Königs von Jerufalem dreimal übergangen wurde. Zanered, welcher ein Tob- 
un Balduin’s I. war, verließ, ſobald diefer gewählt: wurde, Serufalem, dag 
ich ohne feinen tapfern Arm und feinen auspauernden Muth erobert worden 
‚und trat die Verwaltung des Fürftenthums Antiochia während ver Gefan- 
ln Bohemund’s an, Diefer faufte ſich zwar nach einiger Zeit los, ging aber 
nach Europa, um neue Streitkräfte zur Behauptung feines Fürftenthumd an 
ziehen. Die Abendländer waren aber durchaus nicht geneigt, Bohemund 
zu gewähren. Er hatte aus Ehrgeiz und Herrichiucht feine Sache von der⸗ 
jenigen des Kreugbeeres getrennt. Wer nach vem Oſten ziehen wollte, hatte nur 
Serufalem im Auge und bedachte nicht, daß der Beſitz von Antiochia für pie Ehri- 
ften von unermeßlicher Wichtigkeit ſei. Die Friegerifchen Rüdfichten wurden bei 
den Kreuzzügen immer den religtöfen untergeoronet. Seine getäufchten Hoffnungen 
erbitterten mehr. und mehr das Teivenfchaftliche Gemüth Bohemund’s. Er wollte 
wenigftens feine Rache an dem oftrömifchen Kaifer fühlen, ftarb jedoch, bevor ihm. 
Dies gelang und ehe er nad) Antiochia zurüdfehrte. Bald nach ihm ftarb auch 
Tancred (1111), welcher bis zu feinem Tode Antiochia beherrfcht hatte: Roger, 
der Better Tancred’s, verwaltete nach ihm das Fürftenthum im Namen des Sohnes 
Bohemund's. Er fiel aber ſchon 1119 im Kampfe mit ven Türken. Bohemund’s 
Sohn war noch minderjährig. Er ebelichte Balduin’s 11. Torhter, fiel jedoch gleich- 
. falls bald im BAR mit den Mohammedanern. Er binterlteß eine Tochter, 
Esnftantia, welche fpäter ven Grafen Raimund, Sohn Wilhelm's IX. von Poiton, 
‚ebelichte. Der oftrömiiche Kaifer, Kalojohannes, welcher die Eonftantia mit einem 
Prinzen feines Haufes zu vermählen gewünjcht hatte, um das Fürftenthum An- 
lochia wieder dem griechiichen —* einzuverleiben, griff den Gatten der Con- 
ftanka an, gerade zu einer Zeit, da König Fulko dem son Zenghi berrängten Gra- 
von Tripolis zu Hülfe zog. Fulko bepurfte jelbf des Beiftandes feiner Freunde. 
‚Raimund eilte, ihn zu retten, während der oftrömifche Kaiſer feinen Krieg 
gegen den. Beherrfcher Antiochiens fortfegte. Raimund mußte dem Kaifer huldigen 
und ihm verfprechen, fein Fürftenthum-Antiochin gegen einige ſyriſche Stäpte ab- 
zutreten, welche Kalojohannes zu erobern hoffte. Unter diefen Bepingungen wurbe 
zwar der Friede zwiſchen Lateinern und Griechen bergeftellt, dennoch fonnten beide 
Feine erheblichen Fortjchritte gegen vie Mobammedaner machen. Als Kalojohannes 
138) mit feinem Heere no Europa zurüdfehrte, neigte fich das Kriegsglück ent⸗ 
ieden auf die Seite der Mufelmänner, - Später fam Kalojohannes noch einmal 
49 — um Beſitz son Antiochia zu nehmen, ſtarb jedoch (1143), bevor ihm 
gelang. 

Roch früher, als Bohemund, hatte ich Balduin, Gottfried’s von Bouillon 
Pen. yon dem —— nachdem er ſich mit Tancred über ven Beſitz 
der Stadt Tarſus geſtritten. Er bemächtigte ſich, mit Hülfe der chriſtlichen Be- 
sölferung, der Stadt Edeſſa und warf ſich zu deren Fürſten auf Viele te der 

gegend fchloffen ſich Balduin an. Sein Reich wurde In Furzer Zeit an Bolls⸗ 
Gebiet bedeutender, als. das, Königreich Jeruſalem. Doch — 
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weiche dem Bruder Gottfriev’s zu Gebote fanden, wurden, gleich venjenigen 
Bohemund’s, dem Hauptunternehmen entzogen. Hätten die übrigen Führer der 
Kreuzfahrer, gleich Bohemund und Balduim gehandelt, fo bätte ſich dag Kreuz: 
heer vollftändig zeriplittert, bevor es Serufalem erreichte, und die ſ. g. heilige 
Stadt wäre niemals in den Befig der Ehriften gelangt. Balduin ſchloß fich 
übrigens nicht in dem Mafe, wie Bohemund, von der gemeinschaftlichen Sache 
ver Kreuzfahrer ab. Er huldigte dem erften Könige won Jerußalem, und als 
dieſer ftarb und er felbft auf den Thron des ‚heiligen Grabes“ gehoben wurde, 
trat er das Fürftenthbum Eoveffa feinem Better Balduin ab, weldyer, ala er fei- 
werfeitd König wurde, es dem tapfern Joscelin überließ. Anfangs wurde zwar 
wiefer von den Mohammedanern gefangen; er machte fi) aber bald wieder frei 
und führte dann mit ihnen glüdliche Kriege. Nach Joscelin's Tode (1131) 
führte fein leichtfertiger Sohn und Nachfolger, Joscelin U., das Fürſtenthum 
Edeſſa feinem Untergange entgegen, Während er ſich dem Bergnügen ergab, 
mehrtd Zengbi feine Macht. Joscelin 11. verlegte feinen Wohnfts von Eveffa 
nach Tellbajcher und gab vadurd dem Feden und rührigen Zenghi Gelegenbeit, 
Edeſſa einzunehmen (1144). Zwar befegte Soscelin 1. nad Zenghi's Tode 
Edeſſa von neuem, doc gab er dadurch die Stadt nur der Rache der Türfen 
Preis, der fie bald fchon erlag. 

Die beiden Robert, der Herzog der Normandie und der Graf von Flandern 
gelangten unverjehrt nach Jerufalem, hatten auch Ausſicht, an die Spite dieſes 
neuen Reiches aeftellt zu werben, lehnten vie Ehre ab, und fehrten in ihre Hei— 
math zurüd. Der Graf Raimund von Touloufe, welcher feiner Heimath ein 
ewiges Lebewohl gejagt und fi) darauf eingerichtet hatte, im Dften zu verblei- 
ben, wurde, wegen feiner Eiferfucht und feines Ehrgeizes, bei der Wahl in Je— 
rufalem übergangen. Nach ver Schlacht von Ascalon zug aud er aus Paläftina 
ab. ALS fpäter die Grafen von Burgund und von Blois mit einem Kreuzheere 
nach Conftantinopel Famen, befand ſich Raimund gerade daſelbſt und wurde auf- 

forbert, die Führung defjelben zu übernehmen. Er gewann dabei feine Lor— 
Er indem faſt das ganze Heer auf ſchmachvolle Weife zu Grunde ging. 

Peter von Amiens, welcher die ganze Kreugbewegung angeregt hatte, gab 
ſich die größten Blöfen. Die 40,000 Tummföpfe, welche fid) ihm anvertraut 
hatten, gingen fait alle in Kleinafien zu Grunde. Bei ver Belagerung von Anz 
tiochia wollte Peter von Amiens entfliehen, wurde aber aufgefangen und zurück— 
gebracht. Aus Nücjicht für feine früheren Vervienfte und weil Gottfried von 
Bouillon ein großer Pfaffenfnecht war, wurde der Ausreißer in Jeruſalem noch 
zum Statthalter ernannt. Die Gefahren, vie er beftanden und durch eilige Flucht 
Reis glüdlich überwand, hatten feinen immer fchwachen Geift vollitändig gebro- 
hen. Er kehrte fo bald ald möglich nach feiner Heimath zurück und ftarb in 
dem von ihm gegründeten Klofter zu Huy (1115). 

Urban 11., welcher, nächſt Peter von Amiens, ver eigentliche Urheber ver 
Kreuzzüge war, ſah ven Gefahren der Kreuzfahrer vom fichern Hafen ruhig zu. 
Er hatte nicht die Befriedigung, die Eroberung Serufalemd zu erleben. Er 
Rarb furze Zeit, bevor die Nachricht davon ganz Europa in Bewegung brachte. 


& 7. Der zweite Kreuzzug und das Königreich Serufalem 
bis zum Jahre 1187.- 


Der erfte Kreuzzug war eine Privatuntermehmung reicher und mächtiger 


Adeliger geweſen. Kein einziger der oberfien Beherrfcher des chriftlichen Abend- 
Yandes hatte daran in Perfon Theil genommen. Die chriftlichen Staaten als 
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Br hatten ſich micht daran betheiligt. An der ia heat —5— 
n dagegen der König Konrad I. der Deutſchen und ‚der König Ludwig VII, 
der Franzoſen. Die beiden mächtigften Reiche des Abendlandes boten ihre ge- 
fammmten Streitkräfte auf, um das durch die Zerftörung Edeſſa's bedrohte 
weich Ierufalem zu retten. Ein halbes Jahrhundert war feit dem erften Keine 
vergangen. Die furchtbaren Erfahrungen, welche die Chriften bei Gelegenheit des- 
gemacht hatten, waren allgemein befannt. Jedermann wußte, daß Hundert 
Be son Kreuzfahrern ihr Leben nublos verloren hatten, weil die verfchiedenen 
rer des erften Kreuzzuges unter fich gefpalten und mit dem Kaifer Aleriug won 
Griechenland nicht einig geweſen waren. Der erfte Kreuzzug feßte ſich in beilanfi 
fieben Heerhaufen in aa rc und ihre Führer fanden weder unter einander, no 
mit dem byzantinischen Katfer im einer innigeren Verbindung. Das Heer des 
zweiten Kreuzzuges zerfiel nur in zwei Hauptabtheilungen, die deutſche unter Konrad 
und die franzöfifche unter Lnpiwig. Der veutfche König war mit dem oftrömifchen 
Kaiſer Manuel L., welcher eine Schwerter son Konrad's Gemahlin geehelicht hatte, 
nahe verfchwägert, Außerdem wurden fich beide Herrſcher durch gemeinfchaftliche 
Dekrebungen, welche fie in Sieilien begten, näher gerüdt. Man hätte alfo wohl 
denlen jollen, daß fich die chriftlichen Fürften des Dftens und Weſtens mit einander 
Yerfländigt hätten, um ſo mehr, als Manuel die Abentlänvder um Beiftand gegen 
Die Mohammevaner gebeten hatte und vie von ihren Königen in Perſon geführten 
dem griechifchen Kaifer weit mehr Bürgichaft für die genaue Beobachtung 
ves Bölferrechtes Teifteten, ald die weniger geordneten Haufen des erſten Kreuz. 
zuges. Allein die Leivenfchaften, welche ein gutes Einvernehmen zwiſchen deu 
geiige Herrfchern wor fünf Sahrzehnden verhindert hatten, ranften in Deren 
zen fort. Die Deutfchen traten ihren Marfih zu Ende April's 1147, die Fran 
zoſen erſt zwei Monate fpäter ven ihrigen an, Das deutſche Heer zählte ohne die 
leicht Bewaffneten und ohne das Fuͤßvolk 70,000 ſchwer gerüftete Reiter. In 
Philippopel fanden zwiſchen den Deutichen und den Griechen blutige Reibungen 
ſtatt. In Adrianopel brannte Konrad's Neffe, Friedrich Barbaroffa, ein Klofter 
wieder, als er Hi daß griechifche Soldaten einen Deutſchen getödtet hätten, 
welcher darin Aufnahme gefunden hatte, Eine Zufammenkfunft zwiſchen Konrad 11, 
und Manuel 1. Fam nicht zu Stande, weil man fi) nicht über das zu beobachtende 
Eeremoniel verftändigen fonnte, Die bitterfte Feindſchaft trennte die Beberrfcher 
des oftrömifchen und des deutichen Reiches, fo Tange ver Letztere mit feinem Heere 
‚ vor Conftantinopel ftand. Mit der Gewißheit, von Seiten der Griechen Feine Un⸗ 
füsung, vielmehr nur Hemmmniffe erwarten zu dürfen, feste Konrad nach Afien 
über. Die Lage des deutſchen Kreuzheeres war unter diefen Umſtänden ſchon ſehr 
bedenflich. Sie wurde dadurch unrettbar, daß ſich Konrad mit feinem Bruder Dtto 
Aber ven einzufchlagenden Weg nicht einigte. Konrad nahm die Fürzefte Strafe 
Durch Phrygien, welche das erſte Kreugheer gewählt hatte, Dito zog längft ver 
Meerestüfte über Epheſus nach Syrien. Beide warteten nicht auf das franzöfifche 
Heer, weldyes im Anzuge war. Sie hatten ſich weder mit dem erforderlichen Mund» 
vorrathe, noch mit zuverläſſigen Wegeweifern werfehen. Otto's Heer wurde in Folge 
Der Tüde der Griechen, welche ihm felbft gegen fehweres Geld nicht genügende Le— 
bensmittel lieferlen und ihn abfichtlich irre führten, faſt gänzlich durch Hunger und 
d aufgerieben. Kontad's Heer wurde von den Griechen in die Öden Gegenden 
cygien's geführt und im Augenblide, da es der Wegweifer, der Lebensmittel 
des Nathes am meiften bedurfte, der tärfifchen Reiterei ſchutzlos preißgegeben. 
dem Heere Dtto’8 erreichte ein Meiner Theil Sprien. Konrad rettete nur den 
‚ Theil feiner Leute, den er nach Nicha er ‚ wo — um ihr 
zu friften, alle ihre Habe, fogar ihre an die tigen Griechen 
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Mit Ludwig VIT. flellte ver ofrömifche Kaifer ſich auf einen fi * 
— als er mit Konrad gethan hatte. ua e —— den fra 


war, fu Ascalon zu En Die ° 
lanen hatten fie mit leeren Hoffnungen netäufcht und ohne dief ocht — 
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serfaufen mußten. Mittlerweile war das franzöfiiche Kreuzheer bei Conſte 


pr ne fe. Une: a der Treue lelſteten, und verſp ch Ya € 
ihren Ber, Bi an — nad) Kräfier 
Ian 56 * * N eb Bat en den b ben, vor 
* itten bindurdy zog. Konrad f a! fich mit feinen ı 
lichteten lH gi 5 in Nirka an, trennte ſich aber in Epheſus w 
von ihnen und brachte den Winter in Conſtantinopel zu. Einige wdlich 
Schreiben des Kaiſers Manuel machten ven deutſchen König vergeſſen, daß 
wager mehr als die Türken die Schuld des Verluſtes feines Hecres trage, 
Iranzo en hatten ein ähnliches Schigſal, als die Deutfchen vor ihnen. Hunger, 
55 und das Schwert der Feinde verminderten das franzöſiſche Heer bis auf 
ringen Ueberreſt. Dieſer gelangte nach der 58 Stadt Se ali 
—5 feine Schiffe vorfanden, und bald ſchon Hungersnoth und anſteckende * inf⸗ 
ten entftanden. Wie Konrad, fo verlieh auch Ludwig mit feinen angefehenf 
Rittern dag Heer. Er fegelte aber doch nicht in die Hauptftadt feines 
ndes, Conflantinopel, ſondern nad reg Ludwig zahlte zwar gr 
hifchen Stattbalter von Satalia die ——— Geldſumme, wofür die och. 
Leben befindlichen Theilnehmer feines Kreuzzuges nad; Antiodyia befördert r 
ſolten, doch ver Grieche hielt nicht Wort. Mühſam ſchlugen ſich die Frar 
nach Antiocyia durch. —* dieſelbe Zeit, im Frühjahre 1148, langte Ronrat 
in Paläfina an und ſammelte um ſich die wenigen Schaaren, 4 von 
einſt fo mächtigen Heere noch übrig waren. Im Auli dieſes Jahres wurd 
Belagerung von Damascus unternommen. Deutſche, Franzoſen und der Kör 
Balduin m, Meliſenden's Sohn, ſtrengten ſich vergeblich an. Die zablrei 
Racyfommen der Kreuzfahrer, welche ſich im Laufe eines halken Jahrhunderte 
Paläftina und Syrien niedergelaffen hatten und welche man Pullanen nannte, heig 
ten fich mehr auf vie Seite der Mohammedaner, als der Abendlänver. "Int 
son Adeligen beherrſchten und in arikofratifcher Weife eingerichteten chrif 
Reichen Paläftina’s und Syrien’s hatten alle Diejenigen, welche nicht zu der h 
ſchenden Klaſſe nebörten, eine ſehr gedrückte Stellung, während fie unter moban 
medanifcher Herrfchaft fich wohl fühlten. Die Pullanen fuchten daher immer, o 
in offenen Kampf mit den Kreugfahrern zu gerathen, die Beftrebungert ver Moham 
medaner zu fürdern, Nachdem die Belagerung von Damascus in 
ten die drei Könige eben fo ehe 


Kreuzfahrer nichts auszurichten. Die Deutfchen fesifften ſich mit ihrem 9 
die meiften Franzoſen ohne ven ihrigen im Herbfte des Jahres 1 In ‚nach 
Heimath ein. — brachte ven Winter in Jeruſalem zu und Firm 
jahre 1149 nach Franfreich zurück. Diefer zweite, von den mächti 
—* Zeit geführte Kreuzzug brachte gar nichts zuwege. Sure in yon 
Menfchen und Millionen an Geld und Geldeswerth gingen unter. 
nene Schlacht, Feine eroberte Stadt, feine Siegestrophäe Fonnite einigen * 
gewaͤhren. Der unglückliche Ausfall diefes Kreuzzu \% ges, welcher fo —— \ * 
—— t_ worben "war und welchem namentlich Bernhard son ‚€ del) 
* r Beförderer, den gl a ie ezeit hatte, —* 55 Ruth der 
ebllebenen in — * Wü RM “ 1 am⸗ 


U 412 





$. 7. Der zweite Kreuzzug ꝛc. . 21 


noch bebaupter hatte. Balduin I, entzweite ſich mit feiner Mutter Melifende ; 
dennoch eroberte er (1153) Ascalon. Dagegen nahm Nureddin die Stadt Damas- 
eus, welche ein Nachkomme des Atabeg Togtekin beberricht hatte, ein, vergrößerte 
dadarch feine Macht und wurde dem Reiche Jerufalem immer. gefährlicher. Je 
bebenflicher die Lage der Ehriften wurde, deito weniger bielten fie zufammen. Der 
Fürſt Rainold von Antiochia reizte den Kaiſer Manuel 1, zu einem Kriegszuge, 
durch welchen der Erftere gedemüthigt, und zugleich die Macht der Abendländer im 
Syrien geihwächt wurde. Bis zu feinem Tode (1162) kämpfte Balduin I. tapfer 
mit Nurevdin. Sein Bruder und Nachfolger, Amalarich 1., verband ſich mit den 
Eghpiern gegen Nurebdin, rief dadurch jedoch einen Glaubensfrieg des funnitifchen 
Chalifen von Bagdad gegen den ſchiitiſchen Chalifen von Egypten bervor. Der 
unnatürliche Bund zwiſchen Amalarich und dem egyptiſchen Chalifen war von Feiner 
Dauer. Der König von Jerufalem machte dem egyhptiſchen Chalifen immer härtere 
Bedingungen, verjuchte fogar (1168), fein Neich ganz an fich zu bringen, Auf's 
Aeußerſte gebracht, warf ſich der Vezir Shawer, welcher in Egypten allmächtig 
war, Nureddin im die Arme. Amalarich mußte feine egyptifchen Eroberungspläne 
aufgeben, das Haus der Fatimiden wurde geftürgt und auf deffen Trümmern grün, 
dele Saladin das weit mächtigere Haus der Ejubiven. Amalarich ftarb im Jahre 
1173.. Sein Sobn, Balduin IV., war erft dreizehn Jahre alt und wurde bald 
ſchon von der furchtbaren Krankheit des Ausfages ergriffen. Dennoch erfocht er 
bei Ramla, in der Näbe von Ascalon, einen glänzenden Sieg über Saladin (1177). 
Doch der Beherrſcher Egypten's ließ fich vadurd nicht beugen. Er eroberte Aleppo 
(1183), breitete feine Macht am Euphrat und Tigris und in Arabien immer weiter 
aus und fchloß die hriftlichen Neiche in Paläftina und Syrien von drei Seiten ein, 
Balduin fonnte die Regierung nicht fortführen. Sein nächiter, männlicher Vers 
wandter war ein minderjähriger Sohn feiner älteren Schweiter Sibille. Diefe 
reichte (1180) dem Ritter Guido (Veit) son Rufignan ihre Hand, welcher in deren 
Ramen die Regierung für Balduin V. führte. Der Franfe König Bal- 
duin IV. überwarf fih mit Guido von Luſignan, verlieh, ihm zum Troße, 
deſſen Todfeinde, dem Grafen Raimund von Tripolis, die Verwaltung des 
Reiches, und ftarb kurz darauf (1184). Sein Neffe, Balduin V., folgte Hm ſchon 
1186 im Tode nad. Sibille bewirkte aber, daß ihr Gatte zum Könige von Je— 
ruſalem gefrönt wurde. Das ganze Reich fpaltete fih in zwei Theile, von denen 
der eine Guido von Lufignan, der andere den Grafen Naimund von Tripolis ald 
Haupt anerfannte. Der Lebtere ließ den Gemahl ver jüngeren Schwerter Bal- 
duin's IV., Humfried von Toron, zum Könige erheben. Werder Guido, noch 
Humfried befaßen die Macht, ihre Anbänger in den Schranfen zu halten, Derjelbe 
Rainold von Antiochia, welcher ven Kaifer Manuel I. früher gereizt hatte, fügte 
vem mächtigen Saladin eine ſchwere Beleidigung zu, indem er eine Karawanne 
mobammebanifcher Pilger überfiel, plünderte und in Ketten fchlug. Saladin rüdte 
auf Serufalem 108 und fchlug die Ehriften am fünften Juli 1187 bei Hittim auf's 
Haupt. Bon allen Baronen des Reiches retteten fich nur drei durch die Flucht. 
Der König Guido fiel in die Hände der Mobammevaner, Auf Raimund rubte 
der Verdacht, mit Saladin in geheimem Bunde zu fliehen. Die ganze Seefüfte 
son Tripolis bis Ascalon fiel in die Hände ver Mohammedaner, mit alleiniger 
Ausnahme der Stadt Tyrus. Diefe rettete Conrad von Montferrat, der Bruder 
des erſten Gemahles Sibillens. Ascalon ergab fih an Saladin gegen das Verſpre⸗ 
hen, er wolle den König Guido im näcditen Frübjahre freigeben. Am pritten 
DHtober 1187 fiel Jerufalem in die Hände des Siegers. Ä 
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6, 8. Der dritte Kreuzzug und der ventfche Ritterorben 
(soon 1187 bi8 1196). 


Wie ein Donnerfchlag wirkte Die Nachricht von dem Berlufte Jeruſalem's auf 
das gefammte Abendland. Bon allen Kanzeln herab wurde gegen vie fchlaffen 
Ritter und Herren gefprochen, weldye fein Gefühl für vie Schmadh ver Chriftenheit 
hegten un® ihre chriftlichen Brüder befehveten, ftatt dem gemeinfamen Feinde, ben 
Mobammedanern, entgegenzutreten. Die Könige Heinrich N. von England und 
Philipp Auguft von Frankreich hatten fchon früher gelobt, einen Kreuzzug zu mar 
hen. Der Pabft Lucius ım. hatte fie wiederholt gevrängt, ihr Verſprechen zu 
erfüllen. Doch Heinrich II. lebte mit feinem Sohne Richard in Zwiſt und Phi— 
lipp Auguft hatte ven Plan gefaßt, die englifchen Befigungen in Frankreich an 
ſich zu, reißen. Als jedoch die Kunde von dem Verlufte Serufalem’s nach dem 
Abendlande gelangte und die aus Paläſtina vertriebenen Chriſten die Gemüther 
in Aufregung brachten, mußten die beiden Könige den Stimmen ihrer Bölfer 
weichen und fich entfchließen, den Kreuzzug fofort anzutreten. Sie bielten an 
der Grenze der Normandie bei Gifors unter einer alten, berühmten Rüfter eime 
Zufammenfunft und verpflichteten fich, gemeinfchaftlich nach dem Diten zu ziehen 
(im Januar 1188). Deſſenungeachtet brach fehon bald der Krieg zwiſchen ihmen 
son neuem aus. Endlich zwangen die franzöfifchen Großen, welde das Kreu 
genommen hatten, ihren König, Frieden mit Heinrich N. zu ſchließen. Hein 
farb im Juli 1189. Sein Sohn und Nachfolger, Richard Löwenherz, war 
entichloffen, das Gelübde feines Vaters zu löſen, und verabredete mit Philipp 
— im Anfange des Sommers 1190 gemeinſchaftlich ihren Kreuzzug zu 
eginnen. 

Friedrich Barbaroſſa, der berühmte Kaiſer der Deutſchen, hatte früher nie⸗ 
mals Neigung gezeigt, nachdem er in feiner Jugend mit Conrad N. an dem zweiten 
Kreuzzuge Theil genommen hatte, wieder nach dem Dften zu ziehen. Die flugen, 
mit dem Fanatismus jener Zeit gewürgten, Worte des päbftlichen Kegaten brachten 
Friedrich Je plöglich im fieben und fechzigften Jahre feines Lebens zum Ent⸗ 
ſchluſſe, noch das Kreuz zu nehmen. Friedrich Barbaroffa war unftreitig der größte 
Feldherr des Abendlandes feit den Tagen Karl Martell's und Karl’s 1. Im Mat 
1189 begann er feinen Kriegszug. Sein Heer war wicht befonders zahlreich, wer 
nigftens nicht im Vergleiche zu wenjenigen, welche früher nach dem Oſten gezogen 
waren. Es zählte 30,000 Mann, darunter 15,000 Ritter. Der Kaifer hatte 
ſich einen freundlichen Empfang von Seiten des ungarifchen Königs, Bela I., ges 
fihert. Doc) der oftrömifche Kaifer, Iſack n. Angelus, bereitete Friedrich, ohne 
offenen Krieg zu führen, jedwede erbenflihe Hemmniß. Er ließ die Städte, an 
welchen der deutſche Kaifer vorbeizog, fchließen, die Märkte fperren, die Wegedurch 
Berhaue ungangbar machen und den Deutfchen in Engpäſſen Hinterbalte fegen. 
Auf Iſack's 11. Befehl wurden fogar Friedrich's Gefandte verhaftet. Dann ſchrieb 
er wieder zmeideutige Briefe und fandte dem deutfchen Könige freundliche Bot: 
ſchaft. Friedrich hielt fein Heer in ftrenafter Zucht und rüdte in trefflichiter Ord⸗ 
nung unaufhaltfam vorwärts. Er nahm Aorianopel mit Sturm, befetste Thracien 
bis an die Grenze von Macedonien und fehrieb dem oftrömifchen Katier die Zahl 
ber Schiffe, deren er bedurfte und die Stelle, an welcher fich dieſelben einfinden 
follten, ver. Während des Winters bezog fein Heer gute Quartiere. Im März 
1190 fegte Friedrich bei den Dardanellen nad) Afien über. Er führte fein Heer 
fo meifterhaft, daß ihm die felofchufifchen Reiter feinen Schaden anthun konnicn. 
Im Wonnemonate nahm Frievrih Barbaroffa Skonium, die Hauptſtadt des 
Seldſchukenreiches Rum, ein, machte dafelbft reiche Beute und rüdte nach Eilirien 
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vor, welches dazumal unter einem chriftlichen Könige von Armenien ftand. 
weiter follte Barbaroffa nicht vorbringen. Er ertranf im Fluffe Kalykadnus 
(Saleph) am 10. Juni 1190. An feiner Perfon bing ver Erfolg des Krieges 
zuged. Seine Umficht und feine Felvperrngaben hatten das Kreuzheer bisher vor 
denjenigen Gefahren bewahrt, welchen alle früheren erlegen waren. Sein Tob 
lähmte die Kraft und vernichtete das Selbftvertrauen der deutſchen Krieger. Meh— 
rere Ritter fehrten fofort in die Heimath zurüd. Friedrich Barbaroſſa's zweiter 
Sohn, der Herzog Friedrich von Schwaben, unternahm, an feines Vaters Stelle, 
den DOberbefehl über dad Kreuzheer. Er führte diefes, nicht ohne bedeutende Vers 
luſte, nach Antiochia, woſelbſt die Peft furdhtbare Verheerungen unter demſelben an- 
ſtellte. Nur ſchwache Reſte des einft fo mächtigen Heeres famen vor Acre am, 
welches dazumal von den Chriften belagert wurde. Hier ftarb Friedrich von Schwas 
ben im Januar 1191, Vor feinem Tode hatte er den deutichen Ritterorven ges 
fiftet. Die Deutichen wurden in Syrien und Paläftina von ven chriftlichen Macht⸗ 
babern auf das Unwürdigſte behandelt, in die Kranfenhäufer ver Johanniter um 
Templer nicht aufgenommen und von diejen in feiner Weife unterftügt. Die deuts 
hen Ordensbrüder wurden bei jeder Gelegenbeit von den Rittern anderer Nationen 
zurüdgefest, obaleich der Orden in Deutichland mit anfehnlichen Gütern ausge— 
ftattet worden war, Templer und Jobanniter waren weit yon dem Standpunkte 
allgemeiner Menfchenliebe over auch nur von dem der Liebe zu ihren chriftlichem 
Brüdern entfernt und fonnten nicht einmal ihre nationalen Vorurtbeile beberrichen. 
Der deutiche Ritterorden litt übrigens an allen ven Mängeln ver anderen Orden 
feiner Zeit. Die veutfchen Ritter waren der Jungfrau Maria geweiht und nannten 
fih vaber au Marianer, oder Brüder des deutichen Haufes unferer lieben Frau 
zu Serufalem. Ihre Regel war ähnlich derjenigen ver Templer ; ihr urfprüngs 
licher Zwed, vie chriſtliche Religion gegen die „Ungläubigen“ zu vertheidigen, und 
die Kranken im „heiligen Lande“ zu pflegen. Die Ritter trugen ein ichwarzes 
Kieiv und weißen Mantel, auf weldyem ein ſchwarzes Kreuz mit filbernem Rande 
befeftigt war. Das Oberhaupt des Ordens, der Hochmeifter, Deutichmeifter oder 
Großmeifter, wohnte anfangs in Paläftina, fpäter zu Venedig und jeit 1297 zu 
Marburg. Als ihr Orden geftiftet wurde, waren das Königreich Jeruſalem und 
die übrigen Beſitzungen der Abendländer in Paläftina und Syrien tbeild verlorem 
gegangen, theils unbaltbar neworden. Die deutſchen Ritter vermochten daher im 
bortiger Gegend nichts Beveutendes mehr zu leiften. Um fo Fräftiger ftritten fe 
aber jpäter an der Ditgrenze Deutichland’s, in Preußen und am baltifchen Meere, 
Früher, ald Friedrich Barbaroffa, hatten die Könige von England und Frank 
reich einen Kreuzzug gelobt. Zwiſchen vem veutfchen und dem enaliihen Könige 
beftanden aber. Mifverbältniffe, welche ed unmöglich machten, daß beive zufammen 
wirften. Richard Löwenherz wagte es nicht, durch Deutichland nad dem Oſten 
zu ziehen. Friedrich war fchon aufgebrochen, als Heinrich II. von England ftarb 
und war jchon in den Fluthen ves Kalifadnus umgekommen, als die beiden Könige 
diesſeits und jenfeitd des Canals fih in Bewegung fegten. Im September 1190 
kamen Philipp Auguft und Richard Löwenherz, ihrer Verabredung gemäß, mit 
ihren Heeren vor Meifina an. Mir Mühe wurde während des Winters von 1190 
auf 1191 der Friede zwifchen beiden Königen und ihren Heeren aufrecht erhalten. 
Ente März ſchiffte ich Philip Auguft, bald darauf Richard Löwenherz ein. Die 
Franzofen landeten um die Mitte April's glücklich in Paläftina. Richard hatte 
mit einem Sturme zu kimpfen und fing Krieg mit dem graufamen Beberricher vom 
Cyprus, dem griechifchen Prinzen Ifad, an, welcher pie fchiffbrüchigen Engländer 
hart behandelt hatte. Iſack wurde gefangen und Cyprus von den Englänverm 
eingenommen. Erſt im Juni (1191) erreichte Richard Löwenherz die Küfte Par 
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läftina’s. In dem gelobten Lande ftanven, feit Saladin Jerufalem erobert, die 
Angelegenheiten der abendländiſchen Ehriften ſehr fehlecht. Der Sultan von 
Egypten hielt das von ihm gegebene Wort und ließ ven gefangenen König Guido 
von Lufignan, im Frühlinge des Jahres 1188, frei. Conrad von Montferrat 
behauptete die Stadt Tyrus im Kampfe mit Saladin und ſchloß fi vem Kö— 
nige Guido an, welcher ven Krieg mit den Mohammedanern bald wieder auf— 
nahm, und im Jahre 1189 die Belagerung der Feſte Ptolemais, oder St. Jean 
d'Aere, begann. Sein Heer vermehrte fid) durch den Zuzug europäifcher Kreuzs 
fahrer auf 32,000 Mann, darunter 2000 Reiter. Doch auch Saladin batte 
fih zum Kampfe gerüftet. Unglücklicherweiſe für vie Chriſten brady zwischen 
König Guido und Conrad von Montferrat bald ſchon Zwietracdht aus. Der Tod 
feiner Gemahlin Spbille erfehütterte das Anſehen Guido's von Lufignan. Con— 
rad von Montferrat riß die Krone an ſich und glaubte feinen Anipruch dadurch 
zu begründen, daß er die jüngere Schwefter Sybillens und Balduin's IV., Iſa— 
bella, entführte und ehelichte. In ven Streit zwifchen vielen beiden Nebenbub- 
lern miſchten fich Philipp Auguft und Richard Löwenberz mit Eifer ein. Richard 
nahm ji Guido's, des Gatten Sybillens, an, was zur Folge hatte, daß Con⸗ 
rad von Montferrat die Belagerung der Feſte Ptolemais aufgab, und ſich nad 
Tyrus zurüdzog, wofelbit er, ein Jahr fpäter, von zwei Affaffinen ermordet 
wurde. 

Philipp Auguft und Richard waren faum vor Ptolemais jufammengetroffen, 
als auch zwiſchen ihnen ver alte Hader wieder ausbrach. Richard war feinem 
Gegner eben jo fehr an Tapferkeit und Kriegskunſt, als dieſer ihm an Schlaubeit 
und Stantäfunft überlegen. Richard brachte in ſechs Wochen die Ergebung der 
Feſtung zu Stande, den 12. Juli 1191, vor welcher Philipp drei Monate und 
Guido von Lufignan zwei Jahre vergeblich gelegen waren. Richard benahm fich 
aber gegen die Deutfchen und Franzoſen mit dem größten Uebermuthe, welcher von 
diefen um fo fchmerzlicher empfunden wurde, je mehr Rückſichten ver englifche Könt 
für Saladin und die Mohammevaner an den Tag legte. Philipp Auguft eroriff 
die erfte Gelegenheit, die fich ihm darbot, den Oſten zu verlaffen, und fchiffte fich 
bereitö am legten Juli nach Europa ein. Dem Herzog Hugo von Burgund vers 
lieb er ven Oberbefehl über das franzöfifche Heer in Syrien. Natürlich wurde 
dadurch das Kreuzheer bedeutend geichwächt. Dies bielt aber ven englifchen König 
nicht ab, alle Kreuzfahrer anderer Nationen zu verlegen und zu mißhandeln. Den 
Herzog Leopold von Defterreich ließ Richard mit Gewalt aus dem Haufe treiben, 
von dem er Befis genommen batte, feine Fahne herabreißen und in ven Koth werfen. 
Leopold verfchludte feinen Grimm und fehrte bald darauf nach Europa zurück. 
Ihm folgten die Deutfchen und die Italiener, welche fich nicht ver Robheit des eng⸗ 
liſchen Königs preisgeben wollten. 

Richard hatte alle Nebenbuhler aus feiner Nähe vertrieben. Er ſtand unbe 
firitten an der Spige der chriftlichen Kämpfer im Dften und wurde von Saladin 
als oberfter Feldherr verfelben anerfannt. Die freundlichen Beziehungen, welche 
Richard und Saladin mit einander pflogen, hielten aber ven englifchen König nicht 
ab, einige taufend gefangene Mohammeraner nieverfäbeln zu laſſen, weil Saladin 
die bei der Capitulation von Acre eingegangenen Bedingungen nach Ablauf des 
legten ihm gejegten Termines nicht erfüllte. Saladin antwortete, indem er jeinerz 
jeitd eine Anzahl Ehriften abjchlachten Tief. Sechs Wochen lang nad) der Ein- 
nahme von Acre feierte Löwenherz, rückte dann nicht auf Serufalem los und als er 
endlich biefe Stadt belagern wollte, ergriffen die von ihm bäufig verlegten Ritter 
mit Bergnügen die Gelegenheit, ihn fühlen zu laffen, daß er allein nichts vermöge. 
Die Franzofen erflärten in einem Kriegsrathe, welcher in der Entfernung weniger 
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Meilen von Jeruſalem gehalten wurde, der Angriff auf die Stadt ſei unthunlich. 
Dem engliſchen Könige blieb nichts übrig, als einen Waffenſtillſtand mit Saladin 
za ſchließen, welcher auch auf die in Syrien mnd Paläftina anſäſſigen Chriſten 
Rüdficht nahm (11. September 1192). Diefe blieben im Befige von Antiochia, 
Tripolis, Acre, Joppe und allen anderen Küftenftädten. Ascalon wurde gefchleift. 
. Der Zugang zum f. 9. heiligen Grabe follte allen Chriſten freifteben, vorausgeſetzt, 
daß fie einen Pak von Richard Löwenherz over dem Scheinfönige von Jeruſalem 
hätten. Zu diefer Würde erhob Richard den Grafen Heinrih von Champagne, 
welcher Conrad von Montferrat's Wittwe, Sfabella, ebelichte. Den König Guide 
berubigte er dadurch, daß er ihm die Inſel Cypern verlieh. 

Jeruſalem blieb, nad) wie vor, in Saladin’s Gewalt. Die reichen Kräfte, 
welche das Abendland, zumal Deutfchland, Enaland und Franfreich, in's Feld ges 
ftellt hatten, waren nußlos vergeudet worden. Im Anfange Oftoberd 1192 (hie 
fich Richard Löwenherz nad) Europa ein und ließ ven Chriften in Syrien und Pas 
läftina feinen anderen Schuß, ald denjenigen eines dreijährigen Waffenitillftandeg, 
welchen Saladin ihm gewährt hatte. Auf feiner Reife durch Deutichland wurde 
er von dem Herzog Leopold von Defterreich, welcher ſich auf diefe Weile an ihm 
rächte, gefangen genommen.*) 

Schon fünf Monate nach Richard's Abreife ftarb Saladin (im März 1193). 
Sein Tod fchwächte die Friegerifche Stellung der Mohammedaner mehr, als viele 
verlorene Schlachten. Seine Söhne zerftüdten das große Reich des Vaterd und 
gerietben unter einanter fogar in Zwietracht und Streit.**) Im Abendlande 
währte der Fanatismus für das f. g. heilige Grab und die Wuth gegen vie Mo— 
bammedaner fort. Die Pübfte wirkten aller Orten durch Welt: und Klofter-Geifts 
liche im Sinne jenes abergläubifchen und leidenfchaftlichen Zeitalterd. Seit dem 
Fahre 1195 zog der Pfarrer Fulko von Neuilly in ähnlicher Weife, wie, ein Jahr— 
bundert zuvor, Peter von Amiens, in ver Welt umber und prevdigte das Kreuz. 
Schon im folgenden Jabre ftand ein neues Kreuzbeer unter den Waffen. Hein— 
rich VI., König son Deutfchland und römifcher Kaifer, welcher dazumal einen Aufz 
fand in Apulien unterprüden wollte, gab fich den Anichein, an dem Kreuzzuge 
Theil nehmen zu wollen, beftimmte die Kreuzfahrer, ihren Weg über Apulien zu 
nehmen, und verſprach, ihnen dort die zur Ueberfahrt nach Paläftina erforderlichen 
Schiffe zu liefern. Heinrich erreichte jeinen Zwed vollkommen. Er unterdrüdte 
mit Hülfe ver Kreuzfabrer Apulien und entließ fie ſodann, ohne fie jedoch zu be— 
gleiten. Conrad von Würzburg, des Kaifers Kanzler, führte ven Oberbefebl. Im 
Jahre 1197 Iandete das deutfche Kreuzheer an der aftatifchen Küfte. Die fprijchen 
Nitter gerietben aber mit ven deutfchen in Streit. Nach Heinrich's von Cham- 
pagne Tode (1196) batte fich deſſen Wittwe, Iſabella, mit Amalarich von Lufig- 
nan, Guido's Bruder, vermählt. Der Graf von Luſignan nannte ſich Amalarich 1. 
und er und abella nahmen Beide ven Titel eined Königs von Jerufalem an, 
Ste befaßen aber nicht die Kraft, eine revliche Zufammenwirfung zwijchen vem 
deutſchen Kreuzheere und ven in Syrien befindlichen chriftlichen Streitkräften zu bes 
wirken. Einzelne Erfolge, welche die Deutſchen anfangs errangen, wurden von 
den ſyriſchen Rittern beneidet und insgeheim befämpft. Die Habgier ver Deuts 
fehen mochte das Miftrauen der Syrier nicht obne Grund rege machen. Als 
Kaifer Heinrich ftarb, eilten die deutfchen Reichöfürften, in ihre Heimath zurüd- 
zukehren. Amalarich I. wußte fih nur dadurch zu helfen, daß er mit den Mo— 
bammedanern einen Waffenftillftand auf drei Jahre abſchloß. 





*) Siehe unten 5. 37, 
**, ©. unten 8. 16, 
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%. 9. Der vierte oder lateinifche Kreuzzug (1197—1203). 


Die Bernunft ift die einzig fichere Schranke gegen ven Irrthum, wie gegen 
das Unrecht. Wo fie unterbrüct if, werben auch die evelften Beweggründe leicht 
in ihr Gegentheil verfehrt, oder wenigftens zu entgegengefegten Zmweden mißbraucht. 
Der Zwed der Kreugzüge war tie Befreiung des f. g. heiligen Grabes aus den 
Händen der Mohammedaner. Eines der beveutenpften Mittel zu diefem Zwecke 
beftand in der Schwächung ver Macht der Mufelmänner. Bei den drei erften 
Kreuzzügen wirften die Reidenfchaften ihrer Führer wiederholt ftörend ein und ge- 
fährveten deren Erfolge. Allein die Fürften bielten doch an dem Grundgedanfen 
fett, das ſ. g. heilige Grab ven Ehriften zu erobern, oder zu ſichern und folgemeife 
die Mohammedaner zu befämpfen. Bei dem vierten, dem f. g. lateinifchen Kreuz— 
zuge wurde ber eigentliche Zweck und das Ziel des. Unternehmens vollftändig auf- 
gegeben. Statt Jerufalem, wurden die Städte Zara und Conftantinopel erobert, 
ftatt ver Mohammedaner wurden deren mächtigfte und unmittelbarite Feinde, die 
Griechen, befämpft. Kein Bollwerk ver Mohammedaner, fondern bie letzte Bors 
mauer des Abendlandes gegen diejelben, das griechifche Reich, wurde von den an 
geblichen Kreuzfahrern nievergeriffen. 

Die Ausdauer, die Tapferkeit und ver Glaube, welche die Abendländer in 
dem Kampfe um das f. g. heilige Grab befundeten, wären einer beiferen Sache 
werth gewefen. Ein Heer nach vem andern ging zu Grunde und immer frifche fanden 
fih, bereit, ven Kampf von neuem zu beginnen, Die Thätigfeit der Geiftlichen 
nahm einen größeren Auffchwung, als Innocenz I. (1198) ven päbftlichen Thron 
beſtieg. Fulko war unermüdlich und der Pabft erflärte fogar, ein Zehntheil feiner 
Einfünfte dem Kreuzzuge widmen zu wollen. Er legte der ganzen Geiftlichkeit des 
Abendlandes eine Steuer von pritthalb Prozent ihres Einfommens auf und fchicte 
feine Legaten aus, aller Orten das Kreuz zu predigen. Auf einer Kapitelvers 
fammlung des Eiftereienfer Ordens gewann Fulko dieſe einflußreiche Körperfchaft 
für feine Zwede; bei einem Turniere in Champagne berevete derfelbe fämmtliche 
anmwefende Fürften und Herren, darunter die Grafen Thibaut von Champagne, 
Ludwig von Blois und Chartres, Simon von Montfort und Rainold von Mont: 
mirail, ven Pifchoff von Troyes, Gottfried von Villeharbouin und andere, das 
Kreuz zu nehmen, welche beichloffen, zur See nad Paläftina zu ziehen und 
ſechs Ritter nach den italienischen Seeftaaten fchicten, um einen Vertrag wegen 
der Ueberfahrt des Kreuzheeres abzufchließen. Diefe wandten fid) nad Venedig, 
wojelbft Heinrich Dandolo ald Doge an ver Spige des Staates ftand. Obgleich 
biefer damals fchon drei und neunzig Jahre zählte und, in Folge einer erlittenen 
Verlegung, fait blind war, ergriff er die Gelegenheit voch mit Eifer, nicht um die 
Kreuzfahrer zu fördern, wohl aber im die Macht und ven Einfluß feines Staates 
zu heben. Heinridy VI. hatte fich eines Kreuzheeres zu feinen perfönlichen Zwecken 
bedient, dieſes aber fpäter nach Palaftina verbringen laffen, ohne weitere Bortheile 

. von den Kreuzfabrern zu ziehen. Der venetianifche Doge werftand es aber, zuerſt 
85,000 Marf, acht und ein halb mal fo viel, ald Robert für das ganze Herzogthum 
der Normandie erhalten hatte, ſich von den Kreuzfahrern verfprechen zu laſſen. 
Dann führte er diefe nicht nad) Paläftina, fondern dahin, wo er fie brauchte, nam 
he nach Zara in Dalmatien und Conftantinopel. Fürwahr Dandolo fönnte ſelbſt 
den Diplomaten unferer Tage als Mufter dienen! Die aläubigen Ritter ahnten 
Allerdings die Abdichten des Venetianers nicht; Pabſt Innocenz IN. merkte fie aber 
und ersheilte dem Vertrage feine Beftätigung nur unter der Bedingung, daß das 
Kreuzheer auf feiner Reife nach dem Often nicht mit Ehriften Krieg anfınge. Graf 
Thibaut von Champagne, ver erwählte Oberfeldherr, ftarb. Der Markgraf Bo— 
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nifacius von Montferrat, welcher an jeine Stelle * wurbe, traf, auf feiner 
Reife durch Deutfchland, mit Philipp von Schwaben und mit deffen Schwager, 
dem vertriebenen griechifchen Prinzen Alerins, vem Sohne Iſach's und dem Neffen 
des Kaiſers Nlerius UL, zufammen.  Diefe verblendeten den Markgrafen vollſtändig 
durch die glänzenden Verfprechungen, welche fie ihm machten für den Fall, daß er“ 
Alerius fiegreich in Eonftantinopel einführte, Die Sache ward ruchbar. Viele 
ver verb Kreuzfahrer zogen auf anderen Wegen in das „gelobte 
Eine beträchtliche Anzabl derfelben, darunter auch viele Deutiche, fand fich jedoch in 
Benedig ein, um von dort weiter zu fegeln. Die Kreuzfahrer brachten mit aller‘ 
Mühe 51,000 Mark zufammen. Der tüdifche Dandolo benüste diefen Umſtand 
mit zu feinen Zweden. Er erflärte fich bereit, die Zahlungsfriſt hinaus⸗ 
3 bis ſich die Kreuzfahrer durch eine Eroberung die fehlenden 34,000 Mark 
hätten, verlangte aber, daß fie ihm zuvörderſt die Stadt Zara in Dal⸗ 
matie ——— hälfen. Die Kreuzfahrer, welche fein Mittel wußten, aus der 
Schlinge zu fommen, nahmen ven Vorſchlag des Dogen an. Zara wurde eins 
mmen, geplündert und mißhanvelt, troß dem Verbote des Pabftes, der den 
en fogar mit dem Banne gedroht hatte. Der Winter war eingetreten, 
uzfahrer blieben in Dalmatien. Dandolo und der Markgraf Bonifacius 
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Während das Kreugbeer, unter Dandolo's Einfluß, die Stadt Zara eroberte 
und in Dalmatien Quartiere bezog, befand fi) Egypten in einem Zuſtande voll⸗ 
fommener Ermattung, welcher ven Ehriften jede riegerifche Unternehmung im Often 
fehr erleichtert haben würde. In den Jahren 1201 und 1202 waren die Nil- 
überfchwemmungen ungewöhnlich ſchwach, woraus zwei Mifernten entiprangen. 
Der Krieg zwiichen Chriften und Mohammedanern und die Feinpfeligfeiten, welche, 
unter den Nachfolgern Saladin's felbft, ausgebrochen waren, erjchwerten bie Zu— 
fuhren von Außen ber. Es entftand eine der furditbarften Hungersnöthe, deren: 
die Gefchichte erwähnt. Krankheiten folgten, wie gewöhnlich, und brachten das 
Elend des Landes zu feinem Gipfelpunfte. Die Chriften wußten von viefen für 
ihre Beftrebungen günftigen Verhältniffen Feinen Vortheil zu ziehen. Sie waren, 
namentlich in Syrien und Armenien, unter ſich uneiniger, als jemals, ja viele 
Kreuzfahrer verließen fogar Paläftina und Syrien, um an der Beute Theil zu neb- 
men, weldje ihre Genvffen, nnter Dandolo's 52* im oſtrömiſchen Reiche 
machten. Im Jahre 1204 fehloffen die Ehriften von Syrien und Paläſtina mit“ = 
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ven Mohammedanern einen neuen Waffenſtillſtand. Amalarich U., der Gatte Iſa— 
bellens und Scheinkönig von Jeruſalem, ſtarb 1205. Ihre älteſte Tochter Marie 
wurde als Erbin des Reiches anerkannt und ehelichte (1208) ven Grafen Johann 
son Brienne, welcher zwar Tapferkeit und Körperfraft, allein weder Schäge noch 
Heere beſaß. Er wandte ſich an den Pabit Innocenz IUl., welder das Kreuz pres 
digen und (1215) eine Kirchenverfammlung zu Rom halten lich, auf der ein neuer 
Zug beſprochen wurde. Nach Innocenz's Tode (1216) brachte Honorind IL. (1217) 
“wieder einen Kreuzzug zu Stande. Andreas U., König von Ungarn, war Die ber 
deutendfte Perjon dejlelben. Herzog Leopold VII. von Defterreich, Herzog Dito von 
Meran und ver Erzbiſchoff von Salzburg ftanden an der Spige der deutichen Kreuzr 
fahrer. Aus dem Norden zogen Norweger und Dänen, riefen, Cölner und Bremer 
zur See nach Paläftina. Bei den Lesteren befand fich der kölniſche Domherr 
Dliver, welcher eine ausführliche Schrift über dieſen Kreuzzug abfaßte. Das Kreuze 
heer war fo zahlreich in Palältina, daß die Mohammedaner nicht wagten, ihm auf 
offenem Felde entgegen zu treten. Sie hielten fi in ihren befeitigten Plägen und 
warteten ab, bis die gewöhnlichen Einflüffe vie Macht ver Ehriften gebrochen haben 
würden. Der König von Ungarn kehrte mit dem beiten Theile feines Heeres im 
Anfange des Jahres 1218 nach feiner Heimath zurüd. In Acre ergaben ſich die 
Kreuzfahrer der ausgelaffeniten Schwelgerei. Der Herzog von Deiterreich, welcher 
vor der Ankunft der Norbveutichen nichts Bedeutendes unternehmen wollte, begnügte 
fih damit, dem Sceinfönige von Jeruſalem, Johann von Brienne, bei der Der 
feitigung Cäſarea's behilflich zu fein. Endlich kamen die Norddeutſchen an. Ein 
Theil derfelben batte umterwegs den Portugiefen in ihrem Kampfe gegen die Mes 
hammedaner beigejtanden, während der andere, durch mancherlei Unglüdsfälle auf- 
gehalten, nur kurze Zeit vor jenen in Ptolemais angelangt war. Als der Feldzug be 
ginnen follte, bewirkte der päbftliche Yegat, Pelagius, im Interefje ver italienijchen 
Seeftaaten, daß nicht das „‚gelobte Land‘, fonvern Egypten angegriffen: wurde, 
Das Kreuzheer belagerte die Seeſtadt Damiette. Der Beberricher von Egppien, 
Saladin's Bruder, Adel, ftarb im Herbfte 1218. Sein Sobn Kamel, welcher mit 
jeinen eigenen Truppen zu fämpfen hatte, erbot fi), das ganze ehemalige König- 
reich Jerufalem an die Ehriften abzutreten, wenn fie die — Damiette'$ 
aufgeben wollten. Johann, welcher auf diefe Weife zum erftenmale zu der Hoff: 
nung berechtigt wurde, fein Königreich Jeruſalem zu Geficht zu befommen, wollte 
das Anerbieten annehmen. Der päbftliche Legat, welcher aber bei ver Eroberung 
der reichen Stadt mehr zu gewinnen hoffte, als bei der frievlichen Abtretung Jeru— 
ſalem's und Paläftina’s, widerſetzte ſich und erlangte, daß die Unterhanplungen 
mit den Mohammedanern abgebrochen wurden. Im November 1218 wurde zwar 
Damiette von den Chriften erobert. Die Streitigkeiten zwifchen dem päbftlichen 
Legaten und dem König Johann wurden aber immer bitterer. Der geiftliche Herr 
wollte nicht blos im Rathe, ſondern auch im der Schlacht ven Oberbefehl führen. 
Johann verließ das Kreuzheer. Pelagius befebligte daffelbe ohne Nebenbubler, 
allein er wagte feine Friegerifche Unternehmung. in ganzes Jahr lang. wartete 
er nuglos auf die Ankunft Friedrich's 11. Endlich entichloß er ſich zum Kriege. 
Doch das Heer verfagte ihm ven Gehorſam und verlangte die Zurüdberufung des 
tapfern Johann. Er fam und rüdte gegen Manfura. Allein ver günftige Zeit 
punkt des Kampfes war worüber. Die Mohammedaner hatten ibre Streitkräfte 
gefammelt. Der Nil begann feine Ueberſchwemmungen. Die Egypter durchſtachen 
die Dämme. Die Ehriiten konnten fich glüdlich fhägen, durch einen Friedensver⸗ 
trag freien Abzug aus Egypten, das ſ. g. heilige Kreuz (v. h. ein ſehr zweifel 
baftes, altes Städ Holz) und die Herausgabe ver Gefangenen zu erlangen. Je⸗ 
rujalem und fait ganz Paläftina blieben in ver Gewalt ver Mobammebaner. Die 
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Freu u rer zogen ab, Auch diefer g icheiterte an den unbündigen Lei- 
venſe Seen (ded pä ie e aten —— ohne welche Je⸗ 
nz Paläftina den Chriſten ub worden wären. Der Sultan 
si 18 ee erbeten, das Geld zum Wiederaufbau der Mauerm Je— 


—* ek aller diefer Thatfachen wurde nicht dem pähftlichen Legaten Pe; 
2: fondern dem römischen Kaiſer Frieprich u. die Schuld des Miflingens 
.» — beigemeſſen. Friedrich I. hatte, als junger Mann von ein und 
em Ri; gedrangt von dem Pabfte, Innocenz Ill, das Kreuz genommen, 
8 er in Aachen aefrönt wurde (1215). Fünf Jahre fpäter wiederholte Friedrid) 
9 feiner Krönung in Rom das Gelübde. Je mehr aber dieſer deutſche König 
an Jahren, Verſtand und Einſicht zunahm, deſto klarer erfannte er, daß er Un— 
ig ethan habe, ein folches Verſprechen zu geben, Friedrich 11. tbeilte nicht 
Hlauben feiner Zeit. Er war ein aufaeflärter und ſcharfblickender Despot 
und Hand daher als wirdiger Gegner dem Pabſte Inndeenz Il. gegenüber. Hätte 
einer dieſer beiden Gewalthaber geberrfcht, ohne ven anderen ald Gegner zu 
finden, jo hätte die Welt es bitter aebüft. Der weltliche Despotismus des 
Einen fand feine Schranfe in ber in ichen Herrfchaft des Andern. Das vor- 
eilige Berſprechen des deutfchen Könige war bie An an welcher ihn die Päbfte 
fein ganzes Leben hindurch zu ehren, fuchten. Wie wenig Werth dieſe Kirchen⸗ 
fürften in damaliger Zeit auf den Erwerb Paläſtina's und Serufalem’s legten, 
erhellt am beften daraus, daß der Legat Pelagius die Stadt Damiette dem ganzen 
Königreiche Jeruſalem vorzog. Pelagius handelte nicht im Widerſpruche mit 
den vom Pabke empfangenen — Wir ie font würde er fpäter aus 
dem Dften mit Schimpf und Schande abberufen worden fein. Im Gegentbeile 
“aber ftten er in der Meinung ber Päbſte, welche A feiner fpäter in den wich⸗ 
tigfien J—— bedienten. Doch Friedrich U. war für die angeblichen 
Nachfolger Perri ein ſehr umbequemer Nachbar. Sie führten mit ihm, mehr 
aber weniger verdeckt, einen Krieg auf Tod und Leben, Die Päbfte harrten mit 
Ungebuld des Augenbtidg, ihren Feind zu ſtürzen. Nach mannichfaltigen Mah— 
He fagte Friedrich ı., im Frühltnge 1223, zu, innerhalb zweier Fahre eine 
Kreuzfahrt anzutreten, und verlobte Ah mit Solanta, ver Tochter des Schein: 
—** Johann und Marien's. Im Jahre 1225 erlangte Friedrich 1 vom 
Pabfte wieder einen zweijährigen Aufſchub, mußte jedoch, für den Fall, daß er 
ion a, bielte, fich —9 des Bannfluches ſchuldig erkennen. Er vermäblte 
anf mit Jolanta, nahm den Titel eines Königs von Jeruſalem an und 
ei 1226) in Paläftina huldigen. Hierüber gerleth er mit feinem Schwie- 
hann, bem Gemahle arien’s, in Streit. Sein Verhältniß zum 

Honorlus ilt., ward immer bitterer. Mit veffen Nachfolger, Gregor IX., 
—** Zur feſtgeſetzten Zeit, im Sommer 1227, fammelte 

en a n Apulien, in Theil deffelben feste nach Paläftina über, 
ein ann frte ver Abfahrt Friedrichs n. Diefer Fögerte noch immer. End⸗ 
3— elte er mit einem Heere von 40,000 Mann ab, Fehrte aber ſchon nadı 
——— Seine Freunde ſchrleben de Umkehr einer fchweren Krankheit, 

e nbfiftfichem und barmädigem Ungeborfame gegen ven Pabſt zu. 
od: deſſelben ya fchleuverte — IX. ‚feinen Bannfluch gegen 

ſſche ae Mar in’ offenen Krieg mit den Lombarden geratben. 
anze Abendland gegen iin auf. Am Auguſt 1228 fchiffte 
— nach rn * ein und landete am 8: Sept. 
edrich, wel en Theis feines Lebens in 
* Mohammerı * ihd acht hatte und ee 
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Verbindungen mit den Saracenen pflegte, beſaß unter dieſen zahlreiche Fteunde 
und Verehrer. Der Sultan Kamel von Egypten hatte ihn ſogar um Hülfe gegen 
feinen Bruder Moattam angerufen. Letzterer war jedoch mittlerweile geftorben. 
Kamel bedurfte der Hülfe Friedrich's IL. nicht mehr. Er nahm den veutfchen 
König aber mit großen Ehrenbezeugungen auf-und verficherte ihn feiner Freund» 
ſchaft. Der Patriarh von Ierufalem, die Johanniter und Templer erfannten 
Friedrich anfangs als ihren Herrn und Schüger an. Zum erftenmale feit hundert 
und drei und dreißig Jahren entſtand die gegründete Ausficht zum dauernden Beſitze 
Serufalem’s und Paläſtina's. Doch wenn nicht gleich anfangs, fo war ſchon feit 
langer Zeit die Eroberung des ſ. g. „heiligen“ Landes nur Borwand, die Er- 
höhung der päbftlichen Macht und die Demüthigung ihrer Gegner der eigentliche 
Zweck, welchen die anmaßlichen Nachfolger Petri bei den Kreuzzügen verfolgten. 
Weit entfernt, fich über die endliche Erfüllung des von Friedrich gegebenen Ber: 
fprecheng zu freuen und im Hinblicke auf die Örofartigfeit des von ihm begonnenen 
Krieges die Verfpätung zu verzeihen, den früher gefchleuderten Bannfluch zurückzu— 
nehmen und den Kreuzzug zu fördern, — erneuerte Gregor IX. denfelben und trat 
dem Kaifer auf's gehäfftgfte und feindlichfte entgegen. Er ſchickte ihm zwei Franz 
eisranermönde nach, welche ven päbftlichen Fluch in Palaftina über Friedrich A. 
ausfprachen. Sobald dieſes gejchehen war, wandten ſich die forifchen und paläfti- 
nischen Chriften von vem Kaifer ab. 

Frievrich u. hielt im Frühjahre 1229 feinen feierlichen Einzug in Je 
rufalem, fegte fi in ver Kirche des ſ. g. heiligen Grabes ſelbſt die Krone 
auf. Der Patriarch von Jeruſalem fchloß die Kirche und erklärte Diefelbe 
durch Die Anwejenheit des deutſchen Königs, Friedrich's U., für entweibt. 
Die Johanniter und Templer lichen den Sultan Kamel bemachrichtigen, daß er ven 
Kaifer bei feinem Ausfluge zum Jordanfluſſe überrajchen und tödten könnte. Den— 
noch gelang es diefem, mit dem Sultan Kamel einen Waffenſtillſtand auf zehn 
Jahre zu fehließen, nach welchem die Chriften die Stadt Jeruſalem und vie anderen 
f. 9. „heiligen“ Drte von Paläftina, Tyrus und Sidon zurüd erhalten, dagegen 
auf die Feftungen und auf die Wievereroberung des ganzen Landes verzichten 
follten. Gegen diefen, ven Chriften höchft günftigen Bertrag, eiferten die Pfaffen 
und deren Anhänger in berfelben und noch gehäffigerern Weife, wic früher gegen 
das Anerbieten Kamel's, ganz Paläftina und Jeruſalem abtreten zu wollen. 

Sie konnten aber das Geichehene nicht ungefchehen machen, felbft Gregor IX. 
mußte ven Vertrag Friedrich's U. fpäter anerkennen, Das Königreich Zerufalem 
ftand übrigens nach Friedrich's Abreife auf ſchwachen Füßen. Die Großen des 
Reiches und die Geiftlicden firitten mit dem Stellvertreter des Könige, Nach 
vem Bertrage follten die Mohammedaner freie Religionsübung in Serufalem 
haben und ihnen die Mofcheen des Tempels gehören. Das war den fanatifchen 
Ehriften ein Gräuel. Dennoch, erreichte Jerufalem in ver furzen Zeit des Fries 
dens einen früher nie gefannten Wohlftand, Die Bölfer, Mohammedaner und 
Chriften, waren ded Kampfes müde. Der Pabit fuchte vergeblich, ven Fana— 
tismus des Kreuzes früherer Zeiten wieder zu erweden. Der Aberglauben 
ver Völfer war zu ſtark ausgebeutet worden. Wie in unfpren Tagen mit Re- 
solution und Anarchie, fo wurde damals mit Unglauben und Ketzerei der empö- 
rendfte Mißbrauch getrieben. Nicht blos gegen die Sararenen des Oſtens, auch 
gegen die Mauren Spanien’s, gegen die Heiden Liefland's, gegen die Albigenfer 
Frankreich's und gegen die Mitglieder der kaiſerlichen Familie wurde das 
gepredigt. Die „Gläubigen“ brauchten jegt nicht mehr nach Paläftina zu wan⸗ 
dern, um einen vollſtändigen Ablaß zu gewinnen, und die beuteluftigen und ehr: 
geizigen Ritter konnten mit befferen Ausfichten in ihrer Nähe Fämpfen. Die 
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Bettelmönche, weldye ver Pabſt ausſchickte, das Kreuz zu predigen, trieben mit der 
ihnen ertheilten Bollmadht den empörenditen Mißbrauch. Sie boten den Ablaß, 
welcher den Kreuzfahrern verfprochen wurde, für Geld aus, fprachen Seven, ver 
das Kreuz genommen hatte, für Geld von dem Gelübve los und brachten dadur 
die Kreuzzüge in üblen Ruf. Dennod ließ fih König Thibaut von Nawarra 
zu einem Kreuzzuge bereven, an welchem viele franzöſiſche Ritter Theil nahmen. 
Wie gewöhnlich richteten fich Die Kreuzfahrer durch ihre Uneinigfeit felbft zu Grunde, 
ohne den Zweck, dem fie zu dienen vorgaben, bie Eroberung Paläftina’s, im Ge- 
ringften zu fördern, 


$. 11. Der fedite Kreuzzug (1239—1254). 


Seit vem Tode Saladin’d nahm die Macht der Ejubiden von Jahrzehaud zu 
Jahrzehnd ab. Die großen Völferbewegungen, welche in Norvafien um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts ftattfanden, wirkten auch auf Syrien, Paläftina und 
Eaypten zurüf. Die Mongolen warfen fih auf das zwilchen dem Araljee, dem 
Faspiichen Meere und dem Dſchihun⸗Fluſſe gelegene mohammedaniſche Reich Cho- 
waresmien. Die türfifchen Söldnerſchaaren, welche dem chowaresmifchen Herricher 
dienten, überſchwemmten, wie einft die Gothen von den Hunnen getrieben, die ſüd— 
licheren Gegenden. Hier ftiefen fie mit den Syrern zufammen. Sie erlitten zwar 
feine Niederlage, traten aber. in den Solo des egyptifchen Sultans, Saleh Ejub, . 
nahmen Serufalem ein (1244), fchlugen bei Gaza das hriftlich.mohammedanifche 
Heer von Syrien und gewannen (1245) die Stadt Damascus, in welche der egyp⸗ 
tiſche Sultan den Sitz feined Reiches verlegte. Die Frechen Söldner, welde aus 
Chowaresmien gefommen waren, wurden zwar bald aufgerieben, allein ver Um— 
Ihwung, welchen fie in ven Angelegenheiten Syrien's und Paläſtina's herbeiführten, 
hatte dauernde Folgen. Die Egypter eroberten (14247) Tiberiad und Ascalon 
und das chriftliche Reich in Syrien und Paläftina, welches nicht verfchmäht hatte, 
fich mit den Mohammedanern zu verbinden, um den wilden Sölonern des Nordens 
widerſtehen zu können, gerietb an ven Rand des Verderbens. Der Fanatismus 
des Abendlandes war erfchöpft. Die Völker fühlten, wenn fie es auch nicht Flar 
erfannten, daß fie von geiftlichen und weltlichen Machthabern zu deren perfönlichen 
Zweden ausgebeitet werben follten. Vergebens predigten die päbftlichen Bettel— 
mönche, umjonft verfprachen fie Ablaß für diefes und jenes Leben. Viele Gläubige, 
Bethörte, oder augenblicklich Begeifterte, zumal Friedrich IT., hatten bitter empfun⸗ 
den, daß die Geiftlichfeit ein Gelübde zu eimer furdhtbaren Waffe gegen alle Die- 
jenigen zu machen verfiche, welchen ein folche® abgevrungen worden war. Die 
Bölfer waren, wenn nicht verftändig, doch unmwillig geworben, ven Aufforderungen 
ver Geiftlichen Folge zu leiften. Unter den Königen des Abendlandes fand fich aber 
noch Einer, welcher, wie Don Duirotte hinter dem Ritterthbume, fo binter dem 
Kreuzfanatismus des Mittelalterd berging: Ludwig IX,, der Sohn der Königin 
Dlanfa und, der rechtlichen Bermutbung nach, Ludwig's Vvin., Königs von Frank 
reih. Seine Mutter ftand aber mit den Geiftlighen ihres Hofes und namentlich 
mit dem römifchen Legaten auf einem fo vertrauten Fuße und Ludwig IX. hatte fo 
viel mehr Achnlichfeit mit vem Geiftlichen, als mit feinem Bater, daß ſtarke Zweifel 
gegen die eheliche Geburt deſſelben obwalten. Sevenfalls erhielt Ludwig eine 

durchaus pfäffifche Erziehung. Die Religion, nicht in ver freien Auffaffung des 
vernünftigen Menfchen, fordern in dem beichränften Sinne des ſclaviſch gebundenen 
Mönchs bildete den Beweggrund feines ganzen Lebend. Er zitterte von früher 
Kindheit an für das Heil feiner Seele und erkannte ald einzige Mittel, ed zu retten, 
bie von den Pfaffen empfohlenen Aeußerlichfeiten an. Er glaubte den ganzen 
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Unfinn ver fatholifchen Kirche feiner Zeit und ging von dem Grundſatze aus, der 
Laie folle, wenn er das Chriſtenthum angreifen höre, es nicht anders, ala mit 
dem Degen vertheidigen, diefen folle er aber vem ‚‚Ungläubigen‘‘ fo tief als er 
gehe, in den Leib ftechen. Im Jahre 1244, gerade um die Zeit, als Jeruſalem 
yon den Mohammedanern erobert wurde, hatte Ludwig IX. einen heftigen Fieber: 
anfall and in viefem ein Geficht, welches ihn trieb, das Kreuzgelübve abzulegen. 
Der Pabft, Innocenz IV., benübte diefen Umftand zu feinen Zweden. Biele fran- 
zöfifche Bifchöffe und Große folgten dem Beifpiele ihres Königs, namentlich die 
drei Brüder Ludwig's: Nobert von Artois, Alphons von Poiton und Karl von 
Anjou. Bier Jahre lang rüftere fi) Ludwig. Im Auguft 1248 fegelte das 
franzöfifche Kreuzheer von Aigues Mortes nach Eypern ab. Hier überwinterte 
ed und ward der Beſchluß gefaßt, den Angriff nicht auf Paläftina, ſondern auf 
Egypten zu machen. Der Sultan dieſes Landes, Saleh Ejub, hatte Zeit, feine ” 
Bertheidigungsmaßregeln zu treffen. Die Franzoſen brauchten nicht weniger, als 
zehn Monate, um von Aigues Mortes nach Egypten zu fommen. Sie nahmen 
die Feftung Damiette faſt ohne auf Widerſtand zu ftoßen, machten große Beute 
und befaßen im diefer Stadt einen hochwichtigen Stüspunft für ihre weiteren 
friegerifchen Operationen. Sie nüsten aber nicht die Gunft des Schickſals. Un— 
thätig, obgleich erwartungssoll, blieb dag Kreuzheer bis zum Herbite in ver er- 
oberten Stadt. Erft gegen Ende Rovember's, nachdem Graf Alphons mit neuen 
Truppen angefommen war, brachen die Kreuzfahrer auf. Ahr Heer zählte 20,000 
Ritter und 40,000 Außfolvaten. Am Laufe zweier Monate vermochten die 
Tranzofen, welche Kairo erobern wollten, nur wenig von ver Stelle zu rüden. 
Der feuchte Boden erfchwerte die Bewegung der Bewaffneten. Die zahlreichen 
Canäle und Dämme waren eben jo leicht zu vertheidigen, als fchmer zu gewinnen, 
Die Reiterei der Egypter und das griechifche Feuer, deſſen dieſe fich gegen die 
Ehriften bevienten, verurfachten ven Letzteren bedeutende Verluſte. Dennoch) lang- 
ten die Franzofen im Anfange des folgenden Jahres (1250), nach zwei blutigen 
Schlachten, in Manfura an, Allein der Graf von Artois, welcher die Feinde zu 
ungeftüm verfolgte, fand mit mehreren Hunderten der tapferften Ritter ven Tod. 
Die Egypter machten mit Erfolg einen Angriff auf die Schiffe der Franzoſen und 
fehnitten ihnen dadurch jede Zufuhr ab. Mangel und Krankheiten lichteten fchnell 
die Reihen des Kreugbeered. Die Franzoſen verfuchten, fich durchzufchlagen, wur— 
den umzingelt und theils getötet, theild gefangen. Nur Wenige entfamen durch 
die Flucht. Diele der Gefangenen wurben nievergehauen over gingen elend zu 
Grunde. Endlid ward ein Waffenſtillſtand abaefchloffen, nach welchem Damicette 
son den Franzoſen geräumt, den Ehriften aber die von ihnen befeffenen Städte in 
Paläftina gelaffen und die Gefangenen gegen ein unermeßliches Löſegeld frei ges 
geben werben follten (im April 1250). Nachdem Ludwig IX. bei Gelegenheit 
einer Verſchwörung gegen den eguntiichen Sultan in größter Lebensgefahr gewefen 
war, wurde er mit den Übrigen Gefangenen frei gelaffen. Er kehrte aber nicht 
nad Frankreich zurüd, vielmehr jehiffte er nach Nere und blieb drei Jahre lang 
in Paläftina, ohne irgend etwas Erhebliches zu leiften. Am 24. April 1254 
reifte der König nach Franfreich ab; von den 60,000 Streitern, welche bei dem 
Abmarjche aus Damiette noch unter feinen Befehlen gewefen, waren Wenige übrig 
geblieben. Frankreich hatte den Verluſt feiner tapferften Krieger, der großen Ko— 
ten des Zuges und das ſchwere Lhfegeld der Gefangenen fchmerzlich zu empfinden. 
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Die Angelegenheiten des Dftend ‚nahmen eine durchaus neue Wendung feit 
die Mongolen, im Februar 1258, Bagdad eroberten, dem Chaliphate ein Ende 
machten und ein mongolijchstürfifches Reich in Perfien gründeten. Hulagu erflärte 
ſich unter vem Titel Zlek⸗Chan zum Beherrſcher von Verfien. Sobald er ſich dieſes 
Landes ficher glaubte, machte er Anftalten, auch Syrien zu unterwerfen. Moful 
ergab fih. Aleppo wurde im Sturme genommen und furchtbar verwüſtet. Da— 
maseus, Hamath und Hemd unterwarfen ſich; die übrigen Städte des Landes 
wurden raſch bezwungen. Hulagu, der Mongolenfürſt, beſtellte Ketboga zum Statt⸗ 
halter von Syrien (1260) und kehrte nach dem Oſten zurück. Doch nicht lange 
konnten ſich die Mongolen in Syrien halten. Sie wurden durch die Mamlufen, 
welche aus Egypten kamen, geſchlagen. Einer ihrer Feldherrn, Bibars, ſchwang 
ſich an deren Spitze, eroberte (1265) Cäſarea und Arſuf im Kampfe mit ven Ehri> 
ften und belagerte darauf Acre, jedoch ohne Erfolg. Dagegen nahm Bibard Ans 
tiochia, die Stadt, welche die Ehriften zuerft in Syrien gewonnen und faft zwei 
Fahrhunderte behauptet hatten, ohne Widerſtand (1266). Siebenzehn Tauſend 
Chriſten verloren dabei ihr Xeben, hundert Taufend ihre Freiheit. Hintereinander 
fielen die bisher noch von den Ehriften behaupteten Seeſtädte Lavdicean, Gabala, 
Berytus, Sivon und Jaffa, die Burgen der Zohanniter und Templer. Die Las 
teiner bejaßen nur noch die Feftung Acre und einige unbedeutende andere Plätze im 
Dften. Dieje Berlufte verfegten vas Abendland in große Trauer. Doc) die Kehren 
der Vergangenheit konnten durch die Previgten ver Dfaffen nicht verwijcht werden. 
Rur wenige Tollföpfe und Ludwig IX. ließen fi) bethören, das Kreuz zu nehmen. 
Sechzehn Jahre waren vergangen, feit er, nad) vem Untergange eines Heeres von 
mehr ald 60,000 Kämpfern, in fein Vaterland zurüdgefehrt war. Frankreich hatte 
fich von ven Berluften, die ihm fein pfäffifcher König bereitet hatte, einigermaßen 
erholt. Zum zweitenmale räftete Ludwig IX. ein mächtiges Kreuzheer. Es zählte, 
6000 Reiter und 30,000 Fußgänger. Ihm fehloffen fich der Prinz Eduard von 
England und fünfhundert Friefen an. Ludwig hatte aber nicht Berftand und Um— 
ficht genug, den Ränfen feines Bruders Anjou zu entichlüpfen. Wie einft Hein- 
rich VI. und Dandolo ſich der Kreuzfahrer zu ihren Zwecken bevienten, fo that es 
jest der Bruder ded Königs, der Herzog von Anjou. Diefer hatte fich feit Kurzem 
in den Befis von Unteritalien und Steilien gefeßt; die mohammedanifchen Staaten 
an der Nordfüfte Afrifa’s, namentlich Tunis, waren ihm gefährliche Nachbarn. 
Er machte daher Ludwig IX. glauben, der Beherricher von Tunis fei geneigt, das 
Shriftentbum anzunehmen, audy fei in jener Stadt ein unermeßlicher Schat, welcher 
durch deren Eroberung gewonnen werden fünne. Der franzöjifche König hatte ſchon 
früher, natürlich ohne allen Erfolg, gefucht, ven Groß-Ehan ver Mongolen zu bes 
fehren, und hoffte, mehr Glüd mit vem Beherrjcher von Tunis zu haben. Geine 
Zruppen waren lüftern, ven Schatz zu heben. Der Fürft von Tunis lachte über 
die Bekehrungsvorſchläge des chriftlichen Königs Ludwig und vertheidigte feine 
Stadt gegen deſſen Heer. Das heiße Klima raffte Taufende von Kreuzfabrern 
binweg. Ludwig IX. ftarb in feinem Zelte (1270). Sein Sohn und Nachfolger, 
Philipp III., hatte Feine Luft, das Schidjal feines Vaters zu theilen. Er gab ſelbſt 
das Zeichen zur Rüdfehr nach dem Baterlande. Der Reſt der Franzoſen ſchiffte 
ſich nad) Franfreich ein. Eouard und die Briefen zogen weiter nach Paläftina, 
An der Spite einer Heinen Schaar entfeßte Prinz Eduard von England die Fefte 
Here, rückte dann bid Nazareth vor, doch fonnte feine Tapferfeit an dem Stande 
ber Ber il nichts Wefentliches ändern, Die Mohammedaner bejaßen die 
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Vebermacht im Often. Die Feſtung Aere, oder Prolemais, war, feit Jeruſalem in 
die Hände der Mohammedaner gefallen, die Hauptſtadt des chriftlichen Reiches im 
Dften geworden. Sie liegt etwa vierzehn Meilen von erufalem entfernt, 
an der Küfte des Mittelmeeres. Großartige Gebäude, Wajferleitungen, ein fünft- 
licher Hafen und eine doppelte Mauer jchmädten fie. Zahlreiche Pilger mehrten 
ihre Besölferung, welche einen beventenden Handel mit dem Dften und dem Weiten 
trieb. Man follte glauben, der Mittelpunft des chriftlichen Reiches im Dften, vie 
Stadt der Pilgrime und der gläubigen Chriften, müßte ſich durd die Reinheit 
ihrer Sitten und die Hochherzigfeit ihrer Bewohner vor allen übrigen der Welt 
auszeichnen. Dieſes war aber feineswegs der Fall, denn nicht Der reine Ehriften- 
glaube, ſondern vfärfticher Aberglauben, in Verbindung mit Herrſchſucht und Habs 
fucht, bildeten die leitenden Beweggründe der Kreuzfabrer. Die Bevölferung 
son Aere, die männlighe und die weibliche, wird und ala die verworfenfte der ganzen 
damaligen Welt geſchildert. Wolluft und Aberglauben, Genußſucht und Weidy- 
fichfeit gingen dort Hand in Hand mit Rohheit und Graufamkeit. Die Laien 
hatten die Yafter ver Mönche, die Geiftlichen die Schler der Krieger angenommen, . 
Ein dünner Schleier ver Heuchelei und ver Scheinheiligfeit dedte den Bruch ver 
Gelübde der Ritter und Geiftlihen. In dem Pfuhle ver Leidenfchaften, welche 
unter der heißen Sonne Syrien's mit ungewöhnlicher Heftigfeit tobten, waren all- 
mälig alle, befferen Kräfte, Tugend und Körperftärfe, untergegangen. Die Stadt 
hatte viele Herricher und Feine Drodnung und Gerechtigkeit. Die Könige von Je— 
rufalem und Cyprus, die Prinzen von Antiochia, die Grafen von Tripolis und 
Sidon, die Großmeifter der Johanniter, Templer und deutjchen Ritter, die Re— 
publifen Venedig, Genua und Pija, ver päbftliche Yegat, die Könige von Frank— 
reich und England — maßten fih alle eine unabhängige Stellung und oberſte 
Herrichaft an. Siebenzehn Gerichtshöfe Sprachen Recht über Leben und Tod. Der 
Verbrecher, welchen einer verjelben verurtbeilt hatte, fand Schuß in den Bezirken 
der anveren. Die perfönliche Eiferfucht wurde noch bitterer durch ven Geaenjas 
der Nationen. Der König Hugo III. von Cyprus hatte fid) (1269) zum Könige 
son Serufalem frönen laffen und ſuchte mit den Schwachen Kräften feiner Inſel vie 
Ueberreſte jeines neuen Reiches zu behaupten. Ihm widerftrebten aber die Vene— 
tianer, welche ſich mit ihm entzweit hatten. Karl von Anjou, welcher die Hoben- 
ftaufen aus Unteritalien und Sicilien verbrängt hatte, bildete ſich ein, auch ihr 
Erbe in Zerufalem geworden zu fein und jchidte (1278) einen Stellvertreter, aber 
fein Heer, nach Aere, welcher dort feine Föniglichen Nechte geltend machen follte. 
Die Frage, wer der rechtmäßige König von Jerufalem fei, bejchäftigte die Bewoh— 
ner ver legten Stadt dieſes Reiches mehr, als die Sorge für deren Bertheidigung. 
Nur die unter ven Mohammedanern obwaltenden Streitigfeiten gaben ven Ehriften 
in Paläftina ned) eine Feine Friſt. Kalamun, der Sultan von Egypten, begann 
im Sabre 1289 aber wieder einen .ernftlichen Krieg, Er nahm Tripolis 
und mehrere andere Feſten, jtarb jevocy (1290). Sein Sohn und Nachfolger, 
Afchraf, fchloß mit ihnen einen Waffenſtillſtand. Doch die Chriften brachen 
diefen. Die in Ptolemais berrichende Verwirrung wurde durch einige Schaaren 
von Kreuzfahrern, welche den päbftlichen Predigten gefolgt waren, noch vermehrt. 
Diefe bielten fi) durd; ven mit ven Mohammedanern abgejchloffenen Bertrag nicht 
für gebunden, Treue und Glauben beftand nicht umter den Chriften, noch viel 
weniger in ihrem Berhältniffe zu den, von ihnen als „Ungläubige“ gehaften une 
serachteten Mobammedanern. So bedenklich die Lage der Feftung Ptolemais auch 
war, jo wenig wußten ſich die Chriften diefer Stadt in ven Schranfen der Mäßigung 
gegenüber den übermächtigen Sararenen zu halten, Mehrere mohammedanifche 
Dörfer in der Nachbarichaft wurden von den Kreuzfabrern geplündert ; neunzehn 
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forifche Kaufleute, welche, unter vem Schuge befchworener Verträge, Handel trie- 
ben, wurben von den Ehriften geplündert und aufgehängt. Das Verbrechen Ein- 
zelner fiel auf die ganze Stadt zurüd, weil dem Sultan Afchraf, welcher Genug. 
thuung verlangte, dieſe abgefchlagen wurde. An der Spike von 60,000 Reitern 
und 140,000 Fußfolvaten begann der Sultan die Belagerung von Acre (1291). 
Mit furchtbaren Mafchinen zerftörte er die Mauern ver Feſte. Nach drei und 
dreißig Tagen wurde die Stadt erftürmt. Sechzig Taufend Ehriften wurden theils 
niedergemacht, theils ald Sklaven verkauft. Der König von Serufalem, der Pas 
triarch und der Großmeifter ver Johanniter zogen fih an die Küfte zurüd, bevor 
die Feltung gefallen war. Viele, welche ihrem Beifpiele folgen wollten, fanden 
ihren Tod in ven Wellen. Acre wurde von ven Mohammedanern gänzlich zerftört. 
Tyrus ergab ſich ohne Schwertftreih. Die wenigen anderen Pläbe, welche vie 
Ehriften noch im Oſten beſaßen, fielen ſämmtlich fchnell in die Gewalt ver Egypter. 

Sp endigten die Kreuzzüge, welche unter dem tauſendſtimmigen Rufe: Gott 
will es, Gott will es! begonnen worden waren, und bewieſen allen VBernünftigen, 
daß die Päbfte des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts und ihre Anbänger ven 
Willen Gottes nicht Fannten. 


$. 13. Die Kreuggüge der Kinder. 


Das namenlofe Elend, welches die Kreuzzüge über Europa und Afien brachten, 
läßt fich in dem kleinen Raume, ver dem Schreiber der Weltgefchichte geftattet ift, 
nur anbeuten, nicht ausführen. Alle Elaffen der Gefellichaft, beide Gefchlechter, 
Alt und Jung brachten ihre Opfer auf dem Altare des Aberglaubeng dar. Unter 
den zahlreichen Einzelnheiten, welche diefem Abfehnitte der Gefchichte angehören, 
mögen jedoch die ſ. g. Kreuzzüge ver Kinder befonders hervorgehoben werden. Sie 
brachten klar zu Tage, daß es ebenſowohl eine Anftefung im Gebiete der geiftigen, 
als in vemjenigen der körperlichen Krankheiten gibt, d. h. daß irrige Begriffe und 
serfehrte Leidenschaften fih empfänglichen Gemüthern ebenfowohl mittbeilen, als 
serderbliche Stoffe empfänglichen Körpern. Nachdem der Fanatismus der Kreuz- 
züge ein Jahrhundert hindurdy die drei Theile ver alten Welt in Bewegung gefebt 
hatte, nachdem längere Zeit Maffen von Männern und zahlreiche Frauen in den 
Strudel hineingezogen worden waren, bemächtigte fich dieſelbe Berblendung ver 
Unmünpigen. In den Jahren 1212 und 1213 fammelten fich in Deutfchland und 
in Franfreich Schaaren von Kindern, beider Gefchlechter, welche, getrieben von den— 
felben Beweagründen, wie die Erwachfenen, das Kreuz nahmen und fich auf ven 
Wen nad Paläaftina machten. Wergeblich widerftrebten ihnen die Eltern und 
Freunde; umſonſt wurden die fühnften der Kinder eingefperrt. Sie achteten nicht 
auf die Bitten und Drohungen der Ihrigen, brachen die Bande, in welche fic ge— 
fohlagen worden waren, und fehloffen ſich den Zügen an, vie fi) da und dort bil- 
deten, um nach Paläftina zu pilgern. Wenn man fie um den Zweck ihrer Reife 
befragte, fo antworteten fie, daß fie die heiligen Drte befuchen wollten. Als die 
Kinder in immer zunehmenden Schaaren durch Städte und Dörfer zogen, erregten 
fie die verfhtedenartigften Gefühle. Die Menfchenfreunde bevauerten diefe Opfer 
einer unglüdfeligen Verblendung, vermochten jedoch nicht, fie zu retten, da Niemand 
ed wagte, ihnen mit Entfchiedenheit entgegen zu treten und nur biefe im Stande 
gewefen wäre, fie zur Befinnung zurüdzuführen, Biele Leute, welde ven Wahn 

der Kinder theilten, wurden durch fie angeftedt, verließen ihre Familien und 
fchloffen fich ihnen an. Andere reichten ihnen, mit offenen Hänven, die Mittel, 
ihre Reife fortzufegen, gaben ihnen Nahrung und Geld, während noch Andere 
fich bemübten, ihmen nicht nur die Gaben mwohlthätiger Fremden, fondern auch 
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die Ausftattung, welche fie von Haufe mitgebracht hatten, zu rauben. Die jüng— 
fen ver pilgernden Kinder zählten nur zwölf Jahre. Als ver Pabft Inno— 
eenz 111. von dieſem Kreuzzuge hörte, fühlte er fein Erbarmen für bie armen 
Kinder. Ein Wort von ihm hätte genügt, fie, wenn nicht zur Befinnung, dom 
zum Geborfam gegenüber ihren Eltern und Freunden zurüd zu bringen, Doch 
diefer Wütherich blieb fich in allen Lagen feines Lebens gleih. Statt vie hülf- 
lofen Kinder von dem Zuge abzumahnen, benüßte der Pabit die Verblendung 
derfelben, um neue Schaaren nad Paläftina und in ven Tod zu treiben. Seine 
Gefühle machten fih in ven Worten Luft: „Dieſe Kinder werfen ung vor, daß 
wir in Schlummer verfunfen find, während fte zur Vertheidigung des heiligen Lan— 
des eilen.“ Die Kinder eilten nicht nach Paläftina, um dieſes Land zu verthei- 
digen. Gie bildeten fich nicht ein, c3 zu vermögen. Sie zogen dahin, weil ihre 
einenen Triebe zufammentrafen mit äußeren Anregungen, denen fie fich nicht ent- 
ziehen Fonnten. 

Die deutſchen Kinder zogen durch Sachſen über vie Alpen. Ein aewiffer 
Nicolaus hatte die dunklen und unklaren Gefühle ihrer Bruft zur That geftaltet. 
Sie glaubten, fie würden bei ihrer Ankunft an ven Geftaven des Meeres diefes 
ausgetrodnet finden and im Stande fein, auf deffen Grund ihre Pilgerfahrt nadı 
Paläftina zu Fuße fortzufegen. Unter mannichfaltigen Gefahren und Beſchwerden, 
denen ein anfehnlicher Theil der Kinver erlag, bevor fie Italien erreichten, ge 
langte die Schaar, nody 7000 ftarf, vor Genua. Anfangs geftattete ver Senat 
den Kindern, fechs oder fieben Tage in ver Stadt zu bleiben, fpäter befahl er ihnen, 
fich zu entfernen, indem er fürchtete, fie möchten eine Hungersnoth herbeiführen, 
oder wenigſtens die Preife ver Yebensmiltel bedeutend in vie Höhe treiben. Sept 
erft erkannten vie armen Weſen, daß fie ſich getäufcht hatten. Das Meer war nicht 
troden geworben. Es lag in feiner ganzen Ausdehnung und Tiefe vor ihren 
Bliden. Einzelne Kinder angejehener und reicher Eltern fanden zwar freundliche 
Aufnahme in Genua und erhielten fogar das Bürgerrecht daſelbſt. Die große Maffe 
mußte aber ihren Rüdzug antreten und empfand auf diefem die ganze Bitterfeit 
getäufchter Hoffnung in Berbindung mit erhöhten Beſchwerden und Gefahren, 
Barfuß und in Zumpen gebüllt, hungernd und vürftend und überdies noch verfpottet 
von den Bewohnern der Städte und Dörfer, durch welche fie, in Fleineren Schaaren, 
zogen, gingen die meiften der jungen Weſen unter. Diele der Mädchen wurden 
geichändet, bevor fie aufgehört hatten, Kinder zu fein. Die Wenigen, welche ihre 
Heimath wieder erreichten, ergriff der Pabft mit eiſerner Hand, indem er fie zwang, 
bei reiferem Alter ihr Gelübve zu löfen, oder fich mit ſchwerem Gelve loszukaufen. 
So ſchlimm das Schidjal der veutfchen, jo war doch dasjenige der franzöſiſchen 
Kinder noch härter. Dieje hatten fi in ver Nähe von Paris gefammelt und waren 
von da nach Marjeilles gezogen. Dort bemädhtigten fich ihrer einige Sflaven- 
händler, welche fie glauben machten, fie würden ihnen freie Ueberfahrt nach Syrien 
gewähren. Hugo Ferreus (ver Eifenbarte) und Wilhelm Porcus (das Schwein) 
waren die Namen diefer Scheufale. Sie fchifften die verlaffenen Kinder auf fieben 
Fahrzeugen ein. Zwei derfelben gingen unter im Angefichte ver Infel St. Peter, 
ohne daß ein einziges der Kinder gerettet wurde. Die fünf anveren Schiffe Famen 
in Bugia und Alerandria an, wofelbft die jungen Kreuzfabrer ale Sflaven ver: 
fauft wurden. Wir erfahren bei diefer Gelegenheit, daß ver Chalif vierzig diefer 
Kinder, weldye jchon Priefter waren, kaufte. | 

Don den fünf Schiffsladungen voll blühenver Kinder ift, fo weit unfere Ber 
richte reichen, nur ein einziger Knabe fpäter nach Europa zurüdgekehrt. Alle Anz 
beren jtarben unter ven Mohammedanern, denen fie ihr Zebenlang dienen mußten. 
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8. 14. Folgender Kreuzzüge. 


Die unmittelbarfte aller Folgen ver Kreuzzüge war für Europa der Verluft 
deö größeren Theiles feiner waffenfähigen und friegsgeübten Bevölferung und un> 
ermeßlicher Geldſummen, welche auf die Ausftattung und den Unterhalt der Kreuz: 
heere verwandt wurden. Manche Lanpftriche, welche früber angebaut worden 
waren, blieben brach liegen, oder wurden doch wenigſtens fehr vernadhläffigt. Un— 
zählige Familien ftarben ganz aus, andere verarmten. Viele Lehensleute und 
Bauern wurden durch die Erpreffungen zu Grunde gerichtet, welche jich ibre Herren 
erlaubten, um die erforderlichen Mittel zum Kreuzzuge berbeizufchaften. Schon 
an der Weftgrenze Deutſchland's, bei Trier und Coblenz, begannen die empürend- 
fen Schandthaten, Mord, Branpftiftung, Raub und Nothzucht, welche die Kreuz- 
fahrer aller Drten verübten. An Vorwänden für ihre Miffethaten fehlte es ihnen 
nicht. In den Städten der Mofels und Rheingegenden trieben fie ibr Unmefen, 
angeblich um die Juden, welche Chriſtum gefreuzigt hätten, zu beftrafen. In Uns 
garn, Dalmatien und Illyrien raubten fie, weil es ihnen an Nahrungsmitteln 
fehlte. Das fchlechte Beifpiel, welches die f. g. Krieger Gottes gaben, blieb nicht 
ohne Nachahmung. De mehr einflußreiche Fürften und Grafen abgezogen waren, 
defto ſchwerer wurde ed, den zurüdgebliebenen Räubern und Mördern fräftig ent 
gegen zu wirfen. Die Verbrechen nahmen daher von der Zeit an, da fidh das erfte 

euzbeer an den Grenzen Frankreich's und Deutſchland's fammelte, furchtbar 
überband. Alle diefe Folgen hätten beim Beginne der Kreuzzüge vorber gejehen 
und, wenn nicht vollftändia, doch tbeilweife, verhindert werden fünnen, wenn die 
Päbſte, welche fih an die Spike der ganzen Bewegung geftellt hatten, an das Wohl 
der Bölfer, ftatt an die Befriedigung ihrer fluchwürdigen Leidenschaften gedacht 
hätten. Go verberblich dieſe unmittelbaren Folgen der Kreuzzige auch waren, fo 
liegt e8 doch in der ewigen Welteinrichtung, daß fich aus ihnen, wie aus den Lei— 
chen abgeſchlachteter Menfchen und Thiere, neue und frifche Saaten erhoben. Unter 
den Gefchlechtern, welche ausftarben, waren viele raubfüchtige und übermüthige Ty— 
rannen, an deren Stelle Menſchen von befferen Grundſätzen und Beitrebungen 
traten. Manche Städte, welche früber son ihren ritterlichen Nachbarn ſchwer be> 
droht worden waren, athmeten freier auf, als diefe ven Gedanken faßten, ihr Glüd 
im Oſten zu verfuchen. Der Grunpbefig, weldyer in andere Hände überging, Fam 
nicht felten aus denjenigen träger und arbeitsfcheuer in die Gewalt rühriger und 
fleißiger Menichen. Ueberhaupt batten die weltlichen und geiftlichen Großen, welche 
die Triebräder der von den Päbften gegebenen Anregung waren, zunächſt die ver 
‚derblichen Folgen ver Kreuzzüge zu tragen, während Bürger und Bauern, die ſich 
mehr mittelbar, d. h. im Gefolae ver Machthaber, als auf eigene Fauſt daran be> 
theilinten, oft Gelegenheit fanden, in Abwefenbeit ihrer Dränger, das’ auf ihnen 
laftende Joch zu lodern, ihre Gerechtfame auszudehnen, oder verlorene Freibeiten 
wieder an ſich zu bringen. | 

Viele Millionen Chriſten und Hunverttaufende von Mohammedanern verloren 
thr Leben. Allein Diejenigen, welche von ihren weiten Zügen gefund und frifch 
in ihre Heimath zurüdfehrten, brachten ihren Mitbürgern mancherlei werthvolle 
Nachrichten mit. Der Gefichtsfreis der Völfer, welcher früher fo ſehr befchränft 
geweſen war, wurde erweitert, Kenntniffe über den Oſten wurden im Weften und 
Mittheilungen über das Abendland im Morgenlande verbreitet. Auf den Aus— 
taufch von tödtlichen Streichen folgte friedliches Zufammenfein, auf die von Haß 
und Glaubenswuth genäbrten Beziehungen ein für Chriften und Mobammevaner 
vortheilbafter Handel und ein beiden Theilen wünfchenswertber Verkehr auf dem 
Gebiete der Kunft und der Wiffenfchaft. Eine höchſt bedeutungsvolle Thatfache 
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iſt namentlich, daß die Kreuzfahrer auf ihren Reiſen durch das oſtrömiſche Reich 
mit den Paulicianern in häufige Berührung kamen, von deren Glaubens⸗Anſichten 
Kenntniß erhielten und ſie in die Heimath brachten. Mit den aus Paläftina zus 
tüdfebrenden Kreuzfahrern kamen zahlreiche Schaaren von Paulicianern in das 
Herz Eurepa’d. So wurden die im Dienfte des Aberglaubens ftehenden Kreuz- 
heere, ohne daß fie es wußten und wollten, die Beförderer eines reineren Glaubens. 

Die Päbjte und deren Diener, die Geiftlichen, waren von Anfang an Die 
eifrigften Förderer der Kreuzzüge geweien. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
daß fie die Einzigen waren, welche unmittelbaren Gewinn aus venfelben zogen, 
während die Vortheile, welche allen anderen Theilen der Gefellichaft daraus er 
wuchſen, fehr mittelbarer Art waren und keineswegs vorhergeſehen werden fonnten. 

Eine der wichtigften Folgen ver Kreuzzüge war die außerordentliche Berei— 
herung der Kirche nnd die Erhöhung der päbftfichen Gewalt. Die Kreuzfahrer 
pflegten vor ihrer Abreiſe, gleich Sterbenden, über ihre Güter zu verfügen, und 
bedachten, da ſie immer unter dem Einfluſſe der Pfaffen ſtanden, bei dieſer Gele⸗ 
genheit auf eine oder die andere Weiſe gewöhnlich Kirchen und Klöſter, um ſich, 
wie ſie vermeinten, für den Fall des Todes einige Seelenruhe, für den Fall des 
Lebens Glück und Geſundheit zu fichern. Diejenigen, welche freitige Anjprüche 
an Kirchen batten, gaben dieſe gewöhnlich auf, und Diejenigen, an welche eine 
Kirche folche machte, befriedigten diefelben. Die Kirchen erhielten bei ſolchen Gelegen- 
heiten oft Güter zurüd, welche ihnen vor vielen Jahrzehnden von Vätern und 
Großvätern reniger Sünder entriffen worden waren. Selbit gaben fie aber auch 
die mit dem größten Unrechte erworbenen Güter nicht zurüd. Ba 

Die größeren Reichthümer, welche vie Priefter auf ſolche Weiſe erhielten, bes 
reiteten ihnen an und für fich fchon viele Berfuchungen. Da aber häufig die ans 
geſehenſten Bifchöffe und Aebte, die mächtigften Füriten und Grafen, welche über 
Zucht und Ordnung zu wachen pflegten, mit nach Paläftina zogen, jo verſchwan⸗ 
den zugleich auch noch die kräftigſten Dämme, welche früher den Ausſchweifungen 
der Geiſtlichen Schranken geſetzt hatten. Mönche und Weltgeiſtliche überließen 
ſich, je unnatürlicher das ihnen durch die Kirchengeſetze zugemuthete Leben der 
Enthaltſamkeit war, deſto wilder den Genüſſen der Sinne. 

Die Kreuzzüge waren Folgen des Aberglaubens und gaben dieſem reiche Nah— 
rung. Zu den lateiniſchen Heiligen wurden noch zahlreiche griechiſche und ſyriſche 
hinzugefügt. Die alten Sagen und Wunvergefchichten erhielten täglich neuen 
Zuwachs durch Briefe und Erzählungen rückkehrender Kreusfabrer, welchen ſchon 
aus Rückſicht dafür, daß ſie nach Paläſtina gezogen waren, bereitwillig Glaube 
geſchenkt wurde. Der Reliquiendienſt, die unmittelbare Urſache ver Kreuzzüge, 
wurde durch unzählige, natürlich faſt immer falſche Reliquien, welche die Kreuz 
fahrer aus dem Orient zurücdbrachten, gehegt. Es wurde mit vielen von Laien 
und Geiftlichen, von Biſchöffen und felbft von Königen ein fürmlicher Handel ges 
trieben, welcher ven Betheiligten zu viel Vortheil brachte, ald daß vernünftige 
Menſchen es hätten, ohne arofe Gefahr, wagen können, venjelben zu befümpfen.*) 

Allein je höher die Macht und die Neichthümer der Geiftlichen und insbe: 
fondere ver Päbſte in Folge der Kreuzzüge ftiegen, und je weniger die gedanken: 
loſe Maife felbft durch deren unglüdlichen Ausfall beftimmt wurbe, ven Urbebern 
Schuld beizumeffen, deito mehr wurde der denkende Theil der chriftlichen Bevöl— 
ferung von gerechter Entrüftung gegen die Menfchen erfüllt, welche, indem fie 
Millionen nach Paläftina besten, ihre Macht durch deren Tod und ihre Reich: 
thümer durch deren Untergang vermehrten. 


*) Mosheim Kirchengefchichte Bd. 1. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Die nidt-hriftliden Völker des Oſtens. 
$. 15. Das Chalifat von Bagdad. 


Die Araber waren für den Dften, was die Deutfchen drei Jahrhunderte früher 
fär den Weiten geweien: die Zertrümmerer veralteter und verfümmerter Einrich— 
tungen und die Gründer neuer, lebendfräftiger Staaten. In den Kreuzzügen bes 
gegneten fich die erneuten Völker des Oſtens und Weftend. Der chriftliche Weiten 
erlitt eine vollftändige Niederlage von Seiten des mohammedanifchen Oſtens. Das 
ehriftliche oftrömische Reich fpielte bei viefen Kämpfen eine traurige Rolle. He 
bedeutender die Bewegungen waren, welche die Araber in ven drei Theilen ver 
alten Welt bervorriefen, je mehr Kräfte fie ven übrigen Völkern mittheilten und 
einverleibten, deito ruhiger und ftiller wurde e8 in dem Mutterlande der WVölfers 
wanderung des Ditend. Mecca und Medina wurden berühmte Wallfahrtsorte, zu 
welchen die Mohammedaner des atlantifchen Oceans, des Fafpifchen Meeres und 
des Indus pilgerten. Diefe beiden Städte erhielten eine hohe Bedeutung für die 
mohammedaniſche Religion, doch das Land, dem fie angehörten, Arabien, kehrte 
bald unter den Formen des Islam zu den alten Zuftänden zurüd, in denen es vor 
Mohammed Jabrtaufende hindurch gelebt hatte. Werfien, Egypten und Syrien 
erhielten water vem Einfluffe ver Mufelmänner eine durchaus neue Geftalt. Auf 
der Grundlage der Religton Mohammed's entwidelte fich der Staat ver Affaffinen, 
welcher ven Fanatismus der Mohammedaner veranschaulicht, wie die geiflichen 
Ritterorden denjenigen der Chriften befunden. Lange Zeit blühte im Norden 
Aſien's der Staat der Chowaresmier, bid er, gegen das Ende unferes Zeitab> 
jchnittes, von den Mongolen umgeftürzt wurde, dieſem Bolfe, welches zu gleicher 
Zeit im äußerften Often Afien’s, in China, und in Deutichland Kriege führte. 

Zur Zeit der Kreuzzüge waren die nichtschriftlichen Völker des Oſtens den 
hriftlichen Völkern des Weſtens an Macht bei weitem überlegen. Die Kreuzfahrer 
wurden ungeachtet des wilden Fanatismus, der fie belebte, endlich vollftänvig ges 
ſchlagen. In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts rückten die Mongolen fiegreich 
vorwärts, unterwarfen ganz Rußland und beprobten das Abendland. Doch das Chris 
ſtenthum hatte eine feftere Grundlage, als der Islam und das Heidenthum und bie 
germauifchen Völker des Abendlandes eine zähere und der Entwidelung fähigere Natur, 
ald die Stämme des fernen Oſtens: Chinefen, Mongolen, Indier und Araber. 
Derfien, Egypten, Syrien und der Staat von Iconium, an welchen die Wogen der 
Kreuzfahrer, wie an Felfen, ſich brachen, find zu unmächtigen Reichen berabgefun- 
fen, die ihre Fortvauer nur der unter den chriftlichen Mächten beſtehenden Zwie— 
tracht verdanfen. Der Staat ver Affafiinen ift fpurlos vergangen; Chowaresmien 
wurde von der mongolifchen Fluth binmwengefpült; die mongolifchen Reiche jelbft 
baben fich kaum noch einen Schatten ihrer früheren Größe erhalten. Indien mußte 
das Joch der Knechtfehaft auf fich nehmen. Nur China ift im Laufe ver Jahrs 
taufende faft unverändert dafjelbe geblieben. Doch während die nichtschriftlichen 
Staaten des Mittelalters ftehen blieben, Rückſchritte marhten, oder untergingen, 
baben dieſelben chriftlichen Staaten, welche dazumal im Kampfe mit ven Völfern 
des Oßens befiegt wurden, auf allen Gebieten des Lebens: im Stante und in der 
Kirche, in Kunft und Wiffenichaft, in Aderbau, Gewerben und Handel Riefen- 
fchritte vorwärts gemacht. Diefe bürgen und dafür, daß wir nicht demſelben Looſe 
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verfallen ſind, welches die Feinde der Chriſten des Mittelalters ſchon erfahren 
haben, oder dem fie nicht mehr entgehen können. 

Die Einheit ver mohammedaniſchen Welt hatte nicht lange gepauert. Die 
Ehalifen zu Bagdad, welche allein mit einigem Scheine von Recht dieſen Titel 
führten, waren feit vielen Jahren, insbefondere aber feit ven Zeiten ver Gelvfchufen, 
nur Figuranten geweien. Ihren, im Inneren mächtigen, Veziren gelang es nicht, 
die zahlreichen übrigen mohammedanifchen Staaten ihrer Herrfchaft zu unterwerfen. 
Die mohammedaniſchen Staaten in Afien erfannten den ScheinsChalifen zu Bagdad, 
als religiöfes Oberhaupt, an; die mohammedanifchen Beherrfcher Nordafrika's und 
Spanien’s erflärten ſich felbft für Nachfolger Mohammed's und liefen ven Cha— 
lifen von Bagdad nicht einmal die Ehre des erſten Ranges. Das Reich diefer 
Letzteren erſtreckte fich, dem Namen nach, von den Grenzen Egypten’s und des oſt⸗ 
römifchen Gebietes bis in die Nähe von Indien, Sibirien und der Mongelei. 
Allein im Schooße deſſelben hatten fich zahlreiche Herrfcherfamilien mebr over wer 
niger von den Chalifen unabhängig gemacht. Die Eiferfucht, welche zwifchen ven 
mohammedanifchen Herrfchern beftand, ſchwächte ihre Kraft nach Außen bin, ſo⸗ 
wohl im Kampfe gegen die chriftlichen Abendländer, ald gegen die beidnifcken 
Mongolen. 

Nach vem Tode des dritten Sultans der Selvichufen, Malet Schah's (1092) 
Pritten ſich veffen nächfte Verwandte um die Erbfolge. Malek Schab hinterließ 
vier Söhne: Mohammed und Sandſchar, welche von Sklasinnen, Mahmud und 
Barfiarof, welche von Frauen aus dem fürftlichen Blute ver türfifchen Sultane ges 
boren waren. Außer diefen vier Söhnen ftrebte aber auch Tutuſch, Malek's Bru— 
der, nach der Hersichaft. Zuerk kämpfte Mahmud's Mutter mit Barkiarof, dann 
diefer mit Tutuſch. Im Sabre 1095 verlor Tutufch fein Leben in einer Schlacht 
gegen Barkiarok. Das Kind Mahmud und veffen Mutter waren kurz zuvor ge 
ftorben. Barfiarof behauptete fich in der Hauptitadt Bagdad und im Selpfchufens 
reiche. Doch faum hatte er den Krieg mit Tutufch glüdlich beendet, als fein Halb- 
bruder Mohammed, der Sohn ver Sklavin, mit dem fpäter fi auch Sandſchar 
verband, einen blutigen Krieg gegen ihn begann. Nach fünfjährigem Kampfe 
mußte Barfiarof Mohammed als unabhängigen Beherrſcher des weftlichen Theils 
ded Reiches anerfennen. Während diefer Streitigkeiten riß fi) Chowaresmien 106 
und machte fi) Camarfand unabhängig. Nach Barkiarok's Ableben (1104) rif 
der Sohn der Sklavin das ganze Reich an fih. Doch aud Mohammed konnte, 
fo wenig als Barkiarok, die Nachfolge feinem Sohne ſichern. Sandſchar that fei- 
nem Halbbruvder Mohammed, was dieſer feinem Halbbruder Barkiarof zugefügt 
hatte. Er unterwarf wieder Chowaresmien und Samarfand, wurde aber von den 
tartariichen Horden der Khitanen in Kafchgar (1141) und fpäter (1153) von den 
Zurfmannen gejchlagen. Drei Jahre lang Schmachtete Saupfchar in deren Ge: 
fangenſchaft. Endlich entrann er, ftarb aber fchon das Jahr varauf (1167). 

Während die felofchufischen Fürften berrfchten, führten die Abbafiven noch 
immer den Titel Chalifen. Achmed V. Moſthader trug ihn von 1094—1118. 
So erbärmlich die Lage der Chalifen war, hatte Al Fadl Moſtarſched (1111-1135) 
doch mit feinem Bruder Haſſan zu kämpfen, um feine Scheinwürde zu behaupten. 
Endlich gelang es aber dem Chalifen Mohammed Moktafi Beamrilah (1136-1160), 
die Seldſchuken aus Bagdad zu vertreiben. Juſuf al Moſtarſched (1160-1170) 
und Haſſan al Moſtadi Binurilla (1170—1179) leiteten ſelbſt die Regierung. 
Doch die Macht des Chalifates war gebrochen. Saladin, der Sultan von Egypten, 
erkannte zwar ven Chalifen zu Bagdad als rechtmäßiges Oberhaupt der Moham- 
medaner an, und wurde zum Danfe dafür von dem Chalifen Achmed VI. Rafr el 
eddin Allab (1179—1%225) zum Emir al Omra ernannt. Der Mittelpunft ver 
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mohmmmedanifchen Macht war aber wicht mehr in Bagdad, vielmehr in Kairo, 
Richt die Chalifen von Bagdad, fondern die Beherrfcher Egypten's fehlugen die 
Angriffe der Chriften zurüd und fochten ven Kampf des Islam gegen fie aus. In 
Afien war der Staat der Chomaresmier mächtiger, als das Chalifat son Bagdad. 
Diefer fiel im Kampfe mit ven Mongolen und in veffen Folge auch das Reich der 
Abbaſiden. Der Mongole Hulagu erftürmte Bagdad im Februar 1258, lieh den 
Chalifen Abdallah Moftafem Billah (1242—1258) mit feinem Sohne auf araus 
fame Weife tödten, plünderte die Stadt fieben Tage lang und machte fo dem Cha— 
lifate von Bagdad ein Enve. . 


%. 16. Eappten. 


Zur Zeit des erften Kreuzzugs herrſchte in dieſem Neiche der Chalif Mos 
flali, oder vielmehr für jhn deſſen Vezir Ahmed Afdal. Im Kampfe mit ven 
türkiſchen Beherrfchern eroberte Afdal im Auguft 1096 Serufalem, weldes er 
jedoch bald ſchon wieder, an die Kreuzfahrer, verlor. Die Mohammedaner in 
Syrien und Perfien wirkten noch weniger zufammen, als die Chriften. Diefe 
waren, als fie auf Serufalem Iosrüdten, fo ſchwach, daß, wenn die furis 
chen und perſiſchen Mohammedaner ven Eastern einigermaßen beigeltans 
ben hätten, Ierufalem niemals in die Hände der Chriften gefallen wäre. Nicht 
weniger, als 60,000 Mann lagen in Serufalem, ald die Kreuzfahrer vor der 
Stadt erfchienen, deren Heer nur 20,000 ftreitbare Männer enthielt. Ein ans 
dered egyptiſches Heer ftand in geringer Entfernung und hätte leicht die Ein- 
nahme Jeruſalem's verhindern fönnen, wenn feine innere Tüchtigfeit in gleichem 
Verhältniß zu feiner Zahl geweien wäre. Die Schlacht bei Ascalon, melde Die 
Egypter im Auguft 1099 verloren, bewies aber am veutlichften die ſchlechte Be— 
ſchaffenheit der egyptiſchen Kriegsmacht. Die Egypter waren feit langer Zeit 
unfriegerifch geweien, und vermochten daher nur infofern im Kriege etwas zu 
leiften, als auswärtige, frifche Truppen ihnen Kraft und Stärke verlieben. Durch 
bie Beute, welche die Kreuzfahrer bei Ascalon machten, verfchafften fie fich die 
Lebensmittel, an welchen fie aroßen Mangel litten, Pferde für die Ritter und 
zugleich für den Landbau. Wenn Afval feine zuverläffigeren Truppen den Kreuz 
fahrern entgggenfegen fonnte, hätte er befler gethan, ſich mit ihnen in feine 
Schlacht einzulaffen. Auch im Kampfe gegen den König Balduin J. von Jeru— 
falem bewährte fich die Ueberlegenbeit der Chriften gegenüber ven Egyptern. Mit 
nur taufend Mann foll er die breißigtaufend Krieger Afdal's zurüdgeichlagen 
haben. Diele wiederholten Stege brachten fogar den König Balduin 1. auf den 
Gedanken, ganz Egypten zu unterwerfen. Seine Siege batten ihn jedoch zu 
übermütbig gemacht. Er verachtete die Egypter, und erlitt von ihnen eine furcht⸗ 
bare Niederlage. Den Dlan, Egypten zu unterjochen, mußte Balduin bald auf- 
geben. Kurz vor feinem Tode drang er zwar bis an den Nil vor. Er verlor fein Les 
ben. Das führerlofe Heer konnte feine Siege nicht verfolgen und fehrte um. Im 
Sabre 1121 ftarb auch Afdal. Innere Unruhen verwirrten Egypten mebr, ale 
jemals zuvor. Die letzten Fatimiden waren bloße Werkzeuge in ven Händen ibrer 
Bezire, welche felbft nur durch ihre Leidenſchaften bervorragten, allein aller ſchö— 
pferijchen Kraft entbehrten. Unter der Scheinregierung des legten Rachfommen 
Ali's und der Fatima, Adhed Ledin Allah, machten fich die Bezire Shawer und 
Dargham die Herrfchaft Areitind. Im Jahre 1162 wurde Shawer geſtürzt und 
fuchte bei Nurredin, Zenghi's tapferem Sohne, Hülfe. Die kurdiſchen Söldner, 
weiche Nureddin dem eguptifchen Vezir zur Verfügung ftellte, befehligten Schirkuh 
und fein Neffe Saladin. Der Vezir Dargbam mußte fich nicht anders zu helfen, 
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ald daß er ſich dem Könige Amalarich 1. von Jerufalem in die Arme warf, umd 
ihm fogar Tribut verſprach. ntrüftet über diefen Verrath der Sache der Mo- 
bammedaner wurde Dargham von feinen eigenen Truppen getöbtet und Shawer 
wieder zum Dezir von Egypten erhoben, Doch vieler zog ſich den Haß feiner 
Bnndesgenoffen, der Kurven, zu, indem er ihnen das Verfprechen, den dritten Theil 
der gefammten Einkünfte des Landes abtreten zu wollen, nicht hielt. Im feiner 
ſchwankenden Stellung inmitten der Egypter und der Kurden wandte ſich auch 
Shawer an Amalarich. Die Kurden mußten (1164) aus Egypten abziehen, allein 
wie früber Dargbam, fo zog fich auch jest Shamwer durch feine Berbindung mit 
den Ehriften ven Haß aller eifrigen Mohammevener zu. Der Chalif von Bagdad 
rief alle Gläubigen zum Kampfe gegen die verrätherifchen Eaypter auf. Amalarich 
fchüste zwar feine Nachbarn im Kampfe gegen das zahlreiche, von Schirkuh und 
Saladin geführte mohammedanifche Heer; doch die Chriften wurden für die Egypter 
drückendere und läftigere Herren, als die Kurden geweſen waren. Adhed Kevin 
Allah mußte den Bertrag, der ihn ver Willfür Amalarich's unterwarf, in die Hand 
der chriftlichen Gefandten beſchwören (1167). Shawer verſprach einen jährlichen 
Tribut von 100,000 Goloftüden und geftattete dem Könige von Jerufalem, eine 
Defagung in Kairo zu halten und für die dortigen Chriften eine befondere Obrig- 
feit zu ernennen. Bon Schritt zu Schritt ging Amalarich immer weiter, bis er 
endlich ven von Balduin 1. gefaßten Plan, Egypten zu unterjochen, auszuführen 
begann. Er griff das Land, veffen Bundesgenoffe er bisher zu fein vorgegeben 
hatte, feinplih an (1168) und brachte es durch die Raubfucht jeiner Truppen zur 
Berzweiflung. Shawer rief feine früheren einde zur Hülfe. Schirfub und Sa— 
ladin fehrten an der Spite zahlreicher Heere in das Land zurüd, aus dem fie erſt 
vor Kurzem vertrieben worden waren. Amalarich mußte fich vor ihnen zurüd- 
ziehen. Shawer wurde hingerichtet. Statt feiner berrjchte Schirkub und nad 
deſſen Tode (1169) Saladin. Gleih nah Schirkuh's Tode lief Saladin ven 
Namen Adhed's aus dem Kirchengebete ftreichen. Diefer Chalif ftarb (1171). 
Bon diefer Zeit an berrichte Saladin im Namen ver abbafiviichen Chalifen. Als 
erfriger Sunnite verdrängte er die ſchiitiſchen Lehr- und Bet-Formen aus Egypten. 
Die Chriften in Paläftina erfannten bald, daß Saladin ihnen ein gefährlicher 
Gegner werden würde. Amalarich reifte, im Jahre 1171, ſelbſt nach Conſtanti⸗ 
nopel, um den Kaiſer Manuel zu beftimmen, gemeinfchaftlich mit ihm die Moham⸗ 
medaner zu befriegen. Doch fie fonnten fich nicht einigen. Nureddiñ's Tod (1173) 
erleichterte vem ftrebenden Saladin, ein neues Herrichergeichlecht in Egypten und 
ven Rachbarländern zu gründen. Saladin, welcher mit ven Feldherren Nureddin's 
im innigften Verhältniſſe ftand, fügte, mit deren Hülfe, ven größten Theil Syrien’s 
feinen Befisungen hinzu. Im Einverftändnig mit venfelben fam Saladin (1174) 
nad Syrien. Damascus und mehrere andere Städte fielen ibm zu. Saladin 
hatte felbit unter den Großen des Königreichs Serufalem geheime Freunde. Im 
Bewußtſein feiner Stärke und der Schwäche ver Abbafiven nahm er, nach feinem . 
erſten ſyriſchen Zuge, den Titel eines Sultan's an und vermied, von diefer Zeit 
an, jeden Schein einer Abhängigkeit von dem Chalifen zu Bagdad. Aleppo griff 
er dreimal vergeblich an. Glüdlicher war Saladin im Kampfe mit ven Affaffinen, 
welche einen Mordanjchlag auf ibn gemacht hatten. Bei Namla erlitt er aber eine 
Niederlage durch die Ehriften (1177). Mit Mühe entging er felbft ver Gefangen; 
haft. Ungebeugt durch die Wechjelfälle des Schickſals, verfolgte Saladin mit 
Eifer und Ausdauer den Plan, fih an die Spige des Islam's im Kampfe mit 
dem Chriſtenthume zu fchwingen. Er unterwarf Yemen (das glüdliche Arabien), 
befriegte die Nachfolger Nurebdin's in Aleppo und Moful, eroberte Aleppo (1183 
und gewann Das ganze Gebiet am unteren Euphrat und Tigrid. Als er no 
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mit dem Fürken von Mojul Krieg führte, erhielt er die Nachricht, daß Fürft Rai— 
nold von Antiochia eine, nad Mecca pilgernne mohammedaniſche Karawane über- 
fallen, geplündert und die Wallfahrer in Ketten geworfen habe. Schnell ſchloß er 
mit feinem mohammedanifchen Gegner Frieden und warf jeine ganze Kriegsmacht 
auf die Ehriften. Am fnften Juli 1187 ſchlug er diefe bei Hittim auf das 
Haupt. Vier Wochen nachher war er im Befige der ganzen Küfte des Neiches Jes, 
rujalem mit alleiniger Ausuahme ver Stadt Tyrus. Nscalon wurde ihm gegen 
dad DVerfprechen übergeben, ven König Guido von Lufignan aus der Gefangenjchaft 
zu entlaffen. Am 3. Oftober 1187 fiel Ierufalem in die Macht Saladin’d. Hoch 
tönte jein Ruhm unter den Mobammedanern. Auch die Chriften konnten dem 
Sultan das Lob ver Mäßigung im Siege, der Ausdauer im Unglüde, der Milde 
gegen Gefangene und ver Leutfeligfeit gegen Freund und Feind nicht verfagen. 
Saladın fchrieb, im Sinne feiner gläubigen Zeit, alle feine Stege ver Gottheit 
zu. Die größten Feloberren und die fchlauften Stantsmänner ftanden ihm feinds 
lich gegenüber und wurden von ihm auf dem blutigen Felde ver Schlacht nicht min> 
der, ald auf vem Gebiete ver Unterhandlung gefchlagen. Saladin befah nicht die 
ungeſtüme perjönliche Tapferkeit des lömwenberzigen Richard; doch dieſe gibt im 
Kampfe ver Nationen nicht ven Ausfchlag. Der Neffe Schirkuh's, des Kurven, 
veritand feine Zeit abzuwarten und fie durch rafche That, wenn e8 galt, zu ergreifen. 
Die beiden Könige von Frankreich und England, Philipp Auguft und Richard, 
vermochten nichts gegen ihn auszurichten.*) Die Größe Saladin's trat insbe— 
fondere hervor nach feinem Tove (1193). Niemand vermochte, die Lücke auszu— 
füllen, welche fein Scheiven im Schooße des gelammten Islam bildete. Sein 
Reich vehnte ih von ven Ufern des Tigris bis nach Tunis und Tripolis aus und 
erbielt dadurch befonvere Bedeutung, daß es die von den Mobammedanern als 
heilig verehrten Städte Mecca und Medina und das von den Chriften heilig ges 
haltene Land Valäftina umfaßte. Saladin’s voller Name war: Saladin Ebn 
Ejub. Von dem letzten dieſer drei Namen erhielt die von ihm gegründete Herr: 
icherfamilie die Bezeichnung Ejubiden. Ein allgemeines Wehellagen von Seiten 
der Mohammedaner folgte dem Sultan in die Gruft. Die Ehriften dagegen jubel> 
ten, denn fie bofften, das verlorene Land Paläftina wieder gewinnen zu fünnen. 
Saladin hinterließ Söbne, Brüder und Neffen. Jeder verfelben riß von den 
Städten und Ländern feines Verwandten fo viel an fich, ald er fonute. Gein 
ältefter Sohn Afdal erbielt Damascus und Serufalem, Aziz Egypten, ein dritter 
Sohn, Daber Aleppo. Sein Bruder Adel und mehrere andere feiner Verwandten 
jeßten fich in ven Befts der Städte und Provinzen am Euphrat. Nach Saladin’s 
Willen follte ver Beherrſcher Egypten's die Oberhoheit über alle Fürften des Reiches 
haben. Nur felten vermochte diefer jedoch, fein Recht zu behaupten. Die treff- 
lichen Ermahnungen, welche Saladin feinen Erben binterlaffen hatte, wurden nicht 
beachtet. Zu dem Unglücke, welches ver Tod Saladin's dem Lande Egypten bes 
reitete, fam eine furchtbare Hungersnorb binzu (1201 und 1202). Ein Heiner 
Laib Brod ward am Ende mit taufend Goldſtücken bezahlt. Die Straßen lagen 
voll Leichen. Taufende wanderten aus, andere verfauften fich felbit ald Sklaven, 
um ihr Leben zu friften. Längere Zeit hindurch war Menfchenfleiich die gewöhn— 
liche Nahrung der Hungernden. Zum Glüde für das ſchwer bevrängte Rand ruhten 
die Waffen. Adel ſchloß wieverbolte Waffenitillftände mit den Chriften ab. Die 
Kreuzfahrer des fünften Zuges belagerten die eguptifche Stadt Damiette (1218). 
Während dieier Zeit ftarb Adel. Sein Sohn und Nachfolger, Kamel, kam durch 
innere Unruhen und die Kreuzfahrer in ſchweres Gedränge. Die Lesteren wußten 
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jedoch davon feinen Gebrauch zu machen. Sie eroberten zwar Damiette (1219), 
mußten es jedoch bald wiever räumen (im Auguft 1221) und frob fein, freien Ab- 
zug aus Egypten zu erhalten.*) 

Um viefe Zeit (Sommer 1219) kam Franciscus von Affitfi, welcher von 
Thoren heilig genannt wird, nad) Egypten, um das Chriftenthum zu predigen. Er 
und feine Schüler verfündigten ven eguptifchen und ſyriſchen Mohammedanern die 
Lehre Ehrifti und wurden nicht geftört, fo lange fie nicht auf Mohammed ſchimpften. 
Schwerlich wäre ven Lehrern des Islam gleiche Freiheit in chrifttichen Ländern ge 
ftattet worden. 

Der Sultan Kamel hatte, nach dem Abzuge der Ehriften aus Egypten, viele 
Kämpfe mit feinen Berwanpdten. Sein Bruder, Moattam, verband fich gegen ihn 
mit dem Sultan der Chomwaresmier, Dſchelaleddin, und brachte ibn dadurch in 
große Gefahr. Kamel, welcher Fein ftarrer Mohammeraner war und mit Friedrich 1}. 
in freundlichen Beziehungen Rand, lud viefen ein, ibm Hülfe zu bringen (Januar 
1228). Der Kreuzzug Friedrich's 11. unterfchien fich daher von allen früheren und 
fpäteren wejentlich dadurch, daß er im Einvernehmen mit dem mächtigſten Herricher 
der Mohammedaner unternommen ward. Sultan Kamel, obgleich er ver Hülfe 
Friedrich's nicht mehr bedurfte, weil mittlerweile fein Bruder Moattam geftorben 
war, empfing doch ven Kaifer ald Freund. Was Friedrich und die gefammte Ehri- 
ftenheit durch Waffengewalt nicht erreicht hätte, bewilligte Sultan Kamel aus freien 
Stüden feinem Bundesgenoffen.**) 

Nah Moattam's Tode theilten fi) Kamel und Afchraf in veffen Erbichaft, 
hielten unter einander eine Zeit lang Frieden, geriethen dann wieder in Kriege, 
bis nach Aſchraf's Tode (1237) Kamel deffen Reich an fih rip. Im Jahre darauf 
ftarb Kamel. Neue Kriege waren die Folge auf diefes Todesfalles. Envli (1240) 
gelang eö dem einen Sohne Kamel’s, Saleh Ejub, mit Hülfe ver verrätherifchen 
Soldaten feines Bruders, ſich Egypten zu unterwerfen. Sein Oheim Salch I 
mael, herrichte in Damascus. Saleh Ejub's Regierung ift infofern merkwürdig, 
als er der eigentliche Gränver ver MamelufensHerrichaft in Egypten war. Da die 
Egypter fich fehr wenig für ven Kriegsdienſt eigneten, faufte Saleb Ejub Sklaven 
son ausgezeichneter Körperfraft (Tfcherfeffen, Mingrelier, Rumanen, Turfomannen 
und andere), lief fie friegerifch einüben und bilvete ſich aus ibnen eine Leibwache, 
welche bald die Bereutung der römifchen Prätorianer gewann. Diefen Söld- 
lingen verdankte Saleh Ejub feine Macht. Bald erfannte er die Gefahr, welche 
fe ihm bereiteten, und entledigte fich ihrer; da er aber ohne Söldner feine Gewalt 
nicht behaupten Fonnte, errichtete er eine ähnliche Keibwache unter dem Namen ver 
baharitiichen Mamelufen, weldye bald fchon wieder den Einfluß der früheren er- 
langten. Es war zu Saleh Ejub’s Zeiten, daß die Mongolen fiegreich nad 
Dften und Süden vordrangen und daß die türfifchen Söldner des chowaresmiſchen 
Herrſchers in Syrien einbradhen. Saleh nahm fie in feinen Solo und fam durd) 
fie in den Befig von Jeruſalem (1244) und Damascus (1245). Als fich viele 
ranbfüchtigen Krieger fpäter gegen ihn empörten, befiegte und zerftreute er fie, 
eroberte [1247] Tiberias und Äscalon und vereinigte fo ganz Syrien und Pa— 
läftina wieder mit Egypten. Die Franzoſen, welche unter Ludwig IX. [1249] 
den fechften Kreuzzug unternahmen, glaubten daher, zuerft Saleh Ejub's Macht 
ſtürzen ‚zu müſſen, bevor fie feſten Fuß in Paläſtina faſſen könnten. Die Vach— 
läſſigleit des Emir's Fachreddin und die Krankheit Saleh's erleichterten ven Frau— 
zoſen die Einnahme von Damiette.***) Vergeblich wüthete ver Sultan gegen die 
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Beſatzung, welche vieje Feftung ohne Schwertftreich geräumt hatte. Damiette war 
in Feindes Hand — doch nicht auf lange Zeit. Saleh erlebte nicht ven Sieg feines 
Volkes. Er ftarb, als die Franzoſen noch mächtig auf egyptifchem Boden flanven, 
Eine feiner Frauen, Schagaraddor, wandte, in Verbindung mit Fachreddin, ihrem 
Stiefſohne Turanſchah die Herrfchaft in Egypten zu. Dieſer ſchloß mit ven ⸗ 
fahrern Frieden. Er wurde jedoch bald ſchon von ven Mameluken ermordet, we 
die Regierung, dem Namen nad), der Wittwe Saleh's, Schagaraddor, ver That 
nad) aber dem Turkmannen Ibek, einem ihrer angefehenften Feldherrn, übertrugen. 
Innere Wirren und Kriege mit den Syriern fchwächten dad Reich. Die Schaga- 
raddor wurde bald ſchon wieder abgefest und ein Ejubive auf den Thron gehoben, 
Auch dieſer fonnte fich micht halten. Eine Berfammlung ver Mamelufenführer 
berrfchte eine Zeit lang, fpäter nahm ver Mamelufe Ibek ven Titel Sultan an, 
Erft im Jahre 1253 fam ein Frieden mit den Lesteren zu Stande. Diefer war 
aber nicht von langer Dauer, indem der Mongole Hulagu den größten Theil Syriens 
eroberte. Sobald er aber wieder abgezogen war, rädte ver Mamelufen-Sultan 
Kotuzz von Egypten nach Syrien, fchlug die zurüdgebliebenen Mongolen und ver: 
folgte fie bid an den Euphrat. In diefen Kämpfen that fih Bibars, ver Mame- 
Iufe, befonders hervor. Er tödtete Kotuzz, der ihm die verjprochene Statthalter- 
ſchaft Aleppo nicht übertrug, und wurde ald Sultan anerkannt. Bibars hielt durch 
ichlaue Unterhandlungen die Mongolen von Syrien fern, befchäftigte dieſes damals 
furchtbare Volk am eigenen Herde und wandte fid) nach Hulagu's Tode (1265) mit 
Macht gegen die Chriſten. Er eroberte noch im gleichen Jahre Cäſarea und Arjuf, 
belagerte vergeblich Ptolemais, nahm aber alle Kleinen Burgen der Ehriften und 
(1265) Antiochia ohne Schwertſtreich. Mit dem Prinzen Eduard von England 
ſchloß Bibars (1272) einen Waffenftiliftand, welcher ven Ehriften ven Beſitz von 
Ptolemais, Tripolis und einigen Heimeren Orten fücherte. Auf diefe wenigen Pläße 
war damals das Königreich Jerufalem zuſammengeſchmolzen! Den Frieden mit 
den Ehriften benügte der Eriegeriiche Sultan von Egypten zu Kämpfen mit den 
Mongolen. Mitten in feiner Giegeslaufbahn ftarb Bibars (1278) an einer 
Wunde Ihm folgte nady einer Furzen Zwifchenregierung Seif eddin Kelawun. 
Er ſchlug [1281] die Mongolen und benügte die Zeit, da dieſe unter fich felbft 
uneind waren, zur Erweiterung und Befeftigung feiner Herrfchaft in Syrien. Sie— 
* bentaufend Ehriften verloren ihr Leben beim Falle ver Stadt Tripolis, welche Ke— 
lawun dem Boden gleich machen ließ. Sein Sohn und Nachfolger Aſchraf machte 
ein Jahr, nachdem er die Herrfchaft in Egypten und Syrien angetreten hatte [1290], 
dem Reiche ver Ehriften in Paläftina ein Ende [1291].*) 


$. 17. Nordafrika. 


Als Moez, ver Nachkomme Ali's und ver Fatima, die Eroberung Egypten’s 
unternahm, belohnte er die Berdienfte feines Diener Juffuf mit reichen Gefchenfen 
und übergab ihm vie Verwaltung feiner Königreiche Tunis und Algier. Juſſuf 
Ebn Zeiri machte ſich bald unabhängig von den Fatimiden, obgleich er anfangs 
noch einen Schein der Unterwerfung beibehielt. Die Nachfommen Juſſuf's, die 
Zeiriven, herrfchten, zur Zeit ihrer Blüthe, von Fez bis an die Grenzen Egypten's. 
Ihnen traten die Morabethen [Eiferer für ven Glauben] feinvlicy entgegen. Mo— 
hammed Abvallah, der Sohn Tomrut’s, ftiftete in der Mitte des elften Jahrhun— 
derts in den die MWüfte begrenzenven Ländern eine fanatifche Serte, welche aus 
Berbern und Arabern befland und mit Feuer und Schwert bis zum mittelländiſchen 
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und atlantifehen Meere vorbrang. Maroego wurde der Sig ihres Reiches [1071]. 
Bon dort aus führten die Morabethen, welche auch Almoraviden genannt werben, 
Krieg mit den Zeiriden, deren Macht fie brachen, fchifften auch über die Meer- 
enge nad) Spanien zur Zeit ihres Emirs Juſſuf Ben Tefchfin und erfochten 
auch dort glänzende Siege.*) In jener glaubensmwütbigen Zeit tauchten immer 
nene Serten unter den Mobammedanern auf. Mohadi Mohammed, angeblids 
ein Nachkomme Ali's und der Fatima, jammelte um ſich „die Anbeter des einigen 
wahren Gottes’ [Mowaheddin], fchlug die Morabetben [1120], worauf fein 
Freund und Nachfolger Abo el Mumen Marocco eroberte und dem Reiche ver 
Morabetben ein Ende machten [1146]. Die Gewalt der Mowaheddin, over 
Almohaden, reichte noch weiter, ald diejenige der Morabetben. Ganz; Nordafrifa, 
Sicilien und das arabifche Spanien erfannte fie ald Herricher an. Während 
die Mowaheddin ven Grund zu ihrer Macht lenten, unterlagen die längft ge- 
ſchwächten Zeiriven den Waffen Noger’s, des normännifchen Königs von Sici— 
lien. Er eroberte Tripolis und vie Hauptitadt der Zeiriven, Mahadia. Hin— 
tereinander fielen die Städte Tunis, Safar, Capſia, Bona und ein weiter Kü— 
ftenftrich in feine Gewalt [1121—1148]. Nach Roger’8 Tode [1152] zerfiel 
bald vie Herrfchaft der Normannen in Afrifa. Die Almohaden traten in deren 
Fußtapfen und behaupteten fich ein Jahrhundert als Herrfcher von Afrifa. Doc 
allmälig zerfplitterte fich ihr Reich in mehrere Kleinere Herrichaften. Zuerft grün- 
dete Abdol Vahed [1206] in Tunis, dann Abdol Hak [1213] im äuferften 
Weften, darauf [1248] die Zianiten in Tlemecen unabhängige Reiche. Endlich 
machte Abdol Hak's Sohn, Abu Juſſuf, dem Reiche der Almohaden ein Ende 
[1269] und befefttgte vie Macht feiner Familie, welcde ven Namen der Meri- 
niten führte. 

Wie mächtig diefe Neiche waren, erhellt fchon aus ver Thatfache, daß vie 
ganze Heeresmacht des Königs Ludwig's IX. von Franfreih an ven Mauern von 
Tunis abprallte [1270].**) 

Die Kämpfe, welche Chriften und Mohammedaner in Spanien mit einander 
führten, übten eine mächtige Nüdwirfung auf Nordafrika. Geit vem Berlufte von 
Toledo [1085] erkannten die Mohammedaner Spanien’, daß fie ohne fremde 
Hülfe nicht im Stande feien, ſich gegen die Ehriften zu behaupten und riefen die 
Almoraviden herbei, welchen fpäter die Almohaven folgten. Beide Herrfcherge- 
fchlechter opferten ihre beften Kräfte in den Kriegen mit den Chriften der pyrenäi— 
ſchen Halbinſel auf, waren jedoch nicht im Stande, mehr zu bewirfen, als den Un— 
tergang der mohammedaniſchen Herrfchaft in Spanien um einige Jahrhunderte 
binauszufchieben. Die Niederlagen, welche vie Afrikaner in Europa erlitten, 
ſchwächten die Macht ver Almoraviden, erleichterten ven Almohaden, fich auf den 
Trümmern verfelben emporzufchwingen, brachten aber «uch viefen ihren Untergang, 
indem fie die Kraft verloren, die werfchievenen Theile ihres Reiches in Afrika zu> 
fammenzuhalten, während fie fich vergeblich bemübten, Spanien und Portugal zu 
unterwerfen. 


%. 18 Syrien. 


Rachdem Sultan Tutuſch, der Bruder Malet Schah’s, im Kampfe mit fei- 
nem Neffen Barfiarof Be, fein Leben verloren hatte, behauptete fi) Baghi 
Sejan in Antiochia, und huldigte vem Sieger Barkiarof. Ortok's Söhne, Sof- 
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man und Ylgazi, blieben Herren von Serufalem, gleichfalls unter Barfiarof’s 
Oberherrſchaft. Akſonkor's, des früheren Beherrichers von Aleppo Sohn, Zenghi, 
mußte dem Sohne des Sultans Tutufch, Rodwan, weichen, welcher Aleppo beiaf, 
während veffen Bruder, Dofaf, in Damaseus berrfchte. Syrien befand fich dem— 
nach in einer für den Krieg fehr wenig günftigen Rage, melde durch gegenfeitige 
Streitigkeiten noch verfchlimmert wurde. Zur Zeit, da die Kreuzbeere fchon auf: 
gebrochen waren, um Jerufalem zu erobern, wurde dieſe Stadt durch die Egypter 
belagert und (im Auguft 1096) eingenommen, 

Dokak, ver Beberrjcher von Damascus, war ein fchlaffer Menfch, welcher balo 
Schon von Togtefin verdrängt wurde. Antiochia war die erfte ſyriſche Stadt, welche 
(im Juni 1098) in die Gewalt der Ehriften fiel. Baghi Sejan verlor fie auf 
immer. ernfalem war die zweite bedeutende Eroberung, weldye (am 15. Juli 
1099) die Abenpländer in Syrien machten. Die Schidfale viefer beiden, ſowie 
der übrigen ſyriſchen Städte unter der Herrichaft der Ehriften haben wir meiter 
oben erzäblt.*) 

Aleppo Fam in ver Mitte des zwölften Jahrhunderts in den Beſitz Nureddin's, 
des Sohnes Zenghi's, welcher ven Chriften ein gefährlicher Nachbar war. Er un— 
terwarf fich den größeren Theil Syrien's. Nur Damascus blieb in der Gewalt 
eines Nachkommens Togtefin’s, oder vielmehr deſſen Vezir's Anar. Vergebene 
bemühten ſich die Chriften, die alte Hauptftadt Syrien’d, Damascug, zu erobern 
(im Juli 1148). Ungeachtet Anar und Nuredvin ſich gegenfeitig mit eiferfüch- 
tigen Bliden maßen, mußten die Ehriften doch unverrichteter Dinge abziehen. Im 
Jahre 1154 eroberte Nureddin Damascus. Nach Nureddin's Tode (1162) wurde 
Syrien von Egypten abhängig. So lange Saladin mächtig gebot, nahm das 
Land an deſſen Triumphen Theil. Als er zu Damasceus ftarb [1193], wurde er 
von den Bewohnern diefer Stadt auf das Bitterfte beflagt. Sein ältefter Sohn. 
Afval, erhielt Damascus und Ierufalem und Daber, fein dritter Sohn, Aleppo. 
Während Syrien zu Saladin’s Zeiten, mit Ausnahme der hriftlichen Befisungen, 
nur ein Theil feines großen Reiches gewefen war, zerfiel es jest, außer der chrifts 
lichen, in zwei mohammedanifche Herrichaften. Nach vem Wilfen Saladin's follte 
der Sultan von Egypten die Oberhoheit über alle anderen Fürften feines weiten 
Reiches, alfo auch über Syrien, haben. Afdal wurde, da er ein wüftes Leben 
führte, fchon im Jahre 1196 von feinem Bruder Aziz, dem Beherricher Eaypten’s, 
und feinem Oheim Avel aus Damascus vertrieben. Adel riß Damascus an fi 
und zwang auch feinen Neffen Daher, ven Beherrfcher von Aleppo, feine Ober— 
hoheit anzuerfennen [1198]. Syrien und Egypten fanden, nad Aziz's Tode 
[1198], wieder unter einem Oberhaupte, dem Sultan Arel. Sein Sohn Kamel 
Schloß den berühmten Waffenftillftand mit Friedrich 1. [1228] ab, demzufolge die 
Abendländer Jerufalem, Nazareth und Bethlehem zurüd empfingen, dagegen auf 
die Wiedereroberung von ganz Palaftina Verzicht leifteten. Dieſer Waffenſtillſtand 
verichaffte dem unalüdfichen Lande einige Ruhe. Nah Kamel's Tode [1238] 
entftanden aber wiederum Erbfolgeftreitigfeiten. Saleh Ismael, ver Bruder Ka: 
mel’s, rip Damascus an fich und fuchte, durch ein Bündniß mit anderen fyrifchen 
Fürften und den Chriften von Paläftina, fi) gegen feinen Neffen Salch Ejub, 
Sultan von Egypten, zu behaupten. Er wurde aber [1244] mit Hülfe der aus 
Chowaresmien bereingebrochenen türkiſchen Söldnerſchaaren geichlagen. Saleh 
Ejub gelangte in den Beſitz von Damascus, Jeruſalem und dem größten 
Theile Syrlen's. Er entledigte ſich ſpäter der türfifchen Söloner, das Land 
hatte aber zuvor unter deren Berheerungen furchtbar gelitten. Damascus 
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wurde wiederum der Sitz des vereinigten Reiches von Egypten und Syrien. Nach 
dem Tove des Sultan’s Saleh Ejub [1250] riefen die Syrier einen Nachfommen 
Saladin's, der in Aleppo berrfchte, Nafr Auffuf, zum Sultan aus. Bedroht von 
den Mongolen, ven Egyptern und den Abendländern hatte ver Sultan von Syrien 
eine fehr bedenkliche Stellung. Der Mongole Hnlagu nahm Aleppo mit Sturm, 
zwang Damasdcus, Hamath und Hemd zur Unterwerfung und eroberte nad) und 
nach faft ganz Syrien, doch wurden die Mongolen bald fchon von dem mamlufifchen 
Sultan Kotuzz von Egypten vertrieben [1260]. Bon neuem wurde Syrien mit 
Egypten verbunden, und theilte veffen Schickſale bis zur gänzlichen Vertreibung ver 
Abendländer aus Paläftina und Syrien [1291]. 

Wie Armenien, inmitten des römifchen und perfiichen Reiches, ein Spiel- 
ball in ven Händen der kämpfenden Beherrfcher verfelben war, fo mußte fidh 
Syrien feine Schidfale von ten um die Herrfchaft ftreitenden Gewalthabern, 
riftlichen und mohammedaniichen Glaubens, bilden laffen. Zwei Jahrhunderte 
furchtbarer Kriege zogen über das unglüdliche Land hinweg und der endliche Er— 
folg des Blutvergießens war, daß, mit Ausnahme der verbrannten, geplünderten 
und verwüſteten Städte, der verminderten Bevölferung und des geftörten Ber: 
Tehres, in ven Befigverhältniffen Alles beim Alten blieb, d. b. vie Ehriften ab- 
zogen, ohne eine Spanne Landes zu behalten. Die Bewohner Syrien's erhielten 
" für die Verheerungen, welde ihr Sand durch die Kreuzzüge erlitt, einige Ent 
ſchädigung in den unermeßlichen Summen, welche vie Kreuzfahrer dort auf den 
Anlauf von f. g. Reliquien verwendeten, und in der reichen Beute, welche fie 
ven Kreuzfahrern abnahmen. Doc blieben fie immer noch im Nachtheile. Die 
größten Gewinnfte an Geld und. Gelves Werth Fonnten für bie Berlufe an 
Menichenleben, für die Angit, den Sammer und die Noth des Kriege, welche 
fie erlitten, feinen genügenden Erſatz bieten. 


%. 19. Die Affaffinen. 


Das Mittelalter war die Zeit ded Fanatismus nicht blos für die Ehriften, 
fondern auch für die Mohammedaner. Wir haben im vorigen Buche*) ver Cha- 
ridfchiten und im Laufe diejes**) der Morabethen und Mowaheddin gelegentlich 
erwähnt. Eine befondere und ausführliche Schilderung verdienen aber die Affafft- 
nen. Sie waren eine der zahlreichen ismaelitifchen Secten, welche fi über die 
ganze mohammedanifche Welt verbreitet und welche alle ihre Gcheimlehren und 
mannichfaltigen Organifationen hatten und entwidelten fidy aus deren Schooße, zu 
einer Zeit, da deren Eifer zu erfalten begann. Dem Syſteme ver Ismaeliten wird 
von Manchen eine befondere Tiefe der Gedanken zugefchrieben. Wenn wir fie aber 
nach ihren Thaten und nicht nach ven Schriften Einzelner ihrer Anhänger beur- 
theilen, fo Fönnen wir das Eigenthümliche ihrer Lehre nicht auf diefe oder jene Ans 
ficht, fondern nur auf einen, durch Religion befeftigten blinden Gehorfam zurüd- 
führen. Die Jsmaeliten glaubten, die höchſte geiftliche Würbe unter den Moham- 
medanern gebühre vem Stifter ihrer Lehre, Jsmael, und deſſen Rachfommen. Die 
Schiiten glaubten daffelbe in Betreff Ali's und die Sunniten in Betreff der vier 
eriten Chalifen. Die Ismaeliten unterjchieden fich aber von den Schiiten und 
Sunniten weſentlich dadurch, daß fie annahmen, der Geift Gottes vererbe ſich in 
der Familie Ismael's, indem er fletd ans dem Leibe des geftorbenen Imam's in 
denjenigen feines Nachfolgers übergehe. Diefer Lehrſatz deutet fchon an, daß die 
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Ismaeliten die Folgefäge ihres Glaubens bekimmter und weiter zogen, ald bie 
Übrigen mobammedaniichen Secten. Je weiter in religiöfen Dingen Folgerungen 
gezogen werden, defto vernunftswidriger geftalten fich die Lehrſätze und defto größerer 
Fanatismus iſt erforderlich, diefelben aufrecht zu erhalten. Wir dürfen ung daher 
nicht wundern, bei den Ismaeliten einen der Abgeſchmacktheit ihrer erften Unter— 
ſcheidungslehre entiprechennen Grad von Fanatismus zu finden. Diefen Fanatigs 
mus verſtand der Stifter ver Affaljinen von neuem zu beleben. Haffan ben Sabah, 
der Sohn eines ismaelitifchen Lehrers, ein berrichjüchtiger Mann, welcher zu Male 
Schah's Zeiten lebte, war der Gründer diefer Secte. Er ließ fidy von feinen Anz 
hängern „unfer Herr” nennen. Als er [1090] die Bergfeftung Alamut im Lande 
Dilem befetste und das umliegende Gebirge unterwarf, wurde er der Herr ded Ges 
birged, von den Europäern „er Alte vom Berge” genannt. Er brachte die Lehre 
yom blinden Gehorfam gewiffermafen zur Vollendung. Natürlich war er Der- 
jenige, welcher ihn für fich in Anfprucdh) nahm. eve Verlegung des Gehorſams 
beftrafte diefer Tyrann mit dem Tode. Selbſt feine Söhne jchonte er nicht, die er 
beide für die Uebertretung eined Gebotes tödten ließ. Dem Bergnügen, unbepingt 
und unbeichränkt, wenn auch nur über einen Fleinen Kreis von Menichen, zu herr- 
fihen, opferte Haffan ben Sabah jede andere Rüdfiht auf. Er umgab ſich mit 
dem vüfteren Schleier des Geheimniffes, war, felbft feinen Anhängern, faft niemals 
fichtbar, arbeitete aber unauggefegt an der Erweiterung feiner Macht. Er zog alle 
Ismaeliten von Perfien in die Umgegend von Alamut und flößte ihnen einen blinden 
Glauben an feine göttliche Sendung ein. Zu dem Fanatismus, welchen Haffan 
durch Lehre und Zucht jeinen Anhängern einflößte, kam noch ein Beraufchungs- 
mittel hinzu, das fie aus Hanfförnern bereiteten [Haſchiſcha] und durch veffen Ger 
nuß fie fich in eine an Wahnfinn grenzende Beraufchung verfegten. Bon dieſem 
erhielten fie ven Namen Haſchiſchin, woraus die Abendländer Affajfinen machten. 
Haffan ben Sabah wurde durch ven blinden Gehorfam feiner Anhänger allen 
feinen Nachbarn furchtbar. Als Malek Schah zegen den „Alten vom Berge“ zu 
Felde zog, gab ein Affaffine deſſen Bezir, Nezam el Mulk, inmitten feines Heeres 
den Tod. Malek Schah ftarb bald darauf. Vergebens ftritten gegen Haſſan bie 
Rachfolger Malek's. Die Dolche ver Affaffinen trafen ihre gefäbrlichiten Gegner 
und was der Mordftahl nicht vermochte, bewirkte der Betrug. Bevor Haffan ben 
Sabah ftarb [1125], ernannte er feinen älteften und erfahreniten Anhänger, Kia 
Burzuf, zu feinem Nachfolger. Deſſen Nachkommen berrfchten in Alamut bis in's 
folgende Jahrhundert. 
Mit der Geſchichte des Abendlandes find die ſyriſchen Affaffinen inniger ver— 
bunden, ald die perfiihen, Rodwan, der Beherricher Aleppo's, lud [1105] die 
Aſſaſſinen zu fich ein. Sie ermordeten, auf feinen Befehl, bereitwillig feine Feinde 
und gründeten in der Stadt Famiah, oder Apamea, einen zweiten Dauptjig ihres 
Ordens, woſelbſt ein zweiter „Alter vom Berge” wohnte. Abu Thaher, ver erfte 
der ſyriſchen Affaffinenfüriten, wurpe von Tanered, welcher Famiah eroberte, ges 
fangen genommen; die Ehrilten eroberten noch eine zweite Burg ver Aſſaſſinen, ver 
Chalif verfluchte ſogar viefelben uno Rodwan mußte gegen fie in den Krieg ziehen ; 
dennoch breitete fich diefe Secte immer weiter in Syrien aus. Ihre perſiſchen 
Glaubensbrüder unterftügten fie unausgefegt. Die feden Mordthaten, welche vie 
Aſſaſſinen verübten, verbreiteten einen allgemeinen Schreden. Maudud, ver Bes 
berrfcher von Moſul, fiel [1113] im Bethauſe, einer ver erften Großen des Chas 
lifen von Bagdad im Angefichte des ganzen Hofed unter ihren Dolchen. Der 
Statthalter von Aleppo und jeine beiden Söhne, wahricheinlich auch Afdal, ver 
Bezir von Egypten, und der fatimidiſche Chalif Amer wurden von ihnen gemordet, 
In ve tödtete ein Alfaffine den Vezir des Sultans Sandſchar. Die feinfte 
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Berftellungstunft und die Berläugnung jedweden menjchlichen Gefühles ag. 
den Affafiinen die Erreichung ihrer Zwede, Keine Maske war fo niedrig, d ie 
nicht beweitwillig angenommen hätten, um ihre Abfichten zu verhülfen, eine Ge, 
fahr ſchreckte fie und Fein Zeitenlauf lähmte ihren Eutſchluß. 

Togtefin, ver fich ihrer häufig beviente, beherbergte ihr Oberhaupt Behram 
öffentlich bei fich und trat ihnen die Fefte Banias ab [1126]. Bon da dehnen 

ch die Affaffinen immer weiter im Lande aus. Ungeachtet die Affaffinen alle ihre 
Thaten aus religiöfer Ueberzeugung verrichteten und fich für durchaus rechtgläubig 
Ausgaben, Tebte doch im Schooße der Mohammedaner noch) fo viel gefundes Ge⸗ 
fühl, daß fie diefe Fanatifer befimpften. Es eniftand ein blutiger Krieg zwiſchen 
ihnen, in deffen Laufe die Affaffinen verfuchten, Damascus den Mohammedanern 
zu entreißen und den Chriften zu übergeben, Das Unternehmen miflang und Foftete 
fechstaufend Affaffinen das Leben [1127]. Die Chriften jchämten ſich nicht, mit 
diefer verruchten Seete ein Bündniß abzujchließen. Ismael, Behram's Nachfolger, 
ſebie diefelben in den Beſitz der Feſtung Bantas und wurde, zum Str 
ficher aus dem Lande geleitet. Die Affaffinen zogen ſich in J e. 
birgögegenden zurüd, erfauften fich, vier Jahre fpäter, [1131] die Fefte Kadinus, 
dewannen dur Mord die Burg Maflaf auf dem Antilibanon, "und 
gründeten in Shrien einen zweiten Affaffinenftaat, deffen Hauptplag Mafiaf an 

Ein Jahrhundert hindurch hatten die Affajfinen in Verfien und in Sprie 
eine vollftändige Organifation, an deren Spitze da und dort der „Alte Som 
Berge” ftand. Der mongolifche Fürft, Hulagu, machte endlich dem perſiſchen 
Aſſaſſinenſtaate ein Ende (1276). Rofnevdin Chorſchah war damals sh 
Berge’. Er wurde gefangen mund getödtet; fämmtliche Burgen der Affaffinen In 
Perſien erobert und zerftört, ohne daß es jedoch gelungen wäre, die GSecte gänzlich 
zu vertilgen. — 

Die ſyriſchen Aſſaſſinen widerſtanden den Mongolen. Doch ver Sultan Bir 
bars übermältigte fie um dieſelbe Zeit, in welcher ihre Glaubensgenoſſen in Perſien 
durch Hulagu zerftreut wurden. 

In den Affaffinen haben die Jejuiten ihr Vorbild gefunden, welches. dieſe 
fehlanen und tüdifchen Priefter aber noch übertroffen haben. Wenn vie Aſſaſſinen 
es beffer verftanden, mit vem Dolce umzugehen, fo wirften ihre chriftlichen Nach⸗ 
ahmer um fo ververblicher durch das Gift, welches fie von der Kanzel herab und 
im Beichtfiuhle vertbeilten. | 





* 
x-$ 


9.20. Chowaresmien. 


Unter den zahlreichen ändern, welche das durch Togrul Bea, Alp Arslan 
und Malef Schah gegründete Seldſchukenreich umfaßte, befand fich auch die Provinz 
Chowaresmien. Diefed Land liegt zwifchen dem Aralfce, dem kaſpiſchen Meere 
und dem Dſchihunfluſſe und deffen Einfünfte waren zu den Zeiten jener Gultane 
dazu beftimmt, das Oberfchenfenamt würdig augzuftatten. Zur Zeit Malek Schah's 
ſchwang fich Anufchtefin, der Sklave des Oberfchenfen, zum Oberſchenken auf. Sein 
Sohn Mohammer 1. Kothbeddin folgte ihm im Amte nach und erweiterte feinen 
Einfluß in ver fernen Provinz. Deffen Sohn und Nachfolger Atſitz (1127-1156) 
fiel von dem Sultan Sandſchar ab, behauptete fih, ungeachtet wiederholter Nieder; 
lagen, die er erlitt, als unabhängiger Beberrfcher feiner Provinz und nahm den 

"Titel eines Schahs an. Während Sandfchar mit anderen Feinden zu Fämpfen 
hatte, eroberte Atfig die benachbarten Länder jenfeits des Dſchihunfluſſes und am 
fafpifchen Meere. Arfis’8 Sohn Il Arslan riß einen großen Theil von Khorafan 
an fi, Chowareömien war dadurch fo mächtig geworben, daß es die immer 
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ſchwächer werdenden Chalifen und deren ſeldſchukiſche Bezire-micht mehr zu fürchten 
hatte, Um jo gefährlicher wurden aber für.das Land die Kriege, welche nach Il 
Arslan's Tode (1172) deſſen beide Söhne Alaeddin Takafch und Rohammed 11. 


Suftanfchab miteinander führten. Emplidh machte der Tod des Lesteren 2 
Takaſch zum Alleinherrfcher. ‚Er yernichtete den legten Sproffen des Haufes 
fchuf im weftlichen Perfien und eroberte Rei, Ifpahan, Hamadan, Abſerbibſh 





5 Er ſchlug ſeinen hg dh dieſer | 


*3 


— Bra De! feines Reiches bis zu den indischen Bergen. 
wurde einige 


Beſitz. Doch derfelbe Fürft, welcher die Grenzen Chowaresmien’s fo weit ausge 
dehnt hatte, legte auch den Keim zum Untergange feines Reiches. Er drang fieg- 
reich nach Shasna vor, gelangte bis nach Indien, fehrte zum Tigris zurüc und 
‚brachte ven Chalifen von Bagdad —* Aeußerſte. Er bekämpfte den wehrloſen 
Schattenfürften mit ven Waffen des Krieges und der Religion, ließ ihm durch eine 
Verſammlung feiner Gottesgelehrten abfegen und einen —5 Sprößling Ali's 
für den rechtmäßigen Chalifen ertlaren. Der abbaſid iſche Chalif ehte dem — 
ſchen Coneilium ein ſunnitiſches entgegen. Da er aber ſelbſt Feine Heere hatte, 
rief er Die Mongolen gegen den Schah von Chowaresmien zu Hülfe (1219). Dieſen 
war das Vorbringen nach dem Süden dadurch erleichtert worden, daß der Friegerifche 
Stamm ver Khitanen im — mit den Tartaren von Karakithei ſehr geſchwächt 
worden war, was Mohammer 1, Ieicht hätte verhindern fünnen; allein um ſich 

_ für eine von ihnen erlittene Beleidigung zu rächen, nicht that. 

Die Khitanen fonnten den Mongolen den Eingang nicht wehren, als fie, vom 
Chalifen zu Bagdad gerufen, nach dem Süden vorrüdten. Das wilde Volk der 
teppen machte dem Reiche von Chowaresmien ein blutiges Ende [1231]. 


%. 21. ‚Die Mongolen. 


Seit Jahrtaufenden lebten in den Steppen Afien’s, welche fich von dem f. g. 
ftillen Weltmeere bis zum Uralgebirge erftreden, zahlreiche und friegerifche Noma- 
denvölfer. So oft ed einem unternehmenven Führer gelang, mehrere verfelben 
unter feiner Herrichaft zu vereinigen und fie mit dem Geifte ver Eroberung zu er⸗ 
fühlen, wurden die benachbarten Länder, welche mehr Bildung und größere Schäße 
befaßen, von ihnen überſchwemmt. Einer diefer Horvdenführer war Temudſchin, 
welcher fpäter den Ehrentitel Dſchingis Khan erhielt. Er war im Jahre 1155 

eboren, mußte aber ald Knabe von elf Jahren [1166], nad dem Tode feines 
ters, zu den Karaiten fliehen, deren Hauptort Karaforım war. Hier gelangte 
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‘er bald zu Anfehen und Macht. Im Jahre 1206 hielt Temudſchin in der Mitte 
des Mongolenlandes ein fogenanntes Kurultai, d. h. eine Berfammlung aller 
mongolifchen und türfifchen Stammeshäupter und bewirkte, daß er durch diefelbe 
zum oberften Anführer ver verfchiedenen Horden ernannt wurde. Auf dieſe Weife 
feste fich Dichingis Khan in ven Befis einer furchtbaren Macht, mit weldyer er 
einen Theil Sibirien’d, die mongolifchen und türfifchen Stämme im Norven der , 
Halbinfel Korea, in der Wüfte Kobi, im Weſten ver chinefiichen Mauer und an der 
Grenze von Tibet unterwarf. Dem loderen Bund, der durch Fift und Gewalt zu 
‚Stande gebracht worden war, verlieh Dſchingis Khan Dauer durch ein allgemeincd 
Geſetzbuch, Yaſſa, welches er fämmtlichen, unter feinem Scepter vereinigten Völfern 
ertbeilte. Wie alle großen Gefeßgeber der Vorzeit gründete auch Temupfchin feinen 
Staat auf die ven Maſſen einleuchtenden Religionsbegriffe. Allgemeine Wahr: 
heiten aus der älteſten Zeit Afien’s, angewandt auf die Zwecke des fühnen Erobe- 
vers, dienten dazu, feine Herrfchaft zu befeftigen. Patriarchalifche Einfachheit, 
kriegeriſche Strenge und eine Art von Kehensverband waren die Mittel, veren ſich 
Dſchingis Khan bediente, fein unermefliches Neich zufammenzubalten. Im Kriege 
mit China zwang er feinen früheren Zebensherrn, ihm eine Tochter aus feinem 
Haufe zur Gattin zu geben und feinen Wohnfig weiter nach dem Süden zu vers 
fegen. Nur das tartariiche Reich Karafithat trennte den mächtigen Beherrjcher 
der Mongolen noch von Chowaresmien. Gefchwächt durch innere Zwictracht und 
Kriege mit den Khitanen erlag das tartarifche Reich ven Mongolen. Der Krieg 
zwiſchen Mongolen und Chowaresmiern war jett unvermeidlich. An Vorwänden 
dazu fehlte ed einem Manne, wie Dichingis Khan, nicht. Zudem wurde er von 
dem Chalifen zu Bagdad um Hülfe angerufen. Die Zahl ver Krieger, welche 
Dſchingis Khan in den Krieg führte, war fo unermeßlich, daß Nohammed I. vie 
Bewohner feiner Stadt Samarcand, welche neue Gräben zu deren Schuse zieben 
wollten, davon abmahnen ließ mit ver Bemerfung, ver Mongolen teien fo viele, 
daß fie mit ihren Peitfchen allein die Gräben füllen fünnten. Das Reich von Cho— 
waresmien beiaß dazumal viele volfreiche und wohlbefeftigte Stäpte, namentlich 
Samarcand, Bochara, Dirar und Balf. Es war wohl angebaut und befaß einen 
Grad von Bildung, von weldem die Mongolen weit entfernt waren. Moham— 
med 111, hoffte, die wilden Horden dadurch zu beſiegen, daß er jeve Feldſchlacht ver⸗ 
mied und ven Barbaren Zeit lieh, wenn auch mit reicher Beute, in ihre Steppen 
zurüdzufchren. In diefer Hoffnung täufchte er fich vollfommen. Dſchingis Khan 
hatte es nicht darauf abgefehen, einen Raubzug zu unternehmen, er wollte ein 
Weltreich gründen, hatte feinen Völkern einen gewiſſen Geift ver Ordnung einge— 
flößt und ſelbſt von ven Chinefen eine gewilfe Staatskunſt erlernt, mit deren Hülfe 
er die auf den Schlachtfelvern errungenen Siege zu dauernden Eroberungen ge 
ftaltete, Mohammed 111. mußte fliehen, fand weder in Indien, noch im Kaukaſus 
Ruhe und jtarb fo arm, daß er fein Leichentuch beſaß, worin feine Leiche beitattet 
werden fonnte (1221). Bor feinem Tode hatten die Mongolen die Berafeftung 
genommen, worin Mobammed Il. feine Familie und feine Schäge verborgen hatte. 
Die meisten feiner Söhne wurden ermordet, feine Töchter unter die Sieger vers 
theilt, Nur zwei feiner Söhne überlebten den Vater, Mit furchtbarer Grau— 
ſaulleit wüihere Dſchingis Khan gegen die blühenpften Städte Chowaresmien's. 
Bis zu den Ufern des Indus rüdten die fiegreichen Mongolen vor. Bon da 
fehrten je nad) Perfien um. Während Dichingis Khan's Söhne: Tſchagatai 
und Dftai, in Ghasna und am Indus befehligten, eroberte ihr Bruder Tſchutſchi 
Weitjibirien bis zur Wolga und zum kaspiſchen Meere. Dſchingis Khan bielt 
ſich mittlerweile meiltens in Samarcand auf, wojelbit er die großartigiten Feſte 
veranftaltete und fich mit ven Gelehrten der von ihm beſiegten Völfer unterhielt. 
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Dann zog er nach dem fernen Oſten an die Nord: und Weftgrenze von China. 
Diefe Zeit benüste Dſchelaleddin Manfterni, Mohammed's U. Sohn, fein väter: 
liches Reich wieder zu erobern (1225). Er nahm Iſpahan, z0g bis in vie Nähe 
von Bagdad und bejegte Adſerbidſchan und Georgien. Dſchelaleddin war tapfer, 
allein nicht ſtaatsklug. Statt fich mit feinen mohammedaniſchen Glaubensgenoſſen 
gegen die heidnijchen Mongolen zu verbinden, verwidelte er ſich mit denfelben in 
Krieg, indem er die Fefte Ichlat in Armenien angriff. Der Sultan Afchraf, 
der Sohn des Ejubiden Adel, und der Sultan Kai Kobad von Jconium liefers 
ten Dichelaleodin (1230) eine dreitägige Schlacht, in welcher er völlig gejchlagen 
wurde. Vorher ſchon (1227) war Dichingis Khan in China geftorben, nachdem 
er in jener Gegend glüdliche Kriege geführt hatte. Sein Reid) wurde unter feine 
Nachkommen vertheilt. Dftai wurde Groß-Khan. Unter feiner Oberberrjchaft 
erhielt Tſchutſchi's äAltefter Sohn, Batu, Weftjibirien, over das f. g. Kaptichaf, 
Tſchagatai erbte die Länder jenfeits ves Dichihun und Amu, Tuli, der dritte 
Sohn Dſchingis Khan's, Perfien und den eroberten Theil von Invien. Bevor 
die Theilung vollzogen ward, rüdten ſämmtliche Söhne Dſchingis Khan's nad) 
China und eroberten das ganze nördliche Reich mit der Hauptitadt Nanfing. 
Mittlerweile hatte Truli’d Sohn, Hulagu, Armenien und Georgien genommen. 
Bald darauf verlor Dſchelaleddin fein Leben. Mit ihm fanf vie legte Stüge 
des chowaresmifchen Neiches. Der Sultan von Rum, Kai Kobad, welcher in 
Iconium wohnte, huldigte dem mongoliichen Groß-Khan, der die ganze Welt mit 
feinen Heeren beprohte. 


Noch bei Lebzeiten Dſchingis Khan's war fein Som Tſchutſchi, nachdem er 
Meftfibirien (vie jesigen Statthalterfchaften Aftracan und Drenburg) unterworfen 
hatte, nad) Europa vorgedrungen, hatte (1224) die Polowzer*), Komanen und die 
mit ihnen verbundenen Ruffen geichlagen und war bis Gzernigof gelangt. ALS 
Dſchingis Khan aber nach China zog, fonnten die Mongolen ihre Eroberungen 
in Europa nicht Fortfegen, um fo weniger, als Tſchutſchi noch in demſelben Jahre 
geftorben war, in welchem er jengn Sieg errungen hatte. Dod vie in Süd— 
Rußland wohnenden Bulgaren wurden bald darauf von den Mongolen unterworz 
fen. Glüdlicherweife für Europa richteten die Mongolen längere Zeit hindurch 
ihre Angriffe zunächſt auf das chineſiſche Reich. Oktai verlegte feinen Wohnfig 
nicht weiter nach dem Welten, vielmehr gründete er zu Karaforum eine Stadt 
und baute dafelbft für fich einen glänzenden Palaſt. Die Ruſſen benüsten nicht 
die ihnen gelaffene Friſt, Vertheidigungsmaßregeln gegen die Mongolen zu treffen. 
Ste wurden daher eine leichte Beute verfelben, ald diefe (1237) unter Batu's Bes 
fehl wieder vorrüdten. Mosfau, Wladimir und mehrere andere Städte fielen 
bintereinander in die Macht der Mongolen. Der Groffürft Jurij oder Georg 1. 
von Wladimir wagte zwar im folgenden Jahre (1238) noch eine Schlacht, erlitt 
aber eine zweite Niederlage, in deren Folge Rußland zwei hundert und fänfzig 
Zahre lang unter mongolijcher Herrichaft ftand. Nowgorod wurde gerettet in 
Folge eines plöglichen Thauwetters, welches die Mongolen zwang, umzukehren. 
Doc bald ſchon famen fie wieder [1239], eroberten Kiew und verwüſteten furcht⸗ 
bar das ganze Land [1240]. Taufenvde flohen in die Sümpfe, Wälver und m 
das benachbarte Ungarland. Mit vier Heeren brachen vie Mongolen aus Ruß— 
land weiter auf. Die Karpathenpäffe, welche nach Ungarn führten, waren nicht 
bewacht. Das ganze Land wurde eine leichte Beute der Sieger. König Bela IV, 
floh nach Deutichland und bot Frieprich 11. fein Reich als Yeben an. Der Top 
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des. Groß⸗Khan's Oltai [1242] rettete Ungarn von dauernder Knechtichaft, in⸗ 
dem Batu, deſſen Nachfolger, feine Truppen nach dem Often zurüdführte. 

Diejenige Heeresabtheilung der Mongolen, welche in Polen eingedrungen 
war, ſtieß im ganzen Lande auf feinen ernftlichen Wiverftand. Sie zog weiter 
nach Schleſien und traf nach einigen, weniger bedeutenden, aber tod, blutigen 
Gefechten [am 9. April 1241] in der Nähe von Lignis auf ein aus Deutichen 
und Polen beftehennes Heer, welches den Mongolen zwar das Schlachtfeld räu- 
men mußte, ihnen jedoch große Achtung vor der abendländiſchen Ritterfchaft ein— 
flößte. Die wilden afiatiichen Horden änverten ihre Richtung, wandten fich nach 
Böhmen und Mähren, erlitten bei Olmütz bedeutende Verlufte und erreichten in 
Ungarn Batu's Heer, mit welchen fie nach dem Oſten zurüdfchrten. 

Oktai, ein roher Wüftling, ftarb [1241] in Folge feiner Trunfjucht, Seine 
Wittwe, Turafeina, verschaffte ihrem Sohne Kajuf vie Würde eines Groß⸗Khans 
und führte, während deſſen Minverjährigfeit, die vormundfchaftliche Negierung. 
Turafeina nannte fich eine Ehriftin und darauf bauten die Abendländer — 
faltige Hoffnungen. Kajuk ſtarb indeß ſchon im Jahre 1247. Ihm folgte in 
der Würde eines Groß-Khand Tuli's Sohn, Mangu. Eine Verſchwörung, 
welche Kajuk's Bruder anzettelte, endete mit deſſen Tode und der Vernichtung 
feines ganzen Anhangs. Kudak, ver chriſtliche Miniſter ver beiden vorigen Groß— 
Khane, verlor bei diefer Gelegenheit fein Leben und feit diefer Zeit hörten die 
Hoffnungen der Chriften auf, die Mongolen zu befehren. Der Groß-Khan Mangu 
fandte feinen Bruder Hulagu nad dem Weften, feinen Bruder Kublai nad) dem 
Dften. Hulagu rüdte über Samarcand dem faspifchen Meere zu, machte den 
perfifchen Affaffinen eis Ende und ftürzte das Reich der abbafidtfchen Chalifen 
zu Bagdad. Mujadeddin, ver Vezir des Chalifen Moſtaaſem, verrieth den Herrn, 
bem er diente, und dad Land, dem er angehörte, und erleichterte Dadurch ven Mon— 
golen den Sieg. Im Februar 1258 eroberten diefe Bagdad und verwüſteten die 
Stadt mit der ihnen eigenen Graufamfeit. Bald darauf ftarb ver Groß-Khan 
Mangu [1259], welchen fein Bruder Kublat nachfolgte. Diefer war in China _ 
auf ftärferen Widerftand geftoßen, ald Hulagu im Weften. Kublai war von feinem 
Kurultai zum Groß⸗Khan ernammt worden und entzweite fi) deßhalb mit feinem 
Bruder Arteftogha. Er verlegte den Wohnfig des Groß-Khans nad) Pefin in 
China, während Arteftogha feinen Herrfcherfig in Karaforum aufſchlug. Diefer 
Fonnte fich aber nicht Kinge halten. Nachdem er längere Zeit mit Kublat Krieg 
geführt hatte, wurde er aus Karakorum vertrieben, ſuchte Zuflucht bei feinem Bru— 
ver in China und wurde, auf veifen Befehl, getöntet. Kublai wurde von ver 
ganzen Mongslei und Tartarei ald Herrfcher anerkannt, bezwang das chineftiche 
Reich [1280] und eroberte felbft Bengalen. China ward unter Kublai's Nach: 
folgern ver Hauptfig des mongolifchen Neiches. Die Mongolen nahmen ven Cha— 
rafter der Ehinefen und das Haus des Kublai ven Namen wen an. 

Hulagu gründete in Perfien [Iran] ein zweites Mongolenreich auf ven Trüm— 
mern des Staates von Chomwaresmien, des Sultan’s von Rum und des Chalifen 
von Bagdad und fchlug feinen Herricherfis in Tauris auf. Es gelang ihm jedoch 
nicht, fi) dauernd in Syrien feftzufegen. Die Khane von Tiehagatat, oder Trand- 
oxtana, die Nachkommen Tſchagatai's, des Sohnes Dichengishan’s, herrfchten 
im Dften des faspifchen Meeres und wohnten zu Biſchbalig. Die Khane von 
Kaptichaf befaken das weftliche Sibirien, die Küften des kaspiſchen Meeres und 
die Ufer ver Wolga, und dehnten von da ihre Macht über Rußland aus. Der 
Sig ihrer Regierung war zu Sarat. Das fünfte mongolifche Reich gründete 
Scheibani Khan im mittlern Sibirien, es führte ven Namen Turan und wird, im 
Gegenſatz von Iran, mit dem e8 blutige Kriege führte, oft genannt. Go reichte 
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in ununterbrochener Kette die Herrfhaft der Mongolen von einem Ende Aſien's 
zum andern, bid nad Europa und von Bengalen bis nad) Sibirien. Die Mons 
golen in China beteten Fo an, die Mongolen des Weftend wurden Mohammes 
daner, und fagten fi) von ihreu heidniſchen Brüdern des Oſtens los. 

Schwerlid würde es den Mongolen gelungen fein, diefe Neiche für die 
Dauer zu behaupten, hätte nicht ſchon Dſchingis Khan mit den patriarchaliichen 
Ueberlieferungen feines Stammes die Staatsfunft ver Chinefen verbunden. Ein 
chineſiſcher Staatsmann, Nelutſchutſchai, leitete fchon zu Dſchingis Khan’s Zeit, 
die Verwaltung feined großen Reiches. Die Mutter des Groß-Khan's Kajuf,, 
Turakeina, bediente ſich der Rathichläge diefes Mannes bis zu deſſen Tode (1243), 
Chineſiſche Gelehrte und Künftler, Ingenieure und Geographen waren zahlreich 
in dem Heere Hulagu's. Sobald fih die Mongolen da und dort feftgejegt und 
die Religion der von ihnen unterworfenen Bölfer angenommen hatten, vermijchten 
fie ſich mit ihnen und die Verſchiedenheit zwifchen dem herrjchenden und den bes 
berrichten Stämmen verlor fih im Laufe der Jahrhunderte. 


6. 22. Die Indier. 


Die Indier, weldye, gleich den Ehinefen, zu den älteften und zahlreichften 
Bölfern der Erde gehören, haben injofern einige Aehnlichfeit miteinander, ala beide, 
ungeachtet ihres hohen Alters, des fruchtbaren Landes, das fie bewohnen, und ver 
großartigen Kräfte an Menfchen und Naturerzeugniffen, über welche fie geboten, 
doch weit hinter jüngeren, weniger zahlreichen und auf minder günftigem Boden 
anſäſſigen Nationen zurüdgeblieben find. Im erften Buche*) theilten wir bie 
Grundzüge der älteften Geſchichte dieſes Volfes mit, führten aber in den drei fol- 
genden Büchern veren Gefchichte nicht fort, weil fie mit ven Ereigniffen, welche die 
übrigen Völker betrafen, zu wenig zufammenbingen und nicht Ausbeute genug lier 
ferten, um befonvere Erwähnung zu verdienen. Da wir jedody dieſes Bolf nicht. 
ganz aus den Augen verlieren wollen, werben wir hier deſſen Gefchichte bis zum 
Ende dieſes Zeitabjchnittes weiter erzählen, 

Es war um die Zeit des Anfanges des zweiten Abfchnitted der alten Ges 
fchichte (um 500 vor Ehriftus), daß in Indien ein Mann auftrat, welcher daſelbſt 
als NReformator betrachtet wurte, und deffen Lehre fich über zwei Drittheile Afien’s 
verbreitete: Buddha. Keinem Religionsftifter ift e8 gelungen, fo viele Anhänger 
zu finden, ald ibm. Wie ed mehr Katholiken, ald Proteftanten, mehr Mobammez 
daner, als Chriften, fo gibt ed mehr Bupphiften, ald Mohammevaner. Buddha 
verwarf die ſ. g. heiligen Bücher der Indier: die Veda's und die fpäteren Nach⸗ 
träge zu denjelben, die Purana's. Namentlich erklärte ſich Buddha mit dem größten ı 
Nachdrucke gegen die Verfchievenheit ver Kaften und lehrte, alle Menichen feien | 
gleich und Brüder; die fünftige Seligfeit beftche darin, daß ſich die Seelen ver: 
Menfchen in die Gottheit auflölten und fet nur Dadurch zu erringen, daß der Menſch 
in dieſem Leben Tugend übe, ſich in die Betrachtung der Gottheit verſenke und ſeine 
Sinnlichkeit den höheren geiftigen Beftrebungen vollftändig unterorbne. Diefe ur⸗ 
fprünglichen Lehren Buddha's wurden aber bald verkehrt und verdorben, fo daß in 
fpäteren Zeiten Diejenigen, welche ſich Buddhiſten nannten, eben fo weit von 
Buddha’ Lehre abwichen, ald Diejenigen, welche fich Ehriften nannten, von den 
Grunpfägen des Nazareners. Wie Chriftus den Schriftgelehrten und Pharifäerk 
der Juden, fo trat Buddha den Schriftgelehrten und Braminen der Indier ent⸗ 
gegen; und wie Chriftus, fo lehrte fünfhundert Jahre vor ihm Buddha, daß alle 
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Menfchen gleich und Brüder feien. Im Laufe der Jahrhunderte wurde jedoch wie 
Religion Buddha's, wie diejenige Ehrifti, zu einem vollftändigen Gößendienfte, 
Unter feinen angeblichen Anhängern bilveten fich die erften Männer und Frauens 
Klöfer. Um fünfhundert Jahre früher, als die Chriften, täufchten die Buddhiſten 
fic) und Andere, indem fie behaupteten, die Ehelofigfeit fei ein reinerer Stand, als 
die Ehe, und das Gelübde ablegten, die Triebe, welche die Natur ihnen gegeben 
batte, unbenüßt laffen zu wollen. Diefelben Verbrechen und Schandthaten, welche 
das chriftliche Prieftercölibat und das chriftliche Mönchsweſen berbeiführten, traten 
fünfhunvert Jahre früher fehon unter den Buddhiſten zu Tage; und wie Chriftug, 
fo wurde auch Buddha, ungeachtet er ald Menfch in die äußere Erfcheinung trat, 
von feinen Verehrern fpäter zum Gotte und zum Mitglieve ver Dreieinigfeit*) er- 
hoben. Die Achnlichkeit zwiſchen vem bupohiftifchen und römifch-fatholiichen Gst- 
tesdienfte und vielen Anfichten ver Einen und ver Anderen ift fo groß, daß katho— 
liſche Schriftfteller nur dadurch den fehlimmen Schein, den fie auf ihre Religion 
warf, entfernen zu fönnen vermeinten, daß fie erflärten, der Teufel habe fein Spiel 
dabei, um die Menfchen irre zu führen. Die Sadje ift übrigens Har. Die Bud— 
dhiften, welche fünfbundert Jahre früber, als die Chriften, an eine Dreieinigfeit 
und an die Gottheit ihres Lehrers. glaubten, Mönchs- und NonnensKlöfter und 
Priefter-Cölibat hatten, dienten den. chriftlichen Pfaffen fpäterer Jahrhunderte, 
welche mit der Religion Buddha's vertraut waren, zu Muftern. Aebnliche Leiden— 
Schaften, welche die beuchlerifchen Pfaffen ver Buddhiſten und Chriften beherrichten, 
führten da und dort zu ähnlichen Glaubensſätzen und Einrichtungen. 

Ungeachtet die bupphiftifche Religion in Indien entitand, jo gelang es doc) 
fpäter den Braminen, fie wieder aus diefem Lande zu verdrängen. In Thibet, 
China und ganz Oft-Afien ift fie aber bis zum heutigen Tage vorherrfchend. 

Seit den älteften Zeiten befaßten fich die Andier siel mit den überfinnlichen 
(metaphyſiſchen) Fragen ver Entftehung der Welt und des Menfchengeichlechts, ver 
Natur und der Zufunft des legtern und feinem Verbältniffe zu der Grundurſache 
aller Veränderungen. Fait alle metapbofiichen Syſteme der Alten fowohl als ver 
Neuen, der Griechen, der Deutichen, Franzofen und Engländer finden ſich ſchon bei 
den Indiern, welche fie Jahrtauſende früher entwidelten, annahmen und wieder 
yerwarfen. Doch nicht blos mit den unlösbaren Fragen ver Leberfinnlichfeit, auch 
mit beweisbaren und unmittelbar. in’s Leben eingreifenden Wiffenfchaften, ſowie 
mit manchen nüslichen Künften befchäftigten fich frühzeitig die Indier. In der 
Sternkunde waren fie viel weiter, ald die Griechen. Sie fannten die Urfachen ver 
Sonnen⸗ und Mondsfinfterniffe, und befaßen Tafeln, mit deren Hülfe fie viefelben 
berechneten. Die Drebung der Erde um ihre Achfe war mehreren ihrer 

fironomen befannt. Den Durchmeffer ver Erde hatten fie mit ziemlicher Ges 
nauigfeit berechnet. Sie fannten den Unterſchied zwifchen ven in eigenem Lichte 
ſtrahlenden Firfternen, und den von fremdem Lichte erleuchteten Wandelfternen und 
waren in allen diefen Beziehungen den gebilvetften Völkern Europa's um Jahr—⸗ 
taufende voraus. Den Indiern verdanken wir das Decimalſyſtem, nach welchem 
wir.heute noch unfere Zahlen fchreiben. Später, als alle übrigen Wiffenfchaften 
entwidelten die Indier die Algebra. Erft nad) Chrifti Geburt befehäftigten fie ſich 
ernftlich mit ihr. Manche mathematische Entdedungen, welche die Europäer erft 
im vorigen Jahrhunderte machten, waren ven Indiern fchon weit früber be— 
kannt. Die Vers⸗ und Sprachfunft der Indier war in den älteften Zeiten fchon 
groß. Doc) die Kunft vermag die mangelnde Tiefe der Gefühle und Leuchte des 
Derftandes nicht zu erfegen. Die Sansfrit-:Sprache zeichnet fih durch ihren Reich— 
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tbum, ihre Schönheit und ihre Biegfamfeit vor allen anderen aus und bilvet 
die Grundlage der meiſten Sprachen ver Welt. Die Cend-Sprache (die Sprache 
der alten Perfer), vie griechiiche, Iateinifche und deutſche Sprache find mit ihr 
auf's Innigfte verwandt, was um fo merfwürdiger ift, als die Sprachen ver Be: 
wohner des Defan, d. h. des füplichen Indien's, des Dreiecks ver indiſchen 
Halbinfel, (vie Tamul- und Talinga-Spracden), feine Verwandtfchaft mit ihr 
haben. Die eigentlichen Invier, d. b. die Bewohner von Hindofton im engern 
Sinne ded Wortes, welches im Norden von Dekan liegt, ftehen übrigens nicht 
blos der Sprache nach, fondern auch in Geftalt, Haarwuchs und Geſichtsbildung 
den Perfern, Griechen, Römern und Deutichen, mit denen fie zu der kaukaſiſchen 
Race gehören, näher, ald ven Bewohnern von Defan, welche an Körper und Geift 
den Negern ähnlich finv. 

Die in den Feld gehauenen Tempel von Ellora, Salfette und Elephantine, 
jowie die Pagoden (heiligen Häufer) auf der Küfte von Coromandel beweifen, 
daß die Indier in der Baufunft vie Egpypter übertrafen, obgleich fie freilich die 
Griechen bei weitem nicht erreichten. 

Frühzeitig trieben fie Schifffahrt, wie die von ihnen angelegten Colonien*) 
und ihre Geſetze beweifen, welche auf dieſelbe Rüdficht nehmen. 

Unter den Provinzen, weldye ver König Darius 1. von Perfien beberrichte, 
wird Indien angeführt. Doc es war diefes nur ein Theil des im Weiten des 
Indusfluſſes belegenen Indien's. Nachdem Alerander, der Macedonier, das vers 
ſiſche Reich geſtürzt hatte, wollte er auch Indien unterwerfen. Er zog das Thal 
des Fluffes Cabul binab, feste über den Indus, rüdte weiter dem Diten zu vor, 
wurde jedoch durch fein eigenes Heer gezwungen, umzufehren, bevor er den Gans 
ges erreicht batte.**) Der indiſche Fürſt Tarilus, welcher ihm unterftüßte, und 
Porus, weldyer ibn befämpfte, find die hervorragendſten Namen von Indiern, 
weldse und durch Alerander's Eroberungszug befannt wurden. Die Nachfolger 
Alerander’3 waren zu fchwach, beiten Eroberungen in Indien lange zu bebauten. 
Nachdem fich Bactrien som ſyriſchen Neiche losgeriffen [258 vor Ehr.], hatten 
die Könige von Syrien Mühe, fich ver Einfälle der rauben Bewohner vieles Ge— 
birgslandes zu erwehren. Sie verbanvden ſich daher gegen die Bactrier mit dem 
Beherrſcher der Prafier, deffen Hauptſtadt Palibotbra [Yataliputra] am Zuſam— 
menfluß des Ganges und des Eon lag, deſſen Namen Sandracottus [Chandra— 
guptas) war, und deſſen Gebiet gleichfalls son jenen wilden Horden beimaefucht 
wurde. In den Jahrhunderten, welche folgten, wurde Indien durd die Kämpfe 
zwifchen Braminen und Buddhiſten erfchüttert. Ungeachtet verfelben befand ſich 
Indien in einem blübenden Zuftande. Namentlich werden die Fürften Viera— 
maditza von Ayodha [1lde] als Beſchützer von Künften und Wiſſenſchaften ge 
rühmt. Sie herrſchten bis in die Gegend von Dekan. Am Hofe des erſten 
Vieramaditza lebte wenige Jahre vor Chriſtus Calidaſa, der Dichter der Sacon— 
tala. Indien ſtand fortwährend in lebhaftem Handel mit Perſien und Arabien 
und durch dieſe Länder mit dem geſammten Weſten. Erſt durch die Kriege, welche 
die Entſtehung des Islam in ſeinem Gefolge hatte, wurde Indien wieder aus 
dem Dunkel hervorgezogen, in welches es Jahrhunderte hindurch gehüllt war. 
Zur Zeit des Chalifen Welid 1. [705—714 nach Chr.] ſchickte der Statthalter 
von Baffora feinen Neffen Mohammed Eafem mit einem Heinen Heere nach Ins 
dien. Diefer rücdte durdy die Wüſte Mecran [Geprofien] vor die Stadt Dewel, 
welche er nahm, über ven Indus bei Mevun [Hyverabad] und ſetzte feinen 
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Marich bis Alor, die Hauptftant von Sind, fort. Der Fürft des Landes, Dahir, 
wurde von ihm auf's Haupt gefchlagen, und verlor in dem Treffen das Leben. 
Seine Wittwe hielt vie Stadt auf's Aeußerſte. Als der Hunger eine weitere Ber: 
theivigung unmöglich machte, verbrannten fich Weiber und Kinder, die Männer 
machten mit vem Schwerte in ver Hand einen Ausfall, und famen Alle kämpfend 
um. Nachdem die Indier in einer zweiten Schlacht eine Niederlage erlitten hatten, 
eroberte Cafem das ganze Neich Dabir's, welches ſich bis Multan erftredte. Die 
Religionsfreibeit der Indier wurde von ven Mohammedanern nicht beichränft. . Es 
wurde ihnen geftattet, die im Kriege zeritörten Tempel wieder aufzubauen, Die 
Ländereien, Schäge und Einfünfte ver Pagoven blieben venjelben unverändert. 
Zwei Töchter des Fürften Dabir wurden, ald große Schönheiten, dem Chalifen won 
Cajem zugeſandt. Als fie vor Welid gebracht wurden, brach die ältere verfelben 
in Thränen aus und erklärte, fie fei des Chalifen nicht wertb, invem fie von Caſem 
geſchändet worden ſei. Der Chalif, welcher in die Worte des Mädchens feinen 
Zweifel feste, befahl, daß ibm Cafem in eine rohe Haut eingenäht gefchidt werden 

folfe. Als die Indierin veffen Peiche fab, rief fie froblodend aus, Caſem fei des 
ihm zur Lait gelegten Verbrechens unfchulvig geweien, allein fie babe an ihm ven 
Tod ihres Baters und den Untergang ihrer Familie rächen wollen. 

Die Eroberungen, welche Cafem in Indien gemacht hatte, wurden von dem 
Chalifen nicht lange behauptet. Schon nad fünfunvpreigig Jahren wurden die 
Mohammedaner wieder aus Indien vertrieben, und mehr ald zwei Jahrhunderte 
vergingen, bevor fie fich wieder vafelbft zeigten, Die Abbafiven ftürzten die Ommi— 
jaden, und als das fiegreiche Geſchlecht eine Zeit lang mit Kraft geberricht hatte, 
erfchlaffte ed, und unter ven zahlreichen Fürftenhäufern, welche Theile ihres Reiches 
an fich rijfen, thaten fi vie Samaniven befonvers hervor, welche von den nörb- 
lichen Ufern des Drus ftammten und einbundertundzwanzig Jahre lang bie öft 
lichen Provinzen Perfien’s behaupteten. Der fünfte Samanide hob feinen türfifchen 
Sklaven Alptegin empor. Der jechite verfolgte ihn. Alptegin entfloh, fette ſich 
mit einem fleinen Haufen Getreuer in Ghazna feſt und grünvete von da aus ein 
Reich, welches fich durch das Thal von Kabul bis an den Indus erftredte. Sein 
Eidam und Nachfolger Sabuftegin, Türfe und Sflave von Geburt, gleich feinem 
Schwiegervater, dehnte feine Befigungen und feine Streifzüge weiter aud. Er 
zwang den Fürſten [Radichah Dſchypal] von Labore zu einem fchimpflichen Rüd- 
zuge, ſchlug die vereinte Macht Dſchypal's und feiner Verbündeten in einer blutigen 
Schlacht und unterwarf fich die ganze Gegend um ven Indusfluß. Zum Lohne 
für die Dienfte, welche er den Samaniden in ihren Kriegen gegen die Öftlichen 
Zartaren leiftete, wurde ihm das Reich, das er und fein Schwiegervater gegrüns 
det hatten, beftätigt, und die Provinz Khorafan feinem Sohne Mahmud ver 
liehen. Diefer war einer der tapferften und raftlofeiten Krieger unter den vielen 
tapfern Männern feines Volkes. Bei dem Tope feined Baters [997] zählte er 
erſt vreizehn Jahre. Sein jüngerer Bruder Ismael machte ihm vie Herrichaft 
ftreitig, wurde aber von ibm beſiegt und mild behandelt. Mahmud machte ſich, 
im Bewußtſein der Schwäche der Samaniden, bald von dieſen unabhängig, 
nahm, zuerft von allen Mobammedanern, ven Titel Sultan an [999] und be 
gann die Eroberung Indien's. Er vehnte fein Neich von den Gegenpen im 
Norden des Drus bis in die Nähe von Jspahan und vom kaspiſchen Meere 
bis zur Mündung des Indus aus. Er nahm die Städte Delhi, Lahor und 
Multan ein, beftätigte jedoch die indiichen Fürſten in ihrer Herrfchaft, wogegen 
ihm diefe Gehorfam und Tribut verfprachen. Mahmud trat dem inpifchen Gößen- 
dienfte nicht mit derfelben Schonung, wie einft der Chalife Weliv 1,, entgegen. 
Er zerftörte viele hundert Pagoden und viele taufend Götzenbilder. Die Foftbaren 
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Metalle, Edelfieine und Perlen, melde vie Tempel füllten, vertheilte er mit freiz 
gebigen Händen unter feine Krieger. Eine der berühmteften dieſer Pagoden war- 
diejenige von Sumnat auf dem Borgebirge von Buzarat. Diejer Tempel beſaß 
die Einnahme von zweitaufend Dörfern. Zmweitaufend Braminen lebten davon in 
Freuden und wufchen ven Götzen jeden Morgen und jeden Abend mit Waffer aus 
dem fernen Gangesfluffe. Dreibundert Mufifanten, dreihundert Barbiere und fünfs : 
hundert der fchönften Tänzerinnen dienten, dem Namen nach, der Gottheit, in ver 
That ven Braminen, Mit feiner eifernen Streitart ſchlug Mahmud, nachdem er 
die Indier in die Flucht getrieben, das Götzenbild, welches dieſe ambeteten, in 
Stüde. Die Braminen hatten ihm vergeblich unermeßliche Summen geboten, um 
die Zerftörung und Plünderung ihres „Heiligthumes“ zu verhüten. Die Schäge, 
welche Mahmud in dem Bauche des Götzen fand, überſtiegen bei weitem das Gebot 
der Fugen Braminen. Mahmud war aber fein blind wüthender Eroberer, Indem 
er den trügerifchen Braminen entgegentrat, folgte er den Geboten feiner Religion 
und dem Beifpiele Mohammed's, und die Bertheilung der in ven indijchen Gößen- 
tempeln aufgehäuften Schäte war für Indien fein Verluft und für die ganze übrige 
Melt ein Gewinn. Wie Mahmud ſich unter den Despoten des Drients durch feine 
friegerifchen Gaben, jo that er fich auch durch feinen Sinn für Gerechtigfeit und 
Billigkeit hervor. Als er einft zu Gerichte faß, trat ein Mann zu ihm und Flagte 
darüber, daß cin tÄrkifcher Soldat ihn aus feinem Haufe und feinem Bette getrie 
ben babe. Der Sultan erwiderte ihm: „Höre auf zu ſchreien, gib mir Kunde von 
feinem nächſten Befuche und ich jelbit will den Schulvigen richten und ftrafen.” 
Mahmud hielt fein Verſprechen. Er folgte dem Kläger, ließ veffen Haus umzin⸗ 
gen, die Fackeln auslöjchen und ſprach das Todesurtheil über den Schuldigen, 

„welcher auf gewaltiamem Ebebruche ertappt wurde. Nachdem das Urtheil voll— 
zogen war und die Fadeln wieder brannten, warf fih Mahmud zum Gebet nieder 
und als er aufitand, forverte er etwas zu effen, das er mit fidhtbarem Heißhunger 
verzehrte. Befragt über ven Grund feines fonderbaren Benehmens, antwortete 
Mahmud : „ich hatte Urſache zu fürchten, daß nur einer meiner Söhne ed wagen 
würde, eine ſolche Schanpthat zu begeben ; ich löfchte die Richter aus, damit meine 

« Gerechtigfeit blind und unerbittlich wäre. In meinem Gebete dankte ich, daß ich 
mich getäufcht hatte. Meine Angit war fo groß geweien, daß ich drei Tage lang, 
feit ih die Klage angehört hatte, ohne Nahrung blieb.” 

Kein Eroberer Su jemals ſolche Schäge gefammelt haben, ald Mahmud, denn 
er erbeutete vie Reichthümer Indien's, welche feit Jahrtauſenden aufgefpeichert und 
niemals früher geplündert worden waren. Künfte und Wiffenfchaften unterügte 
er, fo weit Despoten ed vermögen. Er gründete in feiner Hauptitabt, Ghazna, 
eine Hochichule, welche er reichlich ausftattete und mit einer naturwiffenfchaftlichen 
Sammlung und einer Bibliothef verfah. Er war ed, welcher ven perfifchen Dichter 
Ferduſi aufforderte, die alte Geſchichte Perfien’® nieverzufchreiben, was diefer im 
feinem Schah Nameh betitelten Gedichte that. Doch war es auch Mahmud, welcher 
Ferdufi zwang, im fremden Lande Zuflucht zu fuchen. Der Sultan ſchmückte feine 
Hauptftadt mit großartigen Bauwerken. Die Großen feines Neiches folgten dem 
gegebenen Beifpiele. Nah Mahmud's Tode [1030] herrſchten feine Nachfolger 
noch. anderthalb Jahrhunderte zu Ghasna. Sie hatten fo viel mit den tartarifchen 
Bölfern des Nordens zu fämpfen, daß fie Indien uur wenig Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
fen fonnten. Labore blieb jedoch der Sig ihrer Macht in diefem Rande, und ein⸗ 
* [1098] rückte ein Heer der Ghasnaviden big, über ven Ganges nach Ins 

en vor, 
Wie die Ghasnaviden die Samanivden, fo fürzten die Ghoriven vie Ghasna- 
viden. Gegen das Ende des elften Jahrhunderts ſchwang ſich ein Krieger, Hufein 
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ben Sam, zum Statthalter des im Norden von Ghasna belegenen Berglandes 
Sur, oder Gaur, empor. Sein Sohn Hafan, welcher, wegen feiner Graufamfeit, 
den Beinamen des Weltserbrenngrs erbielt, plünderte und zerftörte die Hauptftabt 
Ghasna, wurde von dem Selvichuffen, Sandſchar, gefchlagen und gefangen ges 
nommen, wußte jedoch fich wierer die Freiheit zu verfchaffen. Nach Haſan's Tode 
folgte ihm fein Sohn, und als viefer bald farb, feine beiden Vettern Gajatheddin 
und Schahabeddin, welche Pas Neich miteinander teilten, in der Art, daß der Er> 
ftere Dber-Sultan blieb [1162]. Schahabeddin verfolgte den flüchtigen Ghasna— 
viden Khusru nach Lahore, wojelbft diefer unter ven indifchen Fürften Verbündete 
gefunden hatte, fchlug fein Heer, nahm ibn und feine Familie gefangen und machte 
dadurch dem Reiche der Ghasnaviden ein Ende [1186]. Unter den indischen 
Fürſten berrfchte wenig, oder gar feine Einigfeit. Die indifchen Krieger waren 
den Fräftigen und entichloffenen Bewohnern der Gegenden jenfeits des Drug, welche 
die Heere der Ghorivden bildeten, nicht gewachfen. Im Norden von Delhi wurde 
Schahabeddin [1191] von den Inviern geichlagen. Doc kehrte er ſchon zwei 
Jahre fpäter nach Indien zurüd [1193], brachte feinen Feinden eine furdhtbare 
Niederlage bei, nahm ven Fürften von Delhi, Pritwi, gefangen, eroberte die Städte 
Adſchmir, Delhi und im folgenden Jahre [1194] Benares am Ganges. Die Feſte 
Gwalior im Süden von Agra nahm fein Feloberr, Khutbevpin [1195]. Im 
Jahre 1202 wurde Schahabeddin durch den Tod feines Bruders alleiniger Be— 
herrfcher des großen Reiches ver Ghoriven. Er erprüdte einen furchtbaren Auf- 
ftand, welcher in Indien gegen ihn ausgebrochen war, fiel jevoch bald darauf unter 
dem Dolce der Affaflinen, die ihn als Berfolger ihres Glaubens bitter baßten 
[1206]. Sein Neffe Mahmud folgte ihm zwar zum Scheine nach, allein er ver— 
mochte es nicht, fein Neich zu behaupten und ftarb, nachdem er fünf oder ſechs 
Jahre lang den Titel eined Sultan’s geführt hatte. Das Reich der Ghoriden zerz 
fiel. Die Länder im Weften des Indus nahmen die Beherricher von Chowares— 
mien in Befis. Des indifchen Neiches ver Ghoriden bemächtigte fich Khutbeddin, 
welchem Mahmud noch bei feinen Pebzeiten die füniglichen Anftgnien geſchickt hatte. 
Das Geſchlecht, deifen Gründer Khutbeddin wurde, trägt den Namen der Sflayen- 
fönige, weil er und fein Nachfolger, in deſſen Familie vie Herrſchaft blieb, beide 
son Geburt Sklaven waren. Eldoz, Khutbeddin's Schwiegersater, welcher ſich 
zum Herricher von Ghasna aufgeworfen hatte, fuchte vergeblich, feinen Eidam aus 
Indien zu verdrängen. Es gelang ihm diefes aber nicht. Khutbeddin behauptete 
fi) bis zu feinem Tode [1210] in Indien, welches er zwar nur sier Jahre als 
jelbftftändiger Herricher, aber fechzcehn Jahre im Namen ver Ghoriven verwaltet 
hatte. Sein Sohn Aram, ein Menfch ohne Fähigkeit, wurde fchon nach einem 
Zahre [1211] son Schemſeddin Altumfch, dem Gatten feiner Schwefter und gleich 
falls einem gebornen Türfenfelayen, entjegt. Altumfch behauptete fi im Kampfe 
gegen feine Nebenbuhler, namentlich auch genen Eldoz, weldyer, nachdem er aus 
Ghasna durdy die Chowaresmier vertrieben worden war, fi) in Invien einen 
Thron zu bereiten wiünfchte. Es war zu den Zeiten des Sultan’s Altumfch, daß 
Dſchingis Khan feinen Eroberungszug durch Afien machte und Dſchelaleddin über 
ben Indus verfolgte,*) Die Lawine ver Mongolen warf ſich jedoch um diefe Zeit 
auf andere Reiche. Altumfch unterwarf ſich alle mohammedaniſchen Häuptlinge 
Indien's, welche verfuchten, fi) unakpängig zu machen, Er vehnte fein Reich 
auch über Malwa aus, welches bis dahin “son den Mohammedanern nicht ange> 
griffen worden war, und beberrfchte ganz Indien im Norden des Oceans und des 
Binhya-Gebirges, welches das eigentliche Hindoftan von Dekan trennt, Nach 
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einer fünfundzwanzigsjährigen glüdlichen Herrichaft ftarb Altumſch [1236]. Sein 
Sohn und Nachfolger, Rukmeddin, überließ die Regierung feiner Mutter, welde 
jo graufam verfuhr, daß ein Aufſtand ausbrach, welcher der Herrfchaft Rukmeddin's 
und feinem Leben fchen nad fieben Monaten ein Ende machte. Nezia, die ältefte 
Tochter des Sultan's Altumich, wurde auf den Thron erhoben. Die Regierung 
einer grau war unter ven Mohammedanern ein fe feltened Ereigniß, daß ganz uns 
gewöhnliche Eigenfchaften allein ver Schwefter des geftürzten Rukmeddin die Bahn 
dazu brechen konnten. Auch wird von ihr gefagt, fie habe jedwede fürftliche Tugend 
bejeffen und Diejenigen, welche ihre Handlungen am ftrengften prüften, würden in 
Rezia feinen anderen Fehler finden, als daß fie eine Frau war. Ihr Vater hatte 
ihre Talente erfannt und gepflegt. Er übergab ihr fogar gewöhnlich, wenn er auf 
Feldzügen abweiend war, die Zügel ver Regierung, indem er fagte« „feine Söhne 
fröhnten dem Weine, den Weibern, dem Spiele und den Schmeichlern, für ihre 
Schultern fei die Herrichaft zu ſchwer, während Rezia, obgleich eine Frau, den Kopf 
und das Herz eines Mannes befige und beffer ald zwanzig folcher Söhne fei.” 
Die Sultanin nahm die föniglichen Gewänver an, faß jeven Tag öffentlich zu Ge- 
richte, hörte Jedermann an und ſprach Recht. Nichtsveftoweniger hatte fie mit den 
Borurtbeilen, welche manche Große gegen ihr Gefchlecht hegten, zu fümpfen. Ein 
Türke, Namens Altunia, empörte fich zuerft. Rezia's Günftling Dfehemmel wurde 
getödtet und fie felbjt gefangen genommen. Ihr Bruder Behram wurde dann auf 
den Thron gehoben. Rezia vermählte fich mit vem Türfen Altunia, ver ich wider 
fie empört hatte, verlor jedoch eine Schlacht und zugleich mit ihrem Gemahle das 
Leben, im Jahre 1239. Auf Behram folgte Mafaud, während veffen Herrichaft 
die Mongolen von Nordoften ber durch Thibet einen Einfall nach Bengalen mach— 
ten [1244]. Nafirevoin, ein Enfel des Sultan's Altumſch, berrfchte von 1246 
bis 1266. Er that ſich durch die Einfachheit feines Lebens und die Milde, welche 
feine Worte und Thaten bezeichnete, hervor. Naſireddin batte keine Beifchläferinnen 
und nur eine einzige Gemahlin, welche den Haushalt führte, betrachtete ſich als 
einen Diener des Staates und hielt fich nicht für berechtigt, diefem zu feiner per 
fönlichen Annehmlichfeit die geringſten Laſten aufzuerlegen. Ibm folgte, va er 
feine Kinder hinterließ, fein Vezir Ghyaſeddin Bulbun nad. Diefer gab ftrenge 
Gelege genen das Spiel und ven Wein, fchloß die Indier von allen Aemtern aus 
und jtrafte, im Falle von Aufitänden, nicht blos die Rädelsführer, fondern aud) 
alle übrıgen Theilnehmer. Befonvers wurde Bulbun verübelt, daß er allen Ver— 
Fehr mit Menſchen von niederer Geburt vermied und alle Aemter nur Perfonen von 
Familie verlieh. Sein Thron erbielt dadurch einen befonderen Glanz, daß er 
faft der einzige war, welcher in Afien feſt ftand, während alle übrigen von den 
Mongolen zertrümmert wurden. Sein boffnungsvoller Sobn Mohammed fiel 
[1285] im Kampfe gegen viefes wilde Volk. Bald darauf ftarb ver achtzig— 
jährige Bulbun [1286]. Sein Enfel und Nachfolger Kei Kobad, ein Jüng— 
ling von achtzehn Jahren, lebte, ungeachtet des Dranges ver Zeiten, ganz dem 
Vergnügen und der Sinnenluft. Nizameddin, fein Bezir, ein berrichlüchtiger 
und tüdifcher Dann, überbob ihm der Mühen ver Regierung. Der junge Sultan 
richtete fich durch fein jchlechtes Leben zu Grunde und wußte fich jeined Vezirs 
nur dadurch zu entledigen, daß er ihn vergiftete. Die Fürften des Reiches zer— 
Kelen in zwei Parteien: die Türken und Afghanen. Die Lesteren fiegten. Kei 
Kobab wurde ermordet und Dſchelaleddin Khildſchi [1258] auf den Thron ge— 
hoben. Der neue Sultan hatte fiebenzia Sommer geichen, als er zum Beherr⸗ 
ſcher Indien's erhoben wurde. Milde und Wohlwollen fchmüdten ibn. Allein 
ihm fehlte die, in despotifchen Staaten einem Herriher unumgänglid; nothwen— 
dige Strenge. Die Statthalter wurden fäumig in der Erfüllung ihrer Pflichten, 
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die Landſtraßen wurden unficher, die Räuber mehrten fich. Deſſenungeachtet wurden 
unter ſeiner Regierung die Grenzen des Reiches gegen Dekan erweitert, welches 
bis dahin von ven Mohammedanern nicht angegriffen worden war.*) 


§. 23. Die EChinejen.*) 


Wir haben im erften Buche unferer Weltgefchichte *"*) der Chinefen erwähnt, 
um das hohe Alter diefer Nation anzudeuten. Im den folgenden vier Büchern 
haben wir diefelbe nicht mehr befprochen, weil, ungeachtet der großen Landſtrecken, 
welche die Chinefen inne haben, and der hoben Zahl ver Menfchen, welche fie in 
fich Schließen, doc) das geiftige Leben derſelben eine fo geringe Ausbeute liefert, daß 
e3 nothwendig ift, mehrere Abjchnitte der Gejchichte zufammen zu faffen, um einen 
Paragraphen der Weltgefchichte würpig füllen zu fünnen. Das Volk der Chinefen 
ift für den deukenden Menichen nur infofern von hoher Beveutung, als es ihm ans 
fchaulich macht, wie traurig und verächtlich ein Leben ift, welchem vie höheren und 
edleren Beftrebungen fehlen, welches flatt ver beveutungssollen Thatfachen nur vie 
Einbildungen einer abgeihmadten Eitelkeit anerfennt und ſich mit den niedrigen 
Genüffen der Sinne begnügt. Die Ehinejen nennen ſich felbit die blütbenreiche 
Nation und bilden fich ein, das erite Volk ver Welt zu fein. Nach ihren Begriffen, 
wie fie feit Jahrtaufenden faft unverändert fidh erhalten haben, find, aufer ihnen, 
alle übrigen Nationen Barbaren. China ift, nach der Anficht feiner Philoſophen, 
dem Polarftern des Himmelgzeltes zu vergleichen, um welchen das Weltall ſich dreht. 
Es ift gleich der Sonne des Himmels, welche Licht und Wärme ver ganzen Erde 
verleiht. Die Chinefen verehren ihren Kaifer ald ven Sohn des Himmels, veifen 
Dberherrlichkeit von allen Völfern der Erde anerfannt werben follte. Da viefe 
Anfichten ven Grund und Boden chinefifcher Rechtgläubigfeit bilden, war ed durch— 
aus unmöglich, dieſem Volke richtige Begriffe über Geichichte und Erpbefchreibung 
beizubringen. Bon Jahrhundert zu Jahrhundert bewegten fich vie Chinefen in vem 
Kreife diefer Begriffe, pflanzten und ernteten, aßen und tranfen, trieben Handel 
und Gewerbe, erzeugten Kinder und erzogen fie, ohne daß jemals won ihnen jene 
Kämpfe geführt worden wären, durch welche auf vem Gebiete ver Kunft und ver 
Wiſſenſchaft, des Staates und der Kirche die Völker des Weſtens fich fo hoch über _ 
die Belrebungen des Alltagslebens emporgefchwungen haben. China befist 
und beſaß zu allen Zeiten eine Bevölferung, welche diejenige Europa’s, 
Nordafrika’ und Wefkifien’8 zufammengenommen an Zahl übertrifft. Ohne 
Zweifel war die Volkszahl China's fünfhundert Jahre vor Ehriftus geringer, als 
fie jest if. Allein damals war Europa in noch viel höherem Maße ſchwächer be: 
völfert, ald China. 

Wir haben im erften Buche die Gefchichte ver Chinefen bis zum Sabre 500 
v. Chr. : zu den Zeiten des Confucius und des Kaijerhaufes Tſcheu geführt. Ald 
diefed (249 v. Chr.) erloich, ſchwang fich das Geſchlecht Tfin, von welchem China 
wahrscheinlich feinen Namen trägt, zur Herrfchaft hinan. Die Eingeborenen nen: 
nen ihr Reich übrigens nicht China, fondern Dſchung-Kwo, das Reich ver Mitte, 
oder Tang-fchan, die Berge von Tang. Diefes ift nämlich der Name eines Herr: 
fcherhaufes, welches fich fpäter hervorthat. 

Die Lehre des Confuciug ftellte das Dafein einer Gottheit keineswegs in Ab- 


*) Gibbon Befchichte ber Abnahme und bes Falles bes römischen Reiches, Bd. V. 
Geſchichte Indien’s von Thomas Keigbtley, 
*) Buplaff's Gefchichte von China. 
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rede, allein fie verwies ihre Bekenner ausichließlicdy auf die Benürfniffe und Be: 
ürebungen diefer Erde. Die Unfterblichfeit ver Seele aber wird von den Anhän— 
gern des Confucius nicht geglaubt. Im Laufe ver Jahrhunderte wurden die Lehren 
des Confucius zur Staatdreligion erhoben. Ihm felbit wurden adttliche Ehren 
erwiefen. Doch ift es jchwer, zu ermitteln, weiche Grundfäge von ihm felbit ftam- 
men und welche ihm von fpäteren Anhängern untergefchoben wurden. Ein Zeitge- 
noffe des Confucius Yaustizi, oder Lau-keun, gründete Die Secte der Tau, welche 
fich nleichfalls bis auf unfere Tage erhalten hat. Zu ihr gehört die große Maffe 
des Volfed. Die Tau find Götzenanbeter der gröbften Art. Bei ihnen finden ſich 
die Begriffe der Dreieinigfeit, ver Jungferngeburt und ähnliche Abgeichmadt- 
beiten, welche fpäter zum Theil in das Chriftenthbum übergegangen find.*) Ihre 
Priefter behaupteten, ven Tranf der Unfterblichfeit zu beſitzen, ftarben aber, gleich 
allen übrigen Menfchen, und mehrere Kaifer, welche ſich verleiten ließen, viefen 
Tranf der Unſterblichkeit zu fich zu nehmen, ftarben unmittelbar darauf. Confucius 
und Zaustizi verhalten fich zu einander ohngefähr wie Weltweisheit zur Gottesge- 
labribeit. Confucius beichränfte fi) darauf, zu Ichren, was er wußte, und feine 
Grundfäge haben ihren Werth bis auf unfere Tage behauptet. Yaustizi, welcher 
lehrte, was er nicht wußte, führte fein Volk auf die größten Irrwege. Außer Diefen 
beiden Glaubensiehren erhielt fpäter diejenige Buddha's gleichfalls Eingang in 
China. Die Buddhiſten, weldye ald den höchften Gran ver Seligkeit das big zur 
Bernichtung gefteigerte Hinbrüten ver Frommen betrachten, geben uns einen Begriff 
davon, was die Rofenfranzbeter unter ven Chriften noch werden fünnen. 

Vergeblich hatte ſich Confucius bemüht, China dadurch vor verderblichen in; 
neren Kriegen zu bewahren, daß er das ganze Land unter der Herrichaft eines tugend- 
baften Kaijers zu vereinigen juchte. Die Tugend findet fich nicht als Gebieterin, fon= 
dern höchſtens als Dienerin und gewöhnlich ald Opfer in Monarchien. Mangstizi, 
ein Schüler und Enfel des Confucius, warf den Fürften ihre Fehler in berben 
Worten vor, forderte fie auf, feinen Krieg zu führen, für die Alten zu forgen,. die 
Minifter mit Borficht auszumäblen, die Bedürfniſſe des Volkes durch eine geeig- 
nete Verwaltung zu befriedigen und ftellte demjenigen Fürften, welcher alles dieſes 
beobachten würde, die Herrichaft über ganz China in Ausficht. Doch feine Reven 
waren vergeblich. Das Volf duldete jeine Tyrannen mit knechtiſcher Unterwürfige 
feit und die Fürften ließen ihren Leidenichaften freien Lauf. Nicht der Tugend, 
jondern ver Herrichiucht und den trügerifchen Künften des Fürften Dſchi-huang-ti's 

elang c8, im Jahre 221 vor Chriftus, fih ganz China zu unterwerfen. Er 

hrte blutige Kriege mit ven Hunnen und erbaute die berühmte chinefifche Mauer, 
welche mehr, als drei hundert veutiche Meilen lang über Berge und Thäler und 
jelbft durch Blüffe hindurch von dem Gebirge Leau-tung bie zum üftlichen Meere 
reicht. Das unermeßliche Werf wurde in fünf Jahren vollendet, indem jeder dritte 
Mann des Reiches gezwungen wurde, daran zu arbeiten. Die Mauer ift fo breit, 
daß ſechs Reiter in einer Reibe darauf reiten können und wurde durch zahlreiche 
Zinnen, Thürme und andere Werfe nody mehr befeftigt. Deſſenungeachtet ſetzten 
die Hunnen ihre ververblichen Einfälle nach China fort. Zur Zeit des Kaifers 
Wusti (140 v. Chr.) verlanaten die Tandſchu's (die Beherrfcher der Hunnen) 
chineſiſche Prinzeffinen zu Ebefrauen. Der Kaifer fühlte fih nicht ftarf genug, 
ihnen das Verlangen abzuichlagen. Seit jener Zeit mußten die chinefifchen Kaifer 
Immer durch ihre Schwehtern und Töchter, die fle den rohen Hunnen überließen, den 
Frieden von ihnen erfaufen, bis enplich, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, 
dieſes wilde Volk, in verfchiedenen Abtheilungen, mehr dem Welten zuzog. Zu den 
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wir die Familie zu fünf Perfonen berechnen, wenigftens ſechzig Millionen betragen 
haben muß. Wahricheinlich belief fie fich aber damals jchon auf mehr als hundert 
Millionen. Im Anfange des vdreizehnten Jahrhunderts rüdten die Mongolen, 
wie im Welten gegen Perfien, Rußland und Ungarn, jo im Dften gegen China vor. 
Kublai, ven wir im vorigen Paragraphen ſchon Fennen gelernt,*) erließ gegen China 
folgende Proflamation: „Der Friede, den meine Vorfahren den Chineſen anboten, 
wurde verworfen. ch felbft wünschte, ruhig zu bleiben und ſandte an ven chine- 
fifchen Hof einen Botfchafter, welcher, gegen das Geſetz der Nationen, dort zurüd; 
gehalten wurde. Nun erkläre ich Krieg.’ 

Der mongoliiche Feldherr Pijin eroberte die Hauptſtadt Hangstichu. Im Jahre 
1277 ſchickten die Mongolen eine Flotte ab, welche Canton in Befis nahm. Die 
faiferliche Flotte wurde gefchlagen. Der Admiral warf feine Frau und feine Kinder 
über Bord, redete den elfjährigen Kaifer von China, Kungstbung, mit den Worten 
an: „es iſt beifer, frei zu fterben, als feine Vorfahren durch ichimpfliche Gefan— 
genſchaft zu entehren,“ nahm ihn auf ven Arm und ſprang mit ihm in das Meer. 
Die Kaiferin Mutter und viele andere Große des Reiches folgten dieſem Beifpiel. 
So endete die Dynaſtie Sung, und es begann vie Herrichaft ver Mongolen. Kublai 
wird und von Marco Polo, welcher ſich lingere Zeit an feinem Hofe aufbielt, ald 
ein Mann geichilvert, welcher mit ausgezeichneten Feldherrngaben großartige ſtaats⸗ 
männiſche Talente verband. Seine Eroberungsiucht übertraf diejenige Alexander's 
Cäſar's und Napoleon's, welche alle, im Verhältniß zu ihm, Heine Gebiete und 
wenig zahlreiche Bölfer beherrfchten. Kublai's Reich eritredte fich von vem Oſtende 
Aſien's bis an die äußerſte Weftipige dieſes Welttheils, über dieſe hinaus bis tief 
nach Europa hinein, und von dem Eiömeere bis an die Südſpitze Hinter-Indien's 
Doch das Feſtland Aſien's genügte der Herrſchſucht Kublai’s nicht. Japan und 
Zava follten auch feinem Scepter unterworfen werden. Vergeblich ſchickte er übri— 
gens feine Flotten gegen diefe Infelreiche. Das Glück ſchien ibm nur zu Lande 
dauernd günftig zu fein. Die Halbinjel Korea, Cochin China und Siam mußten 
fich sor ihm beugen. Während Kublai feine Feldherrn ausfandte, um vie Grenzen 
feines Reiches zu erweitern, war er felbft bemüht, feine Herrichaft im Innern zu 
befeftigen. Er übte vie ftrengfte Nufficht über die Mandarinen, feste auf einmal 
669 verfelben, welche auf Koften des Volkes große Reichthümer gefammelt hatten, 
ab, und zog deren Schäße zum Beften ver Gefammtheit em. Er baute unermeß— 
liche Canäle, durch welche der innere Verkehr China's fehr gefördert wurde, und 
fep treffliche aftronomifche Inftrumente serfertigen. In feinen religiöfen Weber: 
zeugungen ſchloß er fich vem Buddhaismus an, ließ die Bücher ver Tau-Secte ver: 
brennen, ohne jedoch dabei Graufamfeiten gegen die Verfonen ihrer Anhänger zu 
begehen. Als ihm einft ein Kaufmann foftbare Perlen zum Kaufe anbot, antwor: 
tete Kublai: „Dieſe Juwelen dienen nur dazu, Das Herz des Menfchen zu verder— 
ben, indem fie feine Eitelkeit und feinen Stolz nähren. Iſt es nicht beffer, das 
Held, weiche® fie foften, auf die Beftreitung ver Berürfniffe des Volfes zu ver 
wenden?“ 

So ſprach ein Heide vor ſechs Jahrhunderten ganz im Geiſte Chriſti. Allein 
die Fürſten und hohen Prieſter, welche vorgeben, Chriſto zu dienen, ſchmücken ſich 
noch heute mit Juwelen, tragen fie an Kronen und Degen und verehren fogar ſ. g. 
Reliquien, welche in folche eingefaßt find ! 

Kublai, der Gründer der mongolifchen Herrfchaft in China, farb 1294. 
Europa Fann ſich Glück wünfchen, daß er feine Hauptmacht dem Dften zumandte. 
Denn ſchwerlich würde es im Stande gewefen fein, fih ver Mongolen zu erwehren, 
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wenn ſich dieje, von Kublai geführt, ftatt auf China, Japan und Java, anf Deutich- 
land, Italien und Frankreich geworfen hätten. 


Dritter Abfchnitt. 
Das oftrsömifdhe Reid. 
(1081—1185). 
$. 24. Die Comnenen. 


Mehr als ſechs Jahrhunderte waren vergangen, feit das weſtrömiſche Reich 
nicht mehr beftand. Das oftrömifche, obgleich von Feinden ringd umgeben und im 
Inneren dur Empörung häufig an ven Rand des Verderbens gebracht, feste fein 
Dafein noch immer fort. Byzanz zeigt deutlicher, ald irgend ein anderes Reich 
der Welt, was die Kunit im Gegenfage zu den friichen Kräften des Lebens ver— 
mag. Das oftrömifche Reich befaß in feinem Schooße nicht fo viel Tapferkeit, als 
die meiften der Völfer des Nordens, welche nach kurzem Wüthen und Toben zu 
Grunde gingen. Es beherbergte weniger tugenphafte und aufopferungsfähige 
Bürger, als die meiſten Staaten feiner Zeit und überlebte fie doch. Die oftrömis 
chen Kaiſer erfauften für ihr Gold die Arme ver tapferften Bölfer. Die Stelle 
der mangelnden Tugend vertrat die Klugheit. Die günftige Lage Conſtantinopel's 
trug er viel dazu bei, das Leben des oftrömifchen Reiches zu verlängern. Perfien, 
ver Staat, mit welchem die Byzantiner fo lange geftritten hatten, war zuerft won 
ben Arabern, dann von ven Selvfchufen, endlich von ven Mongolen überichwemmt 
worden. Alfe diefe drei Nationen kamen auch mit Byzanz in Berührung. Die 
Araber und die Selvfchufen riffen einzelne Provinzen vom römifchen Reiche los, 
die Mongolen drangen im Weften noch weit jenfeits des byzantiniſchen Reiches 

‚sor, die Kreuzfabrer zogen mitten durch fein Gebtet nach dem Dften, ohne e8 zu 
Grunde zu richten, wenn fie auch eine Zeit lang es beherrichten. 

Im Weften waren die Normannen furdhtbare Gegner; im Norden wurden 
die Grenzen des Reiches von Petichenegen und Kumanen bedroht ; im Diten waren 
die Seldſchuken bis nach Nicäa vorgedrungen und drohten, die chriftliche Religion 
aänzlich auszurotten. 

In diefer Bedrängniß ſchickte der Kaiſer Alerius J,. Komnenus, Gejandte 
nach dem chriftlichen Abenplande, um veffen Hülfe gegen den gemeinichaftlichen 
Feind in Anfpruch zu nehmen. Sie erfchienen auf der Kirchenverfammlung zu 
Piacenza (1095), ftellten vor, daß nur eine enge See Eonftantinopel von den fieg- 
reichen Türfen trenne und ermahnten vie Chriften des Abendlandes, die Barbaren 
an den Grenzen Aſien's zu bekimpfen, um ihnen nicht im Herzen Europa’d entge- 
gentreten zu müffen. Bei ver Schilderung, welche die griechifchen Botichafter won 
ver Noth und den Gefahren des Oſtens gaben, brach die Berfammlung in Thränen 
aus.. Birle der eifrigiten Ritter erflärten fofort ihre Bereitwilligfeit, ven Griechen 
Hülfe zuleiften. Doch von jeher wurde vergutmüthige Eiferder Schwärmer von ſchlauen 
Menfchen ausgebeutet, wie in den Heinen, fo in ven großen Kreifen des Lebens. Den 
päbften, welche dazumal die Geſchicke der Ehriftenheit in ihren Händen hielten, 
war ber Glaubenseifer der Maffen fehr erwünfcht, allein fie gedachten, denſelben 
nicht zum Vortheile der fehismatiichen Griechen, fondern nur zu dem ihrigen zu 
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benützen. Sie entließen die Geſandten des oſtrömiſchen Kaiſers mit der Ver— 
ſicherung baldiger und mächtiger Hülfe, trafen jedoch durchaus feine Einleitungen 
und Vorbereitungen, welche dem Kaiſer Alerius 1. die Streitfräfte des Abend« 
landes nusbar gemacht hätten. Die Maffen der Kreuzfahrer, welche an den 
Grenzen des oftrömifchen Neiches anfamen, bereiteten daher den Griechen mehr 
Sorge und Schreden, ald Freude und Beiftand. Dieje fühlten ſich nicht ftarf 
genug, die wilden Schaaren der Abendländer zurüdzumweifen und hatten feine Au— 
ftalten getroffen, dieſelben ficher und ohne Gefährde durch ihr Gebiet in das— 
jenige der Mohammedaner. zu befördern. Hätte Alerius I. einen weiteren Blick 
in die Zufunft befeffen, jo ‘wäre er im Stande gewefen, die oberfte Zeitung ver 
Kreuzzüge feiner Zeit jelbit zu übernehmen. Es hätte ihm nicht ſchwer fallen 
fönnen, mit jeder einzelnen Schaar von Kreuzfahrern, wie fie auf feinem Ge— 
biete anlangte, ein Abfommen zu treffen, welches den Pilgern Lebensmittel nnd 
Herberge, dem oftrömijchen Reiche dagegen deren Freundſchaft und guten Willen 
gefichert hätte. Die Macht der Griechen war groß genug, die treue Vollziehung 
eined folhen Abkommens erzwingen zu können. Die Kreuzfahrer hatten ihre 
Einrichtumgen nicht fo getroffen, daß dem griechifchen Reiche aus denſelben Ge; 
fahr drohte. In verfchievenen Abtheilungen, zu verfchierenen Zeiten und an wer; 
ſchiedenen Orten gelangten fie an feine Grenzen. Wäre ihre Abfiht den Gries 
chen gegenüber feindlich geweien, jo hätten fie nicht unter ven Mauern Conftan 
tinopel’6, ſondern bevor fie noch das Gebiet des oftrömifchen Kaiferd berühr 
hätten, fich zu fammeln bejchloffen. Alerius I. war ven Gefahren feiner Zei 
nicht gewachien. Er beſaß Muth an der Spite feiner Heere, ohne jedoch ein 
ausgezeichneter Feldherr zu fein, Klugheit und Feinheit in allen Staatsangı 
legenheiten, doch verftand er weder Vertrauen einzuflößen, noch am rechten Dri 
Vertrauen zu ſchenken. Sein Verhälten gegenüber den Kreuzfahrern läßt fid 
durchaus nicht rechtfertigen. Mögen diefe rob, raubfüchtig und ehrgeizig geweſer 
fein; die Klugheit des Kaiſers, welche ihm nur über die Schwierigkeit des Au 
genblicks hinweghalf, die Feinheit, durch welche er einzelne Führer für fich ge 
wann, einzelne Vortheile errang und Zufagen zweifelhafter Natur bewirfte, — 
erfegten nicht diejenige Hülfe, welche ihm die Abenvländer unzweifelhaft geleifte 
hätten, wenn er ihr treuer Freund und Bundesgenofje geweſen wäre, ftatt ein 
argwöhniſcher Beobachter und ein gefühllofer Staatöfünftler zu fein. Nicht um: 
fonft fagte ihm feine Gattin Irene auf feinem Todtenbette: „Du ftirbft, wir 
Du gelebt haft, — ald Heuchler!” Heuchelei war die vorberrfchende Eigenschaft 
des Kaiſers Alexius I., alle anderen orbneten fich diefer nnter. Hoc auf feinem 
Throne ftumm und unbeweglich ſaß Alerius, ald die Fürften des Abendlandes 
ihm hulvigten. Er ließ ſich von ihnen die Füße füffen und mochte fich über vie 
- Emiedrigung diefer gefürchteten Ritter freuen. Allein er hatte durch diefe berab- 
würbigende Ceremonie fich deren Gemüther dauernd entfremdet. Zwar hatte nur 
der Graf Robert von Paris gewagt, feinen Unmuth über ven Empfang auszu— 
fprechen, den Alerius den tapfern Führern des Kreugbeeres bereitete, doch die 
übrigen empfanden nicht minder den ihnen angethanen Schimpf. Den oftrömifchen 
Kaiſer Alerius 1. trifft nächft den Päbften vor allen anderen vie Schuld des Unter: 
gangs fo vieler Menfchen, welche ihren Tod fanden, bevor fie Syrien und Paläſtina 
erreichten. Er verfchmähte es nicht, die von den Kreuzfahrern zur Uebergabe ge 
zwungene Stadt Nicäa in Befig zu nehmen, allein er that nichts, was die frie- 
gerifchen Unternehmungen der Kreuzfahrer auf diefe Stadt förderte, er leiftete ihnen 
nicht die verfprochene Friegerifche Hülfe und verfchaffte ihnen nicht einmal vie er- 
forderlichen Lebensmittel und Wegmweifer. Wie fehr diefer Kaifer in religiöfer 
Beziehung befangen war, erbellt aus der Thatiache, daß er auf dem Sophienplatze 
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wiederholt harmloſe Menfchen unter der Anſchuldigung der „Ketzerei““ lebendig 
verbrennen ließ. 

Schwerlich würde Alerius I. von fpäteren Gefchichtsichreibern jo günſtig be— 
urtheilt worden fein, wenn nicht feine Tochter, Anna Komnena, fein Leben befchries 
ben hätte. So oft fie auch die Wahrheit das einzige Ziel ihrer Lebensbefchreibung 
nennt, ſo augenfcheinlich ift es, daß Anna Romuena nicht im Stande war, ihre 
findlihen Gefühle diefer unterzuordnen. 

Dem Kaijer Alerius 1. folgte [#118] fein Sohn Johannes, welcher, fpott- 
weife, wegen jeiner dunkeln Gefichtöfarbe, feiner groben Gefichtszüge und feiner 
feinen Geftalt Kalojohannes, oder der ſchöne Johannes genannt wurde. Er war 
unftreitig einer der tüchtigften oftrömifchen Kaifer. Er mäßigte den Pomp- feines 
Hofes, bemühte fih, die Sitten des Volles zu reinigen und bewies in einer fünf- 
undzwanzigsjäbrigen Regierung [1118—1143], daß eine fräftige Regierung ber 
Todesſtrafen nicht bevürfe. Der einzige Fehler, welcher ihm mit Recht vorgeworfen 
wird, war feine allzugroße Kriegöluft. Mitten in feiner ruhmreichen Laufbahn, 
als er ven Plan faßte, das oſtrömiſche Reich in feinen alten Grenzen wieder her⸗ 
zuftellen, bis zum Tigris vorzudringen und Syrien und Paläftina zu erobern, 
machte die Spike eines vergifteten Pfeile, ver aus einem Köcher ihm auf die Hand 
fiel, feinem Leben ein Ende. Er hinterließ zwei Söhne, Iſack und Manuel. Der 
jüngere folgte ihm, unter dem Titel Manuel J., in der Herrichaft nad. Iſaak 
fügte ſich dem Wunjche feines Vaters und dem Willen des Heeres und der Bevöl⸗ 
ferung Conftantinopel’8. Wenige Jahre, nachdem Manuel 1. die Regierung anz- 
getreten, ergoß fich der zwerte Kreuzzug über ven Dften [1147]. Wenn den Kaifer 
Alexius I. mit Recht der Vorwurf der Treulofigfeit gegenüber den Theilnehmern 
des erften Kreuzzuges trifft, fo rubt diefer im weit höherem Maße auf Kaifer Ma— 
nuel I. in feinem Verhältniſſe zu den Pilgern des zweiten Kreuzzugs. Auch diefer 
Kaijer, wie fein Großvater, hatte die Abendländer um ihren Beiftand gegen die 
Mohammedaner gebeten. Er hatte die Erfahrungen eines halben Jahrhunderts 
binter ich und zwei mächtige Könige des Abendlandes, Konrad IIT. von Deutſch— 
land und Ludwig VII. von Frankreich, als Bürgen für die treue Vollziehung der 
son den Kreuzfahrern ausgefprochenen Abfichten. Dennoch gingen die Heere beider 
Könige fast ausichließlich in Folge ver Behandlung zu Grunde, welche die Griechen 
ihnen zu Theil werden ließen. Diefe bewiefen den Abenpländern, daß es einen 
Ihlimmeren Zuitand, ald denjenigen des offenen Krieges gebe. Wären die Kreuz⸗ 
fahrer als Feinde im oſtrömiſchen Reiche eingebrochen, ſo hätte es ihnen in dieſem 
fruchtbaren und Handel treibenden Lande nicht an Lebensmitteln gefehlt. Sie 
hätten ſich gegen treulofe Wegweifer vorgefeben, und wären durch folche nicht irre 
geführt worden. Da fie aber glaubten, in Freundesland zu fein, fte ihre Lebens» 
mittel zu unerfchwinglichen Preifen faufen mußten und ven griechischen Wegweifern 
Vertrauen fchenkten, gingen fie elend zu Grunde. Manuel I. war ein perfönlich 
ftarfer und muthiger Krieger, aber fein Feldherr. Er war tapfer in der Schlacht 
und weichlich im Frieden, mäßig im Lager und ausichweifenn in feinem Palaſte. 
Er galt für den gewandteſten Ritter feiner Zeit, auf dem Turnierplatze und im 
Felde; doch ritterliche Tugend im edleren Sinne des Wortes: Treue und Glauben, 
Ehrlichkeit und Biederkeit Fannte Manuel nicht. Seine Nichte Theodora war feine 
Buhlerin, feine erfte Gemahlin Bertha (oder Irene) war eine Deutjche, feine zweite 
eine Franzöfin, Marie. Würdig fand dieſem Kaiſer Anpronicus, der Sohn 
Iſaak's und Enfel des Kaijers Alerius I., zur Seite, welcher ähnliche, aber noch 
ihroffere Gegenſätze, als fein Vetter, Manuel I., in fich vereinigte. Er war Feder 
und abenteuerlicher, wollüftiger und treulofer, als ver Kaifer. Bald diente Andros 
nicus Manuel J., bald ftellte er ihm nach dem Leben. Heute ftand er an den 
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Stufen des Thrones und galt für deſſen kräftigſte Stütze, morgen trat er über auf 
die Seite der Mohammedaner und führte ein Räuberleben im Kampfe mit den 
Chriſten. Abwechſelungsweiſe ſprach er der Kirche und allen ihren Satzungen 
Hohn, that dann wieder öffentliche Buße und täuſchte mit dieſer die leichtgläubige 
Menge, der es wohl thut, einen Fürſten kriechen zu ſehen. Als Manuel 1. ſtarb 
(1180), befand ſich Andronicus in der Verbannung zu Oenoe, einer pontifchen 
Stadt. Des Kaiſers Sohn und Nachfolger, Alexius 11., war ein Knabe von drei- 
zehn Jahren, welcher weder Kraft noch Verſtand beſaß. Seine Mutter, die Fran— 
zöfin, und ferne Halb-Schwefter, beide Marien, ftritten fich gegenfeitig um die 
Zligel ver Regierung. Andronicus machte diefem Zwielpalt ein Ende, indem er 
mit einem zablreichen Gefolge nach Conftantinopel zog, wofelbft er auf feinen Wis 
verftand ſtieß. Die Lateiner, welche jehr zahlreich in der Stadt waren, wurden 
son den Griechen jchonungslos abgefchlachtet. Andronicus warf fih zum Mit- 
regenten und fpäter zum alleinigen Kaifer auf (1183). Wlerius 11. und feine 
Mutter wurden beide nacheinander erwürgt. Andronicus war fred) genug, dieſe 
Mordthaten in die Formen der Nechtöpflege kleiden zu laſſen. Alle Anhänger des 
jungen Kaifers und feiner Mutter wurden ausgerottet. Andronicug berrichte als 
sollenveter orientaliicher Despot. Die empörenpften Graufamfeiten gingen Hand 
in Hand mit einer gewiffen Milde, welche er ven unteren Ständen bewied. Bald 
b er fich ven wildeften Ausichweifungen hin, bald beging er die abergläubifchen 
eremonien der griechifchen Kirche. Nachdem Andronicus das Blut der Faiferlichen 
Familie und ihrer Freunde in Strömen vergoffen batte, ließ er fih von dem Pas 
triarchen ded dem Kaiſer Manuel 1. geleifteten Eides entbinden und son aller 
Schuld der verübten Mordthaten losfprechen. Während Andronicus feinen Leiden⸗ 
ſchaften freien Lauf ließ, nahm der Ungarnfönig Bela 1. den ganzen Landſtrich 
yon Niſſa bis an die Grenze feines Neiches in Beſitz. Der griechifche Prinz Iſaak, 
ein Enkel des Bruders des Kaiſers Manuel, riß die Infel Eyprus an fih. Die 
Zateiner plünderten, um Rache für ihre in Confkintinopel ermordeten Brüder zu 
nehmen, die Küften des griechiſchen Reiches und der König Wilhelm 11. von Neapel 
und Sicilien rüdte mit einem Heere in Griechenland ein, eroberte Theffalonia, vie 
zweite Stadt des Reiches, unter furchtbaren Graufamfeiten und näberte fih Con— 
Rantinopel. Schneller als Andronieus geftiegen, war fein Fall. » 
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Seit den Zeiten des Kaiferd Manuell. war die Familie Angelus ſehr ange 
ſehen in Conftantinopel. Ohne befannten Grund ſchickte Andronicus an ein Mits 
glied derjelben, Iſaak Angelus, ven Henker, um ibn zu tödten. Dfaaf fette fich 
zur Wehre, jpaltete dem Schergen ven Kopf und juchte Zuflucht in einer Kirche. 
Bald wurde es befannt, das Iſaak Angelus’ Yeben von dem Kaifer bedroht ſei. 
Zahlreiche Verwandte und Freunde ftrömten zu ibm. Die Menge, welche durch 
Die Graufamfeit des Kaifers erbittert und durch die vielen Niederlagen, die An- 
dronicus von auswärtigen Feinden erlitten hatte, gänzlich umgeftimmt war, wogte 
in derfelben Richtung. Während Iſaak durch aufreisenee Reden die Maffen für 
fid) gewann, ſchwelgte Andronicus auf einem benachbarten Luſtſchloß. Als er fich 
endlich aus ven Armen der Wolluft losriß und am folgenden Morgen in die Stadt 
zurüdfehrte, war der Aufruhr ſchon allgemein. Iſaak Angelus zog, auf einem 
Staatöroffe, in den Faiferlichen Palaft ein, in weldem fich fo wenig als in ver 
Stadt auch nur eine Hand für den Kaiſer waffnete. Andronicus entfloh, ward 


eingeholt, mit Ketten belaftet und auf Befehl des neuen Kaiſers Iſaak mit furdt- 
barer Graufamfeit hingerichtet (1185). 
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Iſaak II. kämpfte mit Glüd zu Waffer und zu Land gegen die Sicilianer, 
wurde aber bei einem Angriffe auf Cypern mit großem BVerlufte zurüdgeichlagen. 
Durch Unterbandlung brachte er ed dahin, daß Bela FIT. von Ungarn den von ihm 
in Befig genommenen Grenzbezirf zurüdgab. Um die dem Ungarnkönige veripro- 
chene Geldſumme aufzubringen, legte Iſaak IT. den wallachiſchen und bulgarischen 
Bölterfchaften am Hämusgebirge Steuern auf, welche diefe fich nicht gefallen ließen. 
Iſaak vermochte nicht, fie zu bändigen. Die Bulgaren erflärten fich für unab> 
hängig und wurden, von diefer Zeit an, furchtbare Feinde des byzantinifchen Rei— 
ches. Wie an den Grenzen, fo verlor der griechiiche Kaifer auch im Mittelpunfte 
feines Reiches, zu Conftantinopel, von Jahr zu Jahr mehr an Gewalt und Anz 
feben. Das Blutbad, welches zur Zeit, da Anpronicus gegen die Hauptitadt 309, 
in deren Straßen angeitellt worden war, hielt vie Ausländer nicht ab, fich zablreich 
daſelbſt niederzulaffen. Die Mohammedaner, welchen die freie Uebung des Gottes— 
dienftes zugefagt war, taliener, Rufen und Bulgaren machten einen, vurd Zahl 
und Steichtbümer bedeutenden Theil ver Besölferung aus, welcher dem griechiichen 
Kaijer und feinem Reiche nicht wohl wollte und durch beitimmre Vorrechte, die fie 
befagen, einen Staat im Stante bildeten. Wenige Jahre, nachdem Iſaak auf ven 
Thron gehoben worven war (1189), rüdte Friedrich I. Barbaroffa mit feinem ge- 
waltigen Kreuzbeere nach vem Oſten. Iſaak IT. ftand an Treulofigfeit nicht binter 
Alerius 1. oder Manuell. Was jene geicheut hatten zu thun, verſchmähte Iſaak 
nicht. Er bat fih son Saladin türfifche Hülfstruppen aus, mit denen er feine 
Glaubensgenoffen, welche gegen ihn durchaus friedlich gefinnt waren, befümpfte. 
Friedrich 1. vergalt dem falſchen griechiichen Kaifer nicht Gleiches mit Gleichen. 
Die Wallachen, Bulgaren und Kumanen boten ſich Friedrich 1. ald Bundesgenoſſen 
an; ed wäre ihm ein Leichtes geweien, mit veren Hülfe das ſchwankende oftrömif 
Reid) umzuftürzen. Er bebielt aber ven Zwed feined Zuges im Auge, babnte 
mit dem Schwerte den Weg durch das Gebiet Iſaak's 11. und bewies, daß eine 
fleine gut geführte Schaar im Kriege mehr vermag, als zehnfach größere Maffen, 
welche eines tüchtigen Feldherrn entbehren. Keines ver Kreuzbeere, melde früher 
durch Griechenland gezogen waren, hatte fo geringe Verluſte erlitten, als dasjenige 
Friedrich's 1., welches, ver Zabl nach, das Fleinite war. 

Denjelben Berratb, welchen Iſaak 11. an Friedrich Barbaroifa, feinem Bruder 
im Kaiferreiche, beging, verübte an ibm fein wirklicher Bruder Alerins. Während 
Iſaak auf die Jagd geritten war, brachte fein Bruder eine Verſchwörung gegen ihn 
zu Stande und lieh ſich, unter dem Namen Alerius UI., zum Kaifer augdrufen 
(1195). Iſaak ll. fand in ver Gefahr ebenfowenig Freunde, ala Anpronicus in 
ähnlicher Lage vor zehn Jahre gefunden batte. Zein Bruder ließ ibn auf grau— 
fame Weiſe blenven und in ven Kerfer werfen. 

Alerius 111. feste feine Regierung fort, wie er fie begonnen hatte und madhte 
ſich balv-allgemein verachtet und verbaftt. Er prüdte das Land mit ſchweren Ab— 
gaben, beraubte die Kirchen und die Gräber ver Kaifer ihrer Koftbarbeiten und ver- 
fand es cbenjowenig, im Innern feines Neiches Ordnung zu balten, als deſſen 
Grenzen, äußeren Feinden gegenüber, zu fchügen ; namentlich verlegte er muth— 
willig die Venetianer. Iſaak II., den fein Bruder, weil er ibn für ungefährlich 
hielt ‚aus der Haft entlich, lechzte nach Rache. Deſſen Sohn, Alerius, entzog fich 
der Gewalt des Kaiſers und reifte zu Philipp von Schwaben, weldyer mit feiner 
Schweſter vermäblt war, nad) Deutichland. Durch feines Schwagers Fürſprache 
und mit Hülfe des venetianijchen Dogen, Heinrich Dandolo, bewirkte ver Sobn 
Iſaak's, daß das Kreuzbeer, welches unter ver Führung des Marfarafen Bont- 
facius von Montferrat im Begriffe ftand, fich nach Paläüftina einzuichiffen, ſtatt 
dahin nach Conftantinopel fegelte. Alerius verfprady den Kreuzfabrern goldene 
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Berge. Am 23. Juni 1203 langte ver Sohn Iſaak's mit dem Deere vor Eon 
ftantinopel an. Die nördlichen Vorſtädte Pera und Galata wurden nad) wenigen 
Tagen in Sturm genommen. Die Söldner, denen vie Vertheidigung des Thurmes 
son Galata anvertraut war, räumten dieſen nach furzem Kampfe in feiger Flucht. 
Die Kette, welche ven Eingang in ven Hafen verfperrte, wurde durch ein venetia= 
nifches Segelichiff geiprengt. Am 17. Juli griffen die Venetianer von der Seite 
des Hafens, die Kreuzfahrer vom Lande ber die Hauptftabt an. Sie wurden zwar 
zurüdgeichlagen, jagten jedoch dem nichtswürdigen Kaiſer einen foldhen Schred ein, 
daß er in ver folgenden Nacht heimlich aus Byzanz entfloh. Das Bolt feste ven 
geblendeten und gebrochenen Iſaak 11. wieder auf ven Thron. Diefer lud die Kreuz— 
fahrer ein, mit feinem Sohne ald Freunde in Conftantinopel einzurüden. freunde 
wollten viele aber nur injofern fein, als Iſaak die ihnen von feinem Sohne gege- 
benen Beriprechungen genehmigen würde. Gedankenlos, wie der Sohn verfprocdhen 
hatte, genehmigte der Vater. Die Beringungen waren durchaus unbaltbar. Das 
griechiiche Reich follte ſich dem römischen Stuhle unterwerfen, hunderttaufenn Mark 
an die Benetianer und ebenfoyiel an die Franfen zahlen, ven Kreuzfahrern ein 
Jahr hindurch vie nöthigen Lebensmittel liefern, ihnen zehntaufend Mann auf ein 
Jahr mitgeben und in Paläftina für immer fünfhunvert Reiter auf feine Kofen 
unterhalten. Alerius wurde von feinem Vater zum Mitregenten angenommen. 
Mir Hülfe ver Kreuzfahrer trieb er feinen Oheim, ver bid nad) Adrianopel vorge— 
rüdt war, zurück. Doch alle Verhältniffe waren zu unnatürlich in Conftantinopel, 
ald daß fie längere Zeit Fortbefteben konnten. Griechen, Abenvländer und Moe: 
hammedaner vermochten nicht, auf die Dauer frievlich nebeneinander zu leben in 
einer Stadt, welche feinen oder viele wiperftrebenve Herricher hatte. Der erfte 
Ausbruch der wilden Leidenichaften ver in Conftantinopel zufammengeführten Na— 
tionalitäten und Glaubensparteien entitand, als eine Schaar abendlänpifcher Pilger 
die Mofchee ver Mohammedaner ftürmte. Die Mufelmänner vertheivigten fich 
tapfer, die Griechen ftanden zu ihnen. Die Kreuzfahrer zündeten Eonftantinopel 
an, welches acht Tage lang in Flammen fand. Die Einwohner warfen fih auf 
die abendländiſchen Handelsleute, welche dort anfällig waren, und trieben 15,000 
derjelben zur Stadt hinaus. Site verlangten mit Ungeitüm die Wahl eines neuen 
Kaifers und den Ausichluß ver ganzen Familie Angelus. Nikolaus Ranabus, ein 
junger Mann ohne alle Bedeutung, wurde gezwungen, die Krone anzunehmen. 
Alerius Murzuflus, ein entfernter Verwandter des Haufes Angelus, ließ den Sohn 
Iſaak's, Alerius IV., erprofieln und Kanabus einferfern. Iſaak II. ftarb in Bers 
zweiflung. Murzuflus fuchte die Kreuzfahrer durch Unterhandlungen binzubalten, 
ließ die Mauern Conſtantinopel's ausbefjern und erhöhen und fchlug, als die La— 
teiner einen Sturm wagten, dieſen zurüd (9. April 1204). Doch am 12. April 
drangen VBenetianer und Franken in Byzanz ein. Mord und Brand wütheten 
mehrere Tage hindurch ununterbrochen fort. Mit 20,000 Mann hatten die Kreuz: 
fahrer eine wohl befeitigte Stadt von siermalbnnderttaufend Einwohnern mit einer 
Beſatzung von 76,000 Mann erobert. Der Pabſt mißbilligte zwar die werübten 
Gräuel, gab aber ſämmtlichen Berbeiligten vollſtändige Abfolution. Die Beute 
der Eieger war unermeßlich. Seit jieben und einem balben Jahrhunderte waren 
in Byzanz die Schäge der ganzen Welt zufammengefloffen. Nur zwanzigtaufent 
Menſchen nabmen an ver Beute Theil. Murzuflus floh nach dem Norven des 
Reiches, wurde von Alerius 111. in jein Lager gelockt und geblendet. Er fuchte ſich 
nad) Afien zu flüchten, wurde aber son den Lateinern aufgegriffen und in Conftan- 
tinopel hingerichtet (1204). Alerius 11. ſchloß nach mannichfaltigen Wechſelfällen 
im Klofter fein ſchmachvolles Leben. 
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Die Schwäche des griechifshen Neiches im Anfange des vreischnten Jahr— 
hunderts erhellt flar aus der Thatfache, daß 20,000 Abenteurer, welche fein Land 
zu ihrem Stützpunkte hatten, ibm ein Ende machen fonnten. Allerdings trug 
die Erbärmlichkeit der drei Kaifer Angelus: Iſaak 1I., Alerius ill. und Alerius IV. 
viel zum Untergange veffelben bei. Allein alle dieſe drei Kaiſer waren die Er: 
wählten des Voltes. Diefes wird daher mit Recht für vie Verſäumniſſe feiner 
erforenen Führer verantwortlich gemacht. onftantinopel war die größte, volk— 
reichite und am beften befeftigte Stadt Europa’s zur damaligen Zeit. Ihre 
Mauern waren hoch und breit aus Quaderſteinen zufammengefest. Alle fünf- 
hundert Schritte ragte ein fteinerner Thurm, auf welchem ein zweiter hölzerner 
ftand, empor. Breite Gräben machten die Mauern unzugänglid. Ein feiner 
Theil der in Byzanz aufgehäuften Schäge hätte genfigt, entweder den Eifer der 
Belagung zu’ fpornen oder ein neues Heer auszurüften. Doc feit Jahrhunderten 
friſtete das oftrömifche Neich fein Leben nicht fowohl durch feine eigene Lebenskraft, 
als mit Hülfe einer feinen Staatskunſt. Die Kaifer des Haufes Angelus befaßen 
dieſe nicht und das griechifehe Reich ward die leichte Beute eines Heerzuges, wie 
deren früher weit furchtbarere wiederholt an ven Mauern Eonftantinopel’d unfchäd- 
lich vorbeigeleitet wurden. 

Sobald fi die Kreuzfahrer im Befige der Stadt Conftantinopel mußten, 
hielten fie ſich für die unbeftreitbaren Herren des gefammten oftrömifchen Reiches. 
Sie verfügten nicht blos über Byzanz und die Länder, in deren Beſitze fich die Kaifer 
der Familie Angelus erhalten hatten, fonvern gleichmäßig auch über diejenigen, 
weldye vor fünf und ſechs Jahrhunderten ſchon verloren gegangen waren. Da fie 
mit einer fo Fleinen Macht Eonftantinopel eingenommen hatten, bielten fie fich für 
unmiderftehlich, dachten aber nicht entfernt daran, ſich dasjenige, was fie ftarf ge- 
macht hatte, vie fefte Vereinigung ihrer Streitkräfte, zu erhalten. 

. Der Graf Balduin son Flandern wurde zum Kaifer, ver Benetianer Thomas 
Morofini zum Patriarchen erwählt. Der neue Kaifer follte den vierten Theil des 
Reiches zu feiner Ausftattung erhalten. Die drei übrigen Viertheile wurden unter 
die Denetianer und die Kreuzfahrer zu gleichen Theilen vertheilt. Die Venetianer, 
welche eine genaue Kenntniß des Landes befaßen, wußten ſich ven befien Theif zu 
verichaffen. Das Viertheil, welches dem Karfer zugeichieven wurde, beftand in ber 
Stadt Conftantinopel, mit Ausnahme eines anichnlichen Bezirkes, welcher ven Be- 
netianern zugewiefen wurde, und in dem Lande Nomanien. Der Marfgraf Bo- 
nifacius von Montferrat, der die erften Anſprüche an die Kaiferwürde hatte, 
wurde mit der Infel Candia, weldye er übrigens bald an die Venetianer vers 
faufte, und der Provinz Macedonien abgefunden, in deren Befis er fich unge— 
faumt feste. Die Herrichaften einzelner Nitter wurden theild durd das Loos, 
theils durch vie Wahl beitimmt. Sobald das Land vertheilt war, feste fich 
jeder Ritter an der Spige feiner Getreuen in Bewegung, um feine Herrichaft 
anzutreten. So löfte fich in furzer Zeit die ganze Streitmacht der Abendländer 
auf und ergoß fich in zahlreichen Bruchtheilen über das ganze oftrömiiche Reich. 
Die lateinischen Ritter führten ihre räuberifchen Gewohnheiten in das Land ein, 
in welchem fie unbeichränft herrſchten. Sie fehrten fich wenig an die in Eonftan- 
tinopel getroffene Theilung, festen fich in Städten und auf wohl gelegenen Höhen 
feſt, und prüdten von da das Volk ſchwerer, als es jemals zuvor von den Kaifern 
gedrücdt worden war. ever Abenteurer, welcher eine Schaar Bewaffneter in feinem 
Gefolge hatte, machte fih, wenn er es verftand, zum Herren einer Provinz, ober 
eines Bezirks. Unter ven zahlreichen Inteinifchen Rittern, welche fich in Griechen: 
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land nieverließen, verdienen Villehardouin, der Gefchichtichreiber dieſer Ereig- 
niffe, und Dito de la Roche genannt zu werden. Der Erftere wurde Herr von 
Achaja, ver Leptere Herzog zu Athen. Nur die Venetianer verfuhren nach einem 
beftimmten Plane und zogen daher ven größten Theil des Gewinned, wie von der 
Beute Eonftantinspel’3, fo von der Thbeilung des oftrömiichen Reiches. Wo fie 
berrjchten, gründeten fie Gemeinden mit republifanifchen Formen. Sie gewährten 
dem Bolfe jo viel Freiheit und fo viel Schuß für Perfon und Eigentbum, als ın 
damaliger Zeit möglich war. Sie fürverten ven Aderbau, ven Handel und die 
Gewerbe und fuchten fich die ihnen zugefallenen Länder nicht ſowohl durch äußere 
Gewalt, ald durch ven guten Willen ihrer Bewohner zu fichern. 

Als geltendes bürgerliches Necht wurde für das ganze oftrömiiche Reich das 
Geſetzbuch des Königreich's Zerufalem und ald Seerecht das jogenannte Confolato 
del Mare, welches damals im ganzen Diten galt, angenommen. Die Macht des 
Kaiferd wurde auf's Aeußerſte befchränft. Da er gewählt wurde, war aus dieſem 
Grunde fein Anfeben ſchon gefährdet. Ein Reichsrath ſtand ihm zur Seite, deſſen 
Beihlüffe von dem Kaifer nicht umgeſtoßen werden fonnten. Im Falle einer 
Meinungsverfchiedenbeit mußte ver Kaifer ven Spruch eines Schiedsgerichts aner- 
fennen. Die Lehensleute feines Neiches hatten ihm nur vom 24. Juni bid zum 
29. September jeden Jahres Heeresfolge zu leiften. Da bei der Theilung mit 
fehr wenig Verſtand und Sachfenntnig verfahren wurde, zeigte fich bald, daß der 
Antheil des Kaifers Feiner war, ald derjenige einzelner feiner Vaſallen, welche da- 
ber die Befehle ihres mindermächtigen Lehensherrn nicht eifrig vollzogen. Im 
Epirus gründete Michael Comnenus, ein Anverwandter der Kaiferfamilie dieſes 
Namens, ein unabhängiges Reich. Alerius Jl., ein Enfel des Kaiferd Andronts 
cus l., welcher ſchon zu den Zeiten der Angelus in Trapezunt geberricht hatte, 
nahm ven Kaifertitel an. Die größten Gefahren bereitete aber ven lateinijchen 
Kaifern das Reich, welches Theodor Laskaris in Kleinafien gründete und deſſen 
Hauptftadt Nicäa war. Die Lateiner betrachteten und behandelten die Griechen 
als eine verächtliche und Fegerifche Menichenflaffe und machten ihnen vadurd das 
immer verhaßte fremde Zoch unerträglich. In ihrer Verzweiflung wandten fich 
die Griechen an Johann 1., König der Bulgaren, Wallachen und Kumanen, Diefer 
überſchwemmte Thrazien mit feinen wilden Horden. In der Nähe von Norianopel 
fam es zur Schlacht (1205), in welcher Kaifer Balduin gefangen genommen und 
ver größere Theil feines feinen Heeres aufgerieben wurde. Der alte Dandolo 
überlebte fie nicht Innge, Er ftarb ven 1. Juni 1205 zu Conftantinopel. Des 
Kaiſers Bruder Heinrich wurde zum Reichsverweſer ernannt. Acht Monate lang 
verheerten die Kumanen die nörplichen Provinzen und überzeugten in veren Laufe 
die Griechen, daß ihre fchlimmiten Feinde nicht die Lateiner feien. Im Auguft 
1206 ſchlug Heinrich die Kumanen. Der gefangene Kaifer Balduin mußte dafür 
büpen, indem er von dem Könige der Bulgaren zu Tode gemartert wurde. Sein 
Bruder Heinrich folgte ihm, gewählt von den Baronen, in der Kaiſerwürde nad). 
Er behandelte die Griechen mit Menfchlichfeit und milverte dadurch deren Wider— 
willen gegen die lateinische Herrichaft. Er nahm fie gegen den päbftlichen Legaten 
in Schug und gewährte ihnen die freie Ausübung ihres Gottesvienftes. Der Tod 
nahm den gefährlichften Feind der Pateiner, den Bulgarenfönig, Johann 1., h 
weg (1207). Deſſen Nachfolger fchloß Frieden. Auch mit Theodor Yasfaris von 
Nicäa Fam (1214) ein folder zu Stande. Michael Comncauus ſetzte jedoch, mit 
einer Fleinen Unterbrechung (1209) den Krieg gegen die Lateiner unausgefept Fort. 
Sein Halbbruder Theodor trat (1216) in feine Fußtapfen ein und breitete fich in 
Theffalien und Jayrien aus. Als Heinrich ihm entgegenzog, ftarb er zu Theſſa— 
lonich im Sommer des gleichen Jahres. Nach den Begriffen des Mittelalters 
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ftand dem Kaijer Heinrich der Gemahl feine Schweiter, Solantba, Peter von 
Eourtenay, Graf von Namür, am nächſten. Troß feiner Armuth wurde er von 
den Baronen zum Kaifer erwählt. Die reichen Ritter des ariechifchen Landes 
fandten dem Kaifer ihrer Wahl nicht die Mittel zur Neife, zogen ibm mit feinem 
Heere entgegen und ald er auf feiner Neife nad) Conitantinopel in die Gefan— 
genſchaft Theodor's, des Beherrfchers von Epirus, fiel, befümmerten ſich weder 
die venetianiichen Kaufleute, noch die fränkischen Ritter um ibn. Das oftrömifche 
Reich blieb thatfächlich fünf Jahre lang ohne Haupt. Die Venetianer festen fich 
an den Külten des ſchwarzen Meeres, in Kleinafien, Syrien und Egypten immer 
fefter. Die lateinischen Ritter fuchten nur jeder feine Befisungen zu erweitern ; 
endlich erhielten fie fichere Kunde von dem Tode ihres gefangenen Kaiſers und 
wählten, nachdem vefjen älteiter Sohn vie Ehre abgelehnt batte, den zweiten, 
Robert, zum Kaifer. Erſt im Jabre 1221 langte diefer in Griechenland an. 
Mittlerweile hatte Theodor Comnenus fo große Fortichritte in Theſſalien, Ma— 
cedonien und Thracien gemacht, daß er feinen früheren Titel Despoted mit dem 
großartigeren eines Kaiferd von Griechenland vertaujchte (1222). Johann Va— 
tazed, welcher feinem Schwiegervater Theodor Laskaris im Reiche Nicäa nach— 
folgte, machte vem lateinischen Reiche einen gefährlichen Krieg zur See und zu 
Land. Ohne Zweifel wäre damals jchon die lateiniiche Herrichaft in Griechen: 
land zu Grunde gegangen, wenn die zwei mächtigiten Feinde derſelben, Theodor 
Comnenus und Johann Vatazes, nicht unter fich zerfallen wären. Kaifer Robert 
verftand es nicht, aus dem Zwiejpalte jeiner Gegner Vortheil zu ziehen. Er machte 
einem burgundifchen Evelmanne feine Braut abipenftig. In feiner Wuth ftürmte 
diefer den Faiferlichen Palaft, fchnitt feiner ehemaligen Geliebten Naje und Lippen 
ab, ertränfte ihre Mutter im Meere und ver Kaifer beſaß nicht die Kraft, dieſen 
Schimpf zu rächen oder die Schuldigen zur Strafe zu ziehen. Verdrießlich über 
die traurige Rolle, welche er in Folge ſeiner, weder durch männliche Tapferkeit, 
noch durch Klugheit unterſtützten, Sittenlofigfeit in Conſtantinopel ſpielte, reiſte er 
nad Rom und ſtarb bald darauf (1228), als ver Pabſt ibn auf feinen Poſten zu> 
rückſchickte. Nach ven verkehrten Anfichten der damaligen Zeit wurde des Kaiſers 
Peter dritter Sohn, der elfjäbrige Balduin, zum Kaifer ausgerufen. Der achtzig- 
jährige Kailer von Serufalem, Graf Jobann von Brienne, wurde ihm, mit dem 
Titel eined Kaifers, beigegeben (1229). Zwei Jahre vergingen, bevor ver alte 
Kaifer Johann in Conftantinopel erſchien; zwei weitere Jabre verbrachte er in Un— 
thätigfeit, denn er war nur auf dem Schlachtfelve zu gebrauchen. Jm Jahre 1234 
famen die Feinde zur See und zu Land vor Conitantinopel. Vatazes von Nicäa 
batte fich mit dem Könige Alan von Bulgarien verbunden. Obgleich ver Kaifer 
Johann nur hundert und fechzig Nitter zu feiner Verfügung batte und die Feinde 
100,000 Mann nebit einer Flotte von dreibundert Schiffen zäblten, machte der 
alte Kämpe einen Ausfall und ſchlug die bunvdertfach überlegene Macht der Feinde. 
Im folgenden Jahre errang Jobann einen zweiten Zieg. Bald darauf (1237) 
ftarb der Kaiſer von Griechenland und König von Jeruſalem im Gewande eines 
Franciscaners, welches er jterbend anlegte, um feines Eintrittd im Paradieſe ficher 
zu fein. Balduin IT. war mittlerweile zum Manne berangereift. Er beſaß aber 
mehr Neigung und Talent zum Betteln, ala zum Negieren oder Kämpfen. Statt 
in Griechenland fein Neich zu verwalten und feine Feinde zu befümpfen, reifte er 
an den Höfen der Könige des Abendlandes umber und nabm deren Mitleid in An- 
ſpruch. Von den fünfundzwauzig Jahren feiner Negierung brachte er über Die 
Hälfte auf folchen berabwürdiaenden Wanderungen zu. Zwei Jabre vergingen 
nad Johann's Tode, bevor Balduin II. in Griechenland eintraf. Er juchte ſich 
die heidniſchen Kumanen zu Freunden zu machen, indem er ihre blutigen Gebräuche 
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mitmachte, und verſchmähte e8 nicht, mit dem Saltan von Iconium ein Bünd- 
niß zu ſchließen und ihm eine feiner Nichten für fein Harem zu verfprechen. 
Die beveutendfte Leiftung, welche ihm nachgerühmt wird, beftand aber in dem 
Berfaufe der Dornenkrone Chrifti, welchen er zu Stande brachte. Im feiner 
Abweſenheit hatten fie die Barone von Nomanien für 13,134 Golpftüde, im 
Werthe von etwa 75,000 Gulden rheiniich, verpfändet. Der Kaifer Balduin 11. 
ließ das Pfand für beiläufig 3,500 Markt Silbers auslöfen und erhielt dafür 
von dem Don Quirotte feiner Zeit, Ludwig IX. von Franfreich, 10,000 Marf 
Silbers. Barfuß und im Hemde nahm viefer Pfaffenfnecht die angebliche Res 
liquie, die er für ſchweres Geld gefauft hatte, zu Paris in Empfang. Ermuthigt 
durch dieſes gute Gefchäft verkaufte Balduin 11. dem König Ludwig die übrige 
Ausftattung feiner Kapelle: ein großes Stück des wahren Kreuzes, die Windeln 
Chrifti, die Lanze, ven Schwamm und die Kette feiner Hinrichtung, den Stab 
Mofis und ein Stück vom Schädel Johannes des Täufers für 20,000 Mark 
Silber. Doc alle dieſe Summen reichten nicht weit. Als die Reliquien nicht 
mehr Geld einbrachten, verpfändete er feinen älteſten Sohn Philipp den Bene- 
tianern für eine eine Anleihe. 

Während der Kaifer Balduin II. im Weiten fo traurige Gefchäfte machte, 
wurden die Tateiner in Griechenland yon allen Seiten mehr und mehr bevrängt. 
Vatazes vereinigte mit feinem Reiche von Nieic den Staat Theffalonica. Die 
Grenzen feines Gebietes erftredten fih vom Rande der Türfen bis zum adriatiichen 
Meere. Michael Paläologus, welcher fich zum Beherricher des Reiches von Nicäa 
emporgeſchwungen hatte, trieb die Lateiner aus ihren legten Befigungen in Thras 
cien. Schon im Jahre 1260 ftand er im Begriffe, Byzanz im Einserftändniß 
mit einem verrätheriſchen Barone zu nehmen. Die Jämmerlichkeit des lateinijchen 
Reiches in Griechenland wird am anſchaulichſten in dem Leben, welches deſſen 
Kaiſer führte. Mit vem Holze der verlaffenen Häufer Conftantinopel’3 wurde im 
faiferlichen Palafte während des Winters eingeheizt. Das Blei, welches fich noch 
in den Kirchen fand, wurde in Ermangelung von Silber und Gold eingeſchmolzen, 
um damit die täglichen Bedürfniſſe ver faiferlichen Tafel zu beftreiten. Ein Rei, 
welches feinen oberften Beamten nicht einmal die nothwendigften Lebensbedürfniſſe 
in anftändiger Form zu bieten vermag, hat feine Lebenskraft. Was im Jahre 1260 
dem Katjer Michael miflungen war, glücte im folgenven Jahre feinem Zeloherrn. 
800 Reiter, mit welchen Alerius Strategopulus über den Hellepsont fegte, reichten 
bin, der Herrfchaft ver Lateiner in Griechenland ein Enve zu machen. Um diefen 
fleinen Kern fchaarte fich schnell und ohne daß vie in Conftantinopel befehligenven 
Lateiner Davon Kenntniß erhielten, ein Heer von 25,000 Mann: Griechen und 
Kumanen, welches die Eroberung Eonftantinopel’S machte. Die tapferiten frän— 
fiichen Ritter waren in einer Richtung, dreißig Galeeren mit dem venetianiſchen 
Statthalter in einer anderen ausgerüdt. Die unbewachten Mauern wurten von 
den Feinden erftiegen, ein alter Grieche führte einen Theil des griechifchen Heeres 
durch unterirdifche Gänge in fein Haus. Die Sieger wurden mit dem Rufe em: 
pfangen: Ranges Leben und Sieg ven erhabenen Kaifern der Nömer Michael und 
Johannes. Michael biek ver glüdliche Feldherr, welcher das Reich von Nicäa be— 
berichte, Johannes ver unglüdliche Sohn Theodor's und der Enfel Johann's 
Batazes, welchen das Erbrecht auf ven Thron yon Nicäa gerufen hatte. 

Balduin 11., welcher beſſer gethan hätte, Keliquienfrämer, als Kaifer zu wer 
den, eilte, ald er diefe Rufe vernahm, nicht in das Getümmel der Schlacht, jun: 
dern an die Ufer des Meeres. Venetianiſche Schiffe brachten ihn zuerit nach Euböa 
und von da nach Italien. Vergebens ſetzte er ſeine Bettelreiſen jetzt wieder fort. 
Das Neich der Lateiner in Griechenland war untergegangen und lebte nicht wieder auf. 
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In jener Schredensnacht, ald die Lateiner in Eonftantinopel eingebrochen 
waren, fuchte, nachdem der verrätherifche Murzuflus entfloben, Theodor Lasfaris, 
ein Schwiegerfohn des Kaiferd Mlerius U., das fait verlorene griechifche Reich noch 
zu retten. Er bot fich jelbft an, das gefährlichite Amt, dasjenige des Kaifers, zu 
übernehmen, mußte aber, verlaffen von allen Stügen des Reiches, nad) wenigen 
Stunden ſchon felbit vie Flucht ergreifen. Er ſetzte mit wenigen Getreuen nad 
Kleinafien über. Die Städte Nicäa, Prufa, Philadelphia, Smyrna und Ephefus 
öffneten ihm ihre Thore. Sein fleined Reich dehnte fih) anfangs nur von den 
Ufern des Mäander bis zur Vorſtadt von Nicomedien aus. Den bejcheivenen Titel 
eined Herrn (Despotes) vertaufchte Laskaris bald mit vem bedeutungsvollern eines 
Kaifers, und Nicäa, woſelbſt er fich nieverließ, wurde bald der Sig eines mächtigen 
Reiches. So lange Laskaris fich noch ſchwach fühlte, und er feine gefäbrlichken 
Feinde in ven Lateinern fab, nahm er feinen Anftand, fih mit vem Sultan son 
Iconium zu verbinden. Sein Gefolge, welches in den eriten Zeiten nach dem 
Falle Eonftantinopel’3 faum 2000 Krieger zählte, vermehrte ſich bald durch die 
mutbigften Söhne des griechifchen Reiches, welche das Joch ver Lateiner nicht 
tragen wollten. Theodor Laskaris vereinigte in fich die Gaben des Feldherrn un 
ded Staatdmanneg. _ Er war eben fo jchlau als tapfer, und verband unermüpliche 
Ausdauer mit rafcher und fühner That. Er begann feine Laufbahn als ein Aben: 
teurer und ſchloß fie ala ver Beberricher eines feit begründeten Staates, Im Laufe 
von achtzehn Jahren (1204—1222) vehnte er fein Reich über einen großen Theil 
von nr aus. Zehn Jahre lang führte er mit den Lateinern einen furcht- 
baren Krieg. Im Verbindung mit- dem Könige Jobann der Bulgaren brachte er 
ihre Herrfchaft in Griechenland fchon in ihren erften Jabren an ven Rand des Ber- 
verbend. Später verwidelte ihn fein Schwiegervater Alerius 11. in einen Krieg 
mit vem Sultan von Iconium, wodurd Lasfarid Gelegenheit erhielt, fein Gebiet 
auch gegen diefen zu erweitern. Der türfifche Sultan wurte von ihm (1210) auf's 
Haupt gefchlagen. Alerius fiel in die Gewalt feines Schwiegerfohnes, welcher ihn 
bis zu feinem Tope in einem Klofter verwahren ließ. Nachdem Laskaris ſich ven 
Türfen gegenüber ven Rüden gededt hatte, fonnte er mit um fo größerem Nachdruck 
den Krieg gegen die Lateiner fortfegen (bis zum Jahre 1214). 

Segen das Ende feines Lebens näherte er fich den Iateinifchen Kaifern Grie- 
chenland’s an. Im Jahre 1220 nahm. er in zweiter Ehe die Schwefter Kaifer 
Robert’ zur Gemahlin, bald darauf verlobte er ihm eine feiner Töchter. Der 
Gatte feiner älteften Tochter und Nachfolger im Reiche, Johann Ducas Batazes, 
ftellte fih auf einen höheren und richtigeren Standpunft. Er erfannte, daß die 
lateinische Herrichaft in Griechenland feinen Beitand haben Fünne, und daß das 
Reich von Nicäa nur im Kampfe mit den Rateinern Griechenland's einen groß— 
artigeren Auffchwung nehmen fünne. Er zerriß die Bande ver Familie, welche 
Theodor Laskaris mit Robert geſchloſſen hatte, baute fich in wenigen Jahren eine 
furchtbare Flotte, beunrubigte mit diefer die Küften des lateinifchen Reiches und 
eroberte mehrere Infeln und Küftenftäpte deffelben. Während des Krieges vernadh- 
läffigte Vatazes aber nicht die Künfte des Friedend. Er ermuthigte ven Ackerbau. 
Seine eigenen Befigungen verwaltete er auf das trefflichite. Sie mwurben unter 
feiner Leitung zu einem Fruchtgarten und einem Kornfelvde, welches die Bewohner 
des Landes reichlich nährte und noch Ueberſchuß zum auswärtigen Handel abwarf. 
Bon dem Ertrage feiner Hühnerhöfe faufte er feiner Gattin eine Krone von Dia- 
manten und Perlen. Er forgte für das. Nothwendige und befimpfte unnügen 
Luxus, namentlich ven Gebrauch der Foftbaren Seivenftoffe des Oſtens und ver 
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italienischen Gewebe. Mit den Mohammedanern hielt er Frieden. Bereitwillig 
fauften fie ibm feinen Ueberfluß an Vieh und Getraide ab. 


Schnell bob ſich unter dem Schutze eines umfichtigen Fürften das, früher 
durch die Menichen vernachläffigte, von der Natur aber mit ihren jchönften Ga- 
ben ausgeſtattete and. Bon den Lateinern nahm Vatazes mandye gate Ein: 
richtungen, namentlich die Pairsgerichte und Die Geſetze des Königreichs Jeru— 
fatem an, over lieh fie, wo fie eingebürgert waren, beitehen. Im Mittelalter 
war übrigens Kirche und Staat fo untrennbar mit dem Umfinn verbunden, daß 
auch wohlmeinende Fürften, wie Vatazes, Abgeichmadtbeiten faum vermeiden 
fonnten. So führte dieſer umfichtige Kaifer neben vielen guten Gefegen und 
Einrichtungen auch Die Gotteögerichte in feinem Reiche ein, das fie sor der Zeit 
der Pateiner nicht gefannt hatte; wie er, ungeachtet feiner Sparfamfeit, feiner 
Frau eine Krone son Diamanten und Perlen faufte. Während Vatazes den 
Lateinern in Griechenland den verderblichſten Krieg bereitete, zog er viele tapfere 
Abendländer, zum Theil felbit aus Griechenland, in feinen Dienft, indem er fie 
beffer bezahlte, al& ven armen lateinifchen Kaifern möglich war. Zweimal (in ven 
Jahren 1234 und 1236) belagerte Batazes Conſtantinopel. Es gelang ihm zwar 
nicht, Die Stadt zu nehmen, allein er feste fih in Thracien feit, eroberte ganz ‘Ma 
cedonien und Theffalien und zwana den Beherricher von Epirus, welcher ven Kai- 
jertitel angenommen batte, Dielen abzulegen und ihm zu huldigen. Das Reich von 
Johann Vatazed wurde unter teiner Herrichaft an Gebiet und Volkszahl bedeuten 
ver, als das lateiniiche jemals geweien war.. In noch höherem Grade war es 
diefem aber an Ordnung und Wohlſtand überlegen. Im Reiche son gicia war 
ein beftimmtes Streben, welches alle Bewohner gleichmäßig beieelte: die gries 
chiſche Religion im Kampfe mit der römischen, das ariechifche Reich im Kampfe 
mit dem lateinischen herzuftellen. In Nicaa fanden alle griechischen Patrioten Zu: 
flucht und Beichäftigung, während ‚ihnen unter ver Herrichaft der lateiniſchen 
Kaifer nur Drud und Schmach zu Theil wurde. 


Doch im Augenblide, va das Reich von Nicaa die Kraft gewonnen hatte, 
ver lateinischen Herrichaft durch einen einzigen kräftigen Schlag ein Enve zu be: 
reiten, itarb Johann Batazes (1255). Sein Sohn und Nachfolger, Theodor 
Yasfaris U., erntete zwar Die Früchte der Thätigfeit feiner beiden Borfahren, 
allein er hatte nicht deren ausgezeichnete Gaben geerbt. Graufam und jähzornig, 
herriich und gemalttbätia, wie er war, fonnten nur friechende Sklaven, feine zu— 
verläffige freie Menichen in feiner Umgebung leben. Den Logotheten Georg Acro— 
polita, ver es wagte, ibm zu widerfprechen, ließ Theodor öffentlich prügeln, eine 
tugenphafte Fran aus der Familie der Paläologen, welche ihre Tochter dem Manne 
verweigerte, welchen ver Kaiſer derfelben aufprängen wollte, ließ er mit mehreren 
Katzen bis zum Halle in einen Sad fteden und die Thiere mit Nadeln ftechen, 
um ibre Wuth gegen Dad Opfer feines Zornes zu reizen. Vergeblich bewirkte 
Theodor Yasfaris 11., daß feine Großen preimal hintereinander bejchworen, feiner 
legten Willen vollgieben zu wollen. Georg Muzalo follte diefem zufolge, in Ges 
meinichaft mit vem Watriarchen Arfening, die vormundfchaftliche Regierung für 
feinen neunjährigen Sohn führen. Die Familie Muzalo, welche fich bei Lebzeiten 
des Kaifers den Haß des Adels zugezogen hatte, wurde von dieſem fogleich nach 
Theopor Yasfaris 11. Tode (1259) ermordet. Statt der von dem Kaifer ernann- 
ten Vormünder wurde Michael Paläologus zum Vormunde des jungen Könige 
Johannes ernannt. Michael hatte jchon den Argwohn des Kaiſers Johann Va— 
tages, in deſſen Dienſte er die abendländiſchen Söldner befehligte, rege gemacht. 
Währent ver Regierung Theodor's 11. hatte fih Michael vom Hofe ferne gehal- 
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ten und unter den Türfen gelebt, war jedoch gegen das Ende derfelben zurüdbe- 
rufen worden und hatte fich durch kühne Waffentbaten hoben Ruhm erworben. 

Michael Paläologus.beſaß mehr Selbitgefühl als Achtung vor dem Erbrechte, 
Ihm war fein Mündel Johannes ein läftiger und hemmender Genoffe. Er dul— 
dete ihn neben fich, bis er die Nachricht erhielt, daß fein Feldherr, Alerius Strate- 
gopulug, fiegreich in Conftantinovel eingezogen ſei. Diefe Kunde beichleunigte das 
Schickſal des jungen Königs Johannes. Michael Paläologus ließ feinen Neben- 
bubler in ver Sophienkirche zu Conftantinopel nicht zum Kaifer frönen, fondern 
behielt dieſe Ehre für fich allein (1261). Johannes wurde geblenvet und in einem 
entferten Schloffe gefangen gehalten. Zwar fchleuderte der Patriarch Arfeniug 
an der Spitze der griechischen Bifchöffe ven Bannftrahl gegen den Thronräuber, 
welcher ſechs Jahre lang auf feinem Haupte rubte, doch nad) ‚deren Ablauf wurde 
ver Kaiſer Michael in die Gemeinfchaft ver Gläubigen wieder aufgenommen "und 
nur von ihm verlangt, er möge dem gefangenen Johann eine milvdere Behandlung 
zu Theil werben laffen. Co fiel dad Haus der Laskaris. Die Miffethat, welche 
der Vater Johann's an einer zur Familie der Palüologen gehörigen Frau verübt 
batte, wurde an dem Sohne furchtbar durch Michael Paläologus gerächt. 

Gewöhnlich ernten die Kinder die Früchte, welche ihre Eltern gepflanzt haben, 
diefe feien bitter oder ſüß, giftig oder erfrifchend. 


8 28. Trapezunt, Epirus und die übrigen Brudftüde des 
griechiſchen Reiches. 


Die Schwäche ver Lateiner in Griechenland erhellt aus der Thatſache, daß 
fie, wenn auch Conjtantinopel und die Umgegend, doch nicht die entfernteren Pro: 
sinzen in Befis zu nehmen vermochten. Außer Theodor Laskaris 1. behaupteten 
wei andere griechtfche Fürften, der eine im Dften, der-andere im Weften des Rei- 
ches felbitftänpige Herrichaften. Zur Zeit des Kaifers Iſaak Angelus floh vie 
Gattin Manuel’, des Sohnes des Tyrannen Andronicus, mit ihren Kindern und 
Schätzen nach den Ufern des Phaſis. Dort gründete diefer Zweig der Komnenen 
ein Feines Reich, weiches die Kaifer aus dem Haufe Angelus anfangs nicht beach— 
teten und fpäter nicht mehr unterbrüden fonnten. Als Conftantinopel son ven La— 
teinern erobert wurde, ftand Alerius, der Sohn Manuel’, an der Spite Diefer 
fleinen Herrichaft. Er batte, ald Mitglied ver Faiferlichen Familie der Komnenen, 
immer die Titel Cäſar und Baſileus (König) geführt und dadurd fund gethan, 
daß er ſich ald den rechtmäßigen Beherrſcher des. griechiichen Reiches betrachte. 
Sein Staat erhielt eine erhöhte Bedeutung durch zahlreiche und angefehene grie— 
chifche Flüchtlinge, welche bei ihm Schuß fuchten. Alerius erhob Trapezunt zum 
Sige feiner Regierung und dehnte fein Gebiet von den Ufern des Phaſis bis nach 
Sinope längs der Küfte des fchwarzen Meered aus. Dem Alerius folgte fein 
Schwiegerfohn, Anpronicus 1., welcher gleichfalls der Familie der Komnenen ans 
gehörte, und ven Beinamen Gidon führte. Bon Seiten der lateinifchen Kaifer 
von Griechenland wurden die Fürften von Trapezunt nicht bedroht; um fo gefähr- 
licher waren ihnen die Mongolen und die Türfen. Als der chowaresmiſche Sultan 
Dſchelaleddin gegen ven ſeldſchukiſchen Sultan von Rum Krieg führte *) 
(1230), fochten die Truppen von Trapezunt im Heere des Crfteren. Mit Dichelas 
leddin erlitten auch die Trapezunter eine ſchwere Niederlage und vertaufchten nach 
der Schlacht ihren früheren Oberherrn mit veffen Befieger, dem Sultan son Rum, 
dem fie fpäter Heereöfolge leiften mußten. Die Macht ver Kaifer von Trapezunt 
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fann nicht groß gemwejen jein, da fie vem Sultan, veffen Oberberrlichfeit fie ans 
erfannten, nur zweihundert Lanzen ftellten. Uebrigens erhielt fich das Reich von 
Trapezunt feine Selbftftändigfeit gegenüber den griechifchen Kaifern bis zum end⸗ 
lichen Untergange des oſtrömiſchen Reiches. Es beſtand bis zum Jahre 1461, 
in welchem Sabre der Kaiſer David von dem türfifchen Sultan, Mohammed 1., 
geichlagen und nebit feinen Kindern getödtet wurde. 

In imnigerer Verbindung mit den Angelegenheiten Europa's ftand diejenige 
Herrichaft, welche Michael, ein unehelicher Sohn aus dem Haufe der Angelus, 
in Epirus, Wetolien und Theifalien gründete. Er war dem Markgrafen Boni 
facius ald Geifel übergeben worden, entflob aus veifen Lager, ehelichte vie 
Tochter des Stattbalterd von Durazzo und eröffnete allen unzufriedenen Griechen 
in jenen gebirgigen und von Friegerifchen Stämmen bewohnten Gegenden eine 
erwünfchte Zuflifchtöftätte. Die Lateiner vermochten ebenfowenig viefen, als ihre 
beiden anderen griechifchen Feinde, in Nicka und Trapezunt, zu unterwerfen. 
Zwar brachten fie Michael, im Jahre 1209, ſehr in's Gedränge, er half fich jedoch 
dadurch, daß er dem lateinifchen Kaifer huldigte. Doch fchon im folgenden Jahre 
brach er ven Frieden, überfiel plötzlich Gottfried von Billehardouin ven Xelteren 
und hundert andere Ritter, ließ Gottfried an's Kreuz ichlagen, die Anderen im Ges 
fängniffe quälen und mißhandeln und fiel dann in das Gebiet der Lateiner ein. 
Durch die Gräuelthaten, welche Michael beging, machte er jede Annäherung der 
Lateiner an ibn unmöglich. Ununterbrochen dauerte der Krieg bis zu feinem Tode 
fort (1216). Sein Halbbruvder Theodor folgte ihm in der Regierung nach. Diefer 
hatte fich unter Laskaris zu einem ausgezeichneten Kriegsmanne herangebilvet und 
begonn feine Herrjchaft mit glänzenden Eroberungen in Theffalien und Illyrien. 
Der Kaifer Heinrich, welcher ein feiner würdigen Gegner geweſen wäre, ftarb, be- 
sor er mit Theodor zufammenftich. Sein Nacdyfolger, Peter von Courtenay, ließ 
ich von ven Venezianern verleiten, zu ihren Gunften einen Angriff auf die Stadt 
Durazzo zu machen. Diejer mißglüdte vollftändig und als der Kaifer Peter darauf 
durch die Gebirge von Epirus feinen Weg nad Marevonien und Romanien eins 
ſchlug, fand er die Püffe befeftigt und wohl befegt. Der Mundsorrath feines Heeres 
war bald aufgezehrt und die Zufuhren wurden ihm abgefehnitten. Theodor bielt 
ven Kaifer durch trügerifche Unterbandlungen bin, und nahm ihn fpäter nebit dem 
päbftlichen Legaten bei einem Banfette gefangen. Die Truppen, welche Peter an⸗ 
geworben, löften fich auf. Die Rüftungen eines Jahres und die Koften, welche 
Peter mübfam zujammengebettelt und durch Verpfändung feiner Güter erlangt 
hatte, waren in nichts zerfloffen. Die Drohungen des Pabftes beftimmten zwar 
Theodor, ven Legaten frei zu geben. Doch der Kaifer Peter blieb bis zu feinem 
Tode in der Haft der Griechen. Der Pabft ließ ſich fogar ſpäter durch die Frei⸗ 
gebung des Legaten und bad Verſprechen Theodor's, er wolle ihm als feinem geift- 
lichen Haupte gehorchen,. beftimmen, die Venetianer und ben König von Ungarn 
von Feindfeligfeiten gegen ven Beberrfcher von Epirus abzumahnen. Mehr durch 
Treulofigfeit, ‚ald Muth gewann Theodor Angelus einen entfcheidenven Sieg über 
die Rateiner, in deſſen Folge er in das Königreich Theffalonica eindrang und bis 
nad) Adrianopel vorrüfte. Sein Uebermuth fannte jest feine Grenzen mehr, Er 
nahm den Kaifertitel an und gerietb dadurch in Streitigkeiten mit Johann Bas 
tages, welche ihm umd feinem Retchegroßen Schaden brachten. Der Kaiſer von 
Nicäa beſetzte Theffalien und Macevonien, zwang ven Theodor Angelus ven Kai- 
fertitel abzulegen und feine Oberherrlichfeit anzuerfennen. Theodor begnügte ſich 
dann wieder mit dem Titel eines Herrn (Despotes) son Epirus, den er und fein 
Borgänger geführt hatten. Auf die Grenzen von Epirus befchränft und auf den 
Titel eines Herrn zurüdgeführt, hörte Theodor Angelus auf, eine höhere Bedeutung 
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zu haben. Sein Fleines Reich, welches den Namen Despotat führte, verlor ſich 
bald in ven Befigungen des Kaiſers Johann * AManne c 
Unter den Bruchſtücken des griechiſchen Reiches, welche die Lateiner an ſich 
riſſen, verdienen beſouders genannt zu werben: das Königreich Theſſalonica, das 
oßherzogthum Athen und das Großberzogihum Korinth. RE 
Das Köni Theffalonien mit der Hauptſtadt gleichen Namens, das alte 
Macedonien, welches dem ee Bonifarius von Montferrat zugefallen, war 
zwölf Tagereifen von Eonftantinopel entfernt. Als ver Markgraf davon Beſitz 
nahm, — ihn die Bewohner mit erkünſteltem Jubel. Von Macedonien 
xg ber neue König weiter nach dem eigentlichen Griechenland. Er hatte feinen 
Sinn für die Schönheiten der Natur und die Erinnerungen einer großen Bors 
zeit. Das Thal Tempe, der Engpaf ver en, die Städte Theben, Athen 
und Argos wurden friedlich — Corinth und Napoli di Romania (die 
Hafenſtadt des alten Argos) leiſteten Widerſtand und wurden mit Gewalt genom⸗ 
men. Dieſe Provinzen gehörten zwar nicht zum Looſe des Markgrafen, allein er 
griff zu und behielt fie, jo lange er konnte. Kaiſer Balduin fand dagegen nichts 
einzumenden. Allein über die Stadt Theffalonica, welche er vem Markgrafen nicht 
——— en wollte, wäre es zwiſchen beiden faſt zu offenem Kriege gekom⸗ 
! t Mühe gelang es dem gewandten Gottfried von Villehardouin, den 
Streit beizulegen. Der König Bonifacius erfreute ſich übrigens nicht lange feines 
Reiches. Er fiel ſchon im Jahre 1206 im Kampfe mit den Kumanen. Sein 
Tod war das Loſungswort für alle beuteluftigen Ritter der Nachbarfchaft, über 
feinen Nachlaß berzufallen. Leo Sgurus riß Corinth, Argos, Nauplia und Theben 
an fi. Sein Pi ea wurde aber (1210) durch Gottfried von Billeharbouin 
und Dito de la Roche verdrängt, von demen der Erftere Corinth und ver Letztere 
Athen beſaß. In Macedonien und Theffalien folgte zwar Demetrius feinem Bater 
nach, allein er wurde (1222) durch den Despotes Theodor son Epirus verjagt. 
Nach einer Zeit von achtzehn Jahren hatte das lateinische Königreich Theffalon 
‚Schon fein Ende erreicht. 
Der Burgunder Dito de la Roche vererbte das f. g. Großherzogthum Corinth 
auf feinen Sohn umd zwei Enfel. Es ging dann durch Heirath an die Familie 
Brienne über, welche fpäter auch das Herzogthum Athen erbte und fich weit in der 
Umgegend ausbreitete. Sie verlor ihre Befigungen in Griechenland erft im folgen- 
den Zeitabfchnitte im Kampfe mit den f. g. Catalanen. 
je Athen und Theben, welche gleichfalls mit vem Titel eines Großherzogthums 
er dem Gottfried Villehardouin yeah wurben, blieben in deſſen Fa⸗ 
milie bis fie an das Iateinifche Haus der Brienne fielen. 


8 29. Die Wiederberftellung des griechischen Reiches. 


Die Einnahme von Conftantinopel (1261) durch den Feldherrn des Kaifers 
Michael Paläologus wird zwar gewöhnlich als diejenige Thatfache betrachtet, welche 
die Wiederherftellung des griechiichen Reiches vermittelte. Allerdings wurde durch 
die Einnahme der alten Hauptitadt des Reiches der Herrfchaft ver Lateiner in Grie- 
chenland ver Todesſtoß gegeben. Diefe Fonnten fi) nun nicht mehr ven Schein 
geben, als beherrfchten fie das oftrömifche Reich. Auch zur Zeit ihres höchften 
Glückes hatten fie aber nur einen Theil veffelben beherrfcht. Unmittelbar vor dem 
Berlufte Conftantinopel’8 waren fie fchon auf den Befig diefer Stabt, einiger In- 
feln und der Provinzen des alten Griechenland’s (Bed Peloponefed und des benach⸗ 
barten Theiles von Südgriechenland) befchränft. Die Bulgaren waren bis an die 
u vorgedrungen, diefe Provinz, Macedonien und ein Theil von 
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Kleinafien waren im Befige der Kaifer von Nicäa, Epirus und Dalmatien, Netolien 
und Theffalien wurden von griechifchen Fürften, welche ſich Despotä nannten, be— 
berrjcht und in Trapezunt thronte der dritte Fürft, der fich den Titel eines oſtrömi⸗ 
ſchen Kaifers beilegte. Die Benetianer behaupteten ſich auf mehreren Infeln und 
in zahlreichen und mächtigen Hüſtenſtädten. Der Berluft von Byzanz machte ver 
Regierung der Lateiner auf der Inſel Negroponte (Euböa,, in Theben, Athen und 
im Peloponeje noch fein Ende, fo wenig als der Herrichaft der Benetianer tn ven 
von ihnen bejegten Orten. Was die Griechen durch Conitantinopel in Europa ges 
wannen, verloren fie doppelt und dreifach wieder in Kleinaften, wofelbft die Türfen 
fich mehr und mehr ausbreiteten, nachdem Nicäa aufgehört hatte, der Sitz des 
nach diefer Stadt benannten Reiches zu fein. Durd die Eroberung von Eonftan- 
tinopel, welche vem Kaifer Michael Paläologus gelungen war, wurden Erwartun- 
gen, Hoffnungen und Anfprüche rege gemacht, welche in feinem Verhältniß ftanden 
zu der eigentlichen Beveutung des gewonnenen Sieged. Mit Conftantinopel glaub- 
ten die Griechen die ganze alte Herrlichfeit ihres Reiches wieder erlangt zu baben. 
Die Schmach und ver Drud der lateinifchen Herrichaft hatte ihre Kräfte auf's 
Aeußerſte geipannt. Ein halbes Jahrhundert hindurch hatten fie fi mit Mühe 
und Anftrengung emporgearbeitet und einen Sieg nach dem andern erfämpft. Auf 
die Anfpannung der Vergangenheit folgte Abſpannung. Die Griechen glaubten, 
nach langen Jahren ver Mühſeligkeit und ver Notb auf ihren Lorbeeren ausruhen 
zu fünnen. Statt den Sieg, der ihnen nur die Hoffnung auf die Wiederberftellung 
ihres Neiches eröffnete, ald den Anfungspunft eined großartigen Kampfes gegen 
ihre zahlreichen Feinde: Lateiner, Bulgaren und Türken zu betrachten, wiegten die 
a ih in dem füßen Gevanfen, an dem Ziele ibrer Wünfche angelangt 
zu fein. 

Ein Reich befteht nicht blos aus Land und Leuten. Grundſätze, Anfichten, 
Sitten und Gewohnheiten find für einen Staat nicht minder beveutungsvoll, als 
fein Gebiet. Das griechifche Reich hatte eine Vergangenheit von fünf Jahrhun— 
derten, welche es ven Lateinern in politifher und in religiöfer Beziehung feinplich 
gegenüberftellte. Es befaß nicht genug Lebenskraft, um neue Grundfäge und An- 
ficsten annehmen zu fünnen. Es mußte entweder auf der alten Grundlage wieders 
bergeftellt werden, oder untergehen. 

Michael Paläologus war in fräberen Zeiten ein tüchtiger Krieger gemwefen. 
Als Kaifer hörte er auf, dieſes zu fein. Zur Verwaltung eined Staates fehlten 
ihm alle Talente. Ein geiftvoller und fräftiger Fürft würde Mühe gehabt haben, 
das Schiff des griechiichen Staates in jener fturmbewegten Zeit an den Klippen 
und Sanpbänfen, die es bevrobten, unbefchädigt vorüber zu führen. Michael Pas 
läologus brachte durch jeinen graufamen, treulofen und dennoch ſchwankenden Cha— 
rafter das griechifche Reich in eine weit fchlimmere Yage, als diejenige war, in 
welcher er dad Reich von Nicäa angetreten hatte. Zwar vertrieb er die Franken 
aus mehreren Inſeln des Archipelagus, namentlich aus Chios, Lesbos und Rhodus, 
aus dem öftlichen Theile von Morea, von Argos bis zum Vorgebirge Tänarus. 
Dagegen überjchwemmten die Türfen die griechiichen Befigungen in Kleinaften. 
Am jchimpflichften für Michael und fein Reich waren aber die Berbandlungen, 
welche er mit vem Pabfte pflog. Urban IV. ließ, uneingevenf des urfprünglichen 
Zwedes der Kreuzzüge, einen folhen gegen vie ſchismatiſchen Griechen predigen. 
Er ercommunirte deren Anhänger und Verbündete und forderte Ludwig IX. von 
Franfreich auf, zu Gunften des verjagten Tateinifchen Kaiferd von Griechenland, 
feines Berwandten, das Schwert zu ziehen. Statt dem drohenden Sturme mann 
baft zu begegnen, gab Michael dem Pabfte zuerft unbeftimmte, und als fich ver 
ſchlaue Priefter durch diefe nicht täufchen ließ, beftimmte Zufagen der Unterwerfung. 
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Die Bergangenheit hätte den Kaifer Michael Paläologus belehren fünnen, daß 
'der Drud der Tateinifchen Geiftlichen dem griechifchen. nicht minder fchmerz- 
fich gewefen war, als die" Gewaltherrichaft ver lateiniſchen Wiederholt 
hatten dieſe, namentlich Kaiſer Heinrich, die Griechen gegen die latein 

Pfaffen in Schutz genommen. Sollten die Griechen jetzt, nach Vertreibung der 
lateiniſchen Ritter, das Joch der lateiniſchen Prieſter, dem ſie zur Zeit 

höchſten Schmach widerſtrebt hatten, freiwillig auf ſich nehmen? Sollte die t 
vor einem möglichen Siege lateiniſcher Krieger bewirlen, was eine mehr als 
a Herrfchaft verfelben nach errungenem Siege nicht zu Stande ges 

racht hatte? 

Der Unterfchied im Glauben der Lateiner und der Griechen befchränfte ſich 
auf den Sat, betreffend ven Ausgang des heiligen Geiſtes. Vernünftige Menfchen 
hätten fich über die Frage: ob der heilige Geift vom Bater und dem Sohne, oder 
von dem Bater allein ausgegangen ſei,) fo wenig geftritten, ald über diejenige, 
ob Ehriftus die Menfchheit gerettet hätte, falls er ald Kürbis auf die Welt gefom- 
men wäre, oder ob ein Schwein jelig würde, falls es eine geweihte Hoftie vers 
ſchluckte. Allein die Vernunft war im Mittelalter ſehr ſchwach und außer ber 
Glaubensfrage handelte es fich um die weit wichtigere der geiftlichen Herrfchaft. 
Die römiſchen Päbfte begnügten fich nicht mit einer fiheinbaren Unterwerfung. 
Sie wollten im Morgenlanee mit derfelben Schärfe und Unerbittlichfeit, ald im 
Abendlande berrfchen. Michael Paläologus war Inechtifch genug gefinnt, fich dem 
Pabfte unterwerfen zu wollen. Allein weder die griechifchen Geiſtlichen, noch das 
griechifche Voll war zu diefem Schritte zu bewegen. Der Kaifer, fein Sohn 
Andronieus und fünf und dreißig Erzbifchöffe und Metropolitane unterzeichneten 
zwar mit ihren Synoden die Unterwerfungs-Acte, welche auf der Kirchenverfamm- 
lung von Lyon dem Pabfte, Gregor X., feierlich überreicht wurbe. Als aber die 
päbſtlichen Geſandten in Eonftantinopel eintrafen, zeigte es fich bald, daß ber 
Kaijer und feine Erzbifchöffe mehr veriprochen hatten, als fie halten fonnten. Die 
bartnädigen Schismatifer wurden durch die Kirche von Alt- und Reurom exeom⸗ 
municirt. Der Kaifer Michael lieb ihren Ausfprücen fein Schwert. Kerfer 
und Berbannung, Geifelung und Berftümmelung waren die Mittel, deren man 
ſich bediente, nachdem Predigten fich al3 unwirkſam erwieſen hatten. Ein Sturm 
‚gerechter Entrüftung erhob fih von allen Seiten gegen ven Kaifer, welcher mit 
den alten Feinden gegen fein eigened Volk ein Bündniß eingegangen hatte. Die 
zwei griechifchen Fürften, welche in Aetolien, Epirus und Theflalien errichten, 
nahmen die flüchtigen Mönche und Bifchöffe auf, verfammelten fie in Synoden, 
welche die lateiniſchen Flüche mit griechiichen beantworteten und ihre Gegner nicht 
blos „Keger“, fondern auch „Abtrünnige” nannten. Die lateinifchen Fürften, 
welche ſich mühſam in Negropont, Theben, Athen und Morea behaupteten, bes 
nützten mit Vergnügen dieſe Gelegenheit, den Kaifer Michael anzugreifen. Seine 
vertrauteften Feloherren und feine nächften Verwandten verliehen und verriethen 
ihn. Seine Nichte, die Königin Maria von Bulgarien, unterhandelte mit dem 
Sultan von Egypten, um Michael zu ftürzen. Die päbftlichen Gefandten drängten 
ven Kaifer, fein Berfprechen zu halten. Er führte fie in die Gefängniffe, in 
welchen, außer unzähligen anderen Opfern, vier Prinzen feines Haufes fchmach- 
teten. Alle die Gewalttbaten, welche Michael verübte, um jein Volk unter das 
römifche Joch zu beugen, genügten nicht den päbftlichen Gefandten. Nächſt den 
Päbften war der König Karl von Neapel und Sieilien der gefährlichfte Feind 
des griechifchen Reiches. Als er im Begriffe ftand, mit einem mächtigen Heere 
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Eonftantinopel zu bedrohen, machte bie ficilianifche Besper*) feiner Regierung in diefer 
Inſel ein Ende und befchäftigte ihn in Italien fo fehr, daß er ven Gedanken an weitere 
Kriege aufgeben mußte. Michael Palänlogus hatte die Erhebung der Sicilias 
ner durch Geldſpenden unterftügt. Er konnte ſich nicht lange der Nieverlage 
feines Feindes freuen, indem er im felben Jahre, beladen von den Flüchen zweier 
Kirchen, der lateinifchen und ver griechiichen, feines Volkes und feiner eigenen 
Familie, Harb (1282), ohne daß es ihm gelungen wäre, die Griechen zu roman 
nifiren, oder die römifchen Päbfte von feinem guten Willen zu überzeugen. 


Bierter Abfchnitt. 
Deutſchland. 


%.30. Heinrich V. 


Heinrich V. war eben ſo herrſchſüchtig, als ſein Vater. Nur die Herrſch— 
ſucht konnte ihn beſtimmen, ſo rückſichtslos und pflichtvergeſſen zu handeln, als 
er that. Doch beſaß er weit mehr Umſicht, Ausdauer und Selbſtbeherrſchung, 
als Heinrih IV. Unbefümmert um päbftliche Bannflliche beiehnte Heinrich V. 
mehrere Biſchöffe mit Ring und Stab und feste, gegen das Verbot des Pabftes, 
den gebannten Bifchoff Udo von Hilvesheim in fein Bisthum wieder ein. Den 
Grafen Robert von Flandern, welcher im päbftlichen Auftrage das Bisthum 
Cambrai bejegt hielt, zwang er, diefes herauszugeben. Polen, Böhmen und 
Ungarn, welche durch Thronftreitigfeiten zerrüttet waren, ließ er die Macht des 
deutfchen Reiches fühlen. Im September 1110 brach Heinrich V. nad) Stalien 
auf. Mit einem Heere von 30,000 Mann Fonnte er zwar die Mauern von 
Novara brechen, und Arezzo zerftören, doc wicht die ihm gehäſſige Stimmung 
fämmtlicher Städte Oberitaliens verbeffern. Die fonft üblichen Leiftungen wurben 
ihm verfagt und feine Befehle nur infomweit befolgt, ald er ihnen durch feine 
Kriegsmacht Vollzug ficherte. Dem Pabfte Pafchalis 11. feste Heinrich V. nicht 
blos Waffengewalt, fonvdern auch Rechtöfenntnif und Geſchäftsgewandtheit ent- 
gegen. Geſchreckt durch Heinrich's Friegerifche Haltung und überzeugt, daß ber 
König feine Rechte nicht aufgeben würde, verfprach der Pabft die Güter, welche 

die Kirche von dem Könige zu Lehen trage, gänzlich aufzugeben. Heinrich V., 
welcher einfab, daß die Bifchöffe niemals einwilligen würden, ihre königlichen 
Lehen aufzugeben, nahm das Anerbieten des Pabfted unter ver Bedingung, daß 
er die Einwilligung der Bifchöffe bewirken würde, an und verfprach für dieſen 
Fall, anf fein Necht der Belehnung (Inveftitur) Verzicht zu leiften. Als am 
Tage der Krönung der Pabft öffentlich fund that, daß er die dem Reiche gehöri- 
gen Güter der weltlichen Gewalt zurlidgeben wolle, entftand ein furchtbares Ges 
tümmel. Die Bilchöffe und auch die weltlichen Großen, welche einen anfehnlichen 
Theil ihres irdifchen Vermögens verloren hätten und weit fefter an irdifchen Gütern, 
ald an geiftlichen Rechten hingen, festen dem Pabfte einen lauten Widerſpruch ent- 
gegen. Heinrich V., welcher dies vorbergefehen hatte, erflärte den Vertrag für 
unausführbar und verlangte, daß mis der Krönung yorgefchritten werben jolle. 





*) ©, unten $. 55. 
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en weigerte fich aber Pafchalis I. Heinrich V. * hierauf den Pabſt und die 
Cardinäle gefangen nehmen. Zwei der Letzteren und besten das Volt 
auf, welches über die Deutfchen berfiel und fie anfangs zn Mit 
Mühe rettete Heinrich fein gefährdetes Leben, griff dann vie brachte 
ibnen eine furchtbare Niederlage bei. Nach drei Tagen (ven 15. Februar 1111) 






zogen die Deutichen aus Nom wieder ab, nahmen aber ven Pabſt und die meil 
Cardinäle gefangen mit fih fort. Nach zwei Monaten erfannte der Pabſt Pa 

fchalis 11. vem Kaifer das Necht zu, frei gewählte Bifchöffe und Aebte mir Ring) 
und Stab zu belehnen, verfprach, den Kaiſer niemals in den Bann zu thun und 
ibn fofort zu frönen. Heinrich V. ließ darauf feine Gefangenen frei und wurde 
in Rom vom Pabfte gefrönt (13. April 1111). Der mit Pafchalis 11. abgefchlof- 
jene Vertrag war zwar durch zahlreiche Eide, durch Abendmahl und gebrochene 
Hoſtie befräftigt worden, wurde aber deſſenungeachtet auf Anftiften ver Cardinäle 
som Pabfte gebrochen. Die vem Kaiſer eingeräumten Nechte wurden für ungültig 
erflärt und der Pabft Pafchalis 11. billigte, daß der Erzbifchoff, Guido von Bienne, 
auf einer Synode den Kaifer feierlich in ven Bann that. So lange ein König 
oder Katfer mächtig in feinem Lande gebot, wagten es die Päbfte niemals, ihm ge 
häſſig entgegenzutreten ; wenn fie aber gewahrten, daß er mit feinen Bafallen oder 
Nachbarn in Krieg und Zwietracht lebte, wuchs ihnen der Muth. Die füchfifchen 
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ber. Bifchöffe in folgender Weiſe entſchied: „Der Kaifer gibt die Belehnung mit 
Ring und Stab auf, geftattet freie Wahlen, welche in Gegenwart des Kaifers, 
jedoch ohne Beftechung oder Gewalt, gefchehen können; der Erwählte wird von 
bem Kaifer vermittelft des Scepters belehnt und ift in Betreff der Krongüter dem 
Kaifer und Reich verpflichtet.“ | 

Die Päbſte hatten ſich von der untergeorpneten Stellung römifcher Biſchöffe 
zu einer Macht emporgefchwungen, welche vie gefammte chriftliche Kirche ven welt: 
lichen Herrſchern gegenüber vertrat, und diefen fchon aus dem Grunde überlegen, 
weil fie in einer einzigen Perfon vereinigt war, während die Gewalt der chrift- 
lichen Kaifer und Könige in viele Theile zerfiel. Es gelang zwar den Päbften 
nicht, Die weltliche Gewalt ſich vollſtändig unterzuorpnen, allein da fie jedem ein- 
zelnen Kaifer uud König die gefammte Macht der Kirche entgegeniesen konnten, 
hatte jeder weltliche Fürft ihnen gegenüber eine ſehr ſchwierige Stellung. 

Heinrich V. überlebte ven Abfchluß diefes Friedens nicht lange. Er ftarb 
im vierundvierzigfien Jahre feines Lebens ohne Erben (1125). Mit ihm erloſch 
das fränfifche Kaiſerhaus, welches einhundert und ein Jahr über Deutfchland ge— 
berricht hatte. Es gelang ven vier Kaifern dieſes Haufes nicht, die fönigliche 
Macht auf ven Trümmern der Gewalt des Adels und der Geiftlichfeit zu befeitigen 
und zu Fräftigen. Im Gegentbeile waren die fleineren Leben, die Grafichaften 
und Herzogthümer, erblich geworden, während die Fönigliche Macht von der Wahl 
der Fürften abhängig blieb. Der Kampf zwiſchen Monarchie und Ariftofratie, 
zwiſchen weltlicher und geiftlicher Gewalt endigte in Deutichland zum Nachtheil des 
Königthums. Er hatte mannichfaltige rechtliche Unterfuchungen in ‚feinem Gefolge, 
welche die herrſchende Finſterniß einigermaßen erleuchteten. Allerdings war bie 
von den Päbften vertretene Ideenwelt voll von Lug und Trug, doch müffen wir es 
als einen Gewinn betrachten, daß die rohe Gewalt des Schwertes durch den Kampf 
mit den Vertretern der Religion gebrochen wurde. Die drei gefährlichften Feinde 
der Menichheit: das Pfaffenthum, ver Adel und das Königthum, ſchwächten ſich 
gegenfeitig und machten es ven unterbrüdten Völkern möglich, das auf ihnen ruhende 
Joch zu lodern, Das Wormjer Concordat und ver Tod Heinrich's V. ſchloß den 
Streit eines Jahrhunderts auf eine Zeit lang ab. Die Verfaffung Deutfchlanp’s 
befeftigte fich und mit ihr ver Beſitzſtand aller Klafien des Volfes. Die meiften 
deutſchen Fürſtenhäuſer unſerer Zeit wurden während der Herrſchaft ver fränfijchen 
Kaiſer gegründet. Der Nutzen gelehrter Kenntniſſe hatte ſich während der Streitig— 
keiten die ſer Herrſcher ſo klar herausgeſtellt, daß die Gewalihaber ſich Mühe gaben, 
gelehrte Männer in ihre Dienſte zu dekommen. Die Wiſſenſchaften, welche früher 
ihren Jüngern nur wenig Gewinn gebracht hatten, fingen an, Geld und Ehren in 
Ausficht zu ftelen. Die gelehrten Schulen wurden zahlreicher befucht und auch 
Diejenigen, welche dazu feine Neigung trugen, bemübten fich, aus zweiter und 
britter Hand einige Kenmtniffe zu ſammeln. Die Ritter fahen ein, daß mit dem. 
Schwerte nicht Alles erobert werden könne und bemübten fich, ihre Abhängigfett 
you Rathgebern durch nützliche Kenntniffe zu verringern. Selb die Mönche, 
welche som Aberglauben der Maffen lebten, mußten fich mehr wie früher mit ven 
Wiſſenſchaften beſchäftigen, um nicht hinter dem Geiſte ihrer Zeit zurückzubleiben. 
Der Stillſtand, der ſchtimmſte Feind menſchlicher Entwickelung, wurde durch die 
Kämpfe zwiſchen Pabſtihum und Kaiſerthum beſiegt. Auch die blutigften und ver— 
heerendſten Kriege führen, früher oder fpäter, zu beſſeren Zuſtänden; doch die Zeit 
des Stillſtandes ift verloren und bereitet die Verwefung vor. Darum förberien 
die Streitigfeiten zwifchen geiftlichem und weltlichem Despotismus, ungeachtet aller 
Schandthaten, welche in ihrem Gefolge waren, dennoch die Entwidelung des Men- 
ſchengeſchlechts. 
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Die fräftigften Stügen Heinrich's V. waren vie Söhne feiner Schweſter 
Agnes, Friedrid und Konrad von Hohenftaufen, geweien. Den Herzog Konrad 
hatte Heinrich zum Markgraf son Tuscien und zum Herzog von Ravenna ernannt. 
Bor feinem Tode empfahl er beide feiner Gemahlin, welche die Reichskleinodien 
in Verwahrung batte. Der Wunſch des fterbenden Kaiferö war unzweifelhaft, 
daß ihm einer diefer feiner beiden Neffen in der Königswürde nachfolgen möchte, 
Der hartnädigfte der Gegner Heinrih’8 V. war ver Herzog Lothar 11. von 
Sachſen, Graf von Supplingenburg, geweſen. Zwar hatte fich vieler dem 
Könige im Jahre 1114 zu Mainz, im Gewande eines Büßenden, unterworfen, 
allein fchon im folgenden Jahre an dem Aufftande ver ſächſiſchen Bifchöffe und 
Großen gegen Heinrich V. Theil genommen. Das Verhältniß zwiſchen vem Kaifer 
und dem Herzoge Lothar wurde dadurch befonders bitter, daß dieſer Heinrich V. das 
Herzogthum Sachſen verdanfte, deſſen Verleihung eine der erften Regierungshand- 
lungen des Kaiferd gewejen war. So lange Heinrich lebte, hatte er von dieſer Zeit 
an in dem neugefchaffenen Herzog feinen gefährlichiten Gegner gefunden. Nach 
feinem Tode wurde Lothar den beiven hohenſtaufiſchen Brüdern vorgezogen und auf 
dem Reichötage zu Mainz zum Könige von Deutichland erwählt. 

Die Herrfcher des fränfiichen Haufes waren, wenn auch mit verjchiedenen 
Anlagen und Erfolgen, bemüht geweſen, vie föniglichen Rechte im Kampfe mit ven 
Päbften zu erhalten. Nach einem hundertjährigen Kampfe war ein Theil derfelben 
in dem Wormfer Concordat von den Päbſten anerfannt worden. Lothar gab dieſe 
Rechte unbedenklich auf, um feine Wahl durchzufegen. Das Wormjer Concordat 
wurde in feinen wejentlichen Beftimmungen umageftoßen, indem Lothar zugeftand, 
daß die firchlichen Wahlen durch die Anweſenheit des Kaifers nicht beichränft wer⸗ 
ven, die Belehnung der Prälaten und Bilchöffe mit vem Scepter nad), ftatt vor 
der Weihe folgen und daß der Belehnte ven Lehenseid „mit Vorbebalt feiner 
kirchlichen Verhältniſſe“ leiften follte. 

Schimpflich, wie der Anfang feiner Herrfchaft, war die ganze Zeit derjelben. 
Friedrich von Hohenftaufen erfannte Lothar 11. ald König an, obgleich diefer durch 
ſchmachvolle Verfprechungen feine Wahl erfauft und er niedrige Ränfe fie durch— 
gelegt batte. Heinrich V. hatte ihn durch Verleihung des Herzogtbums Sachen 
groß gemacht. Lothar 11. arbeitete mit aller Macht daran, deſſen Neffen, die beiden 
Hohenſtaufen, zu Grunve zu richten. Seinen Freunden und Anhängern ließ Lothar 
alle Lehen, in deren Befige fie fich fanden. Den hebenftaufifchen Brüdern muthete 
er dagegen zu, die Reichsgüter zurüdzugeben, welche das fränkische Kaiferhaus mit 
feinen Samlitengätern vereinigt hatte. Diefe Zumuthung widerſprach den Anz 
fichten der Unbefangenen, welche durch ven dünnen Schleier des Nechtes Die wirk- 
lichen Abfichten Lothar's wohl erfannten. Hocburgund, welches nad dem Tode 
des Grafen Wilhelm's 11. heimgefallen war, verlich der König dem Herzoge Konrad 
von Zähringen, der aber nur ven dieffeits des Jura gelegenen Theil dieſes Landes 
in Befig nehmen fonnte, indem ver Graf Rainald von Chalons den jenfeitigen au 
ſich geriffen hatte. Das mwelfiiche Haus verband fich Lothar I1., indem er dem Herz 
zoge Heinrich von Baiern das Herzogtum Sachſen und feine einzige Tochter, 
Gertraud, verlieh. Die Hobenftaufen waren auf diefe Weife im DOften, Süden 
und Norden von feindlichen Gefchlechtern umgeben, verloren jedoch nicht ven Muth. 
Konrad, welcher, durch eine Mondsfinſterniß erfchredt, das Kreuz genommen hatte, 
kehrte zu guter Stunde aus dem Dften zurüd. Ein zjehnjähriger Krieg, deſſen 
Schuld ausfchlieplic auf dem Könige Lothar IT. laftet, war die Folge feiner ger 
häſſigen Beftrebungen. Es gelang thm fo wenig, als feinen Vorgängern des 
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fränkiſchen Hauſes, die Macht der Fürſten zu erdrücken. Er vertauſchte nur die 
Rolle, indem er aus einem aufſtändiſchen Herzog ein übermüthiger König wurde. 
Am 30. September 1135 wurde zwiſchen Lothar II. und ven beiden Hohenſtaufen 
Friede gefchloffen. Beide Brüder übergaben zum Scheine ihre fränfifchen Be— 
figungen und empfingen fie aus ven Händen des Königs ald Lehen wieder. Konrad, 
welcher fich vie Krone von Italien auf's Haupt gefest hatte, verzichtete auf einen 
Titel, ven er ohnedies nicht behaupten konnte. Die Folge des zehnjährigen Kampfes 
war der Verlaft vieler Menfchenleben, die VBerwüftung von Städten und Dörfern 
und die Schwächung der deutichen Nation gegenüber ihren auswärtigen Feinden. 

In Italien waren die Neineren Städte Novara, Pavia, Pincenza und Brescia 
mit ven Städten Mailand und Parma, welche ven Herzog Konrad von Hoben- 
ftaufen unter vem Namen eines Königs von Italien zu ihren Zweden gebrauchten, 
zerfallen. Sie riefen den König Lothar II. um Hülfe an. In Rom berrichte 
gleichfalls Zwietracht. Beim Tode des Pabites Honorius 11. (1130) erhielt Anacs 
let 11. die meiften Stimmen. Innocenz 11., dem die geringere Zahl zu Theil ge> 
worden war, wurde nichtöveftoweniger von den Königen Frankreich's und Deutſch— 
land's anerfannt, während Anaclet 11. von dem Könige Roger von Sicilien unter: 
fügt wurde. Es ift in der That ſchwer, vie vielen ftreitigen Pabftwahlen mit der 
fatholiichen Glaubensanficht, daß ver „heilige Geift” ven Wählern den Stellver: 
treter Ehrifti nambaft mache, in Uebereinftimmung zu bringen. Entweder muß 
der „heilige Geiit“ feines Amtes fehr mangelhaft warten, oder ift viefer Glaubens— 
fag der „unfehlbaren“ Kirche irrig. Anaclet 1. war im Befige der Krönungsfirche. 
Innocenz 11. falbte Lothar II. in der Cathedrale Conftantin’s (1133). Der Kaifer 
vermochte nicht, ganz Rom zu gewinnen und zog ſich bald nach Oberitalien zurüd. 
Innocenz II. wurde furz darauf aus Rom vertrieben und in Unteritalien wurden 
die Bafallen des deutſchen Reiches von Roger II. verjagt. Auch in Jtalien be 
nahm ſich Lothar II. erbärmlih. Er würdigte fich zu Innocenz’ Il. Dienftmann 
berab, und gab zu, daß die Güter der Gräfin Matbilve von Tuscien nad) feines 
und feines Schwiegerfohng Heinrich unbeerbtem Tode an die römische Kirche zurüd- 
fallen follten. Heinrich IV. batte fich felbft geichänvet, als er im Schloßhofe von 
Canoffa vor Gregor VI. Buße that. Lothar fchänvete ſich und das deutſche Reich, 
indem er die Stelle des Lehensherrn mit derjenigen des Vafallem, vie Würde des 
Kaiſers mit der untergeordneten Stellung eines Dienſtmannes vertaufchte. 

Es mochte ver Eitelfeit Lothar's jchmeicheln, daß die Könige von Dänemark 
und Ungarn ibm bulvigten und der Herzog von Polen ibm ven feit zwölf Jahren 
rüdftändigen Tribut zahlte. Für Deutichland waren diefe Huldigungen von Feiner 
Bedeutung. Sie bewiefen nur den traurigen Zuftand jener drei Reiche zur das 
maligen Zeit. 

Im Jahre 1136 führte Lothar U. eine weit beveutendere Kriegsmacht, ald 
zuvor, nach Italien und vertrieb Roger aus Unteritalien. Kaum war er aber nach 
Deutichland zurüdgefehrt, jo erneuerte Roger den Krieg in Apulien und ver Pabft 
Innocenz nabm die Lebensberrlichfeit über diejes Land in Anſpruch. In feiger 
Unterwürfigfeit gegen das päbitliche Anfeben ließ fich auch in Betreff Apulien’s, wie 
früher wegen Tuscien's (der Güter der Gräfin Mathilve), Lothar I. aus ver Stelle 
des Lehensherrn in diejenige des Lehensmannes herabdrücken. Er ftellte fich auf 
gleiche Stufe mit dem Fürften Rainulf von Averfa und empfing gemeinfchaftlich 
mit diefem die Belehnung. DVerfpottet und verhöhnt von den Jtalienern trat Lothar 
feine Rückreiſe nach Deutfchland an, auf welcher er ftarb (am 3. Dezember 1137). 
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Als Lothar II. flarb, war in Deutfchland das ariftofratifche Element ſchon 
ſo vorherrſchend, daß man fich nicht beeilte, den Königsthron zu befegen, 
und ald auf Pfingften des folgenden Jahres (1133) die Fürften zur Wahl zus 
fammentraten, war es nicht der mächtigfte unter ihnen, Heinrich der Stolze, das 
Haupt des welfiſchen Haufes und der Bewahrer der Reichskleinodien, welcher 
erforen wurde, fondern Konrad von Hohenftaufen. Zum erften Male traten fich 
bei viefer Gelegenheit die Häufer der Hohenftaufen und der Welfen feinplich 
gegenüber. Anfangs wollte fich Heinrich ver Stolze die Wahl Konrad's nicht 
aba laffen, * erfannte er bald, daß er beſſer thue, feinen Groll zu vers 
eimlichen. Er unterwarf fih in der Hoffnung, bald Rache nehmen zu fünnen. 

Der Kampf, welchen das Haus der Hohenitaufen mehr ald ein Jahrhun—⸗ 
dert hindurch mit den Welfen und mit den Päbſten führte, ift von fo hoher Bes 
deutung, weil in den drei Hauptperfonen des Kampfes die drei vorherrſchenden 
Richtungen des Mittelalterd: Monarchie, Ariftofratie und Geiftlichfeit in ven 
beftimmteften Umriſſen anfchaulich werben. Die Hobenftaufen ftrebten darnach, 
die Einherrſchaft von ven ihr durch die Geiftlichfeit und dem Adel geſetzten 
Schranken zu befreien. Hätten die Welfen vie deutſche Königskrone erlangt, fo 
würden fie ohne Zweifel nach vemfelben Ziele geftrebt haben. Da fie aber das 
Königthum nicht errangen, wurden fie deſſen Gegner und fämpften mit aller 
Macht, ed zu fchwächen. Ja, ald der Welfe Dtto IV. die deutſche Kaiferfrone 
erhielt, zerfiel er bald mit feinen früheren Verbündeten und focht, wie früher für 
die Borrechte des Adels, fo für diejenigen des Königsthums. Die Welfen fonn- 
ten nur ald Gegner, nicht als Freunde der Hohenſtaufen eine bedeutende Rolle 
fpielen. Als Freunde ver deutichen Könige wären fie Unterhanen geworden. Als 
Feinde verfelben wurden fie Parteibäupter. Sie ftellten ſich an die Spige des 
Adels und verbanden fich mit ven Päbften genen das Königthum. Päbſte, Kö- 
nige und Herzoge verfolgten alle, wenn zur mit verfchievenen Mitteln und auf 
verſchiedenen Wegen ein und daffelbe Ziel: dasjenige, welches ihnen ihre Herrich- 
fucht anwies. Religiöſe und politifche Grundfäge wurden auf allen Seiten nur 
infofern anerfannt, als fie die Beftrebungen der Herrfcher förderten und verworfen, 
infofern fie diefelben bemmten. Bannflüche, Gelege, Aufſtände wechielten ab mit 
Umarmungen, Frievensfchlüffen und Waffenftillftänven, je nachdem die Verhältniſſe 
des Augemblidd fich änderten. Wer es verftand, die berrfchenden Vorurtheile am 
beiten auszubeuten, war des Sieges gewiß. Von einer vernunftgemäßen Staates 
regierung war im Mittelalter ebenfowenig di? Rede, als von einer vernnnftgemäßen 
Religion. Alle Machthaber befanden fich wohl dabei, wenn diejenigen Vorurtbeile, 
auf welche fich ihre Gemalt ftüßte, befeftigt und ausgebreitet wurden. Waren die 
verjchiedenen Gewaltträger miteinander in Frieden, jo befchügte jever ven, feinen 
Berbündeten günftigen Aberglauben, waren fie miteinanver im Kriege, jo ge 
mwährten fie ihren Untergebenen vie Freiheit, ihre Feinde anzugreifen. Deutich- 
land befaß feinen Alfred ven Großen. Auch unter den Hobenftaufen befand 
ſich fein Fürſt, welcher über feiner Zeit geftanden und für fünftige Geſchlechter 
fegensreich gewirkt hätte. 

Herzog Konrad von Franfen, welcher, am 22. Februar 1138, zum deut⸗ 
ſchen Kaifer gewählt und am 6. März gefrönt wurde, war ber Bruder jenes 
Friedrich, welcher bei. ver Wahl Lothar's I. von Sachen ein ähnliches Schidjal 
hatte, ald Heinrich ver Stolze bei der Wahl Konrad's. Das Haus der Hohen: 
Haufen gehörte nicht zu den alten und berühmten Adelsgeſchlechtern der damaligen 
Zeit. Der erfte Hobenftaufe, den die Gefchichte fennt, war Ritter Friedrich von 
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Staufen, Herr zu Hobenflaufen, ver fich in ver Schlacht bei Merfeburg, melde 
Kaifer Heinrich IV. gegen Rudolph von Schwaben ſchlug (1078), unter den Augen 
des Kaiſers fo fehr hervorthat, daß ihn dieſer mit dem Herzogthum Schwaben bes 
lehnte und zu feinem Eivame erhob. Ihm gebar feine Gattin Agnes zwei Söhne, 
Friedrich und Konrad. Der erfte folgte feinem Vater in Schwaben nad, Konrad 
erhielt von feinem Oheim, Heinrich V., das neu errichtete Herzogthum Franken.“) 

Weit älter war das Fürftengefchlecht der Welfen. Schon im neunten Jahr: 
bundert, zur Zeit Karl's 1., machte es fich bemerflih. Während der Herrichaft der 
fränfifhen Könige war die Familie ver Welfen in zwei Linien getheilt. Azzo, 
aus dem italienifchen Haufe Efte, (geftorben 1097), ehelichte die welfiſche Erb- 
tochter Kunigunde. Sein Sohn WelfI. erhielt das Herzogtbum Baiern und ver; 
einigte in feiner Perjon die Güter der beiden welkichen Linien. Welf’s J. älsefter 
Sohn, Heinrich der Schwarze, erbeiratbete durch Wulfhilde, Die Erbtochter des 
Herzogs Magnus von Sachen, veffen beveutende Güter. Heinrich der Stolze, 
des Schwarzen Sohn, ebelichte die Tochter des Kaiſers Lothar II., Gertraud, und 
erhielt von diefem zu allen feinen Befigungen nody das Herzogthbum Sachſen. Es 
läßt fich denken, daß Heinrich zu der größten Hausmacht, welche er unter allen 
Fürften Deutſchland's beſaß, auch den höchſten Titel zu erhalten wünfchte und daß 
der Borzug, welchen vie Fürften vem Hohenftaufen gaben, feinen Stolz verlegte. 
Die Wahl Konrad’d war in der That feine ordnungsmäßige. Sie fand nicht auf 
dem anberaumten Wabltage, fondern mehrere Monate zusor auf einer Berfamm- 
lung ftatt, welche die rheinifchen Fürften zu Coblenz abbielten. Der päbitliche Legat 
war dabei befonvers thätig, weil er ven Welf für einen Rom gefäbrlicheren Fürften 
bielt, ala ven Hohenftaufen. Auf dem Neichdtage zu Bamberg wurde die Vorwahl 
förmlich beftätigt. Der Krieg gegen die Hobenftaufen war von Lothar II. unter 
dem Borwande, daß die heimgefallenen Reichslehen zurüdgegeben werden müßten, 
begonnen worden.**) Er wurde jegt gegen Welf dadurch eingeleitet, daß man bie 
Frage anregte: ob ein Fürft nach ver Verfaffung zwei Herzogtbümer zugleid be— 
figen fönne? Auf vem Reichstage zu Augsburg follte fie entichieven werden. Herzog 
Heinrich erfchien mit zahlreichem Gefolge am Lech und jagte dem Kaifer Konrad 1. 
einen foldyen Schreden ein, daß er noch in ver Nacht vie Stadt verlieh, und fobald 
er in Würzburg anfam, die Acht über Heinrich ven Stolzen ausſprach. Das Her— 
zogthum Sachen verlieh er dem Markgrafen Albrecht, vem Bären. Der Krieg 
begann und diente Konrad III. zum Vorwande, dem Welfen auch fein Herzogthum 
Baiern abzufprechen, welches er feinem Halbbruder, vem Marfgrafen Leopold von 
Defterreich, ertheilte. Heinrich der Stolze ftarb (1139) und hinterließ einen zehn⸗ 
jährigen Sohn, welcher fpäter unter dem Namen Heinrich der Löwe befannt wurde. 
Der Krieg hörte darum nicht auf, indem Heinrich's Mutter and Großmutter den 
Muth ihrer Freunde und Anhänger nicht finfen ließen. Es war im Dezember des 
Jahres 1140, daß Kaifer Konrad III. die welfiiche Stadt Weinsberg belagerte. 
Hier erfchallte zuerft der Schlachtruf: „Hie Weif!“ „Hie Waiblingen!“ welcher 
fpäter Jahrhunderte lang den Völkern Verderben brachte. Waiblingen, welches 
den Hohenftaufen gehörte, wurde im Munde der Italiener zu der Parteibezeichnung 
der Gibellinen. Damals war e8 auch, daß ſich jener Vorfall begab, welchem das 
Städtchen Weinsberg feine Berühmtheit und feine Burg den Namen Weibertreue 
verdankt. Nach dem Tode des Herzogs Leopold verlieh Kaifer Konrad das Her: 
zogthum Baiern an deffen Bruder, Heinrich Jaſomirgott, welcher Heinrich’ des 
Stolzen Wittwe, Gertraud, zur Gemahlin nahm. Heinrich's des Löwen Oheim, 


) Siehe — 30 Seite 84. 





8. 33. Irledrich I., Rothbart. 91 


Welf VL, feste jedoch ven Krieg in Baiern fort. Albrecht ver Bär wurde von den 
Sachſen niemald ald Herzog anerfannt und entfagte fpäter förmlich dieſer Würde. 
Durch diefe Kämpfe wurde die Thätigfeit des Kaiſers faſt ausſchließlich in 
Anipruch genommen. In Stalien befümmerte fich Niemand um ven deulſchen 
König. Konrad hatte Feine Luſt, einen Römerzug zu magen. Dagegen ließ er 
fi) durch Bernhard von Clairvaur bereven, einen — nach Paläſtina zu un⸗ 
ternehmen, zu dem er ſich verpflichtete, indem er ihn mit den Worten unterbrach, 
„er erkenne die —2 Gottes und wolle nicht länger undankbar ſein.“ Dieſe 
angebliche Erkenntniß der Wohlthaten Gottes hatte zur Folge, daß mehr als 
100,000 Menſchen, die ſich ver Führung Konrad's III. anvertrauten, elend um's 
Leben kamen, ohne daß eine irgend bedeulende Streitmacht nach Paläſtina gelangt 
wäre. Der Kaifer brachte auch nicht eine einzige Niederlage den Moham- 
medanern bei, eroberte, weder Serufalem, noch Damascus und fam geichwächt an 
Körper und Geift mit Meinem Gefolge in fein veutiches Reich zurück (1148). 

Während Kaifer Konrad an ver Spike der Krieger des fünmweftlichen Deutich- 
land's nach Paläſtina gezogen war, hatten die Norpoftveutfchen gegen die heidnifchen 
Slaven eine Kreuzfahrt unternommen. Gezwungen durch die Uebermacht veripra- 
hen dieje, die von ihnen gemachten Gefangenen auszuliefern und das Chriftentbum 
anzunehmen. Nach dem Abzuge des Kreuzbeeres fehrten fie aber bald zu ihren 
alten Gewohnheiten zurüd. 

Die Deutichen des Nordweſtens zahlten dem herricherven Aberglauben ihren 
Tribut, indem fie auf ihrer Fahrt nad) Paläftina ven Chriften halfen, Liffabon ven 
Arabern abzunehmen. 

In Konrad's Abweſenheit hatten Fehden, Räubereien und Mordthaten furcht- 
bar überhand genommen. 

Welf Vl., welcher zugleich mit dem Kaiſer in Paläſtina geweſen, vor dieſem 
nach Deutſchland zurückgekehrt war, und unterwegs mit dem Könige Roger von 
Sicilien und dem Pabfte Eugen Il. geheime Einverſtändniſſe gepflogen hatte, bes 
gann den Krieg von neuem (1150), ald Konrad franf zu Speier * Unter Ver⸗ 
mittlung des Herzogs Friedrich von Schwaben fam endlich ein Abkommen mit 
Welf VI. zu Stande, indem diefer gegen Verleihung einiger Reichslehen auf das 
- Herzogthum Baiern Verzicht leiftete. Nun aber erhob deffen Neffe, Heinrich von 
Sachſen, Anſprüche auf Baiern. Bevor diefe erlenigt wurben, ftarb Konrad 1. 
am 15. Februar 1152. Er hinterließ einen Sohn, welcher erft fieben Jahre zählte, 
und übergab vor feinem Tode die Neichöffeinodien feinem Neffen, dem Herzog 
Sriedrich von Schwaben. 


$. 33. Friedrich J., Rothbart. 


Schon am fiebenzehnten Tage nach dem Tode Konrad's wurde Friedrich, jein 
Neffe, einſtimmig zum Kaifer gewählt. Er war unftreitig einer der fräftigften 
deutfchen Herrfcher. Während er lebte, waren die drei Theile der alten Welt feines 
Ruhmes voll, und nad) feinem Tode beichäftigten fich deuiſche Dichter und Patrioten 
viel und gern mit dem Kaifer, der ihnen die Größe und die Machtfülle ver veut- 
ſchen Nation mehr, ala irgend ein anderer, anfchaulich machte. Ja, fieben Jahr⸗ 
hunderte nach feinem Tode venfen noch manche Schwärmer des Kaifers Rothbart 
mit Wehmuth und hoffen die Wiederherftellung deutfcher Größe von einem Manne 
feiner Art und von Verhältniffen, wie fie zu feiner Zeit biftanden. 

Friedrich 1. war ein tapferer Krieger, ein ausgezeichneter Feloherr, ein fehlauer 
Staatsmann, ein fräftiger, arbeitfamer und unermüdlicher Menſch. Allein er war 


nicht über feine Zeit erhaben. Er theilte ale Vorurtheile, alle Leidenſchaften und 
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den ganzen Aberglauben des zwölften Jahrhunderts. Die Beweggründe, die ihn 
leiteten, waren die Herrfchfucht, die Habfucht und der Ehrgeiz und die Schranfen, 
welche viefen Trieben entgegenftanden, gingen nicht hervor aus feinem Sinne für 
Gerechtigkeit und feiner Tiebe zur Menfchheit oder zu den von ihm beberrfchten 
Bölfern, ſondern theild aus ver Macht der äußeren Verhältniffe, die er anerkennen 
mußte, theild aus der Erkenntniß, daß er nicht die Kraft befige, fie zu überwältigen. 

Das Mufter, welches ihm vorfchwebte, war Karll. Indem er viefen heilig 
forechen ließ, gab er zu erfennen, daß ver Charakter des Mannes, in welchem die 
Rohheit des Kriegers ver Schlauheit des Staatsmannes ven Nang ftreitig machte, 
das Ideal feiner Seele war. In feiner Familie, in feinen Beziehungen zum deut⸗ 
ſchen Volfe, zur Kirche und zum Auslande waren feine Beweggründe immer bie 
felben. Er opferte unbevenflich feine erfte Gattin dem burgundifchen Erbe auf, 
das ihm die zweite zubrachte. Er fegte die Wohlfahrt Deutſchland's auf's Spiek, 
um feine Herrfchaft über ganz Italien auszudehnen. Er führte den freieften und 
eveliten Mann feiner Zeit, Arnold von Brescia, auf die Schlachtbanf, um dem 
Pabfte zu gefallen, und nahm in feinen alten Tagen noch das Kreuz, um für den 
Borkämpfer ver Fatholifchen Kirche zu gelten. 

Als Friedrich zum deutfchen Kaifer gewählt wurde, war er dreißig Jahre alt. 
Bevor er fo hoch geftiegen, batte er fich mit Avela von Vohburg vermählt. Doch 
feine Herrfchlucht war ftärfer, als feine eheliche Treue. Die Gattin, welche dem 
Füngling lieb gewefen war, genügte vem Maune nicht mehr. Adela von Vohburg, 
welche feine weniger glänzende Lage getheilt hatte, wurde entfernt, weil fie feinen 
bochitrebenden Plänen im Wege fland. Er ebelichte die Erbtochter des Grafen 
Rainald von Hochburgund, Beatrir, (im Mat 1156) und wurde durch fie der 
reichte Grunpbefiger in Burgund. Die Herrfchaft der Beatrir reichte von Bafel 
bis an die Iſere und hieß die Freigraffchaft, weil fie feinem Herzöge unterworfen 
war. Beatrir gab ihrem Gemahle fünf Söhne, für deren VBerforgung der Vater 
ganz befonders thätig war. Seinen älteften Sohn, Heinrich, ließ Friedrich 1. früh— 
zeitig zum Könige der Deutfchen wählen. Ihm, dem einundzwanzig-jährigen 
Jüngling, gab er die einunddreißig-jährige Tochter des Königs Noger von Sieilien, 
Constanze, zur Gattin, welche ihrem Gemahle eine mit dem Wohle Deutſchland's 
durchaus unvereinbarliche Zukunft bereitete. Dem zweiten Sohne, Friedrich, vers 
lieh der Kaifer dad Herzogtbum Schwaben; dem vritten, Konrad, die fränfifchen 
Grafichaften und Rotenburg; dem vierten Burgund; ven fünften, Philipp, bes 
fimmte er zum Pfaffen, ohne voraugzufehen, daß ein Jahrhundert genügen würde, 
alle feine Nachkommen zu vertilgen. Uebrigens brach Philipp fpäter das ihm aufs 
erlegte Boch des Cölibates, indem er (1195) Irene, die Tochter des oftrömifchen 
Kaiſers Iſaak Angelus, und Wittwe Noger’s, des Älteften Sohnes Tancred’s, von 
Sieilien, cbelichte. 

Den bitteren Groll Heinrich's des Löwen zog Friedrich 1. auf fich, indem er 
dem alten und verfchwenderischen Herzog Welf VI. die Erbichaft abfaufte, welche jein 
Neffe Heinrich mit Recht erwarten fonnte, Dieſes Geſchäft fteht auf gleicher Linie 
mit demjenigen, welches Jakob nach der Fabel mit feinem Bruder Eſau abſchloß. 
Wenn Kaifer Friedrich vem Herzog Welf mehr als ein Linfengericht bot, fo war 
aud) die welfiiche Erbfchaft in chen Berbältniffe mehr werth, als Iſaak's Nach— 
laß. Es ift ein wahres Sprüchwort: „Sage mir, mit wem Du umgebft, und ich 
will Dir fagen, wer Du bift.” Der Mann, welchem Friedrich 1. das größte Zus 
trauen ſchenkte, war der Erzbifchoff Ehriftian von Mainz, des Kaifers Kanzler und 
Statthalter. Bon ihm berichtet die Gefchichte, daß die Dirnen und Maulefel in 
feinem Gefolge mehr Fofteten, als die ganze Faiferliche Hofhaltung. Er konnte fi 
felbft in den gefährlichiten Kriegszügen von feinen ſchlechten Weibsbildern nicht 
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trennen, was ihn jedoch nicht abhielt, mit großer Würde die ‘zu leſen und 
mit feinem Streitfolben in der Schlacht furchtbar um fich zu ba "Der Erz 
bifchoff Rainald, welcher vor Chriftian ver vertrautefte Diener Friebrich's 1. war, 
Tonnte ſich mit ven italienifchen Geiftlichen, mas iger anging, vollfommen 
meffen. Er brachte in Rom zu Stande, was früher päbftliche Legaten in 
land mit Eifer betrieben hatten: eine ftreitige Wahl des Oberhauptes. 
unparteiifche Gefchichtichreiber fann diefelbe That nicht gut heißen, wenn fie im 
Auslande verübt wird, die er auf's bitterjte tadelt, falls fie im eigenen Water: 
lande ftattfindet. i 

Friedrich I., welcher zu einer Zeit Iebte, da das päbftliche und das fürft- 
liche Anfehen auf Koften der faiferlichen Macht außerordentlich gefttegen war, 
welcher auf zwei wenig begabte Kaifer folgte, mochte dazumal ganz mwohlthätig 
wirfen, indem er das Gleichgewicht zwifchen ven drei herrfchenden Gewalten 
wieder berftellte. Seit den Zeiten Barbaroſſa's ift aber eine neue Macht auf 
die Weltbühne getreten: das Volf. Diefe hatte zu Friebrich’8 Zeiten nur einige 
wenige Vertreter: Arnold von Brescia, welchen Friedrich dem Henfer übergab, 
und die Städte Oberitalien’d, welche er auf's graufamfte befriegte und denen 
er auch die letzte Spur von Freiheit entzogen haben würde, wenn fie ihn nicht 
bei 2egnano befiegt hätten. Der Deutjche, welcher, unbefümmert um Recht und 
Freiheit, nur an die Größe und die Macht feiner Nation denft, mag feine 
Eitelfeit gefchmeichelt fühlen, wenn er bevenft, daß die veutiche Herrfchaft damals 
bis zur Rhonne und zur Tiber reichte, und daß fremde Könige den Vorrang 
des deutfchen Kaifers anerfannten. Man follte dabei aber nicht vergeſſen, daß 
der größere Theil des norböftlichen Deutfchland's: Holftein, Medlenburg, Pom— 
mern und Preußen, fowohl der Sprache, ald dem nejellfchaftlichen Zuftande und 
der Religion nach zu Deutfchland noch nicht gehörten, daß Schlefien, Böhmen 
und Mähren nur 108 mit Deutichland verbunden waren und daß die Päbfte fich 
das Recht anmaßten, die Wahl eines veutfchen Kaiferd zu beftätigen oder zu 
verwirfen. Es war zur Zeit der gepriefenen Regierung Friedrich’ I., daß zu 
Rom das Bild Lothar’s 11, aufgeftellt war, welches diefen Beutichen Kaifer knieend 
vor dem Pabfte varftellte und die Unterfchrift trug: 


„Der König erfcheint wor den Thoren, 

Und befchwört die Rechte der Stadt. 

Dann wird er ein Dienftmann des Pabfteg, 
Bon dem er die Krone empfängt.” 


Wer derartige Zuftände zurüdwünfcht, in Barbaroffa den Wiederherftelfer 
deutfcher Größe erfennt, fteht um fieben Jahrhunderte hinter unferer Zeit. Wir 
bedürfen eined Mannes, welcher gegen alle Völker gerecht ift, jedem Aberglanben 
entgegentritt, die Freiheit in ihrer reinften Auffaffung fördert, die drei Göken der 
alten Zeit: das Königthum, den Adel und die Geiftlichfeit zertrümmert und an 
deren Stelle die Völfer als alleinige Selbitherricher ftellt. 


8. 34. Innere Zuftände Deutſchland's. 


Ein Wahlfönigreicy ift vie widerfinnigfte aller Staatöformen, indem es durch 
die Wahlfreiheit ven Grundſatz politifcher Befähigung und dur das Königthum 
denjenigen unbedingter Unterwerfung feftftellt. Die Grenzen zmwifchen ven Rechten 
des erwählten Königs und der Wahlherren bleiben immer unbeſtimmt. Die Könige 
find durch ihre närffen Gefühle aufgeforvert, ihre Würde erbfich zu machen, vie 
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Wahlherren, dieſes nicht zu dulden, vielmehr die königliche Macht zu ſchwächen. 
Die Folge dieſer widerſtrebenden Intereffen ift innerer Kampf, Bürgerkrieg und 
Unordnung. Auch die Fräftigften Männer vermögen unter folchen Verhältniſſen das 
Wohl des Volkes nicht mit Kraft und Nachorud zu fördern, während unter ſchwa— 
chen Herrjchern die größten Gefahren für vie Grenzen des Reiches und die innere 
Dronung entitehen. Alle Gtaatdämter von den Herzogthümern und Graffchaften 
bis zu den Heiniten Leben herab waren, im Laufe der Jahrhunderte, erblich gewor- 
den, Nur die fönigliche Macht war in Deutfchland von der Wahl.ver Fürften 
abhängig geblieben. Der Streit zwifchen ver Krone und ihren Vafallen war daher 
die nothwendige Folge der vamaligen Zeitverhältniffe. Alle Zwiftigfeiten unter 
den verjchiedenen Gewaltträgern des Reiches ftanden mit der großen Streitfrage : 
Monarchie over Ariftofratie? in Verbindung. Je nachdem der Freund oder der 
Feind des Kaifers feine Anfprüche vurchfegte, wurde Die Macht des Kaiſers ge— 
hoben oder geichwächt. Der Kaifer, der oberfte Richter feiner Lehensleute, war, 
mebr oder weniger, bei jeder Streitigfeit verfelben perfönlich betbeiligt. Bon 
Recht und Gerechtigkeit konnte, unter diefen Berhältniffen, nicht die Neve fein. 
Das Reichsoberhaupt begünftigte feine Freunde, fo weit ed fonnte, obne ven For—⸗ 
men des Rechtes vollftändig Hohn zu fprechen, ja der Kaifer feßte ſich häufig auch 
über diefe hinweg, wenn er fich ftarf genug fühlte. Seine Richterfprüche waren 
immer ferfig, bevor die Gerichte zufammentraten. Die Friſten, melde ven Par— 
teien gejegt wurden, deuteten in der Regel nur die Zeit an, beren bie Kaifer be 
durften, ihre Truppen zu verfammeln, um mit deren Hülfe, unter vem Scheine 
Rechtens, ven Faiferlichen Willen zu vollftreden. Unter ven Großen des Reiches 
ftanden im Norden Deutſchland's Heinrich der Löwe, der Sohn Heinridh’3 des 
Stolzen, und Albrecht ver Bär obenan. In den Wäldern Deutſchland's waren 
die wilden Thiere im Laufe der Jahrhunderte vermindert worden. Doc in ven 
Burgen und in den Paläften waren fie um fo zahlreicher. 

Wie diefe Beftien die beliebteften in den Wappen, jo waren deren Eigen- 
ſchaften beſonders gepriefen unter ven Rittern der damaligen Zeit. Weder Hein 
rich, noch Albrecht ſchämten fich ihrer thierifchen Beinamen, im Gegentheile waren 
fie darauf ſtolz. Den Streit zwifchen Löwen und Bär fchlichtete Friedrich 1. auf 
den Reichötagen zu Merfeburg und Würzburg. Weit ernftlicher war aber ver- 
jenige zwifchen Heinrich dem Löwen und Heinrich son Defterreih. Zwar war dad 
Herzogthum Baiern dem Markgrafen von Defterreih in aller Form Rechtens zu= 
und Heinrich, des Löwen Bater, in aller Form Nechtend abgefprochen worden. 
Diefes hielt aber ven Kaifer Friedrich nicht ab, dem Heinrich von Defterreich das 
Herzogtbum Baiern wieder ——— und es Heinrich dem Löwen zuzuerkennen. 
Wie Heinrich V. daran gearbeiten hatte, feinen gefährlichſten Feind Lothar von 
Sachſen, jo arbeitete jegt Frieprich 1. daran, Heinrich den Löwen groß-zu mas 
chen. Um Heinrich son Defterreich zu beftimmen, Batern abzutreten, wurde vie 
Mark Dejterreich zum Herzogthum erhoben, vergrößert und mit zahlreichen Bor: 
rechten ausgeftattet. Auf diefe Weife wurde zwar der Friede zwifchen Heinrich 
dem Löwen und Heinrich von Defterreich wieder bergeftellt, allein der Grund zu 
neuen Kriegen und Zerwürfniffen gelegt. Die Herzoge,. welche bis zu diefer Zeit 
die Führer ihrer verſchiedenen Stämme und Reichdbeamte gewefen waren, verloren 
diefen Eharafter ganz und gar. Sie hörten auf, Stammesfürften zu fein, weil 
die Stämme zerriffen wurden. Früher war ſchon zu Gunften Albrecht's des Bären 
die Nordmarf von Sachfen getrennt worden, jeßt wurde die Marf Defterreich von 
dem Herzogthume Baiern losgefchieden. Der neue Herzog von Defterreich befaß 
einen Theil des alten baierifchen Herzogthums, wie Albredyt der Bär einen Theil 
des alten Herzogthums Sachfen, dagegen herrfchte Heinrich ver Löwe über Sachfen 
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und Baiern zualeih. Indem beftimmt wurde, daß bad neue Herzogthum Defter- 
reich in Ermanglung des Mannftammes au auf Frauen übergeben. folle,. wurbe 
das Erbrecht in feiner weiteten Ausdehnung eingeführt und folgeweiſe der frühere 
Begriff von Reichsbeamten, welcher mit ver Herzogswürde verbunden wurde, auf: 
gegeben und ar deffen Stelle derjenige einer erblichen Pfründe gejeßt. 0 

Das Herzogtbum Schwaben verlieh Friedrich T. feinem Vetter, dem Sohne 
Konrad’s TIL., Friedrich von Notenburg, und die Pfalzgrafſchaft am Rhein feinem 
Bruder Konrad. In Burgund ftellte er die erlofchenen Reichsrechte wieder ber 
und ertheilte dem Herzoge Berthold von Zähringen die Regentfchaft über Arles 
und die Schutzvogtei über die Hochſtifte Sitten, Genf und Lauſanne. Die Statts 
balterjchaft vieffeit3 des Jura beftätigte ihm Friedrich. Berthold von Zähringen 
führte fortan den Titel eines Herzogs von Kleinburgund, 

Heinrich der Löwe bemüste feine Mebermacht, um feine Befigungen nach allen 
Seiten bin zu vergrößern. Er regte dadurch viele Fürften und Bifchöffe gegen fich 
auf, da ihn aber ver Kaifer jchüste, fo vermochten fie nichts wider ihn. Im Oſten 
der Elbe machte Heinrich fich mebrere flavifche Landestheile zinsbar, und als er 
1167 die Tochter des Königs Heinrich 11. von England ebelichte, Fannte fein 
Hebermuth feine Schranfen mehr. Im entfcheivenden Augenblide, ald es galt, 
den Kaifer in feinen tbeuerften Plänen zu unterfüßen, wandte ihm Heinrich ver 
Löwe den Rüden. Bon vem Standpunkte der Freiheit fönnen wir ed nicht bekla— 
gen, daß Friedrich I., verlaffen von dem mächtigen Herzoge von Sachſen und Baiern, 
die Schlacht von Legnano verlor. Die lombardifchen Städte, welche fie gewannen, 
ftehen vem Manne ver Freiheit näher, als die deutichen Kaiſer und Herzoge, welche 
die legten. Spuren volfsthümlicher Einrichtungen vernichtet, wenn fie ven Sieg er- 
rungen hätten. 

Heinrich ver Löwe, welcher mit allen Feinden des Kaifers geheime Verhand- 
lungen pflog, hatte augenfcheinlich darauf gerechnet, Friedrich I. werde im Kampfe 
mit Italien unterliegen. Er täufchte fih. Der Kaiſer fchloß Frieden mit ben 
Stalienern, fehrte nach Deutfchland zurüd, erfannte gegen Heinrich den Löwen die 
Acht und ließ ihm feine Lehen abfprechen (1179). Um aber die Vollziehung diefes 
Urtheilsfpruches zu fichern, wurde die Beute unter die Fürften des Neiches vertheilt. 
Der Sohn des Margrafen Albrecht, der Graf Bernhard von Anhalt, erhielt die 
berzogliche Würde von Sachfen, jedoch nicht in ihrem früheren Umfange, indem 
mebrere Bijchöffe, namentlich der Erzbifchoff Philipp von Köhn, Bruchtheile des 
alten Herzogthbums erhielten. Der Pralzgraf Otto von Witteldbach erhielt Baiern, 
welches aber wieder um mehrere Lehen und Bogteien zu Gunften der baierifchen 
Biſchöffe verkleinert wurde. Der Kaifer felbft zog Heinrich’s des Löwen Allovien 
(freies Eigentbum) am fi. Gegen die vereinte Macht Friedrich's I. und aller 
übrigen Firften vermochte Heinrich der Löwe nicht aufzufommen. Doc, ver Kaifer 
wollte ihn nicht gänzlich vernichten. Nachdem fich der Löwe gevemütbigt hatte, 
wurde er von der Acht befreit. Er empfing feine Stammgüter Braunfchweig und 
Lüneburg zuräd. Doc; mußte er fich auf drei Jahre aus Deutfchland entfernen. 

Wenn wir Heinrich den Löwen mit Friedrich dem Nothbart vergleichen, fo 
müſſen wir in jeder Beziehung dem Lesteren den Vorrang einräumen. Heinrich 
befaß weder die friegerifchen, noch die ftaat3männifchen Talente Friedrich's I., und 
feine Leidenschaften waren weit maßlofer, ald diejenigen des Kaiferd. Seine Hab- 
fucht, fein Geiz, feine Wortbrüchigfeit und feine Aufgeblafenheit machten ihm fo 
yiele Feinde, daß es Friedrich I. nicht fehwer wurde, feine Macht zu brechen, was 
ihm außerdem gewiß nicht gelungen wäre. 

Friedrich I. mochte fich feines Triumphes über Heinrich den Löwen freuen. 
Deutichland litt dabei, wie es früher durch die Vergrößerung der Macht veffelben 
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in ſeinem inneren Gleichgewichte geſtört und in ſeiner alten Verfaſſung beeinträch⸗ 
tigt worden war. Friedrich ordnete fein ganzes Leben hindurch die deutſchen Ber- . 
haͤltniſſe den italienifchen unter. Im der Unterftüsung ver Fürften zu wer 
fihern, mar er ihnen in allen Dingen zu Willen, ohne Rüdficht auf die Berfaffung 
des Neiched und die Uebelftände, welche aus deren Verlegung nothwendig folgen 
munßten. Es war gerade zur Zeit Friedrich's 1., daß die Herzogthümer ihre frühere 
Bedeutung gänzlich verloren. Die Herzoge waren aber früher die eigentlichen Ber: 
mittler der föniglichen Gewalt in Deutjchland geweſen. Mit ihnen verloren die 
Kaifer alle diejenigen Kräfte, welche durch dieſe erften Reichsbeamten aufgeboten 
worden waren. Acht Herzogthümer (Schwaben, Franken, Sachſen, Oberlotbringen, 
Niederlothringen, Baiern, Kärnthen und Defterreich) hätten, wenn fie ganz Deutfch- 
land unter ſich gehabt, ein geglievertes Eingreifen in fämmtliche Theile des Reiches 
vermitteln fönnen. Der Katfer hätte darnach ftreben follen, entweder ganz Deutich- 
Tand unter dieſe acht Herzogthümer zu vertheilen, oder ihnen etwa einige andere 
noch beizufügen, weldye in ihrer Geſammtheit ganz Deutfchland umfaßt hätten. 
Kaifer Friedrich brachte aber in die ſchon zu feiner Zeit herrſchende Un— 
orbnung eine vollſtändige Verwirrung, indem er, blos um den Berlegenbeiten 
des Augenblids zu entgehen, alte Herzogthümer zerriß und neue ſchuf, ohne wie 


geringſte Rüdficht auf die Berfaffung und die Bebürfniffe des Landes zu neh— 


men. Ein bebeutender Theil Deutichland's hörte auf, unter Herzogen zu ftehen. 
Wo, dem Namen nad, noch Herzogthümer waren, verloren fie ihre frühere Be— 
deutung. Mehrere Fürften, welche durchaus Feine herzoglichen Rechte bejaßen, 
nahmen den Herzogstitel an, fo der Markgraf Ottokar von Steiermark und ver 
Graf Berthold von Andechs. Lebterer nannte fich Herzog von Meranien. Der 
alte, wefentlicy auf ven Herzogthümern beruhende Organismus wurde zertrümmert 
und fein neuer an deſſen Stelle geſetzt. Ein perfönlich Fräftiger König mochte, 
ungeachtet der zerrütteten Ordnung des Staates, eine Zeit lang den Schein ver 
Gefeglichfeit bewahren. Allein da die Grundſäulen des Staates gewichen waren, 
— die Anarchie zu Tage kommen, ſobald das Steuerruder in ſchwache Hände 
erging. 

Nachdem Heinrich der Löwe bezwungen und ſein Land vertheilt worden war, 
trat in Deutſchland eine kurze Zeit der Ruhe ein. Sie endigte aber bald ſchon, 
als Barbaroſſa ſich bereden ließ, in ſeinen alten Tagen noch einen Kreuzzug zu 
unternehmen. Um nicht im Rücken angegriffen zu werden, mußte Heinrich der 
Löwe, dem der Kaiſer noch nicht traute, wieder Deutſchland verlaſſen. Den Kreuz— 
zug Friedrich's haben wir ſchon oben erzählt.*) Der Pabft überliſtete ven alten 
Kaifer, indem er ihn beftimmte, das Kreuz zu nehmen. 

Nicht minder beveutungsvoll, ald die politifchen, waren die firchlichen Kämpfe 
Friedrich's I. 


$. 35. Die Beziehungen des Kaifers zum Pabite. 


Friedrich J. ftellte fich gleich im Anfange feiner Regierung, unbefümmert 
um die Zugeftänpniffe feiner ſchwachen Vorgänger, dem Pabfte gegenüber auf ven 
Standpunkt des Wormfer Eoncordats. Er ertheilte ven Bifchöffen die Belehnung 
immer vor der Weihe, ohne ſich durch die Einfprache der päbftlichen Legaten beirren 
zu laffen. Seine beiden Vorgänger, Konrad und Lothar, hatten beim Pabfte die 
Beftätigung ihrer Wahl nachgefucht. Friedrich begnügte fich damit, dem Pabfke 
son feiner Wahl Anzeige zu machen. Der Pabſt Eugen Ul., welcher in Italien 


*) Siehe $.7 Seite 18 ff. 
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nicht jehr feit ftand, verfprach, ven König ohne Zögerung zum Kaifer zu krönen, 
und Friedrich 1. fagte ihm zu, die Rechte und Befigungen der römischen Kirche über- 
haupt und namentlich auch gegen den König Roger von Sicilien und ben.oftrömi- 
ſchen Kaifer zw vertheidigen. Bevor jedoch Frievrih nah Nom fam, ftark 
Eugen 111. (1153). Als der Kaifer im folgenden Jahre nad) Italien 509, war der 
Pabſt Hadrian IV. von dem römifchen Bolfe bedroht, welches unter dem * 
Arnold's von Brescia ſich bemühte, nach dem Vorbilde ver Städte Oberitalien’s 
der Geiſtlichkeit die weltliche Regierung zu entziehen. Arnold hatte zwar aus Rom 
fliehen müſſen, jedoch auf ven Burgen einiger kampaniſcher Grafen Schuß gefun- 
den. Der Pabit benüßte die Annäherung des Kaifers, um durch deſſen Krjegs- 
macht die Auslieferung Arnold's von Brescia zu bewirfen. Friedrich 1., deſſen 
Sympathien nicht auf Seiten des ftrebenden Volkes, ſondern feiner geiftlichen und 
weltlichen Beprüder waren, überlieferte ven Mann der Freiheit dem Pabfte, welcher 
ibn fofort binrichten ließ. Barbaroffa fchämte fich augenfcheinlich felbft diefer That, 
denn in dem von ihm gejchriebenen Berichte feiner Thaten ift die Auslieferung 
Arnold's von Bredcia mit Stillfhweigen übergangen. Wie ein Dieb zog 
Friedrich 1. in der Nacht durch ein Feines Thor in Rom ein und ließ ſich am fols 
genden Tage (18. Juni 1155) vom Pabfte Hadrian zum Kaifer frönen, nachdem 
er im Lager bei Viterbo ihm den Steigbügel gehalten hatte. Die Römer, entrüftet 
über dieſe Erjchleichung der Kaiferfrönung, griffen die Deutfchen an, wurden jedoch 
nad) einem mebritündigen Kampfe zurüdgefchlagen. Da aber Friedrich T. und fein 
Heer nicht wußten, ob fie dag Recht auf ihrer Seite hatten, ließen fie fich durch den 
Pabft von ver Blutfchuld freifprechen (29. Juli 1155). 

Sp gingen im Mittelalter blutige Thaten Hand in Hand mit dem Aberglau- 
ben. Die Päbite waren ſtets bereit, für jeve Schändlichfeit, welche ihnen Vortheil 
brachte, Ablaß zu ertheilen und alle Beftrebungen, welche ihrer finftern Macht nicht 
huldigten, zu verfluchen. Die Freundſchaft zwifchen Hadrian IV. und Friedrich 
dauerte nicht lange. Der Pabſt hatte fchon, bevor er Friedrich Frönte, von ihm 
verlangt, er folle ven König von Sicilien befriegen. Da der Kaifer dies nicht 
that, ſchloß Hadrian IV. mit dem König Wilhelm von Sicilien Frieden und ertheilte 
ihm die Belehnung über Apulien, Sicilien, Capua, Neapel, Salerno, Amalfi und 
die Mark (Junt 1156). Hierin lag ein offener Bruch ded bei der Krönung dem 
Kaifer ertheilten Verfprechens, eine Verlegung der alten Faiferlichen Rechte auf 
Unteritalien und folgemeife eine Kriegserflärung gegen Friedrich. Geit Jahr und 
Tag hatte diefer feine erfte Gemahlin Avela entfernt und die burgundiſche Erbin 
Beatrir geehlicht. So lange Hadrian mit dem Kaifer in gutem Vernehmen ftand, 
batte er diefe Angelegenheit mit Stillfbweigen übergangen. Wenn er des Kaifers 
Hülfe bedurft, fo hätte er gerne Ablaß ertheilt; da er ſich aber mit Friedrich's 
Feinde verbunden, bot ihm die Auflöfung der erften Ehe Friedrich's einen wil- 
fommenen Anlap, den Kaifer die päbftliche Macht fühlen zu laffen. Berner be 
ſchwerte fich ver Pabſt darüber, daß der Erzbifchoff Esfyk von Lund in Schweden 
auf der Nüdreife von Rom in Burgund niedergeworfen wurde. Als Friedrich 1, 
(im Dftober 1157) zu Befancon einen Stänvetag hielt, wurde das päbftliche 
Schreiben, welches alle diefe Streitpunfte erörterte, verlefen. In diefem gab fich 
Hadrian IV. das Anfehen, als verdanfe ver Kaifer ihm feine Krone, indem er von 
den Beneficien Sprach, welche Friedrich aus feiner Hand empfangen hätte. Unter 
Beneficien verftand man aber vazumal nicht blos überhaupt Wohlthaten, ſondern 
insbefondere auch weltliche Lehen und geiftliche Pfrünvden. Der Cardinal Roland 
(nachheriger Pabſt Alerander UI.), ver Ueberbringer des päbftlichen Schreibens, in 
deffen Gegenwart es verlefen und verbeutfcht wurde, hatte die Frechheit, ald er über 
die — ye Wortes „Beneficien“ befragt wurde, mit der Gegenfrage zu 
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: antworten: „Bon wem hat denn der Kaifer das Reich, wenn nicht som Pabfte ?“ 
Entrüftet fprang der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach auf und wollte den Carbinal 
niederhauen. Friedrich 1. fchiefte aber vie päbftlichen Geſandten zurüd und verbot 
ihnen, von dem vorgezeichneten Wege abzumweichen. In einem öffentlichen Schrei- 
ben fagte Friedrich vom Pabfte: „Er möchte gerne, ftatt das Kreuz Chrifti zu tras 

en, Kronen vertheilen und ven Kaifer fpielen, rede von den dummen, zum Gehor- 
ſam beftimmten Deutfchen, aber das herrliche, unmwiverftehliche Wolf werve fich nicht 
vor dem päbftlichen Hofe demüthigen, ver in Italien und Rom felbit am meiften 
yerfpottet werde.‘ 

Die veutichen Bifchöffe ftanden auf des Kaiferd Seite. Der Papft ließ 
daher, im Wiverfpruche mit dem Cardinale Roland, erflären, er babe unter 
Beneficien nur Wohlthaten im Sinne der Schrift, nicht aber des Lehensgeſetzes, 
verftanden. Doc, die Spannung zwifchen Pabft und Kaifer dauerte fort. Has 
drian IV., welcher mit feinem, im Style des Lehensherrn abgefaßten Schreiben 
fein Glück gemacht hatte, werfuchte ven Ton des beleidigten Vaters, redete den 
Kaifer mit „Du“ an, fand jedoch Feine Worte vwäterlicher Liebe, ſondern nur 
bittere Vorwürfe und übermüthige Anfchuldigungen. In feiner Antwort fagte 
Friedrich: „Was die Päbfte befisen, haben’ fie es nicht als Geſchenk der Für: 
ſten? Sollen die Bifchöffe, welche für Kinder Gottes gelten wollen, aber unfere 
Töniglichen Rechte am fich gezogen, feinen Lehenseid und feine Lehenspflichten 
leiften, fo mögen fie jenen Hoheitsrechten entfagen.‘ Won den Carvinälen, welche 
Hadrian IV. nach Deutfchland geſchickt, bemerft Friedrich 1.: „Allerdings feien 
ihnen Städte und Kirchen verfchloffen worden, weil fie nicht als Prediger, ſon— 
dern ald Räuber, nicht als Friedensftifter, ſondern ald Beutelichneider gekom— 
men ſeien.“ Der Kaifer fchloß fein Schreiben mit ven Worten: „Er ſehe, daß 
der Hochmuth, diefes verabfcheuungsmwerthe Thier, bis zum Stuble des heiligen 
Petrus binangefrochen ſei.“ 

In einem weit höheren Tone, als Friedrich 1. fchrieb fein Gegner Ha— 
drian IV. „Fuhren die Frankenkönige,“ fo fragte ver übermütbine Pfaffe, „nicht 
auf Ochienwagen, wie Philofophben, ehe Karl von Zacharias geweiht wurde? 
Befaßen die armen Tropfen etwas anderes, ald was ihnen ihre Hausmajer aus 
Gnaden bewilligten ? Haben fie nicht noch jest ihren Sit zu Aachen im gallifchen 
Malte, wir aber in Rom? So wie Rom über Aachen erhaben tit, fo find wir 
über jenen König erbaben, welsher mit Weltberrfchaft prahlt, während er kaum 
einen ungeborfamen Fürften im Zaum halten, oder auch nur ven roben und uns 
gerftändigen Stamm ter riefen bezwinzen kann!“ Der ti 572.5 feine, 
fürwahr nicht im Geifte chriftlicher Demuth und Einfachheit abgefaßte Epiftel 
mit den Worten: „Das Kaiſerthum befist Friedrich durch und und wir haben 
das Recht, zurüdzunehmen, was wir nur unter Vorausfegung der Danfbarfeit ver- 
lieben.” Auch auf die Bemerkung von dem kriechenden Thiere des Hochmuths 
blieb der Pabjt die Antwort nicht fchuldig. Er nannte ven Kaifer: „ven Drachen 
der Offenbarung, der mitten durch ven Himmel fliegen und den dritten Theil der 
Sterne am Schwanze nach fich ziehen möchte, einen Fuchs, der den Weinberg des 
Herrn zerftören wolle, einen, aus unnützem Saamen entfprofenen Rebellen gegen 
Gott und einen wahren Heiden.” Schließlich bedrohte Hadrian IV. ven Kaiſer 
und alle feine Anhänger mit vem Banne, wagte es aber nicht, ibn auszufprechen, 
weil die deutſchen Bifchöffe auf Friedrich's Seite ftanden. Bald darauf ftarb Ha— 
drian IV. (1159). Die faiferlich gefinnten Cardinäle wählten Victor IV., vie 
Praffenpartei ven Cardinal Roland, welcher fich Aleranver I. nannte. Diefer ließ 
in der Hauptfirche von Mailand feierlich ven Bann gegen Friedrich 1. und Victor IV. 
ausſprechen (1. März 1160). Auf dem Reichötage zu Würzburg (7165) ſchworen 
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der Kaiſer, die Bifchöffe und Fürften, weder Roland (Alerander I), noch irgend 
einen fünftigen Pabft feiner Partei anzuerfennen und ven Fünftigen römiſchen 
König nicht eher zur Krönung zuzulaffen, bis er dieſen Eid abgelegt haben würbe. 
Auch die Gefandten des Königs von England leifteten diefen Eid. felbe blieb 
jedoch ohne die gehoffte Wirfung, da mehrere abweſende Stände und namentlich 
die Erzbifchöffe von Mainz und Salzburg ibm widerftrebten. Der Kaifer ! te 
zwar biefe beiden Erzbiſchöffe ab, allein ver Bruch in der deutſchen Kirche blieb b 
ftehen, indem ein Theil Alerander U., ver andere ven mittlerweile an Victor’s IV: 
Stelle erwählten Pabſt, Paſchalis ın,, anerfannte. 

Alerander II hatte den Kaifer in den Bann gethban. Diefer rüdte dagegen 
(1167) vor Rom. Acht Tage lang widerſtand die befekigte Peteröfirche. Enplich 
wurde in ihre Näbe Feuer geworfen und die Kirche, mit dem Schwerte in ver 
Hand, genommen, Am 1. Auauft 1167 wurde Pafchalis ıı. feierlich in Nom 
eingeführt und der Kaiſer mit feiner Gemahlin von ihm gefrönt. Friedrich 1. 
mußte aber bald ſchon Rom und Italien werlaffen, da fein Heer durd eine furcht- 
bare Seuche aufgerieben wurde. Pafchalis mm, ftarb im Jahre 1168. An feine 
Stelle festen die Faiferlich gefinnten Cardinäle Calirt N Die Kirchenfpaltung 
nahm erft ein Ende, als Friedrich 1. mit den lombarbifchen Städten 
auf ſechs und mit den Normannen auf fünfzehn Jahre Frieden fchloß.. 
Alerander il. ließ jest den Kaifer vom Banne losfprechen, worauf (1177) ver 
Friede zwifchen Friedrich und dem Pabfte förmlich abgefchloffen wurbe. Der Kaifer 
erfannte Alerander I. ald rechtmäßig an und verfprach, der Kirche alles feither 
Entjogene zurüdzugeben. Friedrich follte die Nutznießung der Güter der Gräfin 
Mathilde von Tuscien nody fünfzehn Jahre behalten und die obwaltenden Streit- 
fragen durch Schiedsrichter beigelegt werden. Alexander Il. erfannte Friedrich's 
Sohn, Heinrich, ald römifchen Kaifer an und beftätigte ſämmtliche veutfche Bi— 
Ichöffe, welche nicht durch offenbare Gewalt eingedrungen feien. Calixt Il. wurde 
mit einer Abtei abgefunpen. 

In der Hauptfache hatte ver Kaifer Friedrich 1. nachgegeben. Er brach feinen 
feierlich zu Würzburg geleifteten Eid, ließ den son ihm als rechtmäßig anerkannten 
Pabſt fallen und unterwarf fich feinem bitteren Gegner, Alerander II, Seinen 
Sieg verbanfte dieſer Pabft mehr ver Tapferkeit ver lombardiſchen Bürger, welche 
den Kaifer bei Legnano auf's Haupt fchlugen, ald dem Aberglauben. Es ſtand 
in Friedrich's 1. Macht, die lombarbifchen Städte und die Bürger von Rom für 
fi) zu gewinnen. In Verbindung mit den Trägern der Freiheit würde Barba— 
roffa unzweifelhaft nicht in die Rage gefommen fein, einen Eid zu brechen und fich 
vor feinem Feinde zu bemüthigen. 

Der hochgerühmte Friedrich Rothbart begnügte fich nicht damit, im Kampfe 
mit feinem furchtbarften Feinde, Alerander IN, nachzugeben, er trat auch noch in 
die Dienfte des Nachfolgers deſſelben, Clemens IN., indem er in feinen alten Tagen 
das Kreuz nahm. 


8. 36. Die auswärtigen Berhältniffe Deutſchland's. 


Während der adhtundvreißigsjährigen Regierung Friedrich's I. (1152—1190) 
fanden die mannichfaltigften Beziehungen zu verfhiedenen auswärtigen Neichen 
ftatt. Deutfchland ftand dazumal in der engften Verbindung mit Italien und nas 
mentlich waren es die Städte Oberitalien’3, mit welchen fich Friedrich I. viel zu 
ſchaffen machte. Seit den Zeiten Heinrich's IV. hatten ſich die Städte ber Lom⸗ 
bardei einen hohen Grab von Freiheit zugeeignet und waren in deſſen Folge zu 
einem ungewöhnlichen Wohlſtand gelangt. Unter ihnen war Mailand am mäch⸗ 
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tigſten. Wären die Städte untereinander einig geweſen, ſo hätten weder der Pabſt 
noch der Kaiſer ihnen gefährlich werden können. Mailand ſuchte aber, die übrigen 
Städte der Lombardei zu unterwerfen. Dieſe klagten (1153) beim Kaiſer. Als 
Friedrich J. die Mailänder abmahnen ließ, zerriſſen ſie deſſen Schreiben und be— 
drohten ſeine Geſandten. Im folgenden Jahre (1154) zog Barbaroſſa über die 
Alpen, ließ nach alter Sitte auf der roncaliſchen Ebene den königlichen Schild auf: 
ftellen und empfing die Abgeorpneten ver Lombarden. Außer vem Markgrafen von 
Montferrat hatten nur wenige Fürften und Herren ihre Unabhängigfeit bewahrt. 
Die Städte waren fo mächtig geworden, daß fie den Bifchöffen alle Einmijchung 
in die weltlichen Angelegenheiten verfagten und daß es die meiften Adeligen für ge— 
ratben hielten, fich unter ven Schuß diefer oder jener Stadt zu ftellen, um an der 
Berwaltung ihrer Angelegenheiten einen thätigen Antbeil nebmen zu fönnen. Die 
königlichen Nechte waren feit undenflicher Zeit gar nicht, oder Doch nicht mehr mit 
Kraft gehandhabt worden. Friedrich Rothbart gedachte, das Fönigliche Anſehen 
- in der Yombarbei wieder herzuftellen. Auf feiner Seite ftand der Adel, welcher fich 
ungern die untergeordnete Stellung gefallen ließ, zu der ihn die ſtädtiſchen Berfaf- 
fungen verurtheilten. Mehrere ver mindermächtigen Städte, namentlich Lodi und 
Erema, welche die Mailänder unter ihre Botmäßigfeit gebracht hatten, begründeten 
ihre früher vorgebrachten Klagen vor dem Richterituhle des deutſchen Könige. Die 
Mailänder glaubten anfangs, mit vier taufend Marf Silbers, welche fie Friedrich 
boten, die Sache erledigen zu fünnen. Doch fie täufchten fih. Der Kaifer wagte 
es zwar nicht, die volfreiche und feite Stadt anzugreifen, verbrannte aber einige 
ihrer Schlöffer, die Städte Chieri und Afti und verwandelte, nach zweimonatlicher 
Belagerung, Zortona in einen Schutthbaufen. Darauf ließ er fi in Pavia zum 
Könige von Italien Frönen (17. April 1155) und zog nah Rom. Unterwegs 
famen Geſandte diefer Stadt, weldye unter hochtönenden Redensarten von Friedrich 
verlangten, daß er ihnen vie Erhaltung ihrer alten Nechte und Gewohnheiten eid- 
lich verforechen, und ihren Beamten bei dem Zuruf auf dem Capitol fünfhundert 
Pfund Silber bezahlen follte. Arnold's von Brescia, welcher um diefe Zeit vom 
Kaifer vem Pabfte überliefert ward, welcher ven Römern ven Gedanfen ver Frei— 
beit gegeben und ihren Muth geftählt hatte, — — erwähnten fie nicht. Wohl 
waren die Forderungen der Römer Fed und, nad) damaligen Begriffen, durchaus 
unbegründet; doch widerftrebten fie weit weniger vem Rechtsgefühle, als diejenigen, 
welche ver Pabft an Friedrich I. richtete, und vie ver deutiche König bereitwillig 
erfüllte. Wie fpäter Hadrian IV. ihm gegenüber, fo prahlte Friedrich gegenüber 
den Geſandten ver Stadt Rom. „Ihr erhebet,“ ſagte ver Kaifer zu ihnen, „die 
vormalige Herrlichfeit Eurer Stadt ; ich erfenne fie, aber wie einer Eurer Schrift> 
ſteller ſagt: fie ift geweien! Euer Senat, Eure Confuln, Eure Ritter find nur bei 
und, den Deutichen. Karl und Dito haben Euer Neich erobert. ch bin der 
rechtmäßige Beſitzer. Die Macht der Franken, over Deutichen, ift noch unge— 
ſchwächt. An Euch iſt nicht, Gefege vorzufchreiben, fondern zu befolgen.‘ Dieſe 
hohe Sprache ftimmte wenig überein mit der Haltung, welche Friedrich 1. annahm. 
Er wagte es nicht, ven Eingang in die Stadt mit Gewalt zu erzwingen. Im 
Dunfel der Nacht ließ er die Peterdfirche befegen. Zwar fchlug er die Römer mit 
Verluſt zurüd, doc) mußte er bald fchon felbft die Stadt räumen. Spoleto, wel- 
ches fich feindfelig zeigte, ließ Friedrich erftürmen, plündern und anzünden. Mit 
Drühe und unter großen Gefahren kehrte ver Kaifer nad) Deutfchland zurüd, Sein 
Einfluß in Italien verlor fich fofort. Die Mailänder ftellten Tortona wiever her. 
Pavia mußte ſich ihnen unterwerfen und der Marfgraf von Montferrat wurde ges 
fhlagen. Im Jahre 1158 führte Barbaroffa ein Kriegsheer nach Stalien, welches 
mit den lombardifchen Hülfstruppen 100,000 Mann zählte. Diefem vermochten 
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die Mailänder nicht zu widerſtehen. Sie mußten fich unterwerfen, Como und 
Lodi frei geben, dem Kaifer ven Eid der Treue leiften, ibm einen Palaft in Mais 
land bauen, neuntaufend Marf Silberd bezahlen, dreihundert Geifeln flellen, 
die Beftätigung des von ihnen gewählten Confuln beim Kaifer nachfuchen und dem— 
felben alle Hoheitsrechte zurüdgeben. 

Barbaroffa befaß nicht ven Evelmuth, der befiegten Stadt irgend eine De> 
müthigung zu erfparen. Barfuß, die Adeligen mit bloßen Schwertern, die Bürger 
mit Striden um den Hals, mußten die Mailänder vor dem faiferlichen Throne erz 
fcheinen und um Gnade bitten. Friedrich 1. Ja wiederholt öffentlich zu Gericht 
und ließ folgende Gejege verkünden: Der Kaifer ernennt, mit Beiftimmung des 
Volkes, die Bürgermeifter (podesta), Confuln und andere obrigfeitliche Perfonen. 
Sämmtliche Hoheitsrechte gebühren dem Kaifer. Nur wer nachweiſen fann, daß 
ihm ein Hoheitsrecht von den vorigen Kaifern verliehen worden fei, bleibt im 
Defis. Die Fehden bören auf. Jedermann foll vor dem Kichter das Recht fuchen. 

Diefe Gefege zu geben, war nicht fchwer. Allein es gelang Friedrich 1. nie— 
mals, fie in Ausführung zu bringen. Er hätte daher beffer gethan, fie gar nicht 
zu erlaffen, da nichts das Anfehen eines Machthaber mehr erfchüttert, als die 
Heberzeugung des Volkes, daß er nicht im Stande fei, feinem Willen Nachorud zu 
geben. Mit Genua und Venedig, welche eine unabhängigere Stellung dem Kaifer 
gegenüber einnahmen, fchloß er —— Verträge ab. Den Herzog Welf VI. bes 
lehnte Friedrich wiederholt mit Tuscien, Spoleto, Sardinien und dem ganzen Erbe 
der Gräfin Mathilde. Doc ver Friede in Italien war nicht von Dauer. Die 
Mailänder ließen fih die fremde Einmifchung in ihre ftäptiichen Angelegenheiten 
nur fo lange gefallen, ald der Kaifer fie nnmittelbar bedrohte. Seine Abgeordneten 
wurden vertrieben, als fie die Hoheitörechte geltend machen wollten. Friedrich 
glaubte, nur dur Schreden auf die Italiener wirken zu fünnen und ließ die Acht 
über Mailand fprechen. Die Güter der Einwohner follten geplündert, fie jelbit zu 
Leibeigenen gemacht und die Stadt gefchleift werden. Kampf auf Leben und Tod 
wurde die Koofung der Mailänder. Die Stadt Erema fiel nad) einer fiebenmonat- 
lichen heivenmüthigen Vertheidigung in die Macht des Kaifers (27. Januar 1160). 
Dann belagerte Frievrih Mailand. Zwei Jahre fang tauerte der Kampf um 
diefe Stadt. Endlich fiegte wiederum ver Kaifer. Mailand wurde zum zweiten 
male gebemüthigt und es erging der Spruch: Mailand folle wüſt und leer fein, 
die Einwohner abziehen und fich in vier getrennten Fleden anbauen. Die Mauern 
der Stadt, ihre Thore, Thürme und Paläfte wurden gebrochen, doch nicht ver Muth 
und die Kraft ihrer Bewohner. Die Gebäude von Holz und Stein fonnte Bars 
baroffa in Schuttbaufen verwandeln, doch den Groll ihrer früheren Bewohner 
dadurch nicht befänftigen, ſondern nur fteigern. Die Lombarden liefen ihren vers 
haften König die Krone eine Zeit lang tragen in der Zuwerficht, bald werde ein 
Umfchwung eintreten. Bon Friedrich mißhandelt, fchloffen die lombardiſchen 
Städte fid) an feinen bitterften Feind, den Pabft Alerander UlI. an, und grün⸗ 
deten unter ſich einen mächtigen Bund, weicher, nachdem der Kaiſer ſein Heer 
(1167) durch Seuchen verloren hatte, ihm vollftändig über den Kopf wuchs. Mai— 
land erftand aus feinen Trümmern; zu Ehren Alexander's 11. und zur Schmad) 
Friedrich's wurde Aleffandria erbaut. Im entſcheidenden Kampfe des Jahres 1176 
ließ Heinrich der Löwe den Kaifer ohne Hülfe. Friedrich verlor die Schlacht von 
Legnano und mit ihr zugleich feine Herrichaft in Stalien. Die Macht des Kai— 
ferd wurde gebrochen. Die lombardifchen Städte waren Hug genug, im Bewußt⸗ 
fein ihres Sieges, Friedrich I. unnüge Demüthigungen zu erfparen. Nach einem 
fechsjährigen Waffenftillftaude mußte der Kaifer, im Frieden zu Conftanz (1183), 
die zwei erften der oben erwähnten Gefege zurüdnehmen ; das dritte war ohnedies 
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durch den Krieg aufgehoben worden. Den Städten ficherte Frieprich 1. inner- 
halb ihrer Mauern alle Hoheitörechte, außerhalb derſelben alle hergebrachten Ge; 
mwohnheiten zn, nimentlich das Recht ver Bündniffe und der Befeftigung. Die 
Unterwerfung, welche die lombardiſchen Städte dagegen verfprafhen, hing ledig. 
li von dem guten Willen der verbundenen und wohl befeftigten Städte ab. 

Unter diefen Bedingungen hätte Friedrich fich fchon vor dreißig Jahren mit 
den lombardifchen Städten vertragen und dann feine Würde, dem Pabfte gegens 
über, behaupten können. Glüdlicher, ald auf dem Gebiete des Kampfes, war 
Friedrich 1. auf dem Felde der Unterhandlung. Es gelang ibm, durch die Ver⸗ 
bindung feines Sohnes Heinrich mit Conftanze, ver Tochter des Königs Roger 
von Sicilien, einen Feind zu verfühnen, welcher lange Zeit ibm fehr unbequem 
geweien war. Doch der Friede mit dem Pabfte war geichlofien. Ein Bündniß 
mit dem Könige von Sicilien hätte zwanzig Jahre früher Friedrich 1. in ven 
Stand gefegt, Alerander 111. Gefege vorzufchreiben. est war es für ibn von 
feinem Werthe mebr, und die Anfprüche, welche fein Sobn Heinrich) aus der Ehe 
mit der ficilifchen Erbtochter ableitete, führten das Haus Hobenftaufen feinem Un> 
ee entgegen, und bereiteten der deutichen Nation Demüthigungen und ſchwere 

erlufte, 

Die Angelegenheiten Italien's nahmen alle Kräfte Friedrich's I. dermaßen in 
Anfpruch, daß er die übrigen, fowohl im Inneren Deutichland’s, als die auswär— 
tigen, vernachläffigte. Schon im erften Jahre feiner Regierung (1152) wandten 
fi zwei dänifche Prinzen, welche um ven Thron ftritten, an Friedrich. Ein bes 
fonnener Fürft würde entweder die Nebenbuhler abgewiefen, over, wenn er eine 
Enticheivung geben wollte, viefelbe auch aufrecht erhalten haben. Barbarojja ent> 
ſchied den Thronftreit dahin, daß Kanut, König Magnus Sohn, der Krone ent> 
fagen, dagegen von Sueno, Eric Emund's Sohne, Seeland zum Lehen erhalten 
fole. Dem Lesteren mutbete Friedrich zu, fein Neich als veutiches Lehen anzuer⸗ 
fennen. Zum Scheine unterwarf fi) Sueno dem deutichen Könige. Sobald er 
aber nach Dänemark zurückgekehrt war, erflärte er ven Vertrag für erzwungen, ers 
theilte vem Kanut nicht Seeland und brach das Lehensverhältniß zu dem deutichen 
Reiche ab. Zwar ſchickte (1158) ver König Waldemar von Dänemark eine Ges 
ſandſchaft an Friedrich I., durch welche er vie Beftätigung feiner Wahl nachiuchte 
und fi) als Lehensmann veffelben befannte. Der Zwei Waldemar's war aber 
augenjcheinlich nur, fich mit Hülfe des veutichen Reiches auf feinem jchwanfenden 
Throne zu befeftigen. Die Lehenspflicht blieb ein leeres Wort, da die Könige von 
Dänemarf, wenn fie dem deutſchen Kaifer auch bie und da einige Ehrenpienfte 
thaten, doch niemals eigentlichen Lehensdienſt leifteten, d. b. ihm mit ihrer Kriegs- 
macht, oder auch nur durch Zahlung von Geldſummen beiftanven. 

Ernftliher waren die Beziehungen, in welchen Barbaroffa zu Polen trat. Im 
Jahre 1157 führte Friedrich I. ein Heer über die Over gegen Poſen. Der Herzog 
Boleslav unterwarf ſich, verfprach dem deutichen König 2000, ven Fürften 1000, 
dem Lehenhofe 200 Mark Silbers und der Kaiferin Beatrir 40 Marf Golves zu 
bezahlen. Im Jahre 1173 zog Friedrich I. ein zweitesmal mit einem Heere nach 
Polen und zwang den Herzog Boleslay, nachdem er 8000 Mark Silbers bezahlt 
hatte, die drei Söhne feines Bruders Ladislav in das Herzogtbum Schlefien, 
das ihnen der Kaiſer (1163) zugefprochen hatte, einzufegen. 

Heinrich IV. hatte dem Herzog MWladislav von Böhmen die Königswürde 
ertheilt, Barbaroffa beftätigte dem Nachfolger veffelben, aleichen Namens, dieſen 
Titel. Die Böhmen jcheinen darüber unwillig geworden zu fein, denn fie erflär- 
ten: ihr Fürſt bedürfe deſſen nicht. 

Mit Frankreich und England fanden, in Betreff ver ftreitigen Pabitwahl 


8. 37. HSeinrich VI. 103 


Alerander’3 IIT., einige Verhandlungen ftatt, welche übrigens, ungeachtet einiger 
Ichmeichelhaften Worte, womit ver König von England Friedrich beehrte, damit 
endeten, daß der deutſche Kaifer ven Pabit, welchen jene beiden Könige gleich an= 
fangs anerkannt hatten, (Alerander IIL.) fpäter auch anerkennen mußte. 

Die Berührungen, in welche Friedrich I. bei Gelegenheit feines Kreuzzuges 
mit dem oftrömifchen Kaifer fam, haben wir weiter oben ſchon dargeftellt.*) 


$. 37. Heinrid VL 


Als Friedrich I. feinen Kreuzzug antrat, leitete fein ältefter Sohn, Heinrich VI., 
die Reichöverwaltung. Frübzeitig hatte ihn Barbarofja in die Geſchäfte einges 
führt. Als Knabe von fünf Jahren war Heinrich zum römischen Könige gewählt 
worden. In Italien hatte er fich durch feine Graufamfeit und Härte den Haß des 
Bolfes ald Jüngling ſchon zugezogen. Heinrich befaß alle Leidenſchaften feines 
Baterd in noch höherem Grave und gerietb daher auf größere Abwege, als 
Hriedrih I. Barbaroffa war durch die Angelegenheiten Oberitalien's abgehalten 
worden, dem deutichen Vaterlande jeine volle Kraft zu wiomen. Gein Sohn be> 
trachtete Unterttalien als fein theuerftes Beſitzthum. Yon dort aus gedachte Heins 
rich das oftrömijche Reich und Paläftina zu unterwerfen. Doc, während feine Ger 
danfen fo weit von feinem natürlichen Stügpunfte binwegichweiften, verfäumte er 
feine nächſten Pflichten und die wichtigften Intereſſen feines Haujes. 

Kaum hatte Friedrich Barbaroſſa Deutfchland verlaffen, ald Heinrich ber 
Löwe, unter dem Vorwande, daß feine Güter geplündert worden feten, nach Deutjch- 
land zurüdfehrte. Mehrere mächtige Grafen und Herren, zumal ver Erzbiichoff 
Hartwig von Bremen, fchloffen fi) ihm an. Hamburg und andere Städte öffneten 
dem Löwen bereitwillig die Thore. Eine feiner erften Thaten war die Einäfcherun 
der Stadt Bardewid, deren Bewohner ihn früher verlegt hatten. König Heinrich 
fammelte ein Heer, konnte aber außer der Zerftörung Hannover’d, welche er anord⸗ 
nete, um das Schidfal ver Stadt Bardewid zu rächen, nichts Erhebliched aus— 
richten. Als bald darauf die Nachricht eintraf, König Wilhelm IT. von Siciliin, 
der Oheim Conftanzens, fei geftorben (1. November 1189), ſchloß König Heinrich 
eiligit in Deutichland Frieden, am fich in ven Befis Unteritalien’s zu fegen. Der 
alte Löwe verfprach, die Mauern Braunſchweig's und Lauenburg's zu brechen, 
ganz Holftein und die Hälfte von Lübeck vem Grafen Adolph zurüdzugeben, woge> 
gen ibm die andere Hälfte Lübeck's bleiben follte. Kaum war König Heinrich 
nach Italien aufgebrochen, ald er vie Botfchaft von dem Tode feined Vaters erhielt. 

Wilhelm II. von Sicilien hatte das Erbrecht feiner Nichte Conftanze aus— 
drüdlich anerfannt und die Berfammlung des Reiches hatte ihr gehuldigt. Doc) 
waren die Bewohner Unteritalien’s und Sicilien’s der Herrfchaft eines Deutſchen 
abgeneigt. Der Graf Tancred von Lecce, natürlicher Sohn des Herzogs Roger 
yon Apulier und Enkel Königs Noger I., der legte Sprößling des normannijchen 
Königshaufes, fand ſchnell Anhang im Volke. Der Pabft, Clemens UI., ertheilte 
ihm bereitwillig die Belehnung. Es handelte fi) alfo nicht um eine friepliche 
Belisergreifung, fondern um die Eroberung des fernen Erbes, im Kampfe mit ven 
Landeseingeborenen, und mit dem Pabſte. In Oberitalien dauerte die alte Feind» 
ſchaft der ghibellinifchen und guelfiſchen Städte noch immer fort. In Rom bes 
mübte ſich der Pabft, eine feitere Stellung gegenüber ver Bürgerfchaft zu gewinnen, 
Die Römer waren bereit, ihre ftädtifchen Freiheiten aufzuopfern, falls fie ihre 
Rache gegen die ghibellinifche Stadt Tusculum fühlen fönnten. Heinrich VI. opferte 


*) Siehe 8. 7 Seite 18 ff, 
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bereitwillig bie ihm ergebene Stadt auf, um feine Krönung durchzufegen. Die 
Römer zwangen den Pabft Cöleftin JIL., Heinrich zu frönen und zerftörten Tus— 
eulum. Doch mußte diefer zuwor die Patricierwürde und die alten kaiſerlichen 
Rechte über Rom aufgeben. Heinrich dachte nur an die Ergreifung des Befiges 
son Neapel und Sicilien und ordnete ihr die theuerften Rechte und heiligften Pflich- 
ten unter. Zwar gelang es ihm, anfangs ganz Apulien mit Ausnahme der Stadt 
Neapel durch Schrecken zur Uebergabe zu beftimmen. Dod bald wandte fi) das 
Gläd son ihm ab. Sein Heer fchmolz zufammen, Heinrich’3 des Löwen Sohn, 
welcher vertraggmäßig in feinem Heere diente, ging zu den Feinden über und fehrte 
dann nach Deutfchland zurüd. Die Kaiferin Conftanze wurde von Tancred in 
Salerno gefangen genommen. Heinrich mußte die Belagerung von Neapel auf- 
> und nach Deutfchland zurückkehren, worauf Tancred faft ganz Apulien wieder 
n Befis nahm. Durch Vermittlung des Pabftes bewirkte Heinrich die Freilaffung 
feiner Gattin. Drei Jahre vergingen, bevor er nach Italien zurüdfehren fonnte. 
Der alte Welf VI. war geftorben, während der Kaifer aus Italien nach Deutſch— 
land reifte. Heinrich nahm deſſen Nachlaß in Befis. Das Herzogthum Schwaben, 
das durch jeined Bruders, Friedrich, Tod erledigt war, verlich er dem nächitfolgens 
den Bruder, Konrad von Rotenburg. Heinrich der Löwe mochte, wie vor ber 
Schlacht von Legnano, gedacht haben, ver Kaifer werde fobald nicht aus Italien 
zurüdfehren. Die Fehden im nördlichen Deutfchland dauerten fort. Heinrich der 
Löwe hatte Feine der Frievensbedingungen gehalten. Die Flucht feines Sohnes 
war, wenn auch nicht von fo hoher Bedeutung, doc vom Standpunkte des Lehen⸗ 
rechts ein größeres Verbrechen, ald die Verweigerung des Dienftes, welche dem 
Vater feiner Zeit zur Laſt fiel. Heinrich ver Löwe hatte auf vie Hülfe des Königs 
Kanut von Dänemarf, des Slavenfürften Borewin und des Königs von England 
gerechnet. Doch fie blieb aus. Richard Löwenherz, meldyer im Dftober 1192 
von Paläftina abgefegelt war, dachte, am ficherften durch Deutſchland in fein Reich 
zurüdfehren zu fünnen. Er lanvete in Dalmatien und reifte mit großem Gefolge, 
wenn auch nicht unter feinem Namen. Schon in Dalmatien wurde er zweimal 
erfannt. Er änderte feinen Reifeplan ab und wandte ſich nach Aquileja, zog dann 
nach ver Grafichaft Görz, deren Befiger ihm nachftellte. Im Salzburgiſchen 
wurde Richard Löwenherz gleichfalls verfolgt. Er nahm, um nad Böhmen zu 
gelangen, einen Ummeg, der ihn bis in eine Vorftadt Wien’s führte. Hier wurde 

ichard von einem Manne erfannt, welcher den Herzog Leopold von Delterreich auf 
feinem Kreuzzuge begleitet hatte, Ungeachtet ver König von England alle deut- 
fchen Kreuzfahrer, insbefondere aber den Herzog Leopold von Defterreich, auf's 
muthmilligfte verlegt hatte, bediente er fich feiner der gewöhnlichen Vorſichtsmaß— 
regeln der Reifenden pamaliger Zeit. Er nahm fein Geleite von den Herren, durd) 
deren Ränder er Fam, erregte durch feine Verſchwendung allgemeines Auffeben und 
trug fogar ganz offen einen foftbaren Ring am Finger, den er in Paläftina zu tras 
gen pflegte. An diefem wurde er zu Wien erfannt. Der Herzog Leopold ließ ihn 
einferfern (Dezember 1192). Auf Richard’3 Reife von Aquileja nach Freifingen 
waren fchon vierzehn Ritter feines Gefolges eingefangen worden. Als der veutiche 
König von der Gefangennehmung des Königs von England Kenntnif erhielt, Tieß 
er fich denfelben von dem Herzoge Leopold ausliefern, und hielt ihn fo lange auf 
ber Burg Trifels in Rheinbaiern feft, bis fich Richard dazu bequemte, ein Loͤſegeld 
von 150,000 Marf Eilbers zu bezahlen. Die Sagen, welche mit der Befreiung 
Richard's in Verbindung gefegt werben, find um fo lächerlicher, als Heinrich VI. 
der Sache eine gewiffe Oeffentlichfeit gab, indem er den König von England vor 
den Reichstag zu Hagenau ftellte. Der Kaifer behandelte diefe Angelegenheit ledig⸗ 
lich als ein Geldgeſchäft. Leopold won Defterreich mochte, nach den damaligen 
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- Anfichten, einen Beind, der ihn perfönlich gekränkt hatte und ver fein Gebiet be- 
trat, fühlen laffen, daß der Uebermuth auch dem mächtigften und tapferften Herrjcher 
Schaden bringen könne; allein ver deutfche Kaifer hatte nicht den entfernteiten 
Grund, den König von England gefangen zu halten. Er handelte wie ein Räuber, 
welcher von dem Opfer feines Berbrechend ein Löſegeld erpreßt. Nach den An— 
fihten des Mittelalterd war aber das Unrecht infofern, als es an einem Könige 
und an einem Kreuzfahrer begangen ward, ein doppelt ſchweres. Heinrich VI. bes 
hielt für fich ven bei weitem größeren Theil der Loskaufsſumme Richard's. Leo— 
pold von Defterreich wurde mit 20,000 Mark abgefunden. Selbft nachdem zwei 
Drittheile des Löſegeldes bezahlt waren, zögerte Heinrich noch, den König von 
England frei zu geben, weil Philipp Auguft von Frankreich und Richard's Bruder 
Johann ihm eine größere Summe boten, falls er ihm noch fefthielte. Nur durch 
die bitteren Vorwürfe des welfiichen Haufes und der NReichsfürften, welche ven mit 
dem König von England abagefchloffenen Vertrag befchworen hatten, wurde ber 
Kaifer Heinrich endlich gezwungen, den gefangenen Richard frei zu geben (im 
Februar 1194). Die Nerföhnung zwifchen dem deutfchen Kaifer und Heinrich dem 
Löwen wurde dadurch vorbereitet, daß des Löwen ältefter Sohn die Tochter des 
Pfalzgrafen Konrad, des Bruders Friedrich 1., Aanes, zur Gemahlin erfor. Der 
Friede fam jest leicht zu Stande. Des Löwen Sohn wurde mit der Pfalzgrafichaft 
am Rheine belehnt. Im Uebrigen blieb alled beim Alten. 

Heinrich VI. war feit Jahren immer durch Todesfälle begünftigt worden. Im 
Augenblide, da er einen neuen Zug nach Italien unternehmen wollte, auf welchen 
er die von den Engländern erpreßten Summen verwendete [Februar 1194], ftarb 
Tancred, fein gefährlichfter Gegner. Die Genuefer und Pifaner gewann ver Kaifer 
durch großartige Verſprechungen, von denen er fpäter feine einzige hielt. Em mit 
englifchem Gelde bezahltes Landheer und eine durch falfche Vorfpiegelungen gewon— 
nene Seemacht waren die Werkzeuge, deren fih Heinrich VI. zur Unterwerfung 
Neapel's und Sieilien’s bediente. In wenigen Monaten bemächtigte er fich des 
ganzen normannifchen Neiches. Mit furchtbarer Graufamfeit wüthete Heinrich 
gegen das befiegte Volk. Den jungen Sohn Tancred's ließ er blenden und mit feis 
ner Familie gefangen nad) Deutichland bringen. Die martervollften Todesftrafen 
wurden täglich verhängt. Die angefebenften Männer des Reiches ließ er ſpießen, 
verbrennen, ſchinden boer lebenpig begraben. Den Vorwand zu diefen Schand- 
thaten bot dem Kaifer eine wirkliche oder angebliche Verfchwörung. Die unermep- 
liche Beute, welche Heinrich VI. machte, häufte er in verfelben Burg Trifeld auf, 
in welcher früher Richard Löwenherz gefchmachtet hatte. Als ver Kaifer nach 
Deutfchland zurüdfehrte, übergab er die Verwaltung Sicilien's dem Bifchoffe von 
Hildesheim. Zum Reichsverweſer in Tuscien ernannte er feinen Bruder Philipp, 
welcher die Wittwe des ficilianifchen Roger's, Irene, zur Gemahlin hatte. 

In Deutichland angefommen, ging Heinrich mit vem Plane um, das Wahl⸗ 
reich im ein Erbreich zu verwandeln. Durch Geld und mannichfaltige Verſpre— 
chungen gewann er zwar einige Anhänger, doch mußte er bald davon abftehen und 
fi) damit begnügen, daß jein faum geborener Sohn, der nachherige Kaiſer 
Friedrich 11., zu feinem Nachfolger erwählt wurde [1196]. Heinrich der Löwe 
wer das Jahr zuvor geftorben [1195], und hatte feinem älteften Sohne, Heinrich, 
Braunfchweig, feinem zweiten Sohne, Dtto, Haldensleben nebſt Zubehör, und feis 
nem dritten, Wilhelm, Lüneburg und Lauenburg hinterlafien. Drei Monate fpäter 
farb der Pfaljgraf Konrad [am 8. November 1195], deffen Erbe Heinrich der 
Welfe erhielt. Die Macht des welfifchen Haufes wurde, ungeachtet des Zuwachſes 
der Pfalggrafichaft am Rheine, durch jene Theilung bedeutend geſchwächt. Deutfch- 
land's alaubte der Kaifer fiher zu fein. Sein Vaterland fchägte er übrigens bei 
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weitem nicht ſo hoch, als die Reichthümer, welche ihm Italien verliehen hatte, 
und noch zu geben verſprach. Doch die Italiener ertrugen mit Widerwillen das 
Joch des Tyrannen. Um allen Widerſtand der Apulier zu brechen, verſtand es der 
Kaiſer, die Begeiſterung, welche dazumal für die Eroberung Paläſtina's herrſchte, 
auszubeuten. Er nahm den Schein an, als wolle er ſich dem Kreuzzuge anſchließen 
und bewog dadurch einen anſehnlichen Theil des Kreuzheeres, 60,000 ſtreitbate 
Männer, ihm nach Italien zu folgen, um, auf den dort bereit gehaltenen Schiffen, 
nach Paläſtina zu ſegeln. Zwar lieferten dieſe keine Gefechte gegen die Italiener, 
allein der Schreden, welcher vor ihnen herging, genügte, in Verbindung mit Hein⸗ 
rich's Kriegsmacht, ven Aufitand der Staltener zu erprüden. Ein zweitesmal ließ 
der Kaifer feiner Graufamfeit freien Lauf. Statt durch Milde das beftegte Volt 
für fich zu gewinnen und ihm das fremde Joch erträglich zu machen, ftachelte er 
‚gewaltfam alle Widerſtandskraft deffelben gegen fich und fein Haus auf; namentlich 
erregte die Hinrichtung des Grafen Nichard von Acerra, eines Schwagers Tancred's, 
allgemeine Entrüftung. Heinrich VI. ließ ihn am Schweife eines Pferdes durch 
die Straßen ziehen und dann an den Füßen aufhängen. Diefe Gräuelthaten deuten 
an, was Deutfchland gelitten, wenn Heinrich dort diefelbe Macht, wie in Unter 
Stalien, befeffen hätte, Nichtöveftoweniger wußte fich diefer Kaifer durch das 
Geld, welches er fpendete, und die prablerifche Erflärung, das deutjche Volk zum 
eriten ver Welt erbeben zu wollen, in Deutichland einen mächtigen Anhang zu vers 
ſchaffen, und bis auf die neuefte Zeit haben fih Schriftiteller gefunden, welche, aus 
Rüdficht für dieſe Zufage, ihm rühmen und preifen. Doc Erhebung, welche auf 
Lug und Trug, Beitehung und Graufamfeit berubt, ift nicht von Beftand, und 
dasjenige Volk, welches fie fucht, hat gewöhnlich felbft zuerft veren übele Folgen zu 
tragen. Inmitten feiner Gewaltherrſchaft ftarb Heinrich VI. zu Meifina, am 
28. September 1197, im zweiunddreißigſten Jahre feines Lebens. Er hatte zwar 
durd die Beſitznahme von Unteritalien und Sieilien, der reichiten Länder des da— 
maligen Europa’s, den Grund zu einer unermeßlichen Macht gelegt, doch zugleich 
auc den Keim ihres Verderbens, indem er alle befferen Gefühle ver Jtaliener und 
felbit diejenigen feiner eigenen Gattin, Conftanze, wider fich aufregte. 


8. 35. Philivp und Dtto IV. 


Heinrich's Vi. Ted traf wie ein Blik aus beiterem Himmel die Anhänger 
und Mitglieder des Haufes Hobenftaufen. Doc mag die Frage aufgeworfen wer 
den, ob der Tod des Tyrannen den ntereffen feiner Familie nicht mehr zufagte, 
als die Fortdauer eines Lebens soll von Graufamfeiten und Bedrüdungen. Heins 
rich's Tod machte augenscheinlich, was er hätte vorherſehen fünnen und follen, die 
Unyereinbarfeit der deutichen und der fieilianiichen Krone. 

In des Kaiſers Abwefenheit hatte veffen jüngfter Bruder Philipp die Reichs— 
verwejung in Deutichland geführt. Er war mit dreibundert Reitern über die Alpen 
gegangen, um ven vierjährigen Friedrich, feinen Neffen, nach Deutichland zu ges 
leiten, und erhielt zu Viterbo die Nachricht von dem Tode Heinrich's vi. Alle 
Städte und Länder Italien’s erhoben ih. Mit Mühe fonnte Philipp den Rüd> 
weg nach Deutfchland finden. Faft ganz Italien war erbittert auf die Hobenftaufen 
und in Deutjchland hatte die welfiiche Partei in der legten Zeit an Macht und 
Einfluß bedeutend gewonnen. Vergebens fpendete Philipp mit offenen Händen 
die in Trifeld aufgefpeicherten Schäge den Fürften Deutſchland's. Gern hätte 
der gutmüthige Philipp die deutſche Krone feinem Neffen erhalten, doch, um fie 
wenigftend der Familie zu bewahren, mußte er, gedrungen von feinen Anbängern, 
fie felbft ergreifen. Zu Mühlhauſen in Thüringen huldigten ibm feine Anhänger, 
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am 5. März 1198. Berthold von Zähringen, welchen die Gegenpartei auf den 
Kaiferthron erheben wollte, wurde mit Geld abgefunden. Der päbitliche Legat er 
fannte Philipp an und ſprach ihn von dem früher wider ihn ausgeſprochenen Banne 
(08. Doch die Welfen rubten nicht. Heinrich's des Löwen äÄltefter Sohn war 
auf einem Kreuzzuge in Paläftina abwefend, daher wurde deffen Bruder Dito von 
ihnen erforen und am 12. Zuli 1198 zu Aachen gefrönt. Kurz darauf ließ Phi 
lipp fich in Mainz die Krone auf's Haupt fegen. Otto IV. wurde durd König 
Richard von England mit Geld unterftügt. Philipp Auguft von Frankreich war 
dem Könige Philipp günftig geftimmt. Pabft Innocenz ül. hätte für feine hoch⸗ 
fahrenden Pläne feine beffere Zeit finden fönnen. Beide deutſche Könige, Otto IV. 
und Philipp, fuchten bei diefem Pabite die Beftätigung ihrer Wahl nad. Einer 
überbot den andern in herabwürdigenden und demüthigenden Zufagen. Hein: 
rich VI. und Philipp hatten, als fie durch die Verbältniffe begünftigt wurden, ganz 
Mittelitalien bis an die Thore Rom's an fich gezogen. Im Rom feibft war zwar 
das faiferliche Patriziat abgeichafft worden, allein ein Faiferlicher Stadtpräfeet ver 
trat noch immer die faiferlichen Rechte. Innocenz 11. fehrte jest das Spiel um. 
Er zwang den faiferlichen Stadtvräfeeten, ihm zu huldigen, trieb die kaiſerlichen 
Statthalter nacheinander aus Ancona, Spoleto und anderen Plägen, nahm das Er- 
archat von Ravenna, die Güter der Gräfin Mathilde von Tuscien, und Alles in 
Anfprud, was jemals ein Pabit für einen Theil des Vermögens des heiligen 
Petrus erflärt hatte. Er trieb vie Städte Tuscien's an, ein Bündniß unter ſich 
und gegen den Kaiſer zu ſchließen, zwang die Witwe Heinrich’3 VI, Conftanze, 
ibm die Vormunpfchaft über ihren Sohn Friedrich zu binterlaffen, welche er 
nach Conftanzen’8 Tode, im November 1198, antrat. Den Bann, welchen fein 
Legat dem Könige Philipp abgenommen hatte, erneuerte Innocenz Ul., um ber 
Uebermacht deſſelben ein Gegengewicht entgegenzufegen. Der Ton, den der am 
gebliche Nachfolger Chrifti ven beiden Königen gegenüber annahm, war ganz 
ungewöbnlicd hoch und Fred. „Das Prieſterthum,“ behauptete Innocenz UI, 
„ſei höher, ald das Königthum, und von jeher ſei die weltliche Macht zerichmettert 
worden, wenn fie es gewagt habe, der Kirche zu widerftehen. Vor ven apoſtoliſchen 
Stuhl gehöre die Spaltung im Reiche in erfter und letzter Inftanz : in erfter, weil 
verfelbe das Kaifertbum vom Dften auf den Weften übertragen babe, in legter, weil 
er die Kaiferfrone bewillige.“ 

Nachdem ver Pabft eine Zeit lang gezaudert hatte, erklärte er fich, im Jahre 
1200, für Otto IV., mit dem Bemerfen, daß der Sohn des Löwen in beiden Linien 
aus einem gottesfürchtigen, der Kirche geborfamen Geſchlecht abftamme, in welchem 
ſich bejonders fein Urgroßvater Lothar IT. augzeichne, der zu Ehren des apoftolis 
ſchen Stuhles zweimal nach Apulien gezogen fei. 

Am 8. Juni 1201 fhwor Otto IV. zu Nuys: „jeinem Herm, dem Pabite 
Innocenz Il. und deſſen Nachfolgern, alle Befigungen und Rechte der römifchen 
Kirche zu erhalten, und alles Land von Nadicofant bis Ceperano, Das Exarchat 
Ravenna, die fünf Städte Rimini, Peſaro, Fano, Oſimo und Ancona, Die Mark 
Ancona, das Herzogthum Spoleto, das Land der Gräfin Mathilde, die Grafſchaft 
Bertinoro und alle übrigen dazu gehörigen Rande wieder erwerben zu helfen ; 
* dem Pabſte zur Erhaltung und Vertheidigung des ſiciliſchen Reiches beizu— 

ehen.“ 

Mittlerweile wüthete der Krieg zwiſchen den beiden Gegenkönigen in Deutſch⸗ 
land. Um den König von Dänemark zum Bundesgenoſſen zu gewinnen, trat ihm 
Otto IV. ganz Norbatbingien ab. Die Böhmen zogen plündernd und verheerend 
durch die fächfiichen und thüringifchen Lande. König Philipp ſuchte den Pabft 
für fich zu gewinnen, indem er verfprach, Das griedifche Reich, wenn es ihm 
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oder feinem Schwager, vem Sohne des Kaiferd Iſaak Angelus, zufalle, ver rö— 
mifchen Kirche zu unterwerfen und feine Tochter einem Neffen des Pabftes zur 
Gattin zu geben. Das gefiel Innocenz I. fehr wohl und er näherte ſich daher 
den Hohenftaufen wiederum an. Im Anfange des Jahres 1205 ließ fih Philipp 
zu Aachen vom Erzbifchoffe von Köln krönen, doch der Krieg dauerte noch immer 
fort, Philipp vemüthigte fich mehr und mehr vor dem Pabite, doch ohne Erfolg. 
Der Zwielpalt, welcher anfangs nur in der Königswürde geweſen, ging von da 
über auf die Erzbisthümer und andere einflußreiche Firchliche und weltliche Stellen. 
Philipp dehnte aber feine Macht weiter aus, während Dtto IV. immer mehr be 
drängt wurde. 

Im Frühlinge 1208 brachte Philipp ven Sonntag vor Johannis des Täu- 
ferd Tage, den 21. Juni, zu Altenburg, einem Schloffe des Biſchoff's Efbert 
von Bamberg, zu. Dahin fam Dtto von Wittelöbach, welchem Philipp eine 
feiner Töchter zur Gemahlin verfprochen, aber nicht Wort gehalten, weil Dtto, 
ein jähzorniger, roher Mann, ſich durch Mord befledt hatte. Im Bunde mit 
dem Biſchoffe Efbert von Bamberg, veffen Bruder und dem Marfgrafen Hein— 
rich von Andechs uud Sftrien, fam Otto von Wittelbach mit zehn Bewaffneten 
in das Schloß, woſelbſt ver Kaifer zur Ader gelaffen hatte und auf feinem Ruhe— 
bette lag. Bei ihm wären der Bifchoff Heinrich son Speier, fein Kanzler und 
der Truchjeß Heinrich von Waldburg. Otto Flopfte an und wurde eingelaffen, 
Er jpielte in frecher Weife mit feinem Schwerte, was ihm der Kaifer mit den 
Morten verwies: „‚Dergleichen Scherz gebühre fich nicht vor des Königs Per: 
fon.’ Dito von Wittelöbadh aber fchwang fein Schwert und rief: „Es Toll 
Dir auch Fein Scherz fein, Du ſollſt hier Deine Treulofigfeit büßen.’ Zugleich 
bieb er dem König Philipp in den Hals. Der Biſchoff von Speier verftedte 
fih, ver Truchſeß fchrte laut und verfchloß die Thüre, Dtto hieb ihn in die Wange 
und entfam zu dem Bifchoffe von Bamberg. 

Philipp erntete fo felbft die Frucht feiner allzugroßen Nachficht, welche ihn 
abhielt, den Dtto von Wittelsbach wegen früher begangener Mordthaten zur 
Strafe zu ziehen. Eine genaue Unterfuchung über die Ermordung des Königs 
wurbe nicht eingeleitet, ver Bifchoff von Bamberg und feine Genoffen nicht fo: 
fort verhaftet. Man fcheute ſich, ver Sache fchärfer nachzuforfchen. Erft auf- 
der Reichöverfammlung zu Frankfurt a. M. im November des gleichen Jahres 
wurde über Dtto von Wittelsbach und feine Mitfchuldigen die Acht ausgefprochen. 
Wer aber die Mitfchulpigen feien, bfieb ununterfucht. Dtto von Wittelebah | 
war von dem Bifchoffe zu Bamberg an die Donau geflohen. Auf einem Hofe 
der Möndye von Ebrach fand ihn der Marfchall son Kallinthin, dem die Voll 
ziehung der Acht übertragen war. Der Sohn eines yon Dtto erfchlagenen Rit- 
terd war dem Marfchall zur Seite. Der Marfchall tödtete den Geächteten und 
warf fein abgefchlagened Haupt in den Fluß. Der Markgraf Heinrich von Ans 
dechs und Iſtrien erhielt nach fiebzehn Jahren von Friedrich 11. Verzeibung. Auch 
der Bifhoff von Bamberg wurde fpäter begnadigt. Die geheimen Faͤden ver 
Mordthat blieben verborgen. Der Tod König Philipp's fam ven Welfen zu fehr 
erwünfcht und die befannt gewordenen Verſchworenen waren zu einflußreich, ald 
daß man glauben follte, e8 habe fi) nur um vie Privatrache des Wittelsbacher's 
gehandelt. Weder ver Bilchoff von Bamberg, noch der Markgraf Heinrich von 
Andechs und Iftrien würden dazu die Hard geboten haben. Das Sprüchwort: 
„Es iſt nichts ſo fein geſponnen, es kömmt doch noch an die Sonnen,“ hat ſich 
hier, wie in vielen anderen Fällen, nicht bewährt. 

Nicht mehr, als vierundzwanzig Jahre waren verfloſſen, ſeit Friedrich 1, 
Barbaroſſa, auf dem Reichstage zu Mainz mit fünf blühenden Söhnen erſchienen 
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war. Bon diefen war Philipp der Lestlebenve. Nur einer dieſer fünf Söhne 
batte einen männlichen Sproffen binterlaffen. Diefer wurde fern von Deutſch⸗— 
land, in Sicilien, auferzogen. Obgleich ald Kind zum Könige von Deutjchland 
erwählt, war Heinrich's VI. einziger Sohn, ver letzte Hohenflaufe, von den deut⸗ 
ſchen Fürften fpäter aufgegeben und feine Wahl für ungültig erflärt worden. 


$. 39. Dtto IV. und Friedridl. 


Nach Philipp’s Tode wurde Dtto IV. bald allgemein als deuticher König an- 
erfannt. Die alten Anfprüche des welfiichen Haufes mußte er aber aufgeben. Er 
ebelichte Beatrir, die Tochter Philipp's, welche übrigend wenige Tage nach ver 
Hochzeit, wahrfcheinlih am Gifte, das ihr die Kebsweiber ihres Gatten mifchten, 
ftarb. Die Freundfchaft mit vem Pabfte hörte auf, fobald Otto IV. feine kaiſer⸗ 
lichen Rechte in Italien geltend machte. Im Jahre 1209 zog Otto über die Alpen 
und wurde am 27. September zu Rom gefrönt. Otto hatte feinen Zwed, als 
Kaifer gekrönt zu werden, erreicht. Die Zufagen, welche er vem Pabite gegeben, 
waren nur Mittel geweien, an fein Ziel zu gelangen. Er bielt ſich daher nicht 
verpflichtet, diefelben zu erfüllen und verfügte über mehrere alte Reichslehen, wel 
er an den Pabſt abgetreten hatte. Als Innocenz IN. ihm vorwarf, dies fei Eid- 
bruch, entgegnete ver Kaifer: „Er babe nicht minver bei feiner Krönung gefchwo- 
ren, die Würde des Reiches zu erhalten und alle verlorenen Rechte nach Kräften 
wieder zu gewinnen, wenn ber Pabit ein anderes verlange, fo müffe er ihn erft von 
diefem Eide entbinden.“ Das machte ven Pabf zornig. „Vergiß nicht,“ fo rief 
er dem Kaifer zu, „daß die Kirche Dich erhoben ; denfe des Königs Nebufadnezar, 
= auf feine Macht übermüthig, in einen Ochſen verwandelt, Heu fraß, wie ein 
Thier.“ 

Otto IV. bekümmerte ſich wenig um die Redensarten, denn er vertraute feinem 
Heere. Er fiel in Apulien ein und rüdte big Neapel vor. Der Pabſt ſchleuderte 
aber wider ven welfiichen Kaiſer nicht minder feinen Bannflud, als früher gegen 
die Hohenftaufen (November 1210). 

Mittlerweile war Heinrich's VI. Sohn herangewachſen. Als er vierzehn 
Jahre zählte, wurde er vom Pabſte für volljährig erklärt und erhielt von ihm die 
MWittwe des Königs Emmerich von Ungarn, Conftantia von Aragonien, zur Ges 
mahlin (1209). Sobald fih Innocenz I. von Dtto bedroht fah, feste er ihm ven 
jungen Hohenftaufen entgegen. Auf feine Verwendung wurde durch eine Verſamm⸗ 
lung der Stände zu Nürnberg (1211) die frühere Wahl Friedrich's 11. wieder her— 
gejtellt. Dadurdy wurde Otto IV. gezwungen, aus Italien zurüdzufehren (1212). 
Im Sommer dieſes Jahres folgte ihm Friedrich nach. Der König Philipp Auguft 
von Frankreich bewilligte ihm Hülfsgelver, Otto IV. bezog ſolche aus England. 
Friedrich verftand e3, mit dem Könige Dttofar von Böhmen und dem Könige 
von Dänemark, weldem Lesteren er den Befig der überelbifchen Länder beftä- 
tigte, Freundſchaft zu fchließen. Dem Pabſte, veffen Oberlehensherrlichfeit über 
Apulien und Sieilien Friedrich fchon früher (Febr. 1211) anerfannt hatte, er= 
teilte er (12. Juli 1213) diefelben Verſprechungen, welche Otto IV. ihm ger 
macht hatte und fagte ihm überdieß noch Corfica und Sarvinien zu. Otto IV. 
fchalt feinen Gegner ven „apulifchen Jungen“ und einen „Pfaffenfönig”. Def 
fenungeachtet breitete rieprich feine Macht mehr und mehr in Deutſchland aus, 
insbeſondere nachdem Dtto IV. bei Bovines (am 27. Zuli 1214) eine entjchiedene 
Niederlage durch die Franzofen erlitten hatte. Der Zwiefpalt in Deutichland 
ranfte fort und Innocenz Il. benüßte das Elend des Reiches, immer neue Zus 
fiherungen von Friedrich zu erpreffen. Bald darauf eroberte Friedrich Aachen 
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und ließ fich daſelbſt förmlich krönen (am 25. Juli 1215). Zum Danfe für alle 
Zugeftändniffe Friedrich's erklärte der Pabft Dtto IV. des Kaifertbums verluftig 
und Friedrich II. für ven rechtmäßigen König der Deutichen. Der Krieg zwifchen 
beiden Gegenfünigen hörte übrigend von felbft auf, da Friedrich IL. es für Flüger 
hielt, die hobenftaufifche Hausmacht berzuftellen, als Dtto IV., welcher mit dem 
König von Dänemarf kämpfte, anzugreifen. Am 19. Mat 1218 ftarb Dito und 
Friedrich wurde nunmehr allgemein ald König anerfannt. 

Dtto IV. fand feinen Tod an'ven Folgen von f. g. Purgirpillen, welche ihm 
gefchicft worden waren, alfo in der That an einem Stoffe, welchen er genof, und 
der ftatt wohlthätig, werberblich wirkte. Die Pillen foll Otto von einem Freunde 
zugeichieft erhalten haben. Wer aber ven Freund über die Wirkung derjelben 
täufchte, wer fie ihm für mwohlthätig ausgab, während fie ven Tod brachten, iſt 
nicht ermittelt worden. ebenfalls ift ed eine merfwürbige Thatfache, daß Heins 
rich Vl., Philipp von Schwaben und Otto IV. unter vem Banne und unter mebr 
als verbächtigen Nebenumftänden ftarben : Heinrich VI. in ver Blüthe frijcher Ge— 
ſundheit, an einem Trunfe, ven er tbat; Philipp, ermordet von Dtto von Wittele- 
bad) in vem Haufe eines Bifchoffs ; Otto IV. an Pillen, die ihm als Heilmittel 
zugefchieft wurden. Der Aberglauben hat die Strafe Gottes in der Todesart diefer 
drei vom Pabſte verfluchten Kaifer erfannt. Wer eine höhere Idee von der Gott— 
heit und eine weniger hohe von dem Pabjtthume hegt, wird eher geneigt fein, päbft- 
licher Herrſchſucht, als göttlicher Rache viefe Todesfälle zuzufchreiben. Mit 
Friedrich II. trat in mehr als einer Beziehung ein Wendepunkt in dem öffentlichen 
und in dem Kirchlichen Leben Europa’s ein. Er war nicht, wie alle veutichen Kö— 
uige vor ihm, in Deutjchland geboren und erzogen worden. Gicilien war feine 
Wiege, ein Land, in welchem die Mohammedaner damals in großer Zahl wohnten 
und bedeutenden Einfluß hatten. Mohammedaner waren feine Lehrer, Rathgeber 
und Begleiter. Strenggläubige Mufelmänner würden ſchwerlich in die Dienfte 
eines Ehriften getreten fein. Der Zweifel war damals, namentlidh in Sieilien, 
auch) in den Islam eingedrungen. Der Zweifel in religiöfen Dingen ift ziemlich 
unabhängig von einem bejtimmten Befenntniffe. Wer in Betreff des Glaubens 
feiner Eltern zweifelt, erfennt ven Glauben Anverer noch weniger, als göttlich an. 
Es ift daher fehr natürlich, daß Friedrich II. fein blindgläubiger Chrift war, wie 
alfe feine Vorgänger. Daß Friedrich eine gewiſſe Vorliebe für ven Islam hatte, 
ift unzweifelhaft. Im Widerfpruche mit ven zu feiner Zeit geltenden Anfichten 
und Gewohnheiten pflegte er freundliche Berhandlungen mit ven mohammedaniſchen 
Fürften feiner Zeit. Er zog einen bedeutenden Theil feiner Streitkräfte aus der 
Mitte ver Mobammedaner und wenn ihm auch mit Unrecht vorgeworfen wird, er 
habe Mofes, Mohammed und Chriftus für prei Betrüger erklärt, fo ift Doch gewiß, 
daß Friedrich II. die mohbammedanifche Regierung in Kirche und Staat ver chrift- 
lichen vorgog. „O glüdliches Aſien,“ rief er einft aus, „o ihr glüdlichen Beherr— 
fcher ver Morgenländer, welche vie Waffen ihrer Untertbanen nicht fürchten und von 
den Erfindungen der Geiftlichen und Bifchöffe nichts zu beforgen haben !” 


Dieſe Worte, durdy welche er feinem gepreßten Gerz Luft machte, beweifen, 
daß Frieprich das Joch des durch die Pfaffen verbreiteten Aberglaubens fchwer 
empfand. Daß er dadurch ftatt zu einem Kampfe für die Wahrheit und vie Frei— 
heit zu einem Kampfe im Sinne des aftatiichen Despotismus getrieben wurde, 
ſpricht nicht zu feinen Gunften. 

„Wir Könige,” fügte Friedrich hinzu, „wir Belenner des ächten Glaubens, 
werben belaftet mit allgemeinem Haffe und gerathen in Spaltung mit ven Bürgern 
und mit den Geiftlichen. Jene trachten nach dem reizenden Mißbrauch einer ver— 
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peftenden Freiheit ; dieſe möchten durch heimliche Bemühungen und, wo folche nicht 
ausreichen, durch offenbare Gewalt unfre Ehren, Würden und Güter verringern.” 

Friedrich bepachte freilich nicht, daß der Grund, auf welchem feine Ehren, 
Würden und Güter rubten, verfelbe war, als derjenige, aus welchem feine Geg- 
ner, die Geiftlichen, ihre Ehren, Würden und Güter ableiteten: die Dummheit 
und Unielbftftändigfeit ver Maffen, und daß, wenn er in einem Athemzuge ven 
Islam preißt, die Erfindungen der chriftlichen Geiftlichen brandmarft und ſich 
einen Befenner des ächten Glaubens nennt, die legtere Behauptung ſehr wenig, 
zu den zwei anderen vaßt. 

Friedrich hatte allerdings, in Folge feiner religiöfen und politifchen Anz 
ſchauungsweiſe, einen fehr ſchweren Stanppunft gegenüber ven Päbften, deren 
ganze Gewalt auf dem finfterften Aberglauben beruhte und gegenüber dem beut> 
Ichen Wolfe, welches in den Schlingen des Pfaffenthumes lag. Er befaß nicht 
MWahrheitsliebe und Freiheitäfinn genug, um mit der Lüge und dem Deſpotismus 
in Kampf zu tretm. Der Aberglauben, welcher feine Zwecke förderte, war ihm 
ganz erwünfcht ; er haßte nur denjenigen, auf dem die Macht feiner Feinde bes 
rubte. Der Defpotismus der Päbfte erfchien ihm unerträglich, allein fein Stre— 
ben war, an die Stelle des päbftlichen und des abenplänpdifchschriftlichen, ven ver- 
einigten orientalifchen Despotismus zu fegen, wie. er in Cairo, Bagdad und 
Sconium üblich war. Er fühlte ſich nicht ftarf genug, den Kampf gegen die 
Päbſte mit den Waffen zu beginnen und nahm daher zur Züge und zum Betrug 
feine Zufludt. Er heuchelte einen Glauben, den er nicht hegte, eine Unterwer— 
fung, die feiner ganzen Natur von Grund aus widerfprach und verftricte fich da— 
ber in eine Reihe von Berfprechungen, die er niemals hielt, oder auch nur zu 
halten gedachte, infofern er nicht fpäter durch die Macht ver Berhältniffe dazu ges 
zwungen wurde. 

Friedrich IL. würde, wenn er einen vollftändigen Sieg errungen hätte, die 
Entwidelung des Abendlandes ebenfomwenig geförvert haben, ald wenn die Päbfte 
ihre Pläne durchgefest hätten. Die beiden fchlimmften Gegner der Freiheit fürs 
verten die Entwidelung der Völfer dadurch am meiften, daß fie fich gegenfeitig 
auf Tod und Leben befämpften. 

Srieprich 11. hatte, außer feinen unehelichen, nicht weniger als vier eheliche 
Tranen. Seine erfte Gattin, welche der Pabft ihm gegeben, Eonftantia von Ara— 
gonien, ftarb frühzeitig, nachdem fie ihm feinen älteften Sohn, Heinrich, gegeben; 
worauf er Iolanta, die Tochter ded8 Königs Johann von erufalem, heirathete, 
weldhe 1228 im Wochenbette ftarb, nachdem fie Konrad, Friedrich's zweiten Sohn, 
geboren hatte. Im Jahre 1235 feierte Friedrich II. mit großer Pracht zu Worms 
die Hochzeit mit feiner dritten Gattin, der engliichen Königstochter Sfabella, 
welche feinem dritten Sohn, Henrich, das Leben gab. Die vierte Gemahlin 
Friedrich's war Blanfa, des Grafen Bonifacius Lancia Tochter und die Mutter 
feined Sohnes, Manfred. Seine außer der Ehe geborenen Kinder beweifen, daß 
eheliche Treue ihn nicht zierte. Doch war Friedrich unzweifelhaft ver begabtefte 
unter allen deutſchen Kaifern. Gr verftand und ſprach griechiſch, lateiniſch, ita— 
lieniſch, deutſch, Franzöftich und arabifh. Er war übrigens mehr Italiener, ala 
Deutfcher und befannte unumwunden, Stalien ſei fein Vaterland. Er vereinigte 
auf feinem Haupte fieben Kronen : die fatferliche, die deutſche, die burgundifche, 
die lombarbifche, die fietlifche, die fardinifche und die Krone von Serufalem. 
Allein e8 bewährte ſich an ihm ver Spruch, daß Kronen und Schäge den Men- 
ſchen nicht glücflich machen Fönnen. Sein ältefter Sohn, König Heinrich, wurde 
an ihm zum Verräther ; fein unehelicher und Lieblingsfohn, ver fchöne und tapfere 
Enzius, wurde von feinen Feinden gefangen und nicht wieder frei gegeben. Mit 
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dem päbftlichen Fluche beladen, von Berräthern und Giftmifchern umgeben, vers 
wickelte ihn jede feiner Kronen in gefährliche Kriege und Zwiftigfeiten, welche ihm 
nur wenige kurze Stunden ungetrübter Ruhe liefen. Da Friedrich's IL, ausge— 
zeichnete Gaben nicht unter der Leitung der allgemeinen Menfchenliebe, ver Gr 
rechtigfeit und Uneigennügigfeit, fondern unter vem Einfluffe der Herrfchfucht und 
des Ehrgeizes fanden, — fo müffen wir und freuen, daß er Gegner fand, die ibm 
Schranken festen. 
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Friedrich U. brachte won feiner achtunpdreißigsjährigen Regierungszeit nur den 
sierten Theil in Deutfchland zu. Die nothwendige Folge davon war, daß bie 
ohnedies ſchwache fönigliche Gewalt mehr und mehr in Abnahme fam, daß die 
Machthaber ungehemmt ihren Leidenschaften fröhnten, alle felbitbewußten freien 
Menfchen varnad) ftrebten, fich gegen die Uebergriffe räuberifcher Ritter und fürft- 
licher Mordbrenner zu fichern und die große Maffe des arbeitenden und wehrloſen 
Bolfes in immer tiefered Elend verfanf, 

In demfelben Zahre, wie Otto IV., ftarb auch der Herzog Berthold von Zäh— 
ringen, einer der mächtigften Gegner ver Hohenftaufen. Die von ihm erbauten 
Städte: Bern und freiburg übergab er vor feinem Tode an das Reid. Die 
burgundifche Statthalterfchaft hatte er nievergelegt, weil er wenig oder feinen Ges 
borfam fand. Seine Erbgüter zemfplitterten fich, indem fie an die gräflichen Häu— 
fer: Kiburg, Urach und Ted, fielen. Das Breisgau verlieh Friedrich II. dem 
Marfgrafen Herrmann von Baden. Mehrere Reichslehen des Herzogs von Zäh— 
ringen und die Statthalterfchaft von Burgund vereinigte Friedrich mit dem Ders 
zogthbume Schwaben, welches er bis zur Volljährigkeit feined Sohnes unter feiner 
perfönlichen Verwaltung bebielt, 

Im Jahre 1220 wählten die Fürften auf vem Reichötage zu Frankfurt a. M. 
ven fiebenjährigen Sohn Friedrich's II., Heinrich, zum Könige. Unmittelbar nach 
der Wahl ertheilte der Kaifer den Bifchöffen einen hochwichtigen Freiheitsbrief, 
ohne Zweifel zum Lohne für die Wahl feines Sohnes. In dieſer Urfunde vers 
zichtete Friedrich 11. wiederholt auf das Spoltenrecht oder die Beerbung der Bi- 
thöffe, verfprad) ihnen unter anderem, daß den Kirchenbann die Neichdacht ftets 
„ Anterftügen und daß fein Föniglicher Beamter in ven bifchöfflichen Städten Ge- 
richtsbarkeit üben folle, 

Drei Jahre nach feiner Wahl wurde der zehnjährige Heinrich zu Aachen ge: 
Frönt. Deffenungeachtet blieb Friedrich IL. die eigentliche Seele der Verwaltung 
Deutfchland’s. Größere Reichslehen vergab Friedrich allein. In minder wichtigen 
Angelegenheiten hatte zwar Heinrich eine gemwiffe Unabhängigfeit, doch wollte fein 
Bater die oberfte Gewalt in Deutſchland feineswegs aufgeben. Wer von Friedrich 
abgewiefen war, wandte fi) an deſſen Sohn, und wer von Heinrich nichts hoffte, 
nahm zu feinem Bater die Zuflucht. In der Abweſenheit Friedrich's U. nahmen 
die Fehden und Unruhen aller Orten überhand. Die Pfaffen, welche gegen vie 
Albigenfer gewüther hatten, bemühten fi, auch in Deutfchland einen ähnlichen 
Kegereifer anzuregen. Die Stevinger, ein fräftiger Zweig des friefiichen Volls⸗ 
ftammes, welcher füch das Zoch des Erzbifhoffs von Bremen nicht willig gefallen 
laffen wollte, wurde von verruchten Geiftlichen und deren Knechten auf's furcht⸗ 
barfte verfolgt. Seit Jahrhunderten hatten fie fich ihre altfriefiiche Freiheit er- 
halten, Nach Entftehung der Stadt und Grafſchaft Oldenburg drängten ſich einige 
Junker bei ihnen ein, wollten bei ihnen ihre Raubnefter anlegen und fingen damit 
an, fich gegen die Frauen und Töchter ver Bauern Ungebührlichfeiten zu erlauben. 
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Die Stevinger, welche ohne Adel fehr glücklich geweſen waren, vertrieben in 
blutigen Kämpfen die Einpringlinge (zu Anfange des vreizehnten Jahrhunderts). 
So wenig ald die Anmaßungen des Adels wollten die Stedinger diejenigen der 
Geiftlichfeit tragen. Seit dem zwölften Jahrhunderte hatten fie fih ſtandhaft 
geweigert, den Zehnten zu leiften. Auf ihren häufigen Seereifen waren fie in 
mannichfaltige Berübrungen mit aufgeflärten Menichen gefommen und hatten 
gegen die herrichlüchtigen und habfüchtigen Beftrebungen, welche vie Pfaffen in 
das Gewand des Chriſtenthums Fleideten, den tiefiten Abichen eingefogen. Aller 
Drten aing der Drud ver weltlichen und ver geiftlichen Tyrannen Hand in Hand, 
Weil die Stedinger teren Joch nicht willig auf ſich nahmen, wurden fie als 
Ketzer verfchrieen. Im Jahre 1232 belegte fte Erzbiichoff Gerbartt I. son Bre— 
men mit dem Banne. Die waderen Lanpleute focht das nicht an, im Gegen- 
theile jagten fie die raubfüchtigen Prafen aus ihrem Lande und richteten fich 
ihren Gottesdienſt ohne alle Knechte des Pabftes nach ihrer eigenen Anſchauungs— 
weife ein. Der Erzbiichoft von Bremen überzog fie mit Krieg. Sein Bruper, 
der Graf von der Kippe, ftand ibm bei. Die Ritter wurden aber son den 
Bauern gefchlagen. Wüthend über die erlittene Niederlage fuchte ver Erzbifchoff 
Hülfe beim Pabite. Diefer erließ Schreiben an die Bifchöffe von Lübeck, Min: 
den und Rageburg und trug ihnen auf, das Kreuz gegen die freien Männer 
predigen zu laſſen. Der Kaijer Friedrich 1. folgte dem Beifpiele feines Bor: 
fahrs Friedrich's 1. welcher Arnold von Brescia den päbftlichen Henfern über— 
lieferte, und fprach über deſſen Gefinnungsgenoffen an der Nordfee vie Acht aus. 
Dod die Stevinger wehrten fi) mit einem Muthe, den ihre Feinde nicht er- 
wartet hatten. Im Jahre 1233 erfchlugen fie den Grafen von Divenburg nebft 
zweihundert Rittern, welche gegen fie zu Felde zogen. Doch die Zahl der raub- 
füchtigen Kreuzfahrer mehrte fih von Monat zu Monat. Ueber vierzigtaufend 
Streiter rliddten unter dem Herzog von Brabant, den Grafen von Eleve, von 
der Marf und Divenburg im Jahre 1234 gegen die Fleine Schaar der Land— 
leute, an deren Spite Bolefe von Bardenfleet, Tammo von Hunthorpe und 
Detmar von Damme ftanden. Elftauſend Stevinger nahmen bei Altenefch den 
Kampf mit dem viermal ftärfern Feinde auf. Sie unterlagen zwar, aber vers 
fauften tbeuer ihr Leben. Der Graf von Divenburg, mehrere Fürften und vier: 
taufend Neifige bededten den Wahlplatz. Doch ven Feinden ber Freiheit war 
das ebene Feld aünſtig. Die Panpleute wurden von allen Seiten umritten, 
mehr als die Hälfte verfelben verlor ihr Leben, die übrigen flohen zu ven Rüſt— 
ringen, Die Pfaffen und die Raubritter theilten ſich in das Land des betrieb; 
famen Völlkchens, welches nie wieder feine frühere Blüthe erreichte. 

Um vdiefelbe Zeit zog durch das mittlere Deutichland im Auftrag des Pab; 
fted Konrad von Marburg bin und ber, um Keger aufzufpüren. Ein unzüch— 
tiges Weib und ein fchurfifcher Mann dienten ihm zu feinen Zweden. Wer 
angeſchuldigt wurde, verlor unter Qualen und Schimpf das Leben. So lange 
der päbftliche Pesollmächtigte fih mit Opfern aus den niederen Ständen be 
nügte, ließ man ihn gewähren. Als er aber auch Evelleute und Grafen vor 
fein Kegergericht lud und fie verurtheilte, blieb es nicht länger bei ftiller Entrüftung. 
Ein Graf von Sayn, welchem der freche Keberrichter dad Haar hatte fcheeren 
laffen, befchwerte fih bei Kaifer und Reich. Das Haar ded Grafen galt mehr, 
ald das Blut vieler Banern und Bürger, welches ver päbftliche Henfer früher 
vergoffen hatte. Konrad von Marburg wurde ber Ungerechtigfeit und Grauſam⸗ 
feit fchulpig befunden und kurz Darauf (1233) in ver Nähe von Marburg durch 
einige Evelleute erfchlagen. 

Dem Widerſtand des Adels, nicht dem fehigenden Arme — ver⸗ 
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dankt ed Deutichland, daß dieſer erfte Verſuch, die Inquifttion einzuführen, miß- 
lang. In ven wichtigiten Beziehungen des Lebend mußte das deutſche Volk immer 
für fich felbft Sorge tragen. Nur wo feine perfönlichen Intereſſen in Frage ftan- 
den, griff Friedrich II. ein. Dahin gehörte namentlich jein Verhältniß zu dem 
deutfchen Könige, feinem Sohne Heinrih. Dieſes wäre ſchon im Jahre 1232 
faft gebrochen, und wurde von da an immer fchroffer. Gegen Ende des Jahres 
1234 fchloß ver Sohn einen förmlichen Vertrag mit den Mailändern gegen feinen 
Bater ab. Friedrich II. Fam aus Jtalien mit einem auserlefenen Gefolge und 
vielem Gelde nach Deutjchland. Heinrich wurde bald genötbigt, fich zu unter: 
werfen und da er auch dann noch dem Kaijer neuen Verdacht gab, in ftrengen Ger 
wahrfam genommen, aus dem er erft (12. Febr. 1242) durch feinen Tod erlöft 
wurde. Eine Zeit lang führte jegt der Kaifer jelbit die Reichöverwaltung. Er 
ordnete die Streitfrage von den welfiihen Stammgütern, indem’ Herzog Otto 
Braunfhweig und Lüneburg mit feinen übrigen Hausgütern von dem Kaifer als 
Reichslehen mit berzoglicher Gewalt, und auch für rauen erblich, empfing (1235). 
Friedrich II. erließ ein, mit vem Reichstage von Mainz beratbenes Landfriedens— 
geſetz, deſſen Bruch unter Aufhebung des Wehrgeldes mit der Acht beitraft werden 
follte. Was belfen aber Gefege, wenn Derjenige, weldyer zunächſt berufen ift, fie 
zu handhaben, theild abwefend, theild durch feine eigenen Streitigfeiten gezwungen 
ift, von dem Rechte abzumeichen, um die Zahl feiner Gegner nicht zu vermehren ? 
Schon im Jahre 1236 Ffehrte der Kaifer nach Jtalien zurüd. Früher batte er 
gegen den Herzog Frieprich von Defterreich wegen mannichfaltiger Berlegungen des 
Reichsfriedens die Acht ausgefprochen. Die mit deren Vollziehung beauftragten 
Fürften wurden aber von dem Herzoge geichlagen, welcher vie Bifchöffe von Paffau 
und Freifingen fogar gefangen nahm. Mitten im Winter vefjelben Jahres eilte 
Friedrich II. aus Italien berbei, nahm ganz Oeſterreich ein, erflärte Wien zur 
Reichsſtadt, trennte Steiermarf von Defterreich, gab den fteierifchen Ständen einen 
‘Freibeitöbrief und ließ beide Yande dur Statthalter verwalten. Das ganze füd- 
Kiche Deutfchland, von Burgund bis an die Grenze Ungarn’s, befand ſich, mit 
. "Ausnahme ver Bisthümer und ver Herzogthümer Baiern, Kärnthen und Meran- 
Andechs, im. unmittelbaren Befite des Kaiſers. Doc da Friedrich II. nicht in 
Deutfchland blieb und mit den Päbften und den Lombarden auf Tod und Leben 
fämpfte, fo ging in feiner Abweſenheit bald wieder verloren, was er durch frie- 
geriichen Muth und feine Staatsfunft gewonnen hatte, Mit dem Herzog Friedrich 
son Defterreich föhnte fich ver Kaifer jpäter, am 1. Juni 1245, wieder aus und 
gab ihm feine Länder zurüd. Ein Jahr darauf fiel Herzog Friedrich in einer 
Schlacht gegen die Ungarn (1246), und mit ihm erlofch das babenbergiiche Ge— 
ſchlecht. Zwar ließ Friedrich) (1237) feinen zweiten Sohn, Konrad, zum römifchen 
Könige wählen, doc diefer war noch ein Sind, und vermochte daher nieht, die 
fönigliche Gewalt mit Nachdruck auszuüben. 

Auf der Kirchenverfammlung zu Lyon wiederholte der Pabit Innocenz IV. 
(30. Sanuar 1245) den ſchon früber gegen Friedrich II. ausgeiprochenen Bann, er: 
neuerte venfelben am 17. Juli gleichen Jahres und ſchloß alle Anhänger des Kai- 
ferd in ven Fluch mit ein. Ungeachtet der großen Gefahr, welche dazumal dem 
Abendlande von Seiten der Mongolen drohte, wurde ber Streit zwifchen Pabft und 
Kaifer immer bitterer. Den päbftlichen Ränfen gelang es, die deutſchen Bifchöffe 
som Kaijer loszureißen, welche in Verbindung mit wenigen Laien den Landgrafen 
Heinrich von Thüringen, genannt Rafpe, zum deutfchen Könige wählten (Mai 
1246). Der Bürgerkrieg wurde durch päbftliches Geld genährt. Bei Frankfurt 
a. M. verlor Konrad (5. Auguft 1246) gegen Heinrich Raſpe eine Schlacht. Doch 
mußte Leterer von Reutlingen und Ulm, die er belagert batte, abziehen, wurbe 
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von Konrad in einem blutigen Treffen bei Ulm gefchlagen und ftarb verwundet 
bald nachher auf der Wartburg in Thüringen (am 17. Februar 1247). Der 
Pabſt ruhte aber nit. Er bot die veutfche Krone aus, ald wäre er deren uns 
beftrittener Eigenthümer. Nach Heinrich Rafpe konnte er feinen deutſchen Für- 
ften mehr finden, ver ed wagte, mit ihr zugleich ven Kampf gegen Friedrich ıı. 
aufzunehmen. Endlich ließ fich der junge Graf Wilhelm von Holland dazu ber 
reden. Die drei rheinischen Erzbifchöffe und ber nn Wenzlaw von Böhmen 
gaben ihm ihre Stimmen. Die fähftfchen Fürften, die ſüddeutſchen und bie 
meiften anderen Biichöffe und Städte blieben dem Kaifer Friedrich und feinem 
Sohne Konrad treu. Unter folchen Wirren nahmen die Erbfolgeftreitigfeiten ver 
Fürften und bie Räubereien ver Ritter in dem Maße zu, daß die in ihrem 
Handelöverfehre gefährbeten Städte gezwungen wurden, fich durch Bünpniffe, 
En untereinander und mit benachbarten Fürften und Grafen fchloffen,*) 
zu helfen. 

Wilhelm von Holland nahm Aachen ein, zog den Rhein hinauf (1248), 
fonnte aber im füplichen Deutjchland feinen feften Fuß faffen. Der Entjchet- 
dungskampf wurde nicht in Deutichland, fondern in Stalien geführt. Im Aus 
genblide, da Friedrich IL. den Pabſt in feinem Sitze zu Lyon beprohte, erfranfte er 
eh den 13. Dezember 1250, nad faum zurüdgelegtem ſechsundfünfzigſten 

jahre. 
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Seit anderthalb Jahrhunderten hatte der Kampf zwifchen dem Kaiferthum 
und dem Pabfttbum nur felten und auf furze Zeit gerubt. Heinrich IV., welcher 
zuerſt von Gregor VN. angegriffen wurbe, war feinem Gegner in feiner Beziehung 
gewachſen. Friedrich II. Fonnte fih, was Geiftesbildung, Scharfblid, Schlauhett 
und Ausdauer betrifft, mit allen Päbſten meffen, vie er befämpfte. Allein er war 
unter päbftlicher Bormundfchaft herangewachſen. Bevor er zum Manne geworden, 
Hatte e3 der Pabſt, Innocenz Ul., verftanden, ihm Ketten anzulegen, welche er im 
Zaufe feines ganzen Lebens nicht brechen fonnte. Der Pabft bediente fich feiner 
anfangs nur ald Mittel, um den mit ihm in Streit befangenen Kaifer Dtto IV. 
zu ftürgen. Unbedenklich verfprach ver junge Fürft, was der fchlaue Pabit von ihm 
sserlangte, ohne die ganze Bedeutung feiner Zufagen erfannt zu haben. Schon im 
Sabre 1211 mußte Friedrich die Dberlehensherrlichfeit des Pabftes über das apu- 
liſche und ſiciliſche Reich anerkennen. Am 12. Juli 1213 fagte er dem Pabfte 
Freiheit der Wahlen und der Berufungen auf Rom, Berzicht auf den Nachlaß 
ver Bifchöffe, Hülfe zur Ausrottung der Keger, den Befis aller von Dito IV. 
dem Pabfte zuerfannten Nechte und überdies noch Eorfica und Sardinien zu. Im 
Sabre 1215 verfprach Friedrich weiter, alsbald nad Empfang der Kaiferfrone 
feinem Sohne Heinrich das ficrlifche Reich abzutreten, nicht mehr den Titel Davon 
zu führen und bis zu deffen Volljährigkeit einen, dem Pabfte als Oberlehensherrn 
verantwortlichen Statthalter einzufegen. Im demjelben Jahre gelobte er auch, 
einen Kreuzzug zu unternehmen. Alle dieſe Zufagen hatte Friedrich gemacht, bevor 
er das einundzwanzigfte Jahr feines Lebens vollendet hatte. Hätte er Wort ger 
Halten, fo wären alle feine hochfliegenden Pläne in ihren erften Keimen ſchon unterz 
gegangen. Friedrich fühlte fich zu Italien mehr hingezogen, als zu Deutichland, 
Sieilien und Apulien boten ihm mehr Schäte und höhere Lebensgenüſſe, als das 
rauhe Deutfchland. Dort befaß er eine faft unumfchränfte Macht, während die 
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fönigliche Gewalt in Deutichland feit Jahrhunderten immer fehr zweifelhafter 
Natur gewefen war und nur durch unausgefegte perfünliche Anmwefenheit und die 
befonnenfte Thätigfeit geftärft werden fonnte, Friedrich trat Sieilien und Apulien 
nicht an feinen Sohn Heinrich ab, er hörte nicht auf, ven Titel eines Beherrfchers 
diefer Reiche zu führen, und wenn er, ftatt deffen, Deutfchland feinem Sohne Hein 
rich übergab, ftellte er ven Pabit damit um fo weniger zufrieden, als der Vater ſei— 
nen Einfluß auf ven Sohn mit großem Mißtrauen geltend machte. In feinen. 
weiten Reichen hatte Friedrich alle Hände voll zu thun; dennoch verfprady er bei 
feiner Krönung zu Rom (22. Nov. 1220) wiederholt und zwar dieſesmal eidlich, 
im nächiten Frübjabre einen Theil feines Heeres nach Paläftina vorauszufchiden 
und.im Auguft zu folgen. Er entband die Inhaber ver Güter der Gräfin Mathilde 
des ihm geleiſteten Eives und erließ faiferliche Gefege über die Immunität (ne 
richtlicye Unabhängigkeit) der Geiftlichkeit, die Verfolgung der Keger, Beſchützung 
der Pilger und den Gottesfrieven. Der Kreuzzug im folgenden Jahre wurde nicht 
ausgeführt, doch verſtändigte ſich Friedrich veßhalb mit dem Pabſte Honorius I., 
welcher ihm zwei Jahre Frift gab, Die von der Zeit der Berftändigung (1223) an 
gezählt werden follten. Gegen Ende des Jahres feierte er feine Hochzeit mit 
Jolanta, der Tochter Johann's von Brienne, und nahm zugleich den Titel eines 
Königs von Jeruſalem an. Seit zwölf Jahren war Friedrich II. deutfcher König 
und noch hatte er nidyt die lombardifche Krone empfangen. Doc) die Zeit drängte. 
Die legte Frift, welche Friedrich fich felbft aefegt hatte, war ihrem Ende nahe. Ins 
verrichteter Dinge fehrte er aus der Lombardei nach Apulien zurüd. Zur voraus: 
beftimmten Zeit fehiffte fich ver Kaifer in Begleitung des Landgrafen Ludwig von 
Thüringen und zahlreicher Kreuzfahrer zu Brundufium ein. Drei Tage darauf 
fehrte er aber nad) Diranto zurüd. Der Landgraf farb. Friedrich begab fich in 
die Bäder von Puzzuoli. Ob er wirflich oder nur zum Scheine Franf war, ift 
"nicht mehr zu ermitteln. 

Honorius MI. war geftorben. Gregor IX. fprach, ohne ſich um die Krankheit 
des Kaiſers zu fümmern, ven Bann in ven härteften Werten über ihn aus. Friedrich 
blieb ihm die Antwort nicht fchulpig. Er fagte ganz offen: „Die Welt folle fid 
vereinen zur Vernichtung der unerhörten Tyrannei, welche der Pabft über die chrift- 
lichen Staaten verhänge,“ und nannte den Pabft „einen großen Draden, 
einen anderen Bileam, einen Fürften ver Finfterniß und einen 
Anti-Chriſten.“ Seine Erwiderung ließ Friedrich IL. öffentlich zu Rom ver: 
lefen. Gregor IX, hatte in der Stadt ſelbſt zahlreiche Gegner, welche ihn nöthigten 
(Ditern 1228), aus Rom zu fliehen, nachdem er am grünen Donnerftag den Banne 
fluch gegen Frieprich wiederholt hatte. Die Päbfte fämpften mit Friedrich nicht 
um Firchliche Rechte, fondern um politifche Macht. Was die Päbfte in Betreff der 
Glaubenslehren, der kirchlichen Unterordnung und der Keperverfolgung verlangten, 
wurde thnen von Friedrich bereitwillig zugeftanden. An ver Eroberung Paläftina’s 
war den Päbften wenig oder nichts gelegen. Um fo größeren Werth legten fie aber 
darauf, ihren gefährlichen Gegner, Friedrich, aus Italien zu entfernen. Als der 
Kaifer am 28, Auguft 1228 von neuem nach Paläftina aufbrach, beftimmte dieſes 
den Pabft nicht, den ausgefprochenen Bann zurüdzunchmen, im Gegentheile wieder⸗ 
holte er ihn und benüste des Kaifers Abwefenheit, Apulien gegen Friedrich in Auf- 
fand zu verfegen. Der Pabjt verbot den zurüdgebliebenen Kreuzfahrern, dem 
Kaifer machzufolgen. Den Sultan Kamel forderte Gregor IX. auf, Serufalem dem 
Katfer nicht zu Überliefere Mit ven Tempelherren und Sohannitern ließ er die 
Berabredung treffen, ven Kaifer bei einem Ausfluge nach dem Jordan den Moham- 
mebanern im die Hände zu liefern. Doch troß aller päbftlichen Ränfe bewirkte 
Friedrich u. durch den Schreden, welcher vor ihm herging und den Einfluß, den er 
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unter den Mohammedanern bejaß, was vor ibm fein Fürft und Kaifer erringen 
fonnte. Jeruſalem und die ſ. g. beiligen Orte famen durch Friedrich wieder in 
den Beſitz der CEhriften.*) Mittlerweile überzog der Pabit Apulien mit Krieg. 
Der Kaijer eilte aus Paläftina zurüd, ſchlug die päbftlichen Schlüffelfoldaten 
(fie trugen nämlich ſtatt des Kreuzes einen Schlüffel) aus Apulien, worauf (am 
23. Juli 1230) ein Vertrag zu Stande fam, nad welchem Friedrich II. dem 
Pabfte Gregor IX. und feinen Anhängern völlige Vergeffenbeit zugeftand und das 
gegen vom Banne entbunden wurde. Friedrich' I. arbeitete jest mit aller Macht 
daran, fich ganz Italien zu unterwerfen. Doc) die lombardiſchen Städte wollten 
fih von ihm nicht knechten laffen. Der Pabſt Gregor IX. ftand ihnen bei. 
Friedrich zog Sardinien an fi, worauf Gregor (20. März 1239) von neuem 
ven Bann gegen ibn ausſprach. Der Kaifer antwortete mit dem Schwerte, er: 
oberte eine päbjtliche Stadt nach der andern und beprohte Rom. Die veutjchen 
Fürften, welchen ver Pabft davon Nachricht gab und das Verbot, dem Kaifer zu 
gehorchen, hinzufügte, antworteten Gregor IX. : „Er babe fein Recht, einen Kaifer 
aufzuftellen, Tondern nur ven zu frönen, welchen die Fürften gewählt hätten.‘ 
Dod fuhr Gregor fort, in Deutichland Ränfe zu fpinnen, mit welchem Erfolge, 
haben wir im vorigen Paragrapben geſehen. Selbſt die Gefahr, womit die 
Mongolen die ganze Chriftenheit beprobten, brachte zwiſchen Pabſt und Kaifer 
feinen Frieden zu Stande. Gregor IX. berief eine allgemeine Kirchenverfamm- 
lung nady Rom. Friedrich's U. unehelicher Sohn, ver König Enzius von Sar- 
dinien, ichlug die genuefifche Flotte, welche die abendländiſchen Bilchöffe nach 
Rom verbringen follte und nahm diefe Kesteren aefangen (3. Mai 1241). Bald 
darauf (am 21. Auguft) ftarb Gregor IX. Im folgte, nad) Cöleſtin's 1V. Tode, 
Innocenz IV. Diejer verwarf alle Frievendanträge des Kaifers, floh nach Lyon 
und wiederholte dort (30. Januar und 17. Juli 1245) den früher gegen Friedrich Il. 
ausgefprochenen Bann. Er nannte ven Katfer einen Meineidigen, Friedensbrecher, 
. Kirchenräuber, Heiligthumsſchänder und Ketzer, verhängte ven Bann gleichfalls 
über alle Anhänger Friedrich's u. und fehloß mit ven lombarbifchen Städten ein 
Bündnif gegen den Kaifer. Innocenz IV. hatte feinen Spruch gethan, ohne die 
Stimmen der verfammelten Bifchöffe zu hören. Deffenungeachtet blieb vie Ab— 
feßung Ariedrich’8 in Deutschland nicht ohne Wirfung.**) Im Stalien machte der 
Kaiſer Dagegen immer größere Fortichritte. Doch aefährlicher, ald offene Feind: 
haft, iſt der Verrath. Es gelang dem Pabfte, den langjährigen Rathgeber und 
Freund Friedrich's IL., ven Grofrichter und Kanzler, Peter de Vineis, zu gewinnen. 
Defjen Arzt mijchte dem Kaijer Gift. Friedrich's Geifteögegenwart rettete ihm 
das Leben; doch nicht auf lange Zeit. Auf's Aeußerſte gebracht, entichloß ſich 
Friedrich, ven Pabſt in Lyon aufzufuchen. Dort hatte fich Innocenz IV. durch fein 
und feiner Begleiter fittenlofes Leben ven Haß und die Verachtung des Volfes zu— 
gezogen. Der Cardinal Hugo, gewiß ein unverbächtiger Zeuge, ſagte von Inno— 
cenz IV.: „Bei feiner Ankunft feien in Lyon drei over vier D....bäufer geweſen, 
jest nur eines, die ganze Stadt !’’ Arles und Avignon buldigten dem Kaifer. 
Der Pabft ließ bei vem Könige von England einen ficheren Aufenthalt begehren. 
In diefem entfcheidenden Augenblide ftarb Friedrich N. Fünfzebn Tage nach feinem 
Tode entging König Konrad mit Mühe einem Mordanfchlage, welchen ver Bischoff 
von Regensburg auf ihm machte. Statt feiner ftarb der Graf von Eberftein. 
Friedrich U. fol an der Ruhr geftorben fein. Hätte er den ihm von dem Arzte 
feines Kanzlers gemifchten Tranf zu fidh genommen, fo wäre fein Tod wohl gleich 





*) Siehe $. 10 Seite 26. 
»*) Siehe $, 40 Seite r14. 
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fal8 der Ruhr zugefchrieben worben. Die Freude, welche Innocenz IV. zu er- 
fennen gab, als er die Nachricht von dem Tode Friedrich's IL. empfing, war fo laut 
und wild unb-wurbe von ihm ber Welt mit ſolchem Frohleden verfündet, daß fie 
— Berdacht erweckt. Innocenz IV., welcher Friedrich's Tod der göttlichen 
ache zuſchrieb, konnte, von ſeinem Standpunkte aus, die Ermordung des gebannten 
Kaiſers nicht einmal für eine Sünde, over ein Verbrechen halten. Da ver erfte, 
durch Peter de Vineis vermittelte Verfuch, ven Kaifer zu vergiften, mißglüdt war, 
liegt ver Gedanke fehr nahe, der Pabft möchte ein zweitesmal mit mehr Erfolg fein 
Gift gemifcht haben. 
Mit Friedrich’ I. Tode hörte der Kampf zwifchen Pabfttbum und Kaiſer⸗ 
thum auf. Es begann aber der weit ernftere zwifchen vem Chriftenthbum und dem 


Pabſtthum und bereitete ven Entjcheidungsfampf zwifchen der Bernunft und dem 
Pabftthume vor. 


$. 42. Die auswärtigen Berhältniffe Deutſchland's 
(1212—1250). 


Friedrich U. war unftreitig der mächtigfte, weltliche Herrfcher feiner Zeit. 
Seine Reiche vehnten fi von der Süpfpige Sicilien's bis zu den Käften der 
Dft: und Nordfee und von den Ufern der Rhonne bis an die Grenze von Polen 
und Ungarn aus. Allein das deutfche Volk hatte von feiner Macht nur Scha— 
den, feinen Vortheil. Deutichland wurde von Friedrich II. durchaus ſtiefmütter⸗ 
lich behandelt. Die Grenzen feiner Befigungen in Italien lagen ihm mehr am 
Herzen, ald die deutfchen Marken. Friedrich rühmte fich, fieben Kronen zu tra> 
gen, wie hätte er fieben Neiche gleichmäßig förvern können! Atalien allein machte 
ihm hinreichend zu ſchaffen. In Apulien und Sicilien fegte er fich fo feft, daß 
die Päbfte, trog allen ihren Bannflüchen, Ränfen und friegerifchen Rüftungen, 
nichts Erhebliches gegen ihn auszurichten vermochten. Zwar erfannte Friedrich 
wiederholt die päbftliche Dberlehensherrlichfeit über dieſe Provinzen an, allein 
es war dieſes nur ein Name. Friedrich IL. berrfchte unumfchränfter in Apulien 
und Sirilien, ald in irgend einem anderen Reiche, das er beſaß. Auf die welt 
lichen Befigungen, welche die Päbfte in Stalien beanfpruchten, und welche in 
ihrer Bereinigung den fogenannten „Kirchenftaat“ bilden, leiftete Friedrich II. 
wiederholt Verzicht. Allein mit Recht betrachtete ver Kaifer jeden päbftlichen 
Bannfluch ald eine Kriegserflärung, welcher er mit dem Schwerte in der Hand 
entgegentrat. Die Folge davon war, daß die Päbfte ihre weltlichen Befigungen in. 
Stalien an Friedrich verloren, der fie, mit Ausnahme ver Stadt Rom, faft voll 
ftändig eroberte. Auch Sardinien, welches der Kaifer den Päbften zugeftanden 
hatte, nahm er in Befig und verlieh deſſen Verwaltung feinem unehelichen Sohne, 
dem fchönen Enzius, welchen er mit Avelafia, ver Erbin Sarbinien’s, vermäblte 
(1238). Die lombardifchen Städte ſetzten aber den Beftrebungen Friedrich's 11. 
unüberfteigliche Schranfen entgegen. Bis zum Jahre 1225 machte der Kailer 
feine ernftlichen Anftalten, fich der Lombardei zu bemächtigen. In jenen Jahre 
fohrieb er aber einen Reichslag nad) Eremona aus. Die Kombarden, welche be 
forgten, der Reichstag möchte ihre Unabhängigkeit gefährven, erneuerten ven lom⸗ 
bardiſchen Bund und befesten die Alpenpäfle fo ſiark, daß die deutſchen Fürften 
nicht nad) Italien gelangen fonnten. Friedrich mußte fich diefes gefallen laſſen, 
um fo mehr, als der Pabft auf Seiten der Lombardei ftand und der bevorſtehende 
Kreuzzug feine Kräfte und feine Zeit in Anſpruch nahm. Nachdem fich jedoch die 
lombardiſchen Städte mit feinem Sohne Heinrich verbunden hatten umd diefer zur 
Strafe dafür abgefegt und eingeferfert worden war, begann Friedrich einen blutigen 
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Krieg gegen die Lombardei (1237), welcher erft mit feinem Leben endigte. Er er: 
oberte Bicenza und zerftörte diefe Stadt. Papua, Trerifo, Ferrara und Mantua 
mußten fich ihm ergeben. In der Schlacht bei Cortenuova (27. November 1237)- 
jchlug ver Kaifer die Lombarden auf's Haupt, nahm den Fahnenmwagen der Mais 
länder und lich ihren Podefta, einen Sohn des venetianifchen Dogen Tiepolo, auf> 
fnüpfen. Im Schreden über diefe Niederlage und die graufamen Maßregeln 
Friedrich's traten mehrere welfiſche Stäpte zum Kaifer über. Die Mailänder er— 
Härten fich bereit, Friedrich 11. als Herrn anzuerkennen, alles sorräthige Silber und 
Gold an ihn abzuliefern, ihm ihre Fahnen zu Füßen zu legen und 10,000 Mann 
zum Kreuzzuge zu ftellen, fall er Allen verzeihen und die Stadt erhalten wolle.. 
Berblenvet durch Uebermuth und pas Bewußtſein errungener Siege beftand Friedrich 
auf unbedingter Ergebung. Als ibn die Gräfin von Eaferta warnend fragte : 
„Am Gotteswillen, warum ſtürzt Ihr Euch in diefe neue Fehde?” mußte er nichts 
weiter zu erwidern, ald: „Der Ehre halber bin ich fo weit vorgeſchritten, der Ehre 
balber fann und will ich nicht mehr zurüd.“ Der Ehre des Kaifers ftand die Ehre 
der Bürger Mailand's gegenüber und diefe ruhte auf einem fefteren Grunde, als 
die fatjerliche. Sie ftügte fich auf den Freiheitsmuth und das edle Selbitgefühl 
tapferer Männer, während vie Ehre des Kaiſers nur feine perfönlichen Leidens 
ſchaften zum Haltpunfte hatte. Die Mailänder befchloffen einftimmig den Kampf 
auf Tod und Leben. Die Städte Brescia, Bologna und Piacenza fchloffen fich 
ihnen an. Vergebens belagerte Friedrich vrei Monate lang Brescia. Er mußte 
mit der tapfern Stadt einen Waffenftillftand jchließen, was vie hohe Meinung von 
feiner Macht bedeutend berabftimmte. Auch der Bannfluch des Pabftes, welcher 
den Kaijer furze Zeit darauf (20. März 1239) traf, that ihm Scharen, größeren 
die Schanpthaten feiner Helfersbelfer, Ezzelino's von Romano und Salinguerra’s, 
von welchen er ven Erfteren mit allen feinen Verwandten und Freunden ſchon früher 
(1232) für unverleglich erflärt hatte. Dem Ezzelino, einem ver abicheulichften 
Tyrannen, vermählte Friedrich, im Jahre 1238, eine feiner Töchter. Ezzelino war 
des Kaiſers fräftigite Stüge in Oberitalien. Ein furchtbarer Bürgerkrieg wüthete 
von einem Jahre zum andern fort, obne daß enticheidende Schlachten ftattfanden.. 
Im Sommer 1247 entriffen die Welfen dem Kaifer Parma. Friedrich 11. bes 
lagerte die Stadt und erbaute in ihrer Nähe die Siegesftadt Victoria. Sie 
verwandelte fich aber bald in eine Stadt der Niederlage, indem die Parmafaner 
ſich ihrer bemächtigten, fie nieverbrannten und das faiferliche Heer in wilde Flucht 
fhlugen. Friedrich's Hofrichter, Thaddäus von Sueffa, wurde von ihnen gefans 
gen genommen nnd ungeachtet feiner Wunden auf grauſame Weiſe getöntet. Noch 
jchmerzlicher war für Friedrich der Verluſt feines geliebten Sohnes, des tapfern 
Enzius, welcher (1249) in die Gefangenschaft der Bolognefer gerieth. Enzius 
war damals erit vierundzwanzig Jahre alt. Alle Anerbietungen des Kaifers 
wurden von den ergrimmten Bolognefern zurüdgewiefen. Enzius blieb dreiunde 
zwanzig Jahre, bis zu feinem Tode, im Kerfer zu Bologna. 

Alle diefe Qualen hätte fich Friedrich erfpart, wenn er zur rechten Zeit den 
ihm angebotenen günftigen Frieden abgeſchloſſen hätte. ü 

Während der Kaijer in Italien kämpfte, gab er Deutfchland feinem Schidjale 
preis. An ihm lag es nicht, daß dem Lande feiner Väter pie wichtigften Provinzen 
des Nordens und Dftens erhalten wurden. Er trat Nordalbingien willig an den 
König von Dänemark ab, verzichtete auf die Lehensherrlichkeit, welche Friedrich 1. 
über Dänemark behauptet hatte und ließ nicht blos die Oſtſee⸗Slaven, welche früher 
dem deutſchen Reiche angehörten, fondern auch mehrere deutiche Bezirfe und Städte 
vom Reiche abreifen. Doch die deutfchen Städte, Fürften und Grafen ded Nors 
dens, namentlich der Graf Heinrich von Schwerin, nahmen fich beffer der deutſchen 
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Grenzen an. Der Legtere machte den König Waldemar I. von Dünemarf zu 
feinem Gefangenen und ließ ihn erft frei (1225), nachdem er die überelbifchen 
Länder, mit Ausſchluß der Inſel Rügen, abgetreten und 45,000 Marf Löfegelv 
bezahlt hatte. Zwar lieh Kb Waldemar von dem Pabite feines dem Grafen von 
Schwerin geleifteten Eides entbinden, auch trat Herzog Dtto, genannt das Kind, , 
der Sohn Wilhelm's von Lüneburg und Braunfchweig, auf die Seite feires 
Oheims von Dänemark; allein die Grafen von Holftein und Schwerin, der Her: 
zog Bernhard von Sachen, der Erzbiichoff von Bremen und die Stadt Lübeck 
Schlugen die Dünen bei Bornböyet (am 22. Juli 1227) auf das Haupt, worauf 
Waldemar alle feine Eroberungen im Norden ver Elbe wiederholt und eidlich abtrat. 
Schwerere Gefahren, ald vom Norden ber, drohten Deutichland vom Weften und 
vom Diten. Die frangöftiichen Könige benügten die ibnen durch die fogenannten 
Keerverfolgungen gebotene Gelegenheit, ihr Gebiet zwifchen ven Pyrenäen und 
den Alpen, wie auf Koften mehrerer bisher von ihnen unabhängiger Grafen, fo 
auch zum Schaden Deutſchland's auszudehnen. Friedrich 11. bätte beffer getban, 
diefe Provinzen zu fichern, ald mit Italien blutige Kriege zu führen. Im Often 
bevrohten die Mongolen Deutichland. Friedrich zog nicht gegen fie zu Felde. 
Doch wurden fie bei Wahlftadt jo Fräftig empfangen [9. April 1241], daß fie 
nicht weiter vordrangen. Ganz Ungarn aber, welches durch die innigiten Bande 
mit Deutichland verfnüpft war, wurde yon den wilden Horden Aſien's übers 
ſchwemmt. König Bela verfprad, Ungarn dem deutſchen Reiche zu unterwerfen, 
wenn es durch deſſen Hülfe von ven Mongolen befreit würde. Das ganze jüd- 
öftliche Deutichland fchwebte noch immer in der größten Gefahr. Friedrich 1. 
wollte Frieden jchließen, doch ver Pabft gab vor, der Kaifer vergrößere die Mon- 
re ir um eine allgemeine Bewaffnung gegen ihn herbeizuführen. Pabſt 
und Kaifer befümpften ſich noch immer mit blinder Wuth, ald die Mongolen 
gegen Ende des Jahres 1241 Defterreich verwüfteren. Friedrich hatte 4000 
Reiter und einiges Fußvolk aus Italten zu dem Neichsaufgebote geſandt, welches 
König Konrad befehligte. In einer blutigen Schlacht, deren Feld nicht mehr 
enau bezeichnet werden fann, wichen die Mongolen zurüd. Im folgenden Jabre 
fı249] rüdten fie zwar noch einmal, doch uiit geringerer Macht, bis Wieneriſch⸗ 
Neuftadt vor, von wo fie der Herzog Friedrich von Defterreich zurücktrieb. 

Wenn Friedrich II. wahre Geiftesgröße befeifen und mehr auf Das Wohl der 
Menichheit und Deutichland’s, ala auf die Befriedigung feiner Herrſchſucht bes 
dacht geweien wäre, fo hätte er lieber die roben Mongolen, ald die gewerbfleis 
Figen und freiheitsliebenden Lombarden bekämpft. Die Siege über die wilden 
Horden des Dftens würten ibm mehr Ehre gebracht, und feine Stellung aud 
gegenüber dem Pabfte mehr befeitigt haben, als feine Kämpfe in Oberitalien. 
Durd einen mit Kraft geführten Kampf gegen die Mongolen hätten Ungarn und 
Polen mit den feitelten Banden der Dankbarkeit an Deutichland gefnüpft werden 
fönnen, während Friedrich's Kriege in Italien dem Haſſe dieſes Landes gegen 
Deutichland neue Nahrung boten. 


$.43. Das Zwijdenreid [1250—1272]. 


Friedrich U. hinterließ zahlreiche Söhne und Verwandte, welche wohl tm 
Stande gewejen wären, feine Beftrebungen fortzuführen, wenn fie nicht alle raſch 
hintereinander geftorben wären. Mehrere verfelben find ermwiefenermaßen son 
ihren Gegnern ermordet worden. In Betreff ver übrigen fehlt ed an vollſtän⸗ 
digen Beweiſen, allein der Verdacht, daß auch fie ver Nache ihrer Feinde erlagen, 
liegt unter diefen Umftänden ſehr nahe. Dem ältejten feiner noch lebenden Söhne, 
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dem erwäblten römijchen Könige, Konrad IV:, hinterließ Friedrich 11., (wozu er 
freilich fein Recht hatte) das römifche Kaiſerthum. Zwiſchen Konrad und deſſen 
Halbbruder Manfred theilte Friedrich das ficilifche Neich im der Art, daß der Er— 
ftere die fönigliche Würde haben, ver Lestere aber Statthalter mit voller Gewalt 
in Italien und in Sicilien fein follte. Die übrigen Verfügungen Frievrich’s 1. 
waren von feiner politifchen Bedeutung, denn ſie berührten nur Titel ohne entipre- 
chende Rechte. Friedrich's zweiter Sohn Heinrich, von der englifchen Königstochter 
Iſabella, jollte, nach Konrad's IV. Enticheivung, das Arelat oder Jerufalem, fein 
Enfel Friedrich, der ältefte Sohn des vormaligen römijchen Königs Heinrich, 
Defterreich und Steiermark befigen. Doch alle dieſe Länder fanden fich ſchon in 
anderen Händen. Außer diefen vier männlichen Erben hinterließ Friedrich II. noch 
femen unehelichen Sohn Enzius, welcher in ver Gefangenichaft der Bolognejer 
war, und einen Enfel Heinrich, den zweiten Sohn des vormaligen deutichen Königs 
Biejed Namens, alfo nicht weniger als fechd männliche Erben, welche ſämmtlich vem 
Alter der Kindheit entwachien waren. Dod im Laufe eines einzigen Jahres (vom 
Dezember 1252 bis dahin 1253) ftarben zuerft die beiven Söhne des vormaligen 
deutichen Königs Heinrich: Friedrich und Heinrich, und dann Friedrich's U. Sohn 
Heinrih. Ihr Tod wurde fofort dem Meuchelmorde oder der Vergiftung zuge 
fhrieben. Der Pabit klagte Konrad IV. öffentlich ald Vergifter Friedrich's an. 
Dit Recht Fonnte ſich aber Konrad auf fein ganzes Leben berufen, welches ven 
beiten Beweis liefere, daß er eines folchen Verbrechens unfähig fei. Das Leben 
des wüthenden Feindes der Hohenftaufen, Innocenz IV., fpricht diefen aber keines— 
wegs von ſolchem Verdachte frei. 

Friedrich II. bot wiederholt in ſeinem letzten Willen dem Pabſte Frieden, an, 
doch diefer feste den Krieg gegen die Hobenftaufen in feiner ganzen Wuth fort. 
Er ertbeilte ven Bettelmönchen den Befehl, auf's neue das Kreuz gegen Konrad IV. 
zu predigen [1251]. Wilhelm von Holland wurde angefpornt, mit einem Kriegs— 
heere ven Rhein binauf zu zieben. Konrad erlitt eine Niederlage bei Oppenheim. 
Der Pabit fchrieb um dieſe Zeit an die ſchwäbiſchen Stände: „Ihr folkt willen, 
daß Friedrich's U. Nachfommenfchaft, die und und Euch wegen angeerbter Treus 
lofigfeit und Tyrannei billig verdächtig tft, das römiſche Reich und dag Herzogthum 
Schwaben mit unjerem Willen nie erhalten wird.” Sp weit waren in damaliger 
Zeit die Päbfte aus dem Gebicte der Kirche in dasjenige des Staates übergetreten ! 
Das römijche Neich und das Herzogthum Schwaben gehörten doch wahrhaftig nicht 
zu demjenigen Neiche, son dem Chriftus ſprach, als er fagte: „Mein Reich ift 
nicht von diefer Welt.“ 

Im Herbite des Jahres 1251 zog Konrad IV. über die Alpen nad) Apulien. 
Wiederholt bot er dem Pabſte den Frieden an. Diefer antwortete ihm nicht eins 
mal. Konrad wurde von einer jchweren Krankheit befallen und erklärte öffentlich, 
Innocenz IV. habe ihm einen Gifttrank beſcheert. Dennoch vertrieb er die Truppen 
des Pabftes, fo daß diefer in große Bedrängniß gerieth. est ließ Innocenz IV. 
fi) in Unterhandlungen ein. Doch bald ſchon ftarb Konrad IV. im ſechsundzwan— 
zigften Jahre feines Lebens [am 21. Mai 1254]. Sein Tod wurde allgemein 
dem Gifte zugefchrieben. Die Ghibellinen beichuldigten ven Pabit, die Welfen 
* Manfred, es ibm gemifcht zu baben. Konrad IV. hatte ſich allerdings einige Zeit . 
vor feinem Tode mit feinem Halbbruder Manfred überworfen. Doc mit dem 
Pabſte hatte er auf Tod und Leben gefämpft. Der Charafter Manfred's recht: 
fertigt in feiner Weije die furchtbare Beſchuldigung ver Welfen. Er konnte nicht 
- baffen, wie Innocenz IV., er hatte immer nur offenen Kampf geführt. Innocenz 

aber hatte ſtets Ränfe geiponnen und durch Verrath und Treulofigfeit Vortheile 
Aber feine Gegner gewonnen. Wenn die Schuld nur zwiſchen Manfred und 
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Innocenz IV. ſchwankt, fo kann fein Unbefangener ven Pabft freifprechen und den 
Sohn Friedrich's 1 verurtheilen. Dem Haffe des Pabfted wird mit Recht die 
dauernde Gefangenfchaft des unglüdlichen Enzius zugefchrieben, ohne ihn hätten 
die Bologneſer den Kaifersfohn lange frei gegeben. 


Nach Konrad's IV. Tode überließ det von ihm ernannte Bormund feines zweis 
jährigen Sohnes Konrabin, Markgraf Berthold, welcher feine Stellung unbaltbar 
fand, die Reichsverweſung über Sicilien vem Manfred, der fie, nad) einiger Weis 
gerung, auf das Verlangen der Barone annahm und fpäter, im Drange der Bers 
hältniffe, fich felbk zu Palermo Frönen lieg. Doch die Päbfte ruhten nit. Sie 
ließen gegen Manfred das Kreuz predigen und festen ihm Karl von Anjou entz 
gegen, welcher in ver Schlacht von Granvella nahe bei Benevent [1266] Manfred 
den Thron und das Leben raubte. Konradin, welcher mittlerweile zum Jünglinge 
berangereift war, wurde durch die Ränfe und die Flüche ver Päbfte, namentlic) 
Clemens IV., von der deutſchen Königswürde ausgefchloffen. Eingeladen von 
vielen ghibellinifchen Städten Stalien’d und von einem Theile der mißvergnügten 
Sicilianer, zog der Enkel Friedrich's 11., Konradin, im Alter von fünfzehn und 
einem halben Jahre, nach Stalien (1267). Er war unter den Augen feines 
Oheims, des Herzogs Ludwig von Baiern, und feiner treuen Mutter Elifabeib in 
Deutichland erzogen worden und wird wegen feiner Schönheit, feiner Freundlichkeit 
und feines liebenswürbigen Charafterd von Zeitgenoffen fehr gerähmt. Hm die 
erforderlichen Mittel zu feinem Kriegszuge aufzubringen, mußte er feinem Obeim 
faft Alles verpfänden, was er noch in Deutſchland beſaß. Bon Verona, woſelbſt 
er, im Dftober 1267, anlangte, rückte er nach Rom, und wurde dort mit großem 
Jubel empfangen (im Frühling 1268). Doch die Schladht bei Scurcola am 
23. Auguft 1268 entfchien über das Schiefal Konradin's. Karl von Anjon fiegte, 
Konradin eilte mit den Führern feines Heeres, welche ihr Xeben gerettet hatten, 
nad) Rom und da er fich dort nicht ficher fühlte, nach Aftura, um mit Hülfe ver 
Pifaner Sicilien zu erreichen. Johann von Frangipani, welcher von Friedrich 11. 
den Ritterfchlag empfangen hatte, ließ das Schiff, worauf ſich Konradin mit den 
Seinigen befand, zurüdbringen und lieferte die Gefangenen ohne Bedingung an 
Karl von Anjou aus, welcher Konradin, feinen Freund Friedrich von Baden und 
mehrere andere deutfche und italienifche Anhänger der Hohenftaufen öffentlich in 
Neapel hinrichten Iteß [29. Dftober 1268]. Noch lebte Enzius, der legte ber 
Hohenftaufen, um im Kerfer das Schickſal feines Haufes zu beflagen. Vier Jahre 
fpäter [1272] envigte ver Tod feine Leiden. 


Während die legten Sproffen ver Hohenftaufen in Stalien, auf dem Schaffotte 
und im Kerfer, ihren Tod famden, herrfchten in Deutfchland Verwirrung, Erbärm- 
lichkeit und Raubſucht. Nachdem Konrad IV. Deutfchland verlaffen hatte, unters 
warf fich der größere Theil des Reiches feinem Gegenfönige Wilhelm. Der Herzog 
Dtto von Baiern behauptete fi) aber mit ven legten Anhängern ver Hobenftaufen 
noch im füdlichen Deutfchland. Nach Konrad’s Tode [1254] zeigte fich aber deut: 
lich, daß Wilhelm's Königthum nur ein Schein war. Er konnte feinen Römerzug 
zu Stande bringen, die Erzbifchöffe, die ihm gewählt hatten, wandten ihm zuerſt 
den Rüden, die Bürger von Coblenz fielen fein Gefolge an und zerftreuten ed, der 
Erzbiſchoff von Cöln drohte, ihm nebft dem päbftlichen Legaten in Nuys zu ver 
brennen, eine Fehde mit der Gräfin Margaretha von Flandern nahm alle feine 
Kräfte in Anfpruch. Zu fpät erfannte Wilhelm, daß er nur „eine von der Hand 
des Pabftes gepflegte Pflanze” fei. Seine königliche Würde hatte ihm feinen Zu 
wachs an Macht, fondern nur Berlegenheiten bereitet. Am 28. Januar 1256 
wurde er von den riefen, welche er zu einem jährlichen Tribute zwingen wollte, 
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— als er bei Medenblick mit ſeinem Pferde in einen gefrorenen Sumpf 
einbrach. 

Durch die Auflöſung der bedeutendſten Herzogthümer wurde der Einfluß der 
Geiſtlichkeit, und namentlich der drei rheiniſchen Erzbifchöffe [von Köln, Mainz 
und Trier] bedeutend gehoben. Diefe waren noch bereitmwilliger, als die weltlichen 
Fürften, päbftlichen Ränfen zu dienen. Der Pabft Alerander IV. verbot dieſen 
drei Erzbifchöffen [13. Januar 1257] bei Strafe des Banned, den Sohn Kon- 
rad's IV. zum Könige zu wählen. Die Erzbifchöffe, welche durch ihre geiftliche 
Würde fchon zur Hälfte ihrem Vaterlande entfremdet waren, und, dem päbftlichen 
Beifpiele folgend, nur an die Befriedigung ihrer perfönlichen Leidenſchaften dachten, 
wollten von der Königswahl fo viel Vortheil, ald möglich, ziehen. Der Erzbiſchoff 
Konrad von Cöln unterhandelte mit vem Grafen Richard von Kornwallid. Auf 
feine Anforderung bewilligte Richard dem Erzbifcheffe von Cöln 12,000 und jedem 
anderen Wahlfürften 8000 Pfund Sterling. Damit war der Erzbifhoff Arnold 
von Trier nicht zufrieden. Er verfprach fich mehr von dem Könige Alphons von 
Gaftilien, Philipp's von Hohenftaufen Enkel durch veffen jüngfte Tochter Elfe. 
Um die Wahlfürften für feinen Cantidaten zu gewinnen, verfprach Arnold jevem 
derfelben 20,000 Marf Silbere. Die Wahlfürften wollten aber Sicherheit haben, 
da ihnen das Verfprechen des Erzbifchoff® nicht genügte. Als die Zeit der Wahl 
beranrüdte, befeßte der Erzbiichoff von Trier Frankfurt, woſelbſt fie ftattfinden 
follte, und ließ den Erzbifchoff Konrad, als er mit einem ftarfen Gefolge berbeifam, 
nicht in die Stadt ein. Außerhalb ver Thore Frankfurt's fegte Konrad die Wahl 
feines englifchen Thronbewerbers, innerhalb der Stadt der Erzbifchoff Arnold die 
Wahl des Caftiltaners Alphons durch [1. April 1257]. Alphons fam nie nad) 
Deutfchland, zahlte nicht die erwarteten Gelder und fand daher felbft bei ven Für- 
ften, die ihm ihre Stimme gegeben hatten, feinen Stützpunkt. Richard fparte feine 
Schätze nicht. 700,000 Pfund Sterling foll er unter die deutichen Gewalthaber 
und auf feiner erften Reife durch Deutfchland vertheilt haben; auch war er nicht 
fparfam mit Gnavenbriefen. Als aber feine Schagfammer ſich leerte, zogen die 
babfüchtigen Fürften und Herren fich von ihm zurüd, und alder, am 14. Mai 1204, 
in dem Teeffen bei Lewis, mit feinem Bruder, dem Könige von England, gefangen 
— ward, bekümmerte ſich in Deutſchland kein Menſch um ihn. Nachdem 

ichard durch Engländer aus feiner Haft befreit worden war, kam er [1268] wie⸗ 
der, und zwar zum viertenmale, nach Deutfchland, vermählte ſich mit der Gräfin 
Beatrir von Falfenftein und fehrte dann mit feiner Gemahlın nad) England zurüd, 
ohne fich wieder in Deutfchland zu zeigen. Als Richard nach drei Jahren, am 
2. April 1272, farb, war Alphons noch am Leben, doch wurde er nicht mehr als 
König betrachtet. Die Päbfte Alerander IV., Urban IV. und Elemens IV. hatten 
fich zu Richtern zwifchen beiden Gegenfönigen aufgeworfen und ihre Entſcheidung 
noch nicht abgegeben. In deren Ermangelung entichied das deutſche Volk jelbft, 
indem es fi um Alphons ebenfowenig fümmerte, als diefer um die Deutfchen. 

Ueber die Dauer des Zmifchenreiches ift unter den Gelehrten viel geftritten 
worden. Die Frage, ob Wilhelm son Holland, Richard von Komwallis und 
Alphons von Eaftilien ordnungsmäßig gewählt worden feien, fann füglich umgan- 
gen werben. Wenn diefe Könige auch einzelne Regierungshandlungen vorgenom⸗ 
men haben, fo befanden fie fich doch niemals im wollen Beſitze der Königlichen Ge⸗ 
walt und übten dieſe niemals längere Zeit hindurch ununterbrochen aus. Ihre 
Regierungshandlungen blieben daher Ausnahmen, die Regel war ein Zuftand ohne 
arg Ana er mit Recht, namentlich im Gegenfage zu ven Regierungen Friedrich's 11. 
und Rudolph's 1., ein Zwifchenreich genannt wird. 
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$. 44. Rupdolpb von Habsburg (1272—1291). 


Dreiundzwanzig Jahre waren, feit dem Tode Friedrich's II. verfloffen, 
Biſchöffe, Fürften, Städte und Volf litten unter der zunehmenden Rechtlofigfeit. 
Das Bedürfniß, ein fräftiges Haupt an der Spite des Reiches zu ſehen, vourde 
allgemein empfunden. Doc nicht das Volf, fondern nur wenige feiner mächtigiten 
Biihöffe und Fürften hatten das Recht an fich gebracht, den deutſchen König zu 
wählen, Die drei geiftlichen Curfürften (Cöln, Mainz und Trier) wollten feinen 
König, welcher nicht ein Pfaffenfnecht war, die vier weltlichen (Böhmen, Baiern, 
Sachſen und Brandenburg) waren darauf bedacht, daß der zu wählende deutſche 
König ihnen an Hausmacht nicht überlegen und perfönlich wohl gewogen fei. Allen 
diefen Erforderniffen fonnte Rudolph von Habsburg beffer genügen, als irgend ein 
anderer Deutfcher von Adel. Er hatte einft einem Priefter, ver zu einem Sterben 
den eilte, fein Pferd geliehen und ihm diefes gefchenft mit der Bemerfung, daß, 
nachdem das Thier den Leib Ehrifti, jo nannte Rudolph gefnetetes Mehl und Wal 
fer, getragen, e8 feine gewöhnlichen Dienfte mehr thun folle. Solcher Glaube war 
auch im finfteren Mittelalter unerbört und machte, in Verbindung mit dem Ge 
Schenke, auf den armen Priefter einen unauslöfchlichen Eindruck. Diefer wurde 
fpäter Caplan des Erzbifchoffs Werner von Mainz und beviente fic) feiner Stellung, 
um die Aufmerffamfeit diefes Curfürften auf ven Grafen von Habsburg zu lenken. 
Der Erzbiichoff Fannte Rudolph, ver ihm früher einmal, ald er nad Rom reifte, 
ſicheres Geleit über die Alpen gegeben batte (1262), und war ihm feit jener Zeit 
freundlich gefinnt. Der Erzbiichoff von Mainz, welcher ald Erzfanzler des Reiches 
die Königewahl zu leiten hatte, gewann leicht für einen in feinem Sinn fo from 
men Herrn die Stimmen ver beiden anderen Wahl-Biſchöffe. Yon ven weltlichen 
Eurfüriten waren drei: Pfalzgraf Ludwig, Herzog Albrecht von Sachſen-Witten⸗ 
berg und Markgraf Dtto von Brandenburg unverheirathet und hofften, da Rudolph 
son Habsburg ſechs Töchter hatte, ihre Macht durch einen Ehebund mit einer fünf 
tigen Königstochter zu befeftigen. Der Pfalzgraf Ludwig von Baiern, welder 
feine erfte Gattin, Maria, eine Enfelin Philipp’3 von Hobenftaufen, auf ven fals 
ſchen Verdacht der Untreue hatte füpfen laffen und mehrere Perfonen ſelbſt nieder; 
geftoßen, die er, in feinem Wahne, für Mitfchuldige gebalten, war beforgt, Diele 
Blutſchuld fünne noch an ihm gerächt werben. Rudolph von Haböburg machte 
dem Pfalzgrafen insgeheim Zuficherung, ihm folle vergeben fein und zum Beweiſe 
deffen folle er fein Eidam werben. Nachdem durch gebeime Unterhandlungen die 
weltlichen und geiftlichen Wahlfürften fich gefichert hatten, wurde Rudolph von 
Habsburg (im September 1273) zu Frankfurt a. M. zum deutichen Könige ge 
wählt. Ditofar vor Böhmen, welcher eine Gemahlin batte, für den daher eine 
habsburgiſche Tochter Feine Lockſpeiſe war, wurde von der Wahl ausgefchloffen, 
obgleich er unftreitig berechtigt war, daran Theil zu nebmen. Um die Siebenzadl 
voll zu machen, wurde nicht blos dem Pfalzgrafen Ludwig, fondern auch deſſen 
Bruder, Heinrich, jedem eine Stimme zuerfannt. Der eine ftimmte wegen Did 


pfälzifchen Erzamtes, der andere wegen des baierifchen Herzogthbumse. König Ob 


tofar, deffen Rechte augenscheinlich verlegt wurden, erfannte die Wahl Rudolph's 
nicht an. Rudolph von Habsburg nahm die ihm angetragene Königswürde um 
bevenflih an. 

Zur Zeit, da Friedrich II. lebte, gehörte Rudolph von Habsburg der hoben 
ftaufifchen Partei an. Im Beſitze eines nur mäßigen Vermögens hatte Rudolph 
das gewöhnliche Keben eines mittelalterlichen Ritters geführt. Zweimal war er in 
den päbftlihen Bann gerathen, einmal, als Anhänger Kaifer Friedrich's 1., zut 
Zeit, da Heinrich Rafpe zum Gegenfönige ausgerufen wurde; das andere Malı 
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als er, in einer Fehde gegen den Bifchoff von Bafel, ein Klofter in der Borftadt 
einafcherte (1254). Die drei Walpftädte: Uri, Schwyz und Unterwalden, hatten 
ihn (1257) zu ihrem oberften Hauptmann und Schirmberrn erwählt. Später [1264] 
ernannte ihn die Stadt Zürich) zu ihrem Hauptmann. Rudolph's Verdienfte um 
mie Welt waren fehr Fein, als er zum Könige ver Deutichen gewäblt wurde ; feine 
ſechs Töchter und das Pferd, welches er einem Prieiter geichenft, wogen am ſchwer— 
ften in ver Wagfchaale, welche vie Curfürften in Händen hielten. 

Die Schmeichler des öfterreichifchen Kaiferhaufes führen ven Stamm ver 
Habsburger in's graue Alterthum zurüd, bid auf Herzog Ethifo, der noch in heid- 
nifchen Zeiten im Elfaß berrichte [660]. Gewiß ift, daß Rudolph im fiebenten 
Gliede von dem Grafen Ratbod abitammte, welcher in der erften Zeit ver faltfchen 
Kaifer mit feinem Bruder, dem Bijchoffe Werner von Straßburg, die Habichtsburg 
im Aargau erbaute, wovon feine Familie ven abgefürzten Namen Habsburg führte. 
Rudolph's Vater war [1243] auf einer Kreuzfahrt zu Affon geftorben. Friedrich 11. 
hatte Rudolph über die Taufe gehoben. In feinem achtzehnten Sabre war ihm 
der junge Graf nach Ztalien gefolgt, wo er ven Ritterfchlag empfing. Als Kon 
radın in den Städten am Bodenſee wohnte, pflegte Rudolph von Habsburg freund- 
liche Beziehungen mit ihm, fo daß verfelbe ihm [11. Januar 1267] zu Engen die 
Berfiherung gab, fobald er zum römischen Könige erwählt fein würde, dem Rus 
dolph die Reichslchen zu verleihen, welche der jüngere Graf Hartmann von Kyburg 
bejeifen. Ungeachtet aller diejer Beziehungen zu den Hobenftaufen berichtet die 
Geſchichte weder von Helventhaten, welche er verübt, noch von Opfern, welche Ru— 
dolph in dem großen Kampfe zwifchen Kaifertbum und Pabſtthum gebracht hätte. 
Dennod) galt er, nad) feiner ganzen Vergangenheit, für einen Anhänger ver Hohen- 
faufen. Den Grundfagen und ven Beftrebungen diefes Herrfchergefchlechtes blieb 
Rudolph von Habsburg aber nicht treu. Wie er früher in einem Fleineren Kreife 
nur dahin geſtrebt hatte, den Woblftand und das Anfehen feines Haufes zu ver- 
mehren, fo verfolgte er daffelbe Ziel jest auf einem weiteren Felde. Die beiden 
Gurfürften : Ludwig von ver Nbeinpfalz und Albrecht von Sachſen, empfingen zum 
Lohn für ihre Stimmen aus der Hand ves Königs feine Töchter Mechtilde und 
Agnes zu Gemahlinnen. Dem Burggrafen Friedrich von Hohenzollern, welcher 
ihm in Betreff der meltlichen Wahlfürften diefelben Dienfte geleiftet hatte, mie 
Werner von Mainz gegenüber den Geiftlichen, verlich Rudolph die Burggrafichaft 
Nürnberg als ein gemifchtes Lehen. Dem Erzbifchoffe Werner von Mainz und 
alten anderen Biſchöffen beftätigte er die Befitungen und Vorrechte, welche fie von 
den vorigen Kaijern erhalten hatten. Seine pfäfftiche Gefinnung that er am Tage 
feiner Krönung [am 28. Dftober 1273] ſchon fund, als er, da das Reichsfcepter 
wicht zur Hand war, ein Kruzifir vom Altar nahm, es füßte und ſprach: „Diefes 
Zeichen, in welchem wir und die ganze Welt erlöfet find, wird wohl auch die Stelle 
des Scepterd vertreten.” Bisher war das Kruzifir nur ein Zeichen der geiftlichen 
Herrfchaft gewefen. Doch willig ordnete ſich Rudolph der geiftlichen Macht, ohne 
Widerftreben dad Kaiferthum dem Pabftthbume.unter. Bor ihm hatten Dtto IV, 
und Friedrich M., als fie fich feindlich gegenüberftanden und das Reich gefpalten 
war, dem Pabfte beveutende Verfprechungen gemacht, um ſich feines Beiftandes zu 
verfichern. Nubolph von Habsburg hatte feinen Gegenkönig, welcher ihm Beforg, 
niffe einflößen Fonnte. Deffenungeachtet wiederholte er nicht nur alle jene über; 
triebenen Zufagen, welche der welfiiche und der hobenftaufiiche König als unver- 
träglich mit ihrer Fönialichen Würde felbft wieder umgefoßen hatten, ſondern ging 
noch über diefelben hinaus, indem er ſchwor, nicht nur die Güter der römiſchen 
Kirche, fondern auch die Güter ihrer Bafallen, felbft wenn diefe ſich ihm freiwillig 
unterwerfen wollten, [wie die Städte in der Marf Ancona und im Herzogthum 
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Spoleto zum Theil fchon gethan] nicht einzunehmen und ohne Erlaubnig des Pab- 
ftes, auch wenn fie ihm angeboten werben follte, feine Würde im Kirchenftaate, oder 
in Rom anzunehmen. In feiner friechenven Unterwürfigfeit unter die Kirche ers 
theilte er feinen Gefandten volle Gewalt, dem Pabfte alles zu verfprechen, nicht nur 
was feine Vorfahren geleiftet, fondern auch anderes, „was der heilige Bater ohne 
Zerftüdelung des Reiches von Gott und Rechtswegen für nüglich erachten werde.“ 
Dem Wunfche des Pabftes zufolge hielt Rudolph nicht blos Frieden mit Karl von 
Anjou, dem Mörder Konravin’s, fondern er gab auch deſſen Sohne Karl Martell 
feine jüngfte Tochter, Clementia, zur Gattin. 


Wir machen vem Kaifer Rudolph von Habsburg feinen Vorwurf daraus, daß 
er von den fieben Kronen feines Vorgängers, Friedrich's IT., fünf [vie römifche, 
die lombardifche, die ficilifche, die farbinifche und die Krone von Jerufalem] thats 
fächlich aufgab. Die Gefchichte hatte ven Beweis geführt, daß dieſelben nicht ficher 
auf dem Haupte eines deutſchen Königs ruhen könnten, Allein daß Rudolph zu 
allen dieſen Opfern noch dasjenige ver Selbftftänpigfeit des deutfchen Reiches bin 
zufügte, daß er fich in den Friechenpften Formen dem Pabfte unterwarf, daß er allen 
Grunpfägen ver Partei, zu der er fich befannte, ver Hohenftaufen, Hohn ſprach und 
der Vergrößerung feiner Hausmacht jede andere Nüdficht unterorbnete, — dieſes 
beweift, daß Rudolph von Habsburg, wenn wir ihn mit ven Hohenftaufen verglei⸗ 
hen, eine erbärmliche Perfon war. Herrfchlucht und Habfucht waren ebenfomohl 
die leitenden Beweggründe Rudolph's I., ald ver Hohenftaufen. Rudolph opferte 
feinen Beftrebungen auf, was, nach den Anfichten feiner Zeit, die unbeftrittenen 
Rechte des römiſchen Kaifertbums und der deutichen Nation waren. Er bradhte 


diefed Opfer nur, um feine perfünlichen Zwede, die Vergrößerung feiner Hause. 


macht, ungeftörter verfolgen zu können. Der Kampf ver Hohenftaufen mit den 
Päbſten hatte, weil er auf beiden Seiten mit Aufwand großer Kräfte geführt wurde, 
die wichtige Folge, die ganze Menfchheit auf die Schredniffe des weltlichen und 
des geiftlichen Despotismus aufmerffam zu machen. Der eine und ver andere 
wurden dadurch, fo weit die Chriftenheit reichte, erjchüttert. Die Hohenftaufen 
fühlten, gleich allen befferen Naturen ihrer Zeit, den unerhörten Drud, ven das 
Pfaffenthum ausübte, und widerftrebten ihm. Rudolph von Habsburg empfand 


ihn nicht, weil er ein Pfaffenfnecht war. Wenn die leitenden Beweggründe ver. 


Hohenftaufen auch nicht menfchenfreundlich, fondern felbftifch waren, fo hatte doch 
wenigftend Friedrich 11. Das Gewebe ver pfäffifchen Umtriebe Mar erkannt. Rudolph 
von Habsburg, welcher fich ald Knecht ver Kirche befannte, und ſelbſt fchriftlich 
„vie feligen Füße des Pabftes füßte”, war entweder ein volfendeter Heuchler, oder 
eine Sclavenfeele, indem er ven Kampf aufgab, den feine Vorfahren auf dem Fais 
ferlichen Throne geführt hatten, und das Zoch des Pabſtthums auf fich nahm. An 
ihm bewährte ſich am fprechenpften vie geſchmeidige Staatöfunft der Päbfte. 
Friedrich U., ihr mannhafter Gegner, wurde in die Acht erflärt, weil er um kurze 
Zeit zu ſpät den gelobten Kreuzzug nad Paläftina unternahm. Rudolph von 
Habsburg verfpradh nicht minder, als Friedrich 11., nach Paläftina zu zieben, und 
that es im Laufe einer achtzehnjährigen Regierung nicht. Die Gründe, welche 
Friedrich U. abhielten, ven Kreuzzug in den erften Jahren feiner Regierung anzus 
treten, waren wenigftens ebenfo dringend, als diejenigen, welche Rudolph 1. vers 
binderten. Diefer wurde aber nicht in ven Bann gethan, ja die Päbſte vergaßen 
freundlicherweife ganz und gar denjenigen Bann, welchen fih Rudolph wegen Ein» 
äſcherung eines Klofters in der Vorftadt von Bafel zugezogen hatte. Diefer Bann 
wurbe niemals zurüdgenommen. Nach päbftlichem Nechte war daher Rudolph von 
Habsburg unfähig, zum deutfchen Kaifer erwählt zu werden, und unfähig, Herr⸗ 
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fcherrechte auszuüben. Doch vie Päbfte hatten immer ein verfchiedenes Recht für 
ihre Freunde und ihre Feinde. F 

Die erfte Sorge, welche Rudolph von Habsburg hatte, und welcher er ben 
größten Theil feiner Kraft widmete, war die Gründung einer bedeutenden Haus: 
macht. Vorwand und Gelegenheit dazu bot ihm die Widerfpenftigfeit des Königs 
Dttofar von Böhmen, mit welchem fich ver Herzog Heinrich von Baiern verbunden 
batte. Der Herzog ichloß, als er fich von zwei Seiten angegriffen fah, am 29. Mai 
1276 Frieden. „ Rudolpb verlobte deſſen Sohne Otto feine Tochter, Katharina, 
und verfprach diefer DOberöfterreich zum Brautfchag. Der König Dttofar, welcher 
auf baierifche Hülfe gerechnet hatte, unterwarf feine Anfprüche einem Schiedsge⸗ 
richte, demzufolge er Defterreih, Steier, Kärnthen, Krain, die windijche Mark, 
Eger und Portenau an das Reich zurüdgab, dagegen mit Böhmen und Mähren 
belehnt wurde. Bald änderte jedoch Ditofar feinen Sinn. Der Kampf mit Rus 
bolph brach son neuem aus. Am 26. Auguft 1278 entfchied vie Schlacht auf dem 
Marchfelde den Streit zwifchen beiden Fürften. Ottokar wurde gefchlagen und 
biteb auf vem Felde. Mit feinen Erben fam der Friede leicht zu Stande. Eine 
breifache Ehe follte ven früher gefchloffenen Vertrag befiegeln. Rudolph's Tochter, 
Juta, follte feiner Zeit ven jest erft achtjährigen König Wenzlaw, veffen 
Schwefter Agnes Rudolph's zweiten Sohn, gleichen Namens, endlich Hedwig, die 
legte der ſechs Töchter Rudolph's, des Markgrafen Otto von Brandenburg, bes 
Bormundes über Wenzlam, Bruder, Otto den Kleinen, ehelichen. Zwei Curfür⸗ 
ften waren Rudolph's Schwiegerföhne, der dritte der Bruder eined Schwiegerſohns. 
Drei andere mächtige Fürften Deutfchland’3 waren gleichfalls durch feine Töchter 
an Rudolph gebunden. Die Bifchöffe hatte er von vornherein für fich gehabt. Es 
trat ihm daher fein Widerſtand entgegen, ald er auf der Neichöverfammlung von 
Augsburg (1282) verlangte, daß Defterreich, Kärnthen, Steiermarf, Krain und 
die windiſche Marf feinen Söhnen Albrecht und Rudolph zugefprochen würden. 
Das Herzogthum Kärnthen verlieh Rudolph, mit Bewilligung feiner Söhne, dem 
Grafen Mainhard son Görz und Tyrol, veffen Gemahlin eine Enkelin des Bru— 
ders des leiten Herzogs vom babenbergifchen Haufe war, und in ben Befiß ber 
anderen Dttofar'ichen Yande trat Albrecht, Rudolph's älterer Sohn, ein. 

Nachdem Rudolph von Habsburg die wichtigfte Beftrebung feines Lebens, die 
. Gründung einer bedeutenden Hausmacht, verwirklicht hatte, —* er den vielen 
Fehden ein Ziel zu ſetzen, durch welche Deutſchland verwüſtet wurde. In Schwaben 
und Burgund, in den Niederlanden, in Thüringen und Sachſen wirkte Rudolph 
mit Kraft und Nachdruck für die Wieverberftellung des Landfriedens und die Bes 
feftigung ver Faijerlichen Macht. Doch vergaß er niemals feinen Hauptgebanfen, 
Im legten Jahre vor feinem Tode (1290) fuchte er, das Königreich Ungarn an 
feine Familie zu bringen. Er erflärte diejes Land für ein erledigtes Reichslehen 
und. verlieh es feinem Sohne Albrecht. Des Königs Bela von Ungarn Oheim, 
Andreas, bemächtigte fich jedoch des Reiches und vereitelte die habsburgiſchen An- 
fprüche, jowie diejenigen, welche ver Pabft auf Ungarn machte. Auch die Wahl 
feines Sohnes Albrecht zum deutichen Kaifer vermochte Rudolph von Habsburg 
nicht durchzuſetzen. ü 

ALS Greis von vierundſechzig Jahren (1284) vermählte fih Rudolph mit ber 
vierzehnjährigen Sfabella von Burgund. Zwei feiner Söhne, Rudolph und Hart- 
mann, gingen ihm voran; am 15. Juli 1291 ftarb der Bater. Außer feinem 
ehelichen Sohne Albrecht hinterließ er einen unehelichen Sohn, Albrecht von 
Schenfenberg. 

Rudolph I. von Habsburg fann als der Gründer zweier Monarchien bezeichnet 
werden. Die Päbfte verdanken ihm ven Kirchenftant, welcher vor dieſem Kaifer 


128 Weltgefchichte von G. Struve. 


niemals fefte Grenzen und innere Selbititändigfeit gehabt hatte. Das Haus 
Habsburg erfennt in ihm den Stifter der öfterreichiichen Herrichaft. Die zwei 
fefteften Stügen ded Despotismus find das Werf Rudolph's I. Deffenungeachtet 
wird Rudolph von Habsburg won vielen Gejchichtfchreibern, welche dem Fortichritte 
zu huldigen vermeinen, als ein Herricher geichilvert, der fich große Verdienſte um 
die Menichheit, die Chriftenheit und insbefondere Deutichland erworben habe. An 
den Früchten erfennt man ven Baum. Die Früchte, welche an Rudolph's 1. Le— 
bensbaume wuchfen, haben fich erbalten bis auf unfere Tage. Wir jeben fie zu 
Wien und zu Rom. " 


%. 45. Deutſche Verfaſſung und Gefesgebung. 


Im Laufe ver zwei Jahrhunderte, an deren Gefchichte wir fteben, fette ſich 
die Berfaffung des deutichen Reiches auf ein halbes Jahrtaufend hinaus in ihren 
Grundzügen feit. Es gelang weder ven fränfifchen, noch den hohenftauftichen Kat 
fern, die Monarchie in Deutjchland erblich zu machen. Unſer Baterland blieb ein 
MWahlreich und in Folge deſſen erlangte das ariftofratifche Element ein immer ſtei— 
gendes Uebergewicht über das monarchiſche. Während des Kampfes zwifchen den 
Kaifern und den Ständen wuchſen allmälig die Städte heran, weldye vie erfte 
volfsthümliche Kraft in das deutſche Verfaſſungsleben einführten. Die Regierung 
des deutſchen Reiches beruhte am Ende unferes Zeitabfchnittes weientlich auf drei 
Trägern: dem Staatsoberhaupte, den Fürften und den Städten. Das Staats— 
oberhaupt wurde von fieben Wahlfürften, oder Eurfürften, gewählt. Während des 
- Kampfes zwifchen ven Kaifern und den Päbſten war es zweifelhaft, ob die deut> 
ſchen Füriten, over ver Pabit das Nedyt hätten, über die römiſche Kaiferfrone zu 
verfügen. Die Einen behaupteten, die Kaiferfrönung fei nur eine Ceremonie, 
welche ver Pabſt feinem rechtmäßig gewählten vdeutichen Könige verweigern dürfe, 
indem die römifche Kaiferfrone mit dem deutſchen Reiche verbunden fei. Die 
Päbſte beftrittien den deutfchen Fürften nicht das Recht, einen König zu wählen, 
behaupteten aber, frei und unbefchränft über die römifche Katferfrone verfügen, die: 
felbe gewähren, oder verweigern zu fünnen. Allmälig machten fie nody höhere An- 
forliche geltend, fie behamrtsten, ungeeienet Eirten ven der Wahl ausſchließen, 
ungehorjame Könige und Kaiſer ablegen und, falls die Wahlfürften ihre Schuldig— 
feit nicht thun follten, jelbft für die Befegung des Kaiferthrones Sorge tragen zu 
dürfen. Der Streit zwiſchen Päbften und Kaifern bezog fich übrigens mehr auf 
den Titel, ald auf die Würde. ever rechtmäßig gewählte deutſche König nahm 
fofort auch ven Titel eines römischen Königs an nnd cd war dann nur die Frage, 
ob er ftarf genug war, die Kaiferfrönung zu erzwingen. Stand ihm ein mächtiges 
Heer zur Seite, fo fegte er immer die Kaiferfrönung zu Nom durd), wo nicht, fo 
blieb er in Deutfchland, konnte von dem mit der römifchen Kaiferfrone verbundenen 
Rechte wenig oder nichts geltend machen und nannte fi) nur römifchen König deut: 
fcher Nation. In Betreff der inneren Berbältniffe Deutſchland's war die Kaiſer— 
frönung nur infofern von Bedeutung, ald diefelbe gewöhnlich ven deutſchen König 
abhielt, fi) mit den deutfchen Angelegenheiten zu befaffen. Ohne Zweifel wäre 
es auch den deutfchen, gleich ven meiften anderen europäiſchen Königen, gelungen, 
bie — erblich zu machen, wenn die Römerzüge nicht ihre beſte Kraft ver— 
zehrt hätten. 

Nachdem Rudolph 1. ven Kampf mit den Päbften aufgegeben und es verfäumt 
hatte, fih in Rom frönen zu laffen, hatten ſich die deutſchen Fürften ſchon fo fehr 
in ihren Ländern, Lehen, Würden und Aemtern feftgefegt, daß es feinem deutfchen 
Könige mehr einfiel, die deutſche Königswürde erblich und unumfchränkt zu machen. 
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Das deutſche Staatsoberhaupt konnte, ohne die Stände, feine bleibende und ent⸗ 


ſcheidende Verfügungen treffen. Alle Geſetze konnten nur von Kaiſer und Reich 
ausgehen. Rudolph 1, wagte es nicht, die dem Könige Ditofar von Böhmen ab- 
genommenen Reichslehen, ohne Zuftimmung ver Stände, zu vergeben. In bes 
Königs Namen wurde zwar Recht geſprochen, allein da alle Fürften und freien 
Städte für die innerhalb ihrer Bezirke vorfommenden Rechtsfälle felbft Richter aufr 
fellten, und die Kaifer nur felten perfönlich zu Gerichte faßen, fo war ihre richters 
liche Gewalt von feiner befonvers hohen Bereutung. Dagegen umfaßte die könig— 
liche Würde die gefammte vollziehende Gewalt, weldye in den Händen eines kräf— 
tigen und Friegerifchen Herrfcher8 immer den Ausfchlag geben Fonnte. Mit großer 
Eiferfucht machten aber die Fürften über ihre Rechte. Die Reichsſtände wurden in 
die geiftlichen und weltlichen eingetheilt. Zur Zeit Rudolph's von Habsburg zählte 
man über hundert geiftliche Stände : ſechs Erzbifchöffe, darunter drei Curfürften, 
etwa vierzig Bifchöffe, ohngefähr fiebzig Prälaten und Nebtiffinnen, und drei geift- 
liche Drvensmeifter. Ungefähr in gleicher Stärfe waren die weltlichen Reichs— 
fände, nämlich vier Eurfürften (ein König, ein Herzog, ein Pfalzgraf und ein 
Markgraf), ſechs Herzoge (Baiern, Defterreich, Kärntben, Braunſchweig, Lothrin— 
gen, Brabant-Limburg), dreißig gefürftete Grafen und beiläufig fechzig Reichsſtädte. 

Diefe Berfaffang war mehr das Werf des Zufalld und der Gewalt, als ber 
Abſicht und des Rechtes. In früheren Zeiten ftanden unmittelbar neben dem Könige 
die Herzoge, von welchen jever feinen Stamm vertrat. Die fünf Hauptvölfer waren 
zur Zeit Der fächfifchen Könige: die Lothringer, Franken, Schwaben, Baiern und 
Sachſen. Zur Wahl zogen die Herzoge an der Spike der augerlefenen Mann- 
fchaften ihrer Stämme, weldyen der Erforene vorgeftellt wurde. Im Laufe ver 
Sahrhunderte hatte fich dieſes fehr verändert. ° Die Wahlftimmen wurden nicht 
mehr mit den Hauptſtämmen der deutfchen Nation, fondern mit den Erzämtern des 
Reiches in Berbindung gebracht. Nach mannicyfaltigen Wechfeln wurde ver König 
von Böhmen Erzſchenk, der Herzog von Sachfen Kämmerer, der Pfalzgraf am 
Rheine Erzmarfchall und der Markgraf von Brandenburg Truchſeß. Der Erz 
bifchoff von Mainz übte, als Erzfanzler Deutfchland’s, der Erzbifchoff von Trier 
als Erzfanzler Lothringen's und der yon Cöln ald Erzfanzler der Lombardei feine 
Wahlſtimme. Als vie Lombardei und Lothringen fid) mehr und mehr vom beuts 
ſchen Reiche losmachten, hatten fich die Erzbifchöffe ſchon in den feſten Veſitz ihres 
Wahlrechts gefest, fo daß ed Niemand mehr ihnen ftreitig machte. 

Diele Berfaſſung war allerdings fehr mangelhaft. Sie räumte der Geiftlich- 
Beit, welche bemüht war, alle Laften von ſich abzumälzen, ein allzu großes Gewicht 
ein und ließ vie große Maffe des Volkes, die meiften Städte und die ganze länd— 
liche Bevölferung unvertreten. Allein fie geftattete doc; dem Bolfe eine Entwide- 
lung, wie fie in den unumfchränften Monarchien nicht möglich war. Die [hlimmfte 
Seite diefer Staatsform war aber der geringe Schuß, den fie der Nation ausmwär: 
tigen Feinden gegenüber gewährte. 

Während die Päbfte fich bemühten, das von ihnen gefammelte fanonifche Recht 
über die ganze Chriftenheit zu verbreiten, beförderten die deutfchen Kaifer die Ein- 
führung des römifchen Rechtes. Zwar gelang es ihnen nicht, die ftaatärechtlichen 
Grundfäge deffelben in Deutichland einzubärgern, allein das Strafrecht, das bür— 

erliche Recht und das Rechtsverfahren der Römer ſetzte fi in Deutjchland von 

hrhundert zu Jahrhundert immer fefter und übte einen ver Freiheit höchft nach— 

theiligen Einfluß auf das deutſche Volfsleben. Neben dem römifchen Rechte be> 

ftand Das deutfche unausgefest fort und es wurde namentlich im Laufe unferes- 

Zeitabfchnittes befonderer Fleiß der Aufzeichnung deutfcher Rechtögewohnheiten ges 

— Im dreizehnten Jahrhundert entſtanden die unter Namen 
Bd. 6] 
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des „Sabjenfpiegeis’, „Schwabenſpiegels“, „Richtiteig des Landrechts und Lehen⸗ 
rechts“ befannten Sammlungen. 

Es läßt fich venfen, daß, während die deutſchen Kaifer auf Xeben und Tod 
mit ven Päbften fämpften, fie für die Geſetzgebung Deutſchland's nicht wiel zu 
feiften vermochten. Sie erfannten, daß zuerft der Selbfihülfe ein Ende gemacht 
fein müffe, bevor Geſetze wohlthätig wirfen könnten. Die Aufrechthaltung des 
Zandfrievend blieb aber ein frommer Wunſch, fo lange die deutichen Kaifer den 
Biſchöffen und Fürften jchmeicheln mußten, um die erforderlichen Hülfstruppen 
für ihre Nömerzüge zu erhalten, und, wenn fie dieje erlangt hatten, oft Jahre 
lang außer Pandes blieben, oder, unter der Wucht des päbftlichen Bannes, mit 
den Ränken ver Geiftlichen und dem Aberglauben des Volkes zu kämpfen hatten, 
Doch verdient das Landfriedensgeſetz, welches Friedrich U. auf dem Neichötage 
zu Worms (unterm 22. Auguft 1235) erließ, befonders erwähnt zu werben. 
Die Selbhülfe wurde zwar im allgemeinen darin auf's ſtrengſte verboten, allein 
fe blieb, außer dem Falle ver Nothwehr, auch in denjenigen des nicht erlangten 
‚Rechtes mit Beobachtung ver gefeglichen Anfage und ver befreiten Tage erlaubt, 
. Der Fall nicht erlangten Nechtes fam fo häufig vor und war von jo ſchwanken⸗ 
der Bedeutung, daß die meiften Fehden durch dieſe Beitimmung des Geſetzes 
gefhütt werden fonnten. Die Einrichtung des Wehrgeldes erreichte übrigens 
durch dieſes Geſetz ihr Ende, indem jeder erwieſene Landfriedensbrucd mit der 
Acht, der Todſchlag mit Strafe an Leib und Ehre bedroht wurde. Ed war 
diefes ein Schritt in ver Richtung befferer Dronung, allein nur ein Feiner. 
Richt vem Mangel an Gefesen, ſondern ver Schwachen Vollziehnng verfelben war 
die berrfchenve Verwirrung in Deutfchland zuzufchreiben. Inmitten dieſer Wir; 
ven entftanden die ſ. g. Femgerichte. Fem ift in altveuticher Mundart gleichbes 
deutend mit Strafe. Unter Femgerichten verfteht man aber jene Gerichte, welche 
in Weftphalen während des dreizehnten Jahrhunderts entitanden, ſich bald über 
einen großen Theil Deutſchland's augbreiteten, fich ſelbſt Freigerichte nannten 
und unabhängig von Kaifer und Reich, wie von einzelnen Landesherren, richtes 
ten. An ver Spite des Femgerichtes ftand der Stuhlberr, welcher gewöhnlich 
ein Fürſt oder Graf war. Unter ihm flanden mehrere Freigrafen in verfchiedes 
denen Sprengeln, welche unter Zuziehung von Beifigern (Freiſchöffen) Gericht 
(Freiding) hielten. Die Zahl der Freifchöffen foll in ven verichievenen Theilen 
Deutſchland's 790,000 erreicht haben. Sie hatten gewilfe Zeichen und Lofun- 
gen, woran fie fich erkannten, und weil nur fie dieſe wußten, wurden fie Die 
„Wiffenden“ genannt. Jeder Freifchöffe ſchwor: „die heilige Feme balten zu 
belfen und zu verhehlen wor Frau und Kind, vor Bater und Mutter, vor Schwes 
Her und Bruder, vor Feuer und Wind, wor Allem, was die Sonne befcheint, 
der Negen neßt, vor allem, was zwifchen Himmel und Erbe ift.“ 

Dbgleich Die Femgerichte fih ohne Zuthun der Kaijer gebildet hatten, ers 
fannten fie den Kailer ald ihr Oberhaupt an und machten ihn gewöhnlich bei 
feiner Krönung in Aachen zum Mitwiffenden. Die Situngen der Femgerichte 
yourden heimlich, im Dunkel der Nacht, im Dickicht des Waldes, oder in ver— 
-borgenen Höhlen gehalten. Doch fanden bisweilen auch öffentliche „Freidinge“ 
katt. Die Femgerichte bejchäftigten fich mit Keßerei, Zauberei, Notbzucht, Dieb- 
ſtahl, Raub und Mord, Daß unter dieſen Verbrechen Kegerei und Zauberei 
soran ftanden, beweift deutlich vie Befchränftheit und ven Aberglauben der Leute, 
welche ſich Freiſchöffen, Freigrafen und Stuhlherren nannten, ever Freifchöffe 
Eonnte Anklage erheben. Auf feinen Eid wurde der Angeflagte dreimal wor das 
Geimliche Gericht gefordert. Der Ankläger blieb unbekannt und lieferte feine 
Bemweife. Wenn der Angeflagte auf bie dritte und vierte Ladung nicht erfchien, 
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wurde er verfemt, d. h. den Freiichöffen preiögegeben. Der erfte Freiſchöffe, ver 
ihm begegnete, mußte ihn auffnüpfen, und zwar zum Zeichen, daß das Urtheil 
eined Femgerichtes vollzogen worden fei, an einem Baume, und nicht an einem 
Galgen. Setzte fi) ver Verfehmte zur Wehre, fo mußten vie Freifchöffen ihn 
nieberftechen und zum Zeichen, daß fein gewöhnlicher Mord, fonvdern eine femge⸗ 
richtliche Strafe vollzogen worden ſei, legten fie ihre Mefjer neben bie Leiche. 

Bei einer ſolchen Gerichtöverfaffung mußten fich nothwendig bald die ab- 
fcheulichiten Mißbräuche einfchleichen. Unter vem Denfmantel des Gebeimniffes 
Fonnte Seder, der einen Meineid nicht jcheute, feine Feinde verfolgen. Die Auf: 
nahme in das heimliche Gericht war nicht ſchwer zu erlangen, denn die Zahl ver 
Freifchöffen war groß. Wer ver Kegerei over der Zauberei angeflagt wurde, war 
feiner Berurtbeilung ficher. Aber auch die Anlagen, welche wirkliche und nicht 
blos eingebilvete Verbrechen zu ihrem Gegenitande hatten, waren immer fehr ges 
fährlich, weil der Angefchuldigte, welcher wever feinen Anfläger, noch bie Gründe 
des Verdachtes Fannte, nicht im Stande war, fich mit Nachdruck zu vertheidigen. 
Doc zu ven Klöftern, ven Bannflüchen, ven Kegerverfolgungen und ber Inqui⸗ 
fitton paßten die Femgerichte vortrefflih. Wir wünfchten, daß Alle, welche das 
Mikelalter rühmen und preifen, Bbintereinander dieſe feine Früchte zu gentefen 
befäamen. Sie wÄlrden dann wahrjcheinlich ihre Anfichten ändern. 


$. 46. Die veutihen Yänder und Füriten. 


Zn ver alten heidniſchen Zeit entſchied faft aller Drien das Schwert und 
sur ausnahmsweiſe machten Lit und Betrug ihm den Sieg ftreitig. Im Mittel- 
alter that fich das religidfe Bedürfniß der Menfchen mehr hervor, die Geiftlichen, 
namentlich die riftlicen, bemächtigten fich deffelben und beuteten es nicht blos 
zu geiftlichen, fondern auch zu weltlichen Zweden aus. Die Hälfte der deutfchen 
Reichsſtände waren Geiftliche. Den vier weltlichen, ſtanden drei geiftliche Cur— 
fürften zur Seite. Der Biſchöffe waren mehr ald der Fürſten und der Prälaten 
mehr als ver Reichsſtädte. Die größere Hälfte Deutſchland's gehörte ven Pfaffen 
an. Zwar fand an der Spitze des Reiches ein weltlicher Fürft, ver Kaifer. Doch 
ihm bielt der Pabit, bei vem Rudolph son Habsburg demüthig um Beftätigung 
feiner Würde nachjudte, die Wage. Die hundert geiftlichen Stände begnügten 
fich keineswegs mit dem jenfeitigen Neiche Chrifti, mit der Sorge für das ‚ewige 
Seelenheil“ des Volkes, vielmehr machten fie, innerhalb ihrer Gebiete, auf alle 
Rechte weltlicher Herrfcher Anipruch. Sie liefen, fo gut ald die Herzoge, Mark⸗ 
grafen und Füriten, Steuern erheben, Zollftätten errichten, Münzen fchlagen, und 
Berbrecher hinrichten. Die angeblichen Nachfolger Ehrifti waren zu weltlichen 
Herrſchern geworden, verbanden aber mit ihren weltlichen Rechten, ihre geiftlichen 
Märden, welche ihre Macht um ein Bedeutendes hoben. Das arme deutfche 
Bolf war aller Drten unter zwei Herrfchaften: ver geiftlichen und ver welt- 
Tichen, mußte beiden dienen, beiden geborchen und beiden Abgaben entrichten. Im 
ven geiftlihen Ländern hatten die Unterthanen außer ven Bedürfniſſen der Bifchöffe 
und Prälaten, auch für diejenigen ihrer zahlreichen Kebsweiber und deren Kinder 
zu forgen, von denen die Eriteren unter dem Namen heiliger Schweftern, die 
Zehteren unter demjenigen von Neffen und Nichten in ven Paläflen der geiftlichen 
MWürdenträger zu wohnen pflegten. In den weltlichen Ländern mußten bie arbeis 
senden Klaffen die Mittel zur ftandesmäßigen Unterkunft der herrſchenden Fami⸗ 
lien herbeiſchaffen. Seitvem die Herzogthlimer ihre urfprüngliche Bedeutung ver- 
foren, und die Kıifer faum noch ein Oberaufſichtsrecht über die Länder ber 
Reichsſtãnde befaßen,. hatte die Zahl ver Herren, welche ſich Feiner Zucht und 
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feiner Orbnung fügen wollten, anßererbentlich zugenommen. Die Ritter machten 
aus dem Raube ein förmliches Gewerbe und manche Fürften ſitzen heutzutage auf 
goldenen Thronen, oder werben doch den fouveränen Herrfchern ihrer Geburt nach 
gleich geachtet, deren Borfahren im Laufe des zwölften und dreizehnten Jahrhun— 
derts das Gewerbe eines baierifchen Hiefeld oder ſchwarzen Peters mit Erfolg be- 
trieben hatten, Was die Ritter im Fleinen, pflegten die Grafen, Fürften und 
Herzoge im größeren Maßſtabe zu thun. Die Beweggründe waren da und dort 
diefelben. Gewalt war das Mittel und deren Ausdehnung der Zwed, nad) dem 
fie ſtrebten. Auf gleicher Höhe mit den meltlichen Herrfchern ftanden die geift- 
lichen, Auch fie verſchmähten e8 nicht, mit dem Schwerte vrein zu fehlagen, wenn 
fie hofften, durch diefes ihr Gebiet zu erweitern. Ergiebiger und ungefährlicher 
war aber für fie das Feld des Aberglaubeng, das fie trefflich zu beftellen verftanden. 
Zwei große Mächte, mie Sefterreich und Preußen in unferen Tagen, ftanden ſich 
damals noch nicht gegenüber. Bor Rudolph von Habsburg war Ditofar von Böh— 
men der mächtigfte Fürft in Deutfchland. Nachdem Rudolph I. ihm Defterreich, 
Steiermarf, Kärnthen, Krain und die windiſche Mark abgenommen hatte, war 
feine Uebermacht gebrochen und die fieben Eurfärften ftanden ſich an politifcher Be- 
deutung ziemlich gleich, Die zahlreichen fibrigen Reichsftände befafen wiederum 
anfehnliche Landſtrecken und beveutende Streitkräfte, fo daß immer derjenige, wel 
cher die meiften und mädhtigften Verbündete hatte, der mädhtigfte Türft in Deutſch 

land war. 

Das jegt fo mächtige Defterreich war erft gegen Ende unferes Zeitabfchnittes 
in der Bildung begriffen. Preußen gehörte nur theilweife zu Deutfehland. Die 
Länder an der Oſtſee waren von Slaven bewohnt. Deutfche, däniſche und polniſche 
Zürften fuchten, fie zu gewinnen, Außer dem Schwerte wirkten Miffionen und 
Hanvelöbeziehungen, fie mit Deutfchland zu verbinden, Deutfche Pflanzer fehten 
fi) da und dort feft und verbreiteten veutfche Bildung um ſich her. Sachſen une 
Frieſen ſchifften fic) zu Lübed ein und gründeten an der Düna Riga. Der veutiche 
Drden der Schwertbrüder feste ſich im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts in 
Liefland fet, von wo aus er fih, mit Hllfe veutfcher Kreusfahrer, über Eſthland 
verbreitete. Pabſt Eöleftin I, lich (1218), wie früher gegen die Liefländer, fo 
gegen die Preußen das Kreuz predigen. Dauernde Bortjchritte wurden jedoch 
erft gemacht, alö ver deutſche Orden unter der Führung feines Hochmeifters, Herr⸗ 
mann von Salza, mit Genehmigung Friedrich's II., die Unterwerfung und Bekeh— 
rung der Dftfeeländer unternahm. Die Städte Thorn und Culm wurden gegründet. 
Nach Ihm fochten der Hochmeifter Konrad, Landgraf von Thüringen, und der Herzog 
Dtto von Braunfchweig, genannt das Kind, gegen die Preußen. In Folge eines 
entjcheidenden über die Preußen und bie Pommern errungenen Sieges ſchloß ver 
Hochmeifter, Heinrich von Hohenlohe, einen Frieven (1249), in weldyem vie Preu- 
fen das Heidenthum, die Bielmeiberei, den Kauf ver Frauen, das Verkaufen und 
Ausſetzen der Kinder abſchworen und das Ehriftentbum anzunehmen verfprachen. 
Doch wurde noch vierundzwanzig Jahre lang gefämpft, bevor Preußen gänzlich 
umterworfen wurde. Zweimal (1253 und 1254) zog König Dttofar von Böhmen 
gegen die Preußen; doc) erft im Jahre 1273 wurden fie zu Paaren getrieben. Zu 
(et [1284] ergaben ſich die Sudauer. Nach vem Ausfterben des oftyommer’fchen 
Haufes, deffen Sit zu Danzig war, eignete fi der deutfche Orden ven größten 
Theil des Landes zwiſchen der Weichfel und der Nege zu [1295]. So wurden in 
derjelben Zeit, da Rudolph von Habsburg im Süden und Welten alle Errungen- 
fchaften vergangener Zeiten aufgab, ohne fein Zuthun im Norden und Often dauernde 
und beveutungsvole Erwerbungen gemacht. Wenn der zehnte Theil derjenigen 
Kräfte, welche im Kampfe mit den gebilveten Stalienern vergeudet wurden, auf Dir 
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Bildung und die Unterwerfung der rohen Völker des Nordoftend angewendet worden 
wäre, jo reichte jet deutſche Kultur und bas deutfche Gebiet bis an die äußerſten 
Enden ver Oſtſee. Diefe Randesftreden waren in früheren Zeiten won beutfchen 
Völkern bewohnt und erft fpäter von ſlaviſchen Stämmen befest worden. Die 
Deutſchen hatten alſo doppelten Grund, in dieſer Richtung zu fireben. Doch die 
Leivenjchaften find zu allen Zeiten blind gewefen. Während die Hohenftaufen in 
Italien fümpften, hätte Deutfchland fait feine wichtigften Provinzen im Norden 
ver Elbe an Dänemarf verloren. Nicht die fogenannten „Mehrer des Reiches“ 
(die deutſchen Kaifer) waren es, welche ven Norden Deutichland's gewannen, im 
Segentheile fuchten Dito IV. und Friedrich IL. die Freundfchaft ver Dänen durch 
Abtretung Nord-Albingiend zu gewinnen; ven Fleineren Fürften und Grafen dee 
nördlichen Deutichland’3 und insbefonvere auch der Stadt Fübe verdankt unfer 
Baterland die Erhaltung Nord-Albingiens. Uebrigens blieb Medlenburg und 
Rügen bid zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts unter däniſcher Lehens— 
dYerrlichfeit. 

Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts erftredte ſich das deutſche Ges 
biet von den Alpen bis zur Oft und Nordfee und von den Ardennen bis nach Eſth— 
land. Dänemark, Polen und Ungarn, welchen die deutſchen Kaifer feinen lehens— 
herrlichen Schuß angedeihen ließen, batten fi) von Deutfchland losgeriſſen. Bon 
Italien blieben nur Heine Weberrefte bei Deutfchland. Burgund hätte erhalten 
werben können, wenn Rudolph I. mehr auf die Wahrung ver deutfchen Grenzen, 
als auf die Gründung einer Hausmacht bedacht gewefen wäre. ine Herrfchaft 
nad) der andern fam im burgundifchen Reiche aus deutichen in franzöſiſche Hände, 
Die Hohenftaufen, welche mit den Päbſten fämpften, mochten entſchuldigt werben, 
wenn fie bei ihren großartigen Beftrebungen vie deutſchen Grenzen zu wahren vers 
fäumten. Rudolph von Habsburg, welcher die Faiferlichen Rechte gegenüber dem 
Pabfte und die Kronen der Lombarvei, Sieilien, Sardinien und Jeruſalem aufs 
gab, während er ftillfchweigend auf die römifche Kaiferfrone verzichtete, er, welcher 
Deutſchland niemals verließ und feinen Gegenkönig hatte, zog fich gerechten Bor- 
— daß er nicht wenigſtens Burgund unvermindert dem deutſchen Reiche 

ewahrte. 

Es war ein ſchlimmes Zeichen, daß von der Markgrafſchaft Verona, welche 
der Herzog Berthold von Zähringen inne gehabt hatte, der Markgrafentitel auf das 
Haus Baden überging. Bald nachher zogen ſich die Marken Deutſchland's von 
der Südſeite auf die Rordſeite ver Alpen zurück. Ueber die Grenzen des deutſchen 
Baterlandes, wie über diejenigen feiner einzelnen Bruchtheile entfchieden, außer 
dem Schwerte, Käufe, mannichfaltige Verträge und der Erbgang ver Bamilien. 
Der König Wilhelm verpfändete ;. 8 für 10,000 Mark Silbers die fämmtlichen 
Einkünfte des burgunvdifchen Neiched an den Grafen Hugo von Chalons und legte 
Damit felbit ven Grund zu einer Hausmacht, welche die deutfchen Grenzen in jener 
Gegend mehr und mehr einengte. Mit Friedrich, dem Sohne Leopold's von 
Defterreich, farb im Jahre 1246 die babenbergifche Familie aus, deren Ränder 
nach einigen Wechfelfällen an Dttofar von Böhmen übergingen, weldhem fie Rus 
dolph I. entriß. 

Unter den deutſchen Herrſcherfamilien ſchwang ſich die habsburgiſche bald auf 
die höchſte Stufe irdiſcher Macht und weltlichen Glanzes. Um dieſelbe Zeit, da 
Rudolph I. auf den deutſchen Königsthron erhoben wurde, wanderte ein anderes 
Glied der habsburgifchen Familie, Gottfried, der Sohn des Grafen Rudolph von 
Habsburg-Raufenburg und Neffe des deutfchen Königs, nad) England. Während 
Die Rachtommen ded einen Bruders (Habsburg-Raufenburg) in England in bie 
Reihen des Bolfes eintraten und den Namen Fielding annahmen, fliegen die Enfel 
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des anderen Bruders (Habsburg) auf die höchften Stufen der Macht. Nur zu oft 
werben wir im Laufe unferer Gefchichte die Schanpthaten diefer verruchten Familie 
zu berichten haben. Der englifche Zweig der Habsburger hat boch wenigftend einen 
Dichter hervorgebracht (Heinrich Fielving, geb. 1707, aeft. 1754), der deutfche nur 
Tyrannen mit größeren oder geringeren Talenten, mehr oder weniger wilden Leiden: 
ſchaften. Es war ein Hohenzoller, ver Burggraf von Nürnberg, welcher vie ge- 
heimen Huterhandlungen Rudolph’ von Habsburg mit den weltlichen Eurfürften 
führte, und welchem diefer, nächk dem Erzbifchoffe von Mainz und deſſen Caplane, 
die deutfche Königskrone verdankte. Schwerlich hätte ver Hohenzoller dem Habs— 
burger diefen Dienft geleiftet, wenn er die außerorventliche Gefchidlichfeit ver Habs— 
burger in ber Kunft des Ländererwerbs geahnt. Die Hohenzollern ftanven hierin 
den Habsburgern nicht gleich und Fonnten fie, im Laufe von ſechs Jahrhunderten, 
nicht einholen. Das dritte unter den beutichen Fürftengefchlechtern unferer Tage 
ftammt von jenen Wittelöbachern ab, deren einer feinen Kaifer,*) der andere feine 
Gemahlin ermorbete.**) Gemwöhnliche Menfchen würden ſich ſolcher Stammväter 
fchämen, doch beim Adel ift das Alter wichtiger, als Verdienfte und Reinheit des 
Lebenswandels. Wäre der Gattenmörber Ludwig von Baiern nicht ein Pfalzaraf 
gewefen, fo hätte er ohne Zweifel auf dem Schaffotte geenvigt, Doch Rudolph I. 
machte ihn zu feinem Schwiegerfohne und fagte ihm Verzeihung zu, um feine Wahl 
durchzufegen. Dito von Wittelöbach, der Mörver Kaifer Philipp's, büßte zwar 
fein Verbrechen mit dem Leben, allein feile Schmeichler haben fich feit Jahrhun— 
derten bemüht, die Frevelthat Dito’8 in ein weniger achäffiges Licht zu fegen. 
Philipp von Schwaben, welcher dem, mit Blute beſudelten Wittelöbacher wegen 
feiner Robheit und feiner Mordthaten vie Tochter, Beatrir, die er ihm früher zu— 
gefagt hatte, verweigerte, handelte ald Vater und ald König edel und recht, wäh— 
rend Rudolph von Habsburg, welcher dem Gattenmörber Ludwig son Baiern, uns 
geachtet ihm deffen Mordthat befannt war, feine Tochter Mechtilde zufagte, allen 
befieren Gefühlen Hohn ſprach. Wer ven frechen und rohen Wiftelsbacher pamit 
entjchuldigen will, daß König Philipp ihm Beatrir verweigerte, beweift nur, daß 
er die Pflichten eines Vaters nicht kennt. Uebrigens war Otto von Witteldbadh, 
als er Philipp ermordete, ohne Zweifel von ganz anderen Beweggründen getrieben, 
als dem Unmuthe wegen feiner getäufchten Hoffnung. — Von dem deutfchen Stamme 
des Haufes Efte leiten die Könige von Hannover, son Enaland und Die Herzoge 
von Braunfchweig ihren Urfprung ab. Die berühmteften Mitglieder diefer Familie 
waren Heinrich der Löwe, welcher gegen ven deutfchen Kaiſer Friedrich I. Nothbart 
ſich ſchwer verging, deffen Sohn Dtto IV., welder dem Könige von Dänemarl 
ganz Nordalbingien abtrat, um ihn für fi zu gewinnen, und Otto das Kind, wel; 
cher bei dem Kampfe der veutfchen Fürften um Nordalbingien auf die Seite ver 
Dänen trat und dad ganze Gewicht feiner Streitfräfte in die Wagichaale des Kö— 
nigs Waldemar legte. 

Auf den Trümmern der Befigungen, welche Heinrich der Löwe beſeſſen hatte, 
entwidelten fich außer dem Herzogthum Braunfchweigstüneburg verſchiedene andere 
Hausmächte. Schon zur Zeit Konrad's 11. hatte Albrecht ver Bär, als er das 
Herzogthum Sachfen zurücgeben mußte, erlangt, daß feine Erbgüter in ver Mart 
zu einer, von dem Herzogthume unabhängigen gefürfteten Marfarafichaft erhoben 
wurden. Albrecht, ver Sohn Otto's von Ballenftädt und Afchersleben und ver 
Eilife, Tochter des letzten bilungifchen Herzogs von Sachfen, hatte von feiner 
Mutter die bilungifchen Allodien Soltwedel und Brandenburg ererbt. Aus diefer 
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Markentwidelte fidh nach und nad die Markgrafſchaft Brantenburg und das König⸗ 
reich Preußen. Zu verfelben Zeit, ald ver erfte Herzog von Oeſterreich, Leopold, Graf 
von Babenberg, in der Nähe des alten Bindobana den Grund zu Wien, legte ver erfle 
unabhängige Marfaraf von Brandenburg, Albrecht ver Bär, venjenigen von Berlin 
(1162) und baute Heinrich der Löwe München. Albrecht's ves Bären erftgeborener 
Sohn, Dito, verwaltete Die Mark. Deffen zweitem Sohne, Bernhard, verlieb 
Friedrich 1. Barbaroffa das Herzogthum Sachen, welches übrigens dermaßen beſchnit⸗ 
ten wurde, daß ed wenig mehr, als ven um Wittenberg belegenen Curfreis und die 
Ebene jenfeits der braunfcdweigslimeburgifchen Lande um Lauenburg begriff. 
Durdy Theilungen wurden aber balo die alten anhaltiſchen Stammlande, das 
Herzogthum Sachſen und Lauenburg getrennt. Wie im nördlichen Deutſchland 
der Fall ver Welfen, fo brachte im füdlichen ver Sturz der Hohenſtaufen meh— 
vere, früher unmächtige, Herrichergeichlechter empor, indem dieſe, was fie irgend 
fonnten, an fich rien. Unter ihnen verdienen die Markgrafen son Baden und 
die Grafen von Würtemberg befonders genannt zu werden. Der Markgraf Ru: 
dolph von Baden wurde wegen feiner raubritterlichen Unternehmungen (1275) 
zu Rreiburg im Breisgau durch fönialiche Truppen belagert. Fünfzehn ſchwä— 
bifche Grafen, welche die in ver vergangenen dunkeln Zeit geraubten Reichsrechte 
nicht herausgeben wollten, verbanden ſich unter Leitung des Markgrafen und der 
Grafen Eberhard und Ulrich von Würtemberg mit dem Herzoge Heinrich von 
Baiern und traten durch diefen mit dem Könige Dttofar son Böhmen in freund» 
liche Beziehung. Rudolph son Habsburg bielt zwar zu Straßburg und Kempten 
Berfammlungen ab, vermochte jedoch nichts Entſcheidendes gegen die ſchwäbiſchen 
Grafen auszurichten. Sie leifteten ihm feinen Zuzug, als er gegen Böhmen auf- 
brach und befümmerten fich überhaupt wenig oder nichts um König und Neid). 
Während Rudolph 1. im Dften Deutſchland's beichäftigt war, trieben vie zahlreichen 
Grafen und Ritter des ſüdweſtlichen Deutfchland’s Das größte Unweſen. Zwar 
zerftörte Rudolph 1. (1284) mebrere Naubichlöffer in Schwaben, doch war Diefer 
Kaifer zu fehr mit ven Angelegenheiten feiner Hausmacht befchäftigt, um grünplich 
aufräumen zu fönnen. Die Grafen von Würtemberg ftanden an ver Epige ver 
Unruheftifter. Ihr Haus ftammte aus dem elften Jahrhundert. Bis zu der Zeit, 
da Innocenz IV. ven Bann über Friedrich 11. fprach, waren fie auf ver Seite der 
Hohenſtaufen geftanden. Dann aber hängten fie den Mantel nad dem Winde und 
gingen zu den Welfen über. Im Sabre 1286 ſchloß Rudolph}. zu Ulm mit vem 
Grafen Eberbarp von Würtemberg und feinem Bundesgenoffen, dem Grafen Ulrich 
von Helfenftein, Frieden. Diefer wurde aber bald gebrochen, worauf König Rus 
dolph den Eberhard in Stuttgart belagerte. Nach zwei Monaten mußte cr ſich 
zwar unterwerfen, erneuerte aber bald jchon wieder die Fehden, in Verbindung mit 
dem Marfarafen Herrmann von Baden. Graf Eberhard's Wahlſpruch war: 
„Gottes Freund, aller Welt Feind.“ Zwar ſchwor er fpäter (10. Nov. 1286), 
„dem Reiche getreu zu fein und demſelben wierer zu erftatten, was er gegen Dass 
felbige gethan und des Reiches Bürgern, Chriften und Juden, ihre Forderungen 
nach dem Ausſpruche ver Schiedsrichter zu geben.” Allein va in Schwaben fein 
Herzogthum mehr beftand und König Rudolph anderweitig viel befchäftigt war, je 
‚trieben die Heinen Grafen und Ritter des ſüdweſtlichen Deutſchland's ihren Unfug. 
ziemlich ungeftört weiter fort. Sie raubten, führten Fehden, ſchloſſen Heiraths— 
und Erbyerträne ab und brachten e8 am Ende dahin, daß fie ihr früheres Gewerbe 
ala Haubritter auf einem größeren Fuße und unter den ſchützenden Formen Des 
Rechtes betreiben fonnten. Die Grafen von Würtemberg, welchen dazumal vie 
Stadt Eflingen noch die Spige zu bieten vermochte, find Könige, die Markgrafen 
von Baden, welche ihren Nachbarn von Würtemberg an Macht obngefähr gleich 
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ſtanden, Großherzoge geworden. — Durch das Schwert haben ſich alle deutſchen 
Fürſten ihre Kronen erobert. Nur mit dem Schwerte können ſie ihnen wieder ab⸗ 
genommen, nur mit dem Schwerte können die Keiten zerriffen werden, mit welchen 
fie feit Jahrhunderten ihre Nölfer gefchloffen halten. 


%. 47. Die deutfben Städte 


Nach alter deutſcher Sitte hatten nur die freien Männer im Staate und in 
den Gemeinden ein Wort mitzufprechen. Die Handwerker, obgleich fie in den 
Städten nicht ale Reibeigene oder Sklaven betrachtet werben fonnten, wurden doch 
son ben herrſchenden Gejchlechtern ale Menfchen niederer Art verachtet, und als 
Hörige, d. h. nicht jelbftftändige und rechtöfähige Menfchen behandelt. Die freien 
Städte Deutfchland’S wurden ausichließlich durd Beamte verwaltet, weldye von 
ven bevorzugten Gefchlechtern gewählt wurden. Zu den bevorzugten Gefchlechtern 
gehörten theils folche Familien, welche ihre ritterlichen Gewohnheiten beibehielten, 
teils ſolche, welche es für nüßlicher erachteten, das Schwert mit ver Fever, die 

* Tourniere mit dem Rathhauſe und dag Kriegshandwerf mit frienlichen Arbeiten zu 
vertaufchen. Die Einen, wie die Anderen trieben Feine bürgerlichen Gewerbe, 
Die Folge ver Vorurtbeile des ſtädtiſchen Adels und ihrer Lebensgewohnheiten war, 
daß er auf rechtliche Weiſe nichts erwerben Fonnte, bedeutende Ausgaben hatte und 
daher durch feine verkehrte Stellung gedrängt wurde, fei es die Bürger, in deren 
Mitte er lebte, oder das Landooif und andere ſchutzloſe Perfonen in der Nachbar: 
fchaft zu drücken und zu berauben. Fleißige Handwerker und gewandte Kaufleute 
erwarben aber durch die Künite des Friedens oft mehr als die Patrizier durch das 
Kriegshandwerk und erlangten mit Hülfe ihrer Reichthümer einen Grad von Bil- 
dung und Bedeutung, weicher bald zu einem Zuftande ver Berechtigung führte. 
Dis zu den Zeiten Kaifer Heinrich's V. galten die gemeinen Bürger ter Stäpte 
für Hörige und waren den Bedrückungen aller Mächtigen faft fchußlos preiögegeben. 
Wenn ein Faiferlicher oder bifhöfflicher Beamter, Gefandter oder Diener reife, 
hatte er, in Folge der Derordnungen Karl's 1., das Recht, von Meggern, Bädern 
und anderen Bürgern zu nehmen, was er bedurfte. Daß Mander das Maß feiner 
Bedürfniſſe über die Gebühr erweiterte, verfteht ſich von ſelbſt. Heinrich V. hob 
zuerft Die Hörigfeit der Handwerker in der Stadt Speier auf und verfügte im Als 
gemeinen, daß fie Bürger und freie Leute fein, diefelben Rechte gentefen und die 
telben Laſten tragen follten. In anderen Städten errangen Dandwerfer und Kauf—⸗ 
leute diefelben Rechte, welche fie in Speier durch Kaifer Heinrich V. zugetheilt er; 
halten hatten. Allmälig hörte vie Hörigfeit der nicht adeligen Städtebewohner 
auf, allein die Patrizier erhielten ſich noch bis zum Ende des dreizehnten Jahrhun— 
derts In alleinigem Beſitze der ſtädtiſchen Memter. 

Im Kampfe mit Bifchöffen, Fürften, Grafen und Rittern ſchwangen fich die 
Städte während des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts zu immer höherer 
Macht und größeren Reichthümern empor. Der Zwiefpalt zwifchen ven Trägern 
ver höchſten Gewalt in Staat und Kirche zog deren Aufmerkjamfeit von dem ftillen 
Wachsthum der Städte ab. So oft die geiftlichen und weltlichen Machthaber fpäter 
der Städte gedachten, war es nur, um fie unter ihr Joch zu beugen. Die Zeit der 
wildeſten Kriege zwifchen Päbften une Kaifern war diejenige, da die Städte am 
fräftigften gediehen. Ungeachtet aller Beftrebungen der Ritter und Grafen, welche 
unter mannichfaltigen Borwänden die Flüffe und die Heerjtraßen unficher machten, 
breitete fich der Handel der deutfchen Städte aus und ven zahlreichen Fehden mit 
Biſchöffen und Fürften zum Troße bewahrten ſich die Städte ihre Unabhängigfeit. 
Der Grimm des Land-Aelg, welcher mit Verachtung auf ven Bürger berabfah, 
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that. ſich bei jever Gelegenheit fund, Als er erkannte, daß er mit ven Waffen nicht 
viel gegen die Städte auszurichten vermöge, verfuchte er, fie durch die Gefegebung 
zu unterbrüden. Auf dem Neichdtage zu Worms im Jahr 1231 wurde die Frage 
aufgeworfen : ob eine Stadt aus eigener Macht Innungen, Gilden, Eidgenoſſen⸗ 
ihaften und dgl. Verbindungen errichten fönne ? Diefe Frage verneinten die Fürs 
ten und erklärten, daß auch ver König nicht ohne Bewilligung des Grundherrn 
und dieſer nicht ohne Zuftimmung des Königs die Erlaubniß dazu geben könne. 
König Heinrich, welcher dazumal damit umging; fich gegen feinen Vater, Friedrich IL., 
zu empören, und welcher daher um die Gunit der Fürften bublte, beitätigte dieſen 
Sprucd und ftellte varüber vem Bifchoffe von Worms eine befonvere Urkunde aus. 
Da die Bahn zum Nachteil der Städte gebrochen war, ging derſelbe Reichstag 
noch weiter und befchloß ferner: 1) die Pfahlbürger follen abgeichafft, 2) den Fürs 
ten, Edlen, Minifterialen und Kirchen follen ihre Güter und Leben, welche vie 
Reichsſtädte in Befig genommen, zurüdgegeben werben ; 3) das Geleit, welches 
Fürften in ihrem Lande vom Reiche zu Lehen hätten, ſolle ihnen nicht gejchmälert 
werden; 4) in den Reichsſtädten folle fein Schäplicher, fein Verurtheilter oder Ge— 
ächteter wiffentlich aufgenommen werden ; 5) die Reichsſtädte follen ihre Gerichtes 
barfeit nicht über die dazu gehörigen Gebiete ausdehnen. 

Durch dieje Bejtimmungen wurden die deutfchen Städte in ihren wichtigiten 
Intereſſen angegriffen. Die Pfablbürger, d. h. die außerhalb ver Mauern ver 
Städte anfäffigen Bürger, waren für die Vergrößerung der Städte unentbehrlich, 
denn deren Mauern Fonnten erjt erweitert werben, wenn eine binreichende Anzahl 
von Pfahlbürgern, oder Borftädtern, die Koften eines foldhen Werkes deckte. In 
manchen Städten war die Zahl der Pfahlbürger ſehr bedeutend; durch deren Ab- 
ſchaffung würde daher die Bolfszahl und der Reichthum verjelben ſehr gelitten haben. 

Wenn die Fürften, Edlen, Miniferialen und Kirchen verpflichtet worden 
wären, alles ungerechte Gut an die Beraubten zurüdzugeben, fo hätten die Städte 
auch ein Gleiches thun können. Die ärgeren Räuber waren jevenfalls die Fürften, 
Edlen, Minifterialen und Kirchen. Allein daß nur die Städte zurüdgeben follten, 
was fie mit Unrecht befaßen, während von einer Rüdgabe von Geiten der Ritter, 
Srafen und Fürften nicht die Rede, war durchaus unbillig. Das Geleite, welches 
ven Fürften zu Leben gegeben worden, war feit langer Zeit zu einer drückenden Abs 
gabe ohne allen Nugen geworden. Indem ver Reichstag dieſen Unfug beftätigte, 
zeigte er deutlich, daß er die Partei der Fürften gegen die Städte vertrat, nicht aber 
ald Richter zwifchen Fürften und Städten entfchiev. Diefe legteren hatten dadurch, 
daß alle Berfolgten und Mißhandelten in ihrer Mitte eine Zufluchtöftätte fanden, 
an Bolfszahl und Macht außerordentlich zugenommen. Täglich wurden von herrſch⸗ 
füchtigen Fürften und Pfaffen die tüchtigften Menfchen, welche ihnen widerſtrebten, 
verfolgt. Selbft Ritter juchten, wenn fie in ihren Fehden unterlegen waren, ven 
Umftänten nad, in ven Städten Schug. Dadurch allein wurde das in Deutich- 
tand herrſchende Unrecht erträglich, daß man fich ihm noch da und dort entziehen 
Fonnte, indem man in einer freien Stadt Zuflucht fuchte. Auch diejer legte Noth— 
behelf der Freiheit follte aufhören. Eine Stadt fann nicht blühen, wenn fie 
auf ibre Mauern eingejchränft it. Sie bedarf eines gewiffen Gebietes zu ihrem 
Beftande, und ift fremder Willfür preisgegeben, wenn fie auf ihrem Gebiete außer⸗ 
balb ihrer Mauern einen fremden Gerichtöberrn anerkennen muß. Alle dieſe fünf 
Beftimmungen des Wormjer Reichstages waren daher für die Blüthe ver Städte 
durchaus verberblich. - Deffenungenchtet ertheilte auch ver Kaiſer Friedrich 11. ihnen 
feine Beftätigung, weil er ebenjo fehr, wie fein Sohn Heinrich, die Fürften für fich 
zu gewinnen wünjchte, und überdied wegen des Widerſtandes der lombardiſchen 
Städte der freien Entwidelung des Städteweiens überhampt nicht wohl wollte. 


138 BWeltgefchichte von G. Struvt. 


Bon den Befchlüffen des Reichätages ging übrigens nur fo siel in das Leben 
über, als die Fürften, Edlen und Bifchöffe mit Gewalt durchzuſetzen vermochten. 
Eine Stadt, welche fich Fräftig genug fühlte, fchaffte wegen eines Reichsgeſetzes ihre 
Pfahlbürger nicht ab, gab ihre Güter nicht heraus, zahlte fein ungebührliches Ge— 
leite, trieb die Hülfe und Schuß ſuchenden Berfolgten, tro& des Widerſpruches von 
Fürften, nicht aus ihren Thoren, fondern nahm fie ald Bürger bei fich auf, und be— 
bauptete ihre Gerichtäbarfeit auch auf ihrem außerhalb der Mauern gelegenen Ge— 
biete. Allein fehr häufig waren die Städte ſchwächer, als die in ihrer Nähe 
wohnenden Bifchöffe, Prälaten und Ritter und mußten ſich dann gefallen laffen, 
daß dieſe verderblichen Reichstagsgefege gegen fie zur Ausführung gebracht wur— 
den. Da übrigens die Ritter und Bifchöffe untereinander in zahlreichen Fehden 
verflochten waren, wodurch fie fich gegenfeitig fchwächten, währenn die Städte 
durch Handel und Gewerbe fich mehr und mehr außbreiteten, io Tonnte das 
Wormſer Reichsgeſetz ihren Aufſchwung nicht lähmen. 

Gegen Ende des preizehnten Jahrhunderts fam, namentlidy in Folge ber 
Bemühungen Kaifer Friedrich's U. und Rudolph's 1., die lateinische Sprache 
mehr und mehr in vem Gefchäftsleben ab. Die Gelehrten börten auf, bei ber 
Berwaltung der Städte unentbehrlich zu fein, der ungelchrte Bürger war jetst nicht 
mehr ſchon wegen feines "Mangels an Gelchrfamfeit von der ftädtifchen Verwaltung 
ausgeſchloſſen und fühlte fich berufen, fie in die Hand zu nehmen. Bald jchen 
fingen die Bürger verfchtevener Gemeinwefen an, fich untereinander zu verbinden. 
Beſondere Erwähnung verdienen der rheinifche Bund und die Hanfa. Im Jahre 
1226 hatten fich fieben Städte unter ver Yeitung von Mainz gegen ven Erzbiſchoff 
Diefer Stadt verbünvder. König Heinrich löfte aber den Bund wieder auf, Später 
(1247) brachte ein Mainzer Bürger, Namens Watbod, einen nrößeren Bund von 
Städten zu Stande, der übrigens aus dem Grunde von feiner tief eingreifenden 
Bedeutung fein konnte, weil auch Fürften und Herren in denſelben aufgenommen 
wurden, welche ganz andere Beitrebungen, als die Städte, begten. Im Jahre 125% 
wurde biefer Bund, der fidy ven rheinifchen nannte, wurd den König Wilhelm be: 
ſtätigt. Er umfaßte die Städte Bafel, Freiburg i. B., Colmar, Speter, Worms, 
Oppenheim, Mainz, Boppard, Bonn, Eöln, Trier, Mes, Fulda, Frankfurt a. M., 
Gelnhaufen, die Herzoge und Grafen von Baiern, Würtemberg, der Pfalz, Thü— 
ringen und mehrere andere Städte und Herren. Mit König Wilhelm's Erlaubnif 
ftellte der. cheinifche Bund ein gemeinfchaftliches Bırndesheer auf, ernannte Be 
fehlshaber und hielt Bunvestane ab. Doch dauerte er faum neun Jahre lang. 
Länger fonnten ſich die Fürften und Herren mit ven Bürgern nicht vertragen. Sie 
hielten es für prüdend, daß fie die Städte und deren Handelsgüter nicht länger 
follten berauben vürfen, auch ſchien es ihnen ichimpflich, daß Kaufleute mit Rittern 
gleiche Rechte haben und, ven Umftänden nad, über fie zu Gerichte fisen ſollten. 
Das Zwijchenreich bot ihnen zu viele angenehme Gelegenheiten zum Rauben. Be: 
vor durch Rudolph von Habsburg wieder einige Ordnung in Deutichland bergeftellt 
worden, war ver rheinifche Bund fchon zerfallen. 

Weit dauernder und wichtiger wurde die Hanfa, oder ver hanſeatiſche Bunt. 
Diefer ing von den Vereinen deuticher Kaufleute aus, welche in der Fremde Handel 
trieben. Wie das Land, jo war auch dad Meer gegen die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts voll von Räubern. Im Jahre 1239 ſchloſſen die Hamburger mit 
den Ditmarien und den Habelern einen Bund zur Beſchützung ihrer Schifffahrt auf 
ber Elbe. Kurz darauf (1241) vereinigte fih Hamburg mit Lübeck zu einem 
Bündniffe, wodurch dieſe beiden Städte ſich gegenfeitig zum Beiftande gegen alle 
Angriffe verpflichteten. Die dritte Stadt iin Bunde wurde Braunfchweig (1247). 
Bald mehrten ſich die Glieder ves Bundes. Lübeck wurde deffen Haupt, woſelbſt 
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von drei zu brei Jahren die Bundesverfammlungen gehalten wurven. Der Namen 
Hanſa, den der Bund fpäter annahm, bedeutet in ver altdeutfchen Sprache einen zur wech⸗ 
felfeitigen Beihülfe geichloffenen Bund, Die Zahl der Hanfeftädte, welche zu ver- 
fhiedenen Zeiten wechfelte, ftieg auf fünfundachtzig. Sie waren in vier Bezirke 
eingetheilt, von denen jeder eine Haupt oder Quartierftadt hatte. Lübeck war dad 
Haupt der wendifchen und überelbifchen Städte; Cöln die Quartierftadt der clewi- 
fhen, märfifchen, weftphälifchen und ver benachbarten Städte ; Braunfchweig das 
Haupt der fächfischen und brandenburgifchen und Danzig das Haupt der preußifchen 
und Tiefländifchen Städte. Bier große Waaren-Nieverlagen wurden zu London 
(1850), zu Brünge (1252), zu Nowogorod (1272) und zu Bergen in Norwegen 
(1278) begründet. Schon im Jahre 1284 trat diefer Stäpdtebund als europäifche 
Macht auf, indem er mit vem Könige Erich von Norwegen Krieg führte, und ihn 
zwang, bie von ihm veutfchen Kaufleuten weggenommenen Schiffe herauszugeben, 
Schadenerſatz zu leiſten, und die Handelgrechte ver verbündeten Städte zu erweitern. 
In dem Vertrage von Calmar (1285) wurde fogar die Beftimmung getroffen, daß 
der Stäbtebund alle Streitigkeiten Dänemarf’s und Norwegen’s ſchiedsrichterlich 
entfcheiden folle. Doch erft im vierzehnten Jahrhundert erlangte die Hanfa ihre 
ganze politifche Bedeutung. J 

Lübeck, das Haupt der Hanſa, war, nach Zerſtörung der Stadt Bucu vom 
Grafen Adolph 11. von Holftein-Schaumburg (1144) auf deren Trümmern erbaut 
worden. Als Heinrich der Löwe Barbewid, damals die bedeutendſte Handelsſtadt 
im Norden Deutfchland’s, serheerte, flohen viele Kaufleute nach Lübeck und brachten 
dahin Schätze und Betriebfamfeit. Heinrich der Löwe verbot zwar der Stadt, 
etwas anderes als Lebensmittel zu verfaufen, ſpäter brannte fie fogar ab. Doch 
erhob fie fich bald wieder und wurde endlich, nach mancherlei Wechielfällen, (1226) 
unabhängig von dem Könige von Däncmarf und den Grafen von Holftein. Unter 
dem Schutze der Freiheit wurde Lübe bald die Beberrfcherin ver Oftfer. 

Hamburg fol ſchon am Anfange des neunten Jahrhunderts von Karl I. ge: 
gründet worden ſein. Als Handelsplap wurde es jedoch erit im zwölften Jahr: 
hundert von Bedeutung. Um 1150 trieb diefe Stadt fchen Handel mit den Ara- 
bern. Ihre günftige Yage an ver Elbe machte fie bald zu einem der bedeutendſten 
Handelsplätze des nördlichen Deutichland’e. Was Lübeck für die Oſtſee, wurde 
Hamburg für die Nordfee. 

Braunfchweig wird zuerft um das Jahr 1031 in Urkunden erwähnt... Als 
Heinrich der Löwe zur Regierung gelangte, lag diefe Stadt ohne Mauern unter 
dem Schutze des Schloffes Danfwerverode. Zur Zeit, da Heinrich der Löwe hart 
beträngt wurde, vertheidigten fi) die Bürger Braunſchweig's mannhaft gegen 
deffen Feinde und erwarben fich dadurch die Neigung des Herzoas, welder ihnen 
mehrere werthunlle Rechte und Freiheiten einräumte. Eine der Bedingungen bed 
Friedens, welchen Heinrich ver Löwe mit Friedrich I. Barbaroffa abſchloß (1190), 
war, daß die Mauern Braunſchweig's an vier Stellen niedergeriffen werben jollten. 
Heinrich erfüllte jedoch dieſe Bedingung nicht. Die Stadt, welche ſich ebenfo jehr 
durch die Betriebfamfeit, als die Tapferkeit ihrer Bürger auszeichnete, ſtieg bald fo 
hoch empor, daß fie fich Kübe und Hamburg an die Seite reihen Fonnte. 

Unter ven zahlreichen anderen blühenden Hanfeftäpten nennen wir noch Bre— 
men, Dorpat, Krafau, Reval, Riga, Thoren, Venlo, Warberg in Schmeben und 
Wisby auf Gothland. Im nächten Buche werden wir mehr von den beutfchen 
Städten zu berichten haben: — 


“240 Weltgeſchichte von 9. Strupe. 


Fünfter Abſchnitt. 
Italien. 
d. 8. Borbemerfung. 


Don vem Ende des elften bis zum Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts 
war ver Oſten, Paläftina und Serufalem, dag Ziel, nach welchem vie Päbfte die 
ganze Ehriftenheit des Abenplandes trieben, um in ihrem Kampfe mit ben welts 
lichen Machthabern freieres Spiel zu gewinnen. Es ift eine merfwürdige That- 
sache, daß, während von ven Päbften die ganze Bewegung der Kreuzzüge ausging, 
und ein Pabft (Gregor VIL.) der erfte einflußreiche Mann des Abendlanded war, 
welcher öffentlich einen Kreuzzug zu unternehmen verfpradh, aud nicht ein Pabſt 
wirklich das Kreuz nahm. Aus Schottland und Irland, aus dem fernen Scans 
dinavien, aus allen Theilen der chriftlichen Welt wurden die Menfchen nach dem 
ſ. 9. heiligen Lande aufgeboten. Allein die Päbſte, welche ohne große Gefahren 
und mit geringem Zeitverluft fur See nad) Paläftina hätten kommen fünnen, blie⸗ 
ben wohlweislich zu Haufe. Sie theilten nicht die von ihnen angeregie Begei— 
terung, ebenfowenig ald ven von ihnen gepredigten Aberglauben. Die Päbfte 
waren es, welche der Geſchichte Stalien’s ihren bezeichnenden Eharafter gaben. Ihr 
Kampf mit den weltlichen Machthabern und insbeſondere mit den deutjchen Kaiſern 
ift der leitende Faden, welcher durch fie hindurch gebt. Die Päbfte übten ven mäch— 
tigften Einfluß auf die Geſchicke Europa’s aus, indem fie an der Spitze der geijt- 
lichen Gewalt jranden, und die chriftliche Kirche des Abendlandes, weldye unter 
ihrer Herrichaft eine Anftalt ver herabwürbigendften Snechtichaft geworden war, bes 
herrſchten. Doc in die Gefchichte Italien's gehören pie Päbfte nur ald weltliche 
Herricher, ald Befiker des Kirchenſtaates und ala mächhge Verbündete ver lombars 
diſchen Städte, ver Apulier und Sicilianer in ihrem Kampfe gegen die Deutfchen. 
Die Beherrfcher der römisch-Fatholifchen Kirche gehören gleichmäßig der gefammten 
katholifchen Chriftenheit an, deren Schickſale fie beftimmten.*) Daß die Päbfte in 
Rom ihren Sis hatten, und gewöhnlich Staliener waren, übte auf die Kirchen- 
regierung einen ebenſo großen Einfluß, ald die Thatfache, daß die römifchen Katfer 
des Abendlandes in Deutfchland wohnten und, mit Ausnahme der traurigen Figu- 
ranten ded Zwifchenreiches, alle veutfchen Urfprungs waren. Die Italiener fühlten 
die ganze Schwere des Drudes, welchen fremde weltliche Herrſcher ibnen aufer- 
egten, allein fie batten Feine Ahnung von derjenigen Tyrannei, welche ihre Lande. 
teute, die Päbfte, über die gefammte Ehriftenheit verhängten. Wenn der Mann 
der Freiheit die lombardifchen Städte, die Römer, die Apulier und die Sicilianer 
rechtfertigt, daß fie das och fremver Gebieter abzuwerfen ftrebten, fo muß er fie 
tadeln, infofern die Päbſte nur durch ihre Beihülfe und ihre Unterwerfung in den 
Stand gejegt wurden, die ganze Chriftenheit in Ketten und Banden zu ſchlagen. 
Die Italiener, welche ihrem Landsmanne, dem Pabfte, im Kampfe gegen auskin 
diſche Fürften, und zumal die veutfchen Kaifer, Hülfe leifteten, fanden auf gleicher 
Höhe mit den Deutfchen, welche ihren Kaifern Schwerter und Fäuſte lieben, um 
deren weltliche Herrſchaft über Italien auszudehnen. 

Paläflina, das Land, wohin die Kreuzfabrer wallten, Deurfehland, ver Sik 
der römiſchen Kaifer, und Stalien, dad Gebiet ver Päbfte, waren die Drei Ränder, 
son deren Schickſalen, Kämpfen und Beftrebungen das zwölfte und breizehnte 
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Sahrhundert ihren Eharafter erhielten. Die italienifchen Päbfte drangen auf die 
Einheit der Kirche, und ſetzten diefe mehr und mehr durch; allein nicht im Sinne 
der Freiheit, fondern im Geifte des fehranfenlofeften Despotismud. Es mochte 
den Stallenern wohl thun, die ihnen verhaßten deutſchen Kaifer die Dienfte von 
Stallfnechten ihrer Päbſte verrichten zu ſehen. Allein fie bevachten nicht das das— 
ſelbe geiftliche Zoch, welches die Päbfte ven Ausländern auferlegten, zu gleicher Zeit 
auch auf ihre Schultern geladen wurde. Die Päbfte waren größtentheils Staliener 
und zogen daher die italienischen Intereffen ven ausländifchen vor; allein fie waren 
mehr Geiftliche und mehr Tyrannen, als Jtaliener. Die Einheit der Kirche war‘ 
ihnen wichtiger, ald die Einheit Stalien’d. Mit der aröften Graufamfeit be- 
kämpften die Päbfte die Freiheitsbewegungen der Bürger Rom’s. Wenn fie die 
lombardiſchen Stätte in ihrem Kampfe gegen die deutfchen Kaifer förderten, fo 
thaten fie diefes nicht im Intereſſe ver Freiheit, fondern lediglich, weil ihnen vie 
Kalfer furchtbarere Gegner waren, als die italienifchen Städte. Die Päbfte gingen 
aus ihrem Kampfe als Sieger hervor, die Frucht ihres Sieges war aber für alle 
weltlichen Machthaber, die italienifchen mit eingefchloffen, ein ſchmählicher Drud 
und für Italien insbefondere eine innere Zerriffenheit, wie fie feit anderthalb Jahr— 
taufenden nicht fo ſchlimm beftanden hatte. Italien wurde das Land der fchroffften 
Gegenſätze. Der päbftliche Despotismus, die herabwürbigendfte aller Tyranneien 
und ftädtifche Freiheit, die fchönfte Blüthe des Mittelalters, entwidelten fich neben- 
einander auf dem fruchtbaren Boden Italien's. Innocenz IV., der Pabft, deffen 
Leben von Gift und Blut, von allen Laſtern und Verbrechen befutelt war, und 
Arnold von Brescia, der begeifterte Freiheitöfämpfer, entfproffen in einem Jahr— 
hundert feinem Schooße. Italien gab der gefammten Ehriftenheit die päbftliche 
Herrſchaft. Dafür zerriffen Deutſche, Franzofen nnd Spanier das unalüdliche 
Land um die Wette und beberrfchten mit eiferner Fauſt deffen zerftüdelte Gliever. 
" So rädht fi) jede Gewaltthat an Allen, die daran Theil nehmen. Die Italiener 
gaben auf geiftlichem Gebiete das Unrecht zurüd, das ihnen auf weltlichem geboten 
wurde. Wer Gewalt nicht mit Gewalt vertreiben Tann, feßt ihr den Trug ent- 
gegen und wer feine anderen Waffen hat, erſtickt den übermächtigen Bernd im Genuffe- 
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Seit Rom aufgehört, Die Hauptſtadt weltbeherrfchender Kaiſer zu fein, hatte 
es unter gothiſchen, griechifchen und Iongobardifchen Einfläffen mannichfaltige, oft 
fehr herabwürbigende, Sthidfale erlebt. Der Mann der Freiheit muß es für die 
großte Demüthigung erfennen, daß diefe, einf von fo tapferen Männern bewohnie 
Stadt der Sig der fluchwürdigſten Defpoten der Erde wurde, Oft find muthigt 
Bürger von übermächtigen Siegern mit dem Schwerte in der Hand überwunden 
worben und mußten dann deren Zoch auf fi nehmen ; doch die römifchen Päbfte 
konnten mit dem Eifen feine bedeutenden Siege erfechten, ihre Stärfe beftand nich: 

in Friegerifcher Tapferkeit, fondern in der Kunft des Betruged. Sie errangen ihre 
Siege nidyt über die Beigheit, fondern über die Dummheit ver Menfchen. Geis 
das römiſche Kaiſerthum im Abendlaude wieder hergeftelt war, ftritten fich Vor, 
Adel, Kaiſer und Pabſt um den vorherrſchenden Einfluß in Rom. Wenn ein ge— 
waltiger römischer Kaifer mit zahlreichem Heere in der Stadt einzog, huldigte ihm 
gewöhnlich das römlifche Volk und der Adel, Doch feine Macht zog meiftentheifs- 
zugleidy mit den Bannern feines Heeres aus Rom ab. Bolf, Adel und Päbſte 
firttten dann wieder um die Wette, Das Talent eined Flihrerd, die Gunft des 
Schidjald und mannichfaltige Verhältniſſe gaben bald viefem, bald jenem das 
Uebergewicht. Im Anfange des zwölften Jahrhundert galt Rom ale die Hauptftap: 
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des Abendlandes. Die Krönung ver Kaiſer und die Wahl ver Päbſte waren 
Feierlichkeiten, welche nicht blos für die Stadt, ſondern auch für die ganze übrige 
Chriftenheit von hober Beveutung waren. Wenn ver gewählte römiſche König 
an der Spige feines Heeres fich der Stadt näherte, zog ihm Volk und Geift 
fichfeit mit Palmftengeln und Streuzen entgegen. Der König leiftete dreimal: 
an der Tiberbrüde, vem Thore und ver Treppe des Vaticans ven Eid, die Kreis 
beiten Rom's aufrecht erhalten zu wollen. Im der Peteröfirche fand die Krö- 
nung ftatt, welcher dad Bolf durch ven Zuruf: „Ranges Reben und Sieg unſerem 
Herrn, dem Pabite! Langes Leben und Sieg unferem Herrn, dem Kaifer! Ranges 
Leben nnd Sieg den römifchen und veutichen Heeren!” feine Zuftimmung zu 
geben pflegte. Doch häufig wurde die Krönung durch Bolfdaufitände geflört oder 
unterbrochen, und gewöhnlich fand fie erft ftatt, nachdem der Pabft den deutſchen 
König beftimmt hatte, ihm Berſprechungen zu machen, welche mit der Würde 
feiner Stellung unvereinbar waren. Obgleich die Römer häufig in bitteren 
Kämpfen mit den Päbften befangen waren, ſtanden diefe ihnen doc) näher, als 
die deutfchen Kaifer, denen ed, mit allerniger Ausnahme Friedrich's U., niemals 
gelang, den italienifchen Volkscharakter richtin aufzufaffen. Die Parteien ver 
Kaifer (Ghibellinen) und der Päbfte (Welfen) bildeten ven großen Gegenlaß, 
welcher ganz Italien in zwei feindliche Lager zertheilte., Wie die Päbfte ihre 
mächtigften Verbündeten im Herzen Deutfchland's, fo hatten auch die Kaifer die 
ihrigen in Stalien. In jeder Provinz, in jeder Stadt fanden fich die feind- 
lichen Parteien wieder, Nicht blos in der Lombardei und in Unteritalien, auch 
im Herzen Rom's hatten die Kaifer zahlreiche Anhänger und die Päbfte eifrige 
Gegner. Als der Pabit Pafchalis IT. am Gründonnerftag (1118) vor dem Altare 
ftand, drang das Volk gewaltfam in die Kirche ein, verlangte von ibm bie Beftä- 
tigung bed erwählten Bürgermeifterd, und als er ihrem Ungeftüm Stillfchweigen » 
entgegenjegte, wurde er mit Flüchen und Drohungen überladen. Am folgenden 
Dftertage wurde der Pabit an ver Spike der Prozeſſion, ald er mit ver Geiftlichfeit 
barfuß die angeblichen Gräber ver Märtyrer befuchte, zweimal, bei ver Brüde von 
St. Angelo und vor dem Capitole, angegriffen. Mit Mühe entzog er ſich der Ges 
fahr durch die Flucht. Er führte mit ven Römern Krieg bi3 zu feinem Tode. 
Seinem Nachfolger, Gelafius U., ging es noch ſchlimmer. Cencio Frangipani 
drang in die Berfammlung der Carbinäle ein, padte ven Pabſt am Halfe, mißhan⸗ 
velte ihn mit feinen Fäuften und feinen Sporen und legte ihn in Ketten. Zwar 
wurde Gelafius bald befreit, doch ſchon wenige Tage darauf wieder und zwar am 
Altare angegriffen. Im feinen priefterlichen Kleidern entflob er aus der Stadt, 
deren Bürger in ihm nicht zugleich ein weltliches und geiftliches Oberhaupt aner: 
fennen wollten. Rom bot im Anfange des zwölften Jahrhunderts das Bild einer 
Mehrzahl fih gegenfeitig befämpfender Gemeinweſen. Die Kirchen und Paläfte 
waren befeftigt. Die geiftlichen und die weltlichn Großen pochten auf die Gewalt 
des Schwertes. Bernhard von Clairvaur gibt v..ı dem römischen Volke feiner Zeit 
in einem Briefe an ven Pabft Eugenius 11. feſgende Befchreibung: „Wer Fennt 
nicht die Eitelfeit und die Anmaßung der Römer, jenes aufrührifchen und hals— 
ftarrigen Bolfed, welches nur dann gehorcht, wenn es fich zu ſchwach zum Wider: 
ftande fühlt? Wenn fie verfprechen, zu dienen, ftreben fie nach ver Herrfchaft; wenn 
fie Gehorfam ſchwören, fuchen fie die Gelegenheit, abzufallen, Sie laffen ihrer 
Unzufriedenheit in lautem Gefchrei freien Lauf, wenn Eure Thore oder Eure Ent 
ſchlüſſe ihnen verfchloffen find. Ste find geſchickt im Uebelthun, aber haben nie ges 
lernt, das Gute zu üben. Dem Himmel und ver Erde find fie verhaßt, ohne Ehr- 
furcht vor Gott, ohne Ordnung untereinander, neidiſch auf ihre Nachbarn, um 
menfchlich gegen Fremde, lieben fie Niemanden und werben von Niemanden geltcht 
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und während ſie wünschen, Furcht einzuflößen, leben fie in niepriger und fortgejeßter 
Ang. Sie wollen fih nicht fünen und verftehen es nicht, zu berrfchen; treulos 
gegen ihre Borgefeßten, unverträglich mit ihren Gleichen, undanfbar gegen ihre 
Wohlthäter, find fie gleich unverſchämt in dem, was fie fordern und was fie ver 
weigern. Hochtrabend find fie in ihren Berfprechungen, ärmlich in deren Ausfüh- 
rung. Schmeichelei und Berläumdung, Treulofigfeit und Verrath find die ge- 
wöhnlichiten Mittel ihrer Staatskunſt.“ 

In diefer Schilderung des Mönches Bernbard liegt einige Wahrheit. Sie 
paßt aber weit beijer auf die römischen Pabfte, ald auf vie römifchen Bürger. Zu 
Rom, das hatte Bernhard von Elairvaur nicht bedacht, wurden die meiften Päbfte, 
wenn nicht geboren, jo doch entwidelt und gebiidet. Nom war nicht blos die Wiege 
des römiichen Volkes, fondern auch der römischen Geiftlichfeit und des römifchen 
Glaubens. Ohne es zu wollen, bat ver Mönd von Clairvaur ein getreued Bild 
der Menichen entworfen, welche im Laufe ver Jahrhunderte aus ver Religion der 
Liebe ein Syitem der Knechtichaft, der Berdummung und der Verfolgung, und aus 
ver Kirche Ehrifti eine Mördergrube und eine Diebshöhle machten. 

Die Römer hatten die Einfachheit, die rubige Kraft, ven Muth und die Aus— 
vauer früherer Zeiten verloren, allein fie rangen doch nach befferen Zuftänden. Sie 
empfanden das oc, welches die Päbfte ihnen auferlegten und, wenn fie auch nicht 
aufgeflärt genug waren, dad Neb der geiftlichen Herrfchaft zu zerreißen, in welchem 
die Päbſte fie gefangen bielten, fo bemübten fie fich doch, in ihren ftädtifchen Ange: 
legenheiten dte verlorene Selbftftändigfeit wieder zu gewinnen. Arnold von Brescia, 
ein Schüler Abälard's, fachte den glimmenden Funken ver freiheit zur lodernden 
Flamme an. Er erinnerte die Nömer daran, daß Chriftus ausprüdlich erflärt 
babe: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt. Die gefchichtliche Wahrheit diefer 
Erklärung Ehrifti wagten die Päbfte nicht anzugreifen, denn fie ftand Far und deut⸗ 
Lich in vem Buche, welches fie für göttlich erklärt hatten, in der Bibel. Geftügt 
auf jenen Bibelſpruch behauptete Arnold von Brescia kühn: das Schwert und das 
Scepter jeien vem bürgerlichen Beamten, die zeitlichen Ehren und Beſitzthümer ven 
weltlichen Gewalthabern zugewieſen. Die Aebte, die Biichöffe und felbit ver Pabſt 
müßten entweder auf ihre irdifchen Reichthümer over ihr ewiges Seelenheil Verzicht 
leiften. Balls fie ihre Schätse und ihre Einkünfte aufgeben, würden die freiwilligen 
„zehnten und Gaben der Gläubigen zwar nicht die Bepürfniffe ihrer Heppigfeit und 
ihred Geizes, wohl aber diejenigen eines einfachen, ven geiftlichen Arbeiten gewids 
meten Lebens, befriedigen. Arnold von Brescia batte die römische Kirche nicht in 
ihrer ganzen Schlechtigfeit erfannt. Gr wußte nicht, daß feit langer Zeit dad 
Chriſtenthum nur eine Larve gewefen war, unter welcher die Päbfte ihre Herrfch- 
fucht und Habfucht verftedt hatten ; er bevachte nicht, daß die Päbſte, nachdem fie 
fih an die Spitze der abendländiſchen Kirche binangefchwungen hatten, dahin trach— 
teten, mit ihrer unumfchränften neiftlichen Herrſchaft eine möglichit ausgedehnte 
weltliche Gewalt zu verbinden. Gerade zur Zeit Arnold's von Brescia ftritten 
füch die Päbfte um vie Güter ver Gräfin Matbilve von Tuscien, um ihre ober> 
lehensherrlichen Rechte in Apulien und Steilien und um ihre weltliche Gewalt in 
ver Stade Rom. Der ganze Streit, welchen fie, feit Heinrich IV., mit den deut⸗ 
schen Kaijern führten, bezog ſich nur auf die weltlichen Nechte, auf die f. 9. „Tem⸗ 
poralien“ der Geiftlichen. Die römifchen Priefter des zwölften Jahrhunderts woll- 
ten, gleich denjenigen des neungehnten, weit lieber Chriftum, Gott und jedwede 
Religion, ald ihren Mammon laffen. Sie dienten dem legteren und nicht Gott, 
und fahen daher in Arnold von Brescia nicht einen wohlmeinenven Freund, welcher 
die urfprüngliche Reinheit des Chriſtenthums wiederheritellen, fondern ihren bitter- 
ften Feind, der ihnen ihr Theuerftes, ven Mammon, rauben wollte. Doch das 
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römische Bolt hörte auf Arnold’s Reden und wurde durch ihn, freilich nur auf 
kurze Zeit, zu einem höheren Streben angetrieben. Im Sahre 1144 wurde der 
Senat Rom's wieder hergeftellt, eine neue Berfaffung eingeführt, der Stand der 
Ritter und die VBolfstribunen aus den Gräbern der Vergangenheit emporbeſchworen 
Durdy einige Worte und Formen der republifanifchen Vorzeit Fonnte aber der ums 
bändige Freiheitömuth ver alten Römer nicht erfet werben. Zwar ftand noch der 
fapitolinijche Hügel, allein die Tempel Jupiter's und ver alten Götter Rom’s 
waren in Trümmer zerfallen, aus weldyen die Römer nichtö befferes, als Klöfter 
und elende Häufer zu erbauen gewußt hatten. Bon den Kunftwerfen der alten 
Weltftadt waren nur wenige übrig geblieben. Das römifche Volk war in die Ein- 
wohnerichaft einer Stadt zufammengefchrumpft, hatte feine heidnifchen mit chrift 
lichen Göttern vertaufcht, beſaß aber weder die Kraft der urfprünglichen Römer, 
noch die Begeifterung der erften Chriſten. Allein fie ftrebten nach Freiheit. St. 
befeftigten dag Capitol, um, von da aus, durch Rathsverfammlungen und, wenn 
es fein müßte, durch Gewalt, ihre Selbftherrlichfeit geltend zu machen. Der römi: 
ſche Senat lieg wieder Münzen fihlagen, Doc) es war von übler Borbedeutung, daf 
auf einer derielben Peter einem knieenden Senator dad Banner reichte. Go zwei— 
felhaft die Verbindung zwiſchen den römifchen Päbften und dem Apoftel Petrus 
auch war, fie ftand, jedenfall in ver Meinung des Volkes, fefter, als die Verbin 
dung zwijchen ihm und dem römifchen Senate. Der Taiferliche Bräfeet hatte bie 
dahin die oberfte Gerichtsbarkeit in bürgerlichen und Straffachen gehanvhabt. Er 
wurde abgeſetzt und an feine Stelle trat ein Ermwählter des Volfed, Die Päbſte 
mußten der Gewalt weichen und diefen Neuerungen ihre Zuftimmung geben. m 
Stillen arbeiteten fie aber daran, ihre Macht wieverherzuftellen und an ihren Fein- 
den Rache zu nehmen. Mehr als zehn Jahre lang war Arnold von Breeria 
- mächtig in Rom, während zwei Päbfte, Innocenz I. und Anaftafius IV., im Ba- 
ticane zitterten, oder in den benachbarten Städten als Flüchtlinge umberirrten. 
Der Pabft Lucius 11. (1144 und 1145) wurde, ald er mit Waffengewalt das Ea- 
pitol angriff, von einem Steine getroffen und ftarb, Hadrian IV. erariff die Ge- 
legenheit eines Bolfsaufitandes (1154), Nom mit dem nterdicte zu belegen. Die 
Römer waren fo tief im Aberglauben verfunfen, daß fie die gewohnten Ceremonien 
nicht Länger, ald von Weihnachten 1154 bis Oftern 1155 entbehren Fonnten. Sie 
— erſt Ablaß, nachdem fie ihren Befreier, Arnold von Brescia, verbann? 
atten | 

Hadrian IV. ruhte aber nicht, bis Arnold ermordet war. Friedrich T., ver 
Rothbart, reichte dem Pabfte dazu willig feine Hand. Er zwang die Grafen von 
Campania, welche ven Apoftel der Freiheit bei fich aufgenommen hatten, ihn aus- 
zuliefern. Daffelbe römifche Volt, welches fo oft ihm Beifall zugejaudhzt hatte 
und weldyes noch immer ftolz war auf die durch ihn begrüntete Wiederherſtellung 
der republifanifchen Kormen Rom's — dieſes Volk ſah ihn lebendig verbrennen 
und feine Aiche in die Tiber werfen (1155) ! 

Nachdem die Römer Zeugen diefed empörenden Schaufpielö gewefen waren, 
fehichten fie eine Gefandtfchaft an den deutfchen König, welcher fein Lager zu Sutri 
hatte, aus deren Rede wir folgende Worte entnehmen: „Neige Dein Ohr,“ fo re— 
dete der Sprecher der Gefandtfchaft ben deutfchen Kaifer an, „ver Königin ber 
Städte zu; nähere Didy mit friedlichem und freundlichem Gemüthe den Ring- 
mauern Rom's, welches das Joch ver Geiftlichkeit abaeworfen hat, und ungeduldig 
ift, feinen geſetzmaͤßigen Kaiſer zu Trönen. Du weißt, daß in früheren Zeiten Rom, 
durch Die Weisheit des Senates und die Tapferkeit und Zucht des Ritterftandes, 
feine fiegreichen Waffen über ven Oſten und Weften, jenfeits ver Alpen, und über 
die Infeln des Dreand ausdehnte. Unſere Sünden haben, in Abweſenheit unferer 
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Fürften, die edle Einrichtung des Senates in Vergeffenbeit gebracht ; und mit uns 
ferer Klugbeit bat auch unfere Stärfe abgenommen. Wir haben ven Senat und 
den Ritterſtand wieder bergeftellt. Die Ratbichläge des Einen und die Waffen des 
Andern find Deiner Perfon und dem Dienfte des Reiches gewidmet. Hörft Du 
nicht die Sprache der römischen Mutter? Du warft ein Gaft und ich habe Dich 
als einen Bürger angenommen, ein Fremder von jenfeits der Alpen, und ich babe 
Dich zu meinem Fürften auserforen und Dir mich und alles das Meinige gegeben, 
Deine erfte und beiligfte Pflicht ift, zu ſchwören und zu unterfchreiben, das Du 
Dein Blut für die Republif vergießen willft, daß Du in Frieden und Gerechtigkeit 
die Gefege der Start und die Freibriefe Deiner Vorfahren aufrecht erhalten willſt 
und daß Du mit 5000 Pfund Silber die getreuen Senatoren belohnen willſt, welche 
Deine Titel auf vem Eapitole verfünden werden. Mit vem Titel nehme die Herr- 
Ichaft des Auguſtus an!“ 


Dieje Anreve bezeichnet am fprechenpfien die Gefinnungen der pamaligen Bür⸗ 
ger Rom's. Sie glaubten, dem veutichen Könige durch hochtönende Redensarten 
ein Geſchenk von 5000 Pfund Silber aboringen zu fünnen und täufchten ſich darin 
vollfommen. Friedrich I. hätte, ohne Zweifel, ven Römern nachgeben müffen, 
wenn fie noch vom Geifte Arnold's von Brercia befeelt geweien wären, denn dann 
wären fie im Stande geweien, ihm ven Einzug in Rom zu verwehren. Friedrich 1.,- 
welcher wußte, daß vie Römer ihren Führer aufgeopfert, und welcher ihn jelbft vem 
Henfer überliefert hatte, antwortete ven Geſandten in verben Worten und zog in 
Rom, allerdings heimlich und im Stillen, ein, ohne ihre Bedingungen erfüllt zu 
haben. Die Römer fonnten die Kaiferfrönung nicht verbinvern. © Friedrich 1. vers 
mochte aber nicht, jeine Faiferlichen Rechte in Rom geltend zu machen. Zwölf 
Sabre jpäter (1167) rüdte Friedrich 1. ein zweitesmal gegen Rom, obne jedoch die 
Stadt einzunehmen. Die Streitigfeiten zwiichen ver Bürgerichaft und ven Päbften 
dauerten, mit geringen en, fort. Zur Zeit des Pabftes Lucius 11. 
(1181—1185) nahmen die Römer mebrere Geiftliche bei einem Volksaufſtande 
gefangen, bienveten fie, frönten fie mit nachgemachten Biſchoffsmützen, festen fe, 
mit dem Gefichte gegen ven Schwanz gerichtet, auf Eſel und zwangen fie zu ſchwö— 
ren, fich in viefem Zuitande dem Pabite zum warnenden Beifpiel zu zeigen. Nur 
Einem ließen fie Das Augenlicht, um feine Gefährten zu führen. Den Römern 
famen die Streitigfeiten zwijchen Päbften und Kaifern zu ftatten. Die Erfteren 
fchonten fie, um nicht zwiichen zwer Feuer zu fommen. Als Innocenz IV, 
Stalien verlieh und feinen Sig in Lyon aufichlug (1244), mußten die Bürger 
Rom's ihre ftäntifchen Angelegenbeiten ſelbſt beforgen. Friedrich 11. hatte feit 
langer Zeit eine bedeutende Partei in diefer Stadt gehabt, mit deren Hülfe er es 
verſtand, die Päbſte in Schreden zu verlegen. Republifanifche Tugend fand ſich 
aber fo wenig in Rom, daß die Bürger, um ven Einfluß zahlreicher Verwandten 
und Anhänger zu vermeiden, dad Ausfunftsmittel ergriffen, das Haupt ihrer Ders 
waltung, ven Podeſta (Bürgermeifter), im Schooße einer anderen Stadt zu wählen. 
Einer ver berühmteften dieſer Bürgermeiſter Rom's war ver Bolognefer Brancaleone 
(1252—1258), welcher übrigens, ohne die Hülfe feiner Vaterſtadt, ſchon in der 
erften Zeit feiner Herrichaft das Leben verloren hätte, weil er ven berrfchenden 
Mißbraͤuchen Fräftig entgegentrat. Hintereinander fahen die Römer Karl von 
Anjou und Konradin von Schwaben durch ihre Stadt nach dem Süden ziehen. 
Beiden jauchzten fie zu. Doc als der junge Konradin nad verlorener Schlacht 
bei ihnen Zuflucht fuchte, fand er fie nicht. Dem herrfchfüchtigen Karl von Anjou 
verliehen fie die Würde eines Senators (1281). Auch der Pabſt, Martin IV., 
erhielt — in feier Eigenſchaft als Pabſt, ſondern in — des 
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„edlen und getreuen Martinus“, mit dem Rechte, diefelbe durch Abgefandte verfehen 
u laſſen. 

U diefe Thatfachen beweifen, wie wenig die Nömer som Geifte der Freiheit 
befeelt waren. Freie Männer hätten niemals, aus eigenem Antrieb, einem Tyran- 
nen, wie Karl von Anjou, oder einem Pabite, ein obrigfeitliches Amt anvertraut. 
Doch fie hatten Arnold von Brescia, ihren größten Wohlthäter, verbannt, warum 
follten fie nicht Leuten von entgegengefegter Geiftesrichtung Vertrauen fchenfen ? 


$. 50. Der Kirchenſtaat. 


Wo die Päbſte am beiten gefannt waren, zu Rom, befaßen fie, im Laufe des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts, am wenigiten Macht. Während fie Könige 
und Kaifer in Deutfchland, Frankreich und England abfegten, wurden fie felbft aus 
ihrer gebietenden Stellung in der Hauptftabt der Ebriftenbeit verdrängt. Doc 
auch zu der Zeit, da der römische Boden unter ihren Füßen wanfte, gaben bie an- 
geblichen Nachfolger Chrifti ihre weitumfaffenden Pläne nicht auf. Sie erhoben 
ein großes Gefchrei gegen die Eingriffe der weltlichen Gewalt in das Gebiet der 
Kirche, waren aber felbit keineswegs mit den ihnen nach und nach eingeräumten 
geiftlichen Rechten zufrieden. Wie die Biſchöffe und Aebte da und dort großen 
Grundbefig und mannichfaltige Iandesherrliche Befugniffe an fich brachten, jo ar: 
beiteten die Päbſte mit unermüdlichem Eifer daran, zu der geifflichen Herrichaft, 
die fie errungen hatten, auch noch eime entiprechenve weltliche hinzuzufügen. Die 
chriftliche Kehre hatte längſt aufgehört, die Grundlage der päbftlichen Gewalt zu 
fein. Der ausprüdliche Ausspruch Ehrifti, fein Reich fet nicht von dieſer Welt, 
hielt daher veffen anmaßliche Nachfolger nicht ab, ein irdiſches Reich zu gründen, 
mit Land und Leuten, Burgen und Schlöffern, Reifigen und Fußfnechten, ganz 

erade fo wie die übrigen weltlichen Gewalthaber damaliger Zeit ihre Herrfchaften 
Befaßen. Es Flingt wie bitterer Hohn, daß die Päbfte dieſes, ihr weltliches Reich, 
das Erbvermögen Peter's (patrimonium Petri) nannten, da doc Jedermann weiß, 
daß der Apoftel viefes Namens ein armer Fiſcher war. Ungeachtet der gefälfchten 
Schenkung Eonftantind*) und der Schenfungen Pipin’s und Karl's 1. war es den 
Päbften im Anfange des zwölften Jahrhunderts noch nicht gelungen, einen eigent- 
lichen Kirchenftaat zu bilden. Die Schenfung der Marfgrafin Mathilde von Tus— 
cien wurde von den römijchen Kaifern nicht anerfannt, und, wenn es auch ven 
Welfen gelang, den Kaifern die Mathildiſchen Befisungen ftreitig zu machen, fo 
thaten fie diefes doch nicht zu Gunſten der Päbfte, fondern zu ihrem eigenen Bor- 
theile. Die mannichfaltigen Verträge, welche Päbfte und Kaifer über ihre gegen- 
feitigen Rechtsverhältniſſe abichloffen, die Kriege, welche fie mit geringen Unter: 
brechungen fat zwei Jahrhunderte mit einander führten, hatten, feit vem Wormfer 
Eoncordate, weit mehr die weltlichen, ald die geiftlichen Rechte ver Päbfte zu ihrem 
Gegenftande. Durch den Wormfer Bertrag hatten die Päbfte auf geiftlihem Ge: 
biete alles erlangt, was fie nur wünichen fonnten. Die Hobenftaufen dachten nicht 
daran, in das geiftliche Gebiet einzugreifen. Die Päbfte traten ihnen nicht aus 
geiftlichen, fondern aus fehr weltlichen Gründen feinvlich entgegen. Die angeb- 
lichen Stellvertreter Ehrifti auf Erven erkannten wohl, daß fie niemals eine beveus 
tende weltliche Macht in Stalien gründen fünnten, fo lange die römischen Kaifer 
Herren des Landes waren. Sie befämpften daher gleichmäßig ven Welfen, Otto IV., 
und die Hobenftaufen, welche ihre weltliche Herrichaft in Stalien den angeblichen 
Nachfolgern Ehriftt nicht aufopfern wollten, und fehloffen erft mit Rudolph von 
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Habsburg einen dauernden Frieden, welcher die Rechte der deutichen Nation auf 
Unteritalten und Sicilien gänzlich aufgab und die Marf Ancona, die Romagna 
(das alte Erarchat von Ravenna) und alle anderen Leben der Gräfin Mathilde 
an die Päbfte abtrat (1278). Rudolph 1. ift daher ver eigentliche Begründer 
des Kirchenitaated. Bor feiner Zeit hatten die Päbfte niemals ein zufammen- 
bängendes und abgerundete® Gebiet, niemald zugleich Befis und Recht in uns 
beftrittener Anerkennung. Rudolph von Habsburg, welcher die Gründung einer 
Hausmacht ald die wichtigite Angelegenheit feines Lebens betrachtete, erfannte 
ohne Mühe den eigentlichen Zweck aHer päbjtlichen Beftrebungen zur Zeit der 
Hohenftaufen. Er, und nach ihm fein ganzes Haug, war ftetd bereit, feine per- 
fönlichen Zwecke durch Dpfer, die er ver deutfchen Nation auferlegte, zu erfaufen. 
Er wollte feinen Krieg mit den Päbften und hatte von feinem Standpunfte 
durchaus feinen Grund, venfelben feindlich entgegenzutreten. Den Gedanfen 
einer Weltherrfchaft des Kaifers, welche in gleicher Reihe ftünde mit der geiſt— 
lichen Herrichaft des Pabftes, faßte Rudolph nicht. Ihm genügte es, fein, mit 
Gütern nur ſchwach ausgeftattetes, gräfliches Haus zu einer mächtigen deutſchen 
Türftenfamilie zu erheben. Die Freundſchaft ver Päbfte fonnte Rudolph J., 
welcher fich nicht im Süden, fondern nur im Norden ver Alpen ausdehnen wollte, 
dabei von großem Nusen fein. Die Päbfte nahmen vie Länder, welche ihnen 
Rudolph abtrat, willig an, wurden dadurch zu mächtigen weltlichen Herrfchern, 
aber gaben darum ihre geiftlichen Pläne keineswegs auf. Die Menfchen des 
Mittelalterd waren in fo tiefe Unmiffenheit und in fo finfteren Aberglauben ver- 
funfen, daß fie, ungeachtet aller ver bitteren Vorwürfe, welche die römifchen Kaifer 
öffentlich ven Päbften gemacht hatten, nicht einfahen, daß dieſen das Chriftens 
tbum nur ein Mittel zur Befriedigung ihrer maßlofen Herrfchjucht und Habſucht 
jei. Der Wiverfpruch zwiſchen Pabſtihum und Ehriftenthum, zwiſchen ven Bes 
berrichern der chriftlichen Kirche und Chriftus mußte noch jchlagenvder werben, ala 
er fchon war, um die Chriften endlich auf ven Gedanken zu bringen, die Päbfte 
feien nicht Nachfolger Ehrifti, ſondern die won ihm fo deutlich bezeichneten Pha- 
rifäer, Schriftgelehrten und weltlichen Großen, welche Alle feiner Lehre fo eifrig 
wibderftrebten. Der Kirchenftaat ift unzweifelhaft ver befte Beweis, daß der Pabft, 
welcher ihn beberrjcht, fein Nachfolger Chriſti und fein Stellvertreter Peter's ift, 
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Im Anfange unferes Zeitabfchnitted (1095) ftand Toscana unter der Re— 
gierung der Marfgräfin Mathilde, der innigen Freundin Gregor's VI. Sie war 
eine Tochter des Markgrafen Bonifacius, geboren im Jahre 1046, und Nichte des 
Königs Heinrich IN. von Deutfchland, In erfter Ehe fand fie init Gottfried dem 
Budeligen, dem Sohne des Herzogs von Lothringen, z0g aber die Gefellihaft 
Gregor’d VII. derjenigen ihres Mannes vor. Im Alter von dreißig Jahren wurde 
Mathilde Wittwe, Sie überließ fich jest Ihrer Neigung zu dem Pabfte Gregor VI. 
noch fchranfenlofer, als zuvor. Hatte fie früher alle ihre Pflichten gegenüber ihrem 
Gatten mit Füßen getreten, indem fie nicht einmal die Wohnung mit ihm fheilte, 
jo brach fie fpäter ihre Pflichten gegenüber ihrem Lehensherrn, dem römiſchen 
Kaifer, und ihren Unterthanen, indem fie (1077 oder 1079) der römiſchen Kirche 
ihre gefammten Güter und Befigungen vermachte. Dieje beftanden in Toscana, 
Mantua, Parma, Reggio, Piacenza, Ferrara, Movdena, einem Theile von Um— 
brien, dem Herzogthum Spoleto, Verona, Viterbo, Orvieto und einem Theile ver 
Mark Ancona. Durch dieſes Vermächtniß brachte fie unfägliches Elend über 
Deutfchland und Stalien. Zhr zweiter Gatte, ver achtzehnjährige Welf V., trennte 


148 Weltgeſchichte von G. Struve. 


ſich wieder von ihr (1095), weil dieſe Schenkung ihm natürlich nicht angenehm 
ſein konnte. Sehr bezeichnend iſt es übrigens, daß Mathilde erſt nach ihres 
Freundes, Gregor's VII., Tode, im dreiundvierzigſten Jahre ihres Lebens (1089) 
zu ihrer zweiten Ehe ſchritt und kurz nach dem Tode ihres erſten Gemahls, 
während ſie mit Gregor zuſammen lebte, der römiſchen Kirche ihren Nachlaß 
vermachte. Nach Mathilden's Tode (1115) wurde mehr als anderthalb Jahr⸗ 
hunderte über ihren legten Willen geſtritten. Weder ver Kaiſer, noch der Pabſt, 
sermochten es, fi in ven Beſitz aller ihrer Länder zu fegen. Ein bedeutender 
Theil derfelben fiel an den Pabit und bilder bis zum heutigen Tage den Kirchen- 
ftaat. Andere Gebiete erkämpften fich, während des Streited zwiſchen Päbften 
und Kaifern, ihre Unabbängigfeit. Dabin gehören namentlich Piſa, Piftoje, 
Florenz, Sienna und andere blühende Städte. Im den Kriegen Friedrich's I. 
ftanden Sienna, Lucca und der länpliche Adel Toscana’d auf Seiten des Neis 
ches, Florenz und Piſa auf derjenigen der Kirche. Unter allen Städten Tos- 
cana's hatte Pifa ſich zuerſt durch Macht und Reichthbum bervorgetban. Schon 
sor dem Ende des zehnten Jahrhunderts war fie eine bedeutende Handelöftadt. 
Shre Galeeren wagten zuerft, den faraceniichen Corfaren, welche die weftlichen 
Küften Italien’s verheerten, einen offenen Krieg zu maden. Sie entriß nad 
einem langen Kampfe Sardinien den Arabern, welche dieſe fruchtbare Infel er— 
obert hatten (1050), und zertheilte fie in vier große Leben, welche den bei dem 
Kampfe beſonders betheiligten Areligen ihrer Stadt gegeben wurden. Im Jahre 
1115 eroberten die Piſaner fogar die baleariichen Infeln, welche fie übrigens 
wicht lange behaupten konnten. Pija, Genna und Venedig waren längere Zeit 
die großen Seemächte, welche namentlich zur Zeit der Kreuzzüge ae eine fo 
hohe Beveutung gewannen, daß nur fie im Stande waren, anſehnliche Truppen- 
maffen nad Paläftina überzuichiffen, und den Verkehr zmifchen dem Oſten und 
dem Weften aufrecht zu erhalten. Die Eiferfucht, welche die Verhältniſſe vieler 
drei Städte ftörte, übte audy auf die Beitrebungen der Kreuzfahrer einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß. Schon bei dem erften Kreuzzug fochten zweihundert Schiffe 
der Benetianer gegen die flotte der Pifaner, ungeachtet beide denſelben Zwed 
hatten: die Unternehmungen ver Kreuzfahrer zu fördern. Bid gegen dad Ende 
des zwölften Jahrhunderts ſtand Piſa auf Seiten der Welfen. Im Jahre 1192 
gelang es dem Kaiſer Heinrich VI., durch großartige Verſprechungen die Stadt 
für die Hohenſtaufen zu gewinnen. Im Jahre 1197 brachte der Pabſt, Inne 
cenz 11., einen Bund der toscanifchen Freiftädte zu Stande, an welchem Pifa 
jedoch feinen Antheil nahm. Der angebliche Zwed deffelben war: die Erhaltung 
ihrer Rechte. Darauf fam es aber dem Pabfte gar nicht an, vielmehr war es 
ihm nur darum zu thun, feine eigene Macht zu vergrößern und diejenige des 
Kaifers zu ſchwächen. Innocenz 111. wurde an die Spitze dieſes Bundes geſtellt, 
die Städte verpflichteten fich, die Kirche zu frhügen und feinen Kaifer obne Zu: 
fimmung des Pabftes anzuerkennen. Später ald Pifa ſchwang fich Florenz em- 
por. Im der Mitte des zwölften Jahrhunderts machte diefe legtere Stadt fich 
son der fatferlichen Lehensherrſchaft frei und in deſſen zweiten Hälfte brachte fie 
pie Adeligen der Umgegend unter ihre Oberherrſchaft. Florenz war die Haupt: 
ſtadt des toscaniichen Bundes. Natur und Kunft eiferten um die Wette, fie 
mit ihren fchönften Gaben zu ſchmücken. Zuerſt zeichnete fich Florenz durch feine 
trefflichen Tuchfabriken, ſpäter durch ſeinen Handel mit Seidenzeugen aus. Bis 
zum Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ſtand Florenz unter frei gewählten 
Conſuln und einem Senate, bis dahin hatte ſie wenig Theil genommen an den 
Kämpfen zwiſchen Welfen und Ghibellinen. Im Jahre 1215 brachte ein Streit 
zwiſchen ven adeligen Häufern Buondelmonti und UÜberti die ganze Stabt in 
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Bewegung. Das eritere gebörte der welfiichen, das zweite der ghibelliniſchen 
Partei an. Nach dreiunddreißig-jährigem Kampfe aewannen die Ghibellinen 
einen vorübergehenden Sieg (1248), doch Schon zwei Jahre fpäter wurde der ghi— 
belliniſche Bürgermeifter abgelegt und ftatt feiner ein Volkshauptmann erwählt. 
Die ganze Stadt wurde in zwanzig Miltz-Compagnien geteilt und vie böchfte 
Gewalt einem, aus zwölf Mitgliedern zuſammengeſetzten, frei gewählten Ratbe 
ver Alten anvertraut. Kurz darauf ftarb Kaifer Friedrich I., wodurch die Nies 
derlage der Ghibellinen in ganz Toscana vollendet wurde. Pila mußte um Frie— 
ven bitten (1255). Um dieſe Zeit ſchlug Florenz zuerit ihre Guldenſtücke, welche 
von ihrer Stadt den Namen Horin trugen. Mit Hülfe einer Reiterabtbeilung, 
welche Manfred ihnen zufchichte, gewannen die Gbibellinen wieder die Oberhand 
in Slorenz (1260). Die Stadt fam damals in große Gefahr, vollftändig zers 
ftört zu werden. Die flüchtigen Welfen ichloffen fich der Fahne Karl's von Anjow 
an und trugen vieles zu jeinem Siege in ver Schlacht von Grandella bei (1266). 
In Florenz gewannen die Welfen dauernd die Oberhand. Die Gewerbe wurden 
zu politiihen Körperichaften vereinigt und die Adeligen, welche zum größten Theile 
abibelliniich gefinnt waren, von aller Theilnabme an der Gewalt auögeichloffen. 
Die Güter der Ghillellinen wurden eingezogen. Piſa fonnte ven Kampf gegen 
die vereinte Macht Karl’ von Anjou und der Toscaner nicht fortfegen. Es 
erfaufte den Frieden durch Zurüdberufung ihrer welfiichen Verbannten (1276), 
welche der Stadt neue Kräfte und neue Schätze zuführten. Piſa befaß dazumal 
reihe Colonien in Conftantinopel und Ptolemais (Aere). Sardinien, Elba und 
ein großer Theil von Corfica ftanden unter feiner Botmäßigkeit. Prachtvolle 
Bauwerke zierten die Stadt und ihre Reichthümer gründeten ſich zugleich auf gro- 
gen Landbeſitz, Gewerbe, Handel und Schifffahrt. Der Krieg mit Genua, in 
welchen fich dieſer blühende Freiftaat ohne alle genügende Veranlaffung einliek, 
ftürzte ihn fchnell von feiner Höbe herab. Die Seeſchlacht bei Meloria (1284) 
entichied über das Schiefal Piſa'ſs. Seine Macht wurde gebrochen. Um deren 
Trümmer zu retten, ernannten die Pifaner ven Grafen Ugolino zu ihrem Dictator 
(1285). Durd ſchwere Opfer erfaufte Diefer zwar den Frieden mit den vers 
bünpdeten welfiichen Städten, welche nach jener unglüdlichen Schlacht über Pifa 
berfieleu; doch Ugolino warf fich num felbit zum Tyrannen ver Stadt auf. Nach 
prei Jahren (1288) wurde er aber, nebit feinen zwei jüngften Söhnen und zwei 
Enfeln, in den Thurm geworfen, welcher ven Namen Hungerthurm erhielt, nach— 
dem ligolino und die Seinigen den Hungertod darin erlitten hatten. 

In Florenz berrichte mittlerweile ein unausgeſetzter Kampf zwifchen ven von 
der Herrfchaft ausgeichloffenen, aber dennoch mächtigen, Adeligen und ver Bürz 
gerichaft. Die Gerichte befafen feine hinreichende Gewalt, um die Ritter, welche 
täglich, von ihren befeftigten Wohnungen aus, Raub, Mord und Verbrechen jeder 
Art begingen, zur Strafe zu ziehen. Endlich gelang es dem wadern Giano 
della Bella, der Bürgerfchaft friegeriichen Geilt und Ordnung einzuflößen und 
ven wiberfpenftigen Adel zu bändigen. Siebenunddreißig der bedeutendſten adeligen 
Gamilien wurden aus Florenz vertrieben (1292). Dodr auch ver Freund des 
Volkes, auch Giano della Bella, hatte daſſelbe Schickſal. Schon nad) zwei Jahren 
einer ausgezeichneten Wirffamfeit wurde auch er in die Verbannung getrieben, 
worin er ftarb (1294), Mit ihm verlor das Volk feine feftefte Stütze. Die Res 
gierung ging in die Hände der Neichen über, welche ven Staat zu ihrem Vor— 
theile ausbeuteten. 
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8. 52. Die lombardifhen Städte, 


Der Kampf ver lombardifchen Städte mit den römifchen Kaijern haben wir 
bereitd oben *) bei der deutſchen Gefchichte gefchilvert. Doc) e8 wäre irrig, anzu 
nehmen, daß die Kriege der Lombarden gegen die Deutjchen ven einzig wichtigen 
Theil ihrer Gefchichte bildeten. Die Städte der Lombarden führten Kriege unter: 
einander und entwidelten fid) während des Kampfes und im Frieden zu einem Zu 
flande der Blüthe, welcher, außerhalb Stalien’s, in damaliger Zeit nicht wieder 
vorkam. Die Thaten ver Lombarden, die Entwidelung ihrer Verfaſſung nnd ihre 
Geſchicke verdienen um fo mehr beherzigt zum werden, als fie, nach einer taufend- 
jährigen Zeit ver Knechtichaft, zuerft wieder ver Freiheit eine fefte Stüge bereiteten. 
Unftreitig waren Friedrich I. und Friedrich IT. die mächtigften chriftlichen Herricer 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Doc waren fie den lombardiſchen 
Städten nicht gewachien. Friedrich 1. wurde von ihnen vollſtändig aus dem Felde 
geichlagen, Friedrich 11, kämpfte mit ihnen vergebene. Wenn er auch von ihnen 
nicht, wie fein Großvater bei Legnano, auf's Haupt geichlagen wurde, jo wurde et 
von ihnen doc) dermaßen in die Enge getrieben, daß fein Tod hinreichte, ven Ein 
fluß der Hohenftaufen in Oberitalien auf immer zu brechen. Wiederholt hat man 
die Freiftanten Oberitalien’3 mit denjenigen des alten Griechenland's verglichen ; 
doch diefer Vergleich bietet fehr wenige Haltpunfte. Die Lombarden waren feine 
Griechen und die Deutichen Feine Perfer. Friedrich 1. und Friedrich 11. ftanden 
eben jo hoch über Darius und Ferxes, ald die lombardiſchen Feloherren unter 
Miltiades und Themiftocles. Deutjchen Urfprungd waren die beften Kräfte der 
Lombarden. Doc ungeachtet alter diefer Verſchiedenheiten trafen die lombardiſchen 
Gemeinwefen des Mittelalterd mit den griechifchen der Vorzeit darin zufammen, 
daß beide republifanifche Verfaſſungen hatten, untereinander fehr uneinig waren, 
veffenungeachtet aber übermächtigen Feinden gegenüber außerordentliche Erfolge er; 
rangen. Die Griechen erkannten weder Pabft noch Kaifer über fih. Sie kämpften 
um vollftändige Freiheit. Die Lombarden beftritten weder das Faiferliche, noch 
das päbliche Joch überhaupt, trugen das legtere willig und kämpften mur gegen bit 
allzugroße Härte des erfteren. Der Streit zwifchen Päbften und Kaifern war für 
bie lombardiſchen Städte eine gute Gelegenheit, fich von der königlichen Herrichaft 
unabhängig zu machen und fich den, innerhalb ihrer Gebiete wohnenven Adel zu 
unterwerfen. Bevor Heinrich V. durch das Wormfer Concordat (1122) die erftt 
Abtheilung des Kampfes mit ven Päbften abichlof, hatten fich die lombardiſchen 
Städte ſchon ihre freien Verfaffungen gebildet. Die ganze Lombardei zerfiel in 
eine Mehrzahl von Städten, welchen das um fie berliegende Rand gehorchte. Der 
Adel mußte einen Theil des Jahres innerhalb der Ringmauern der Städte, deren 
Bürgerrecht er gewonnen hatte, zubringen, und fegte feinen Ehrgeiz darein, dit 
höchſten Würden der Städte, venen ex angehörte, zu erwerben. Die oberfte Ber 
waltung der lombardifchen Freiftädte war gewöhnlich zweien, bisweilen mehreren, 
Eonfuln anvertraut, welche jährlich gewählt wurden und im Frieden Richter, im 
Kriege Heerführer waren. Ihnen zur Seite fand ein geheimer Rath und ein 
Senat, während in wichtigen Fällen Volksverſammlungen berufen wurden. 
Ale Bürger mußten fich in den Waffen üben und auf den Ruf ver Eonfuln unter 
bie Fahnen treten. Die Confuln ernannten die höheren, die Bürger die niederen 
Offiziere. Die Städte zerfielen gewöhnlich in eben fo viele Quartiere, als fie 
Thore hatten. An der Spige jedes Quartiers ftand der Bannerträger (gonfaloniere). 
Die Handwerfer dienten zu Fuß, der Adel zu Pferde. Eine wichtige Stelle in 
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dem Kriegsweſen der Lombarden nahm der f. g. Bannerwagen ver Mailänder ein. 
In deffen Mitte erhob fi) ein Maft mit einer goldenen Kugel, von welchem herab 
das Banner des Freiftaats wallte. Vor dem Mafte ftanden die Vertheidiger des 
Bannerd, auf dem hinteren Theile des Wagens eine Muſikbande. Vier 

paare zogen den vierräberigen, ſchweren Wagen. Um ihn fchaarten fich Die Kämpfer. 
Er erfeste häufig die Befehle ver VBorgefesten und die mangelnde Kriegszucht, in- 
dem ſich auf ihn die Fliehenden zurüdzogen, und zu feiner Rettung, wenn er bes 
drängt war, die friſchen Streitfräfte fich drängten. Diefen Bannermwagen in die 
Macht der Feinde fallen zu laffen, war für alle Bürger eine furchtbare Schmad). 

Pavia und Mailand waren lange Zeit die mächtigften Städte ver Lombardei. 
Außer ihnen blübten Cremona, Yodi, Crema, Como, Tortona, Brescia, Novara, 
Dergamo, Modena, Parma, Verona, Reggio, Placenzia, Ferrara und Bologna. 
Doch lebten dieſe Städte nicht frienlich miteinander. Keine gemeinichaftliche Dr- 
ganifation vereinigte ihre Streitfräfte gegen äußere Feinde, fein Richter fchlichtete 
friedlich die zwijchen ihnen ausbrechenden Streitigfeiten. Die Gewalt gab ven 
Ausschlag. Nur die Notb brachte vorübergehende Bündniffe zwijchen ihnen herbei, 
welche niemald fämmtlicye Städte umfaßten. Im Anfange des zwölften Jahr- 
bundert3 ließ Mailand die minder mächtigen Nachbarn feine Hand ſchwer empfinden. 
Die übermüthige Stadt zerftörte nach einem vierjährigen Kriege Lodi und zertheilte 
deffen Bewohner in ſechs offene Dörfer (1111). Nicht wiel ſpäter unterjochten die 
Mailänder Como (1128). Früher jchon (1099) hatte Cremona Crema, und einige 
Jahre fpäter Pavia Tortona unterworfen. Die befigten Städte trugen mit Un— 
willen die ihnen auferlegte Herrfchaft. Crema fand an den Mailänvdern Berbün- 
dete, welche ihm gegen Eremona beiftanvden, während Pavia, Placenzia, Novara 
und Brescia auf der entgegengefegten Seite ftanden. Konrad von Franken ließ fich 
zwar (1128) die italienijche ah aufjegen, Fonnte fie aber nicht behaupten, fo 
wenig als fein Gegner Lothar 11. 

Die Kämpfe, welche vie lombardiichen Städte mit ven Hobenftaufen führten, 
haben wir jchon oben gejchilvert. Der Friede von Conſtanz ficherte den Lombarden 
Alles zu, was fie, von Anfang an, verlangt hatten. Allein die Lombarden waren 
weit entfernt von jenen Tugenden, welche die fefteften Stüsen der Staaten find. 
Die Bürger hegten gegeneinander finfteren Argwohn und hatten häufig nur zu guten 
Grund dazu. Daher fam bei ihnen die Sitte auf, an die Spite ihrer Gemein- 
weſen feinen Mitbürger, fondern ven Bewohner einer anderen italienifchen Stadt 
zu fesen, welcher dadurch von Begehung aller Ungerechtigfeiten abgehalten werden 
follte, daß er von der gefelligen Verbinpung mit den Bürgern der von ihm be> 
berrfchten Stadt abgefchnitten wurde. Der Glanzpunft des lombarbifchen Ruhmes 
war unftreitig die Zeit des Kampfes mit Friedrich 1. und Friedrich 1. won Hohen 
ftaufen. Als die Gefahr von Außen ber aufhörte, ließ der heldenmüthige Auf 
ſchwung und der Freibeitsfinn der Bürger nach. Während fie ven mächtigen Kai- 
fern einen unüberwindlichen Damm entgegengefeßt hatten, unterwarfen fie fich ſpäter 
felbftgewählten Tyrannen. Im Jahre 1257 ſchwang ſich, auf den Schultern des 
Volkes, Martins della Torre an die Spite der Stadt Mailand. Hintereinander 
folgten ihm fünf Glieder. feiner Familie in der Herrichaft nach. Lodi, Novara, 
Como, Vercelli und Bergamo ahmten das son den Mailändern gegebene Beifpiel 
nach und ftellten ſich unter die Gewalt einzelner Adeliger, welche ihrerſeits wieder 
son den Beherrfchern Mailand's abhängig waren. Der Marfgraf von Pelavicino 
war Herr von Cremona, von wo aus er feine Macht über alle, von Mailand nicht 
unterworfenen Städte der Lombardei ausdehnte. Die Familie della Torre wurden 
Welfen, die Pelavicino's Ghibellinen genannt, doch der eigentliche Unterfchied dieſer 
beiden Parteien hatte mit dem Tode Friedrich's 11. feine Bedeutung verloren, Ein 
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grundfäglicher Unterſchied hatte eigentlich niemals zwiſchen Gbibellinen und Welfen 
ftattgefunden. Die Einen batten nur Vorliebe für die Deutichen und für die kai— 
ferliche Herrfchaft, Die Anveren für die Italiener und den päbftlichen Despotismus. 
Nachdem ver Kampf zwifchen Päbſten und Kaiſern, zwiſchen Jtalienern und Deut: 
fehen aufgebört hatte, bildete auch jene Vorliebe fein untericheidendes Merfmal ver 
Parteien mehr. Defienungeachtet erbielten fich viele Gegenſätze ſchon aus dem 
Grunde, weil fie berrichfüchtigen Menichen Gelegenheit boten, die Leivenjchaften der 
Maſſen rege zu machen und fi) auf veren Fittigen an die Spige der Bethörten zu 
ſchwingen. 

In Mailand hielt ſich die Familie della Torre bis zum Jahre 1277, und 
wurde dann durch Otto Visconti, einen mailändiſchen Domherrn, den der Pabſt 
zum Erzbiſchofft ernannt hatte, geſtürzt. Der „fromme“ Erzbiſchoff ließ ſeinen 
Gegner Napoleon della Torre und fünf ſeiner Anhänger in eiſerne Käfige ſperren 
und fie in Como dem Volke öffentlich zeigen. Im Jahre 1287 geſellte ſich Otto 
Visconti feinem Neffen, Mathäus Visconti, bei und erhob dadurch fein Geſchlecht 
an die Spitze Mailand's. 

Es ift häufig die Frage aufgeworfen worden, welches die Urfachen des jo 
ſchnellen Berfalles ver lombardiſchen Freibeit geweſen fer? Einige Geicichtichreiber 
haben fie in den Veränderungen zu finden geglaubt, welche die Kriegöfunft gegen 
Ende des dreizebnten Jahrhuͤnderts erlitt, indem die fchwerbewaffnete Reiteret um 
diefe Zeit immer bedeutender wurde, während die Stärfe ver Vürgerbeere auf dem 
Fußvolke berubte. Dieſe Annabme ift jedoch durchaus unbegründet. Um dieſelbe 
Zeit, in welcher die lombardifchen Städte ihre Freiheit verloren, gründeten Die 
Hanfeftädte die ihrige. Wenn die lombardifchen Bürger gegen Enve des drei 
zehnten Jahrhunderts noch dieſelbe Aufopferungsfäbigfeit und denfelben Freiheits— 
muth beſeſſen hätten, der fie in ihren Kämpfen mit Friedrich 1. und Friedrich U. 
auszeichnete, fo wäre es ibnen ein Leichtes gewefen, in ihrer Mitte ſchwerbewaffnete 
Reiter zu finden, Warum follte ein Bürgerlicher nicht eben fo wohl im Stande 
geweſen fein, ein Panzerbemd zu tragen, eine Lanze zu Schwingen und ein mit Eijen 
geſchütztes Roß zu tummeln? An Geld fehlte es ihnen dazu ebenfowenig, als an 
Körperftärfe. Doch die Bürger gingen lieber in ihre Werfftätten, ihre Geſchäfts— 
zimmer und auf ihre Börfen, fie wollten lieber Geld vertienen, als ſich in ven 
Waffen üben, lieber genießen, als impfen. - Der Adel, welcher fein anderes Ges 
ſchäft Fannte, als das Kriegsbandwerf, gewann bald das Uebergewicht, da die 
Dürger unfriegeriich wurden. Nur ver Starke kann feine Freibeit behaupten. Die 
Freiheit der lombardifchen Städte ging aus denfelben Gründen unter, aus welchen 
die Griechen, die Römer und alle übrigen Völfer der Erde ihre Freibeit verloren : 
weil die firtliche Kraft und mit ihr die friegerifche Stärfe ihrer Bürger abnahm. 
Auf diefer Erve ift alles wandelbar. Gewöhnlich treffen die anregenpften äußeren 
Verhältniffe mit dem Höhepunkt innerer Kraft zufammen. Auf die äußerſte Ans 
ftrengung folgt Erichlaffung, auf Anſpannung Abipannung. Den Höbepunkt der 
lombarvifchen Städte bildeten die Kriege mit den deutichen Kaifern, wie den 
Höhepunkt der griechiichen der Kampf mit Perfien gebildet hatte. Im demjelben 
Maße, ald der Aufihwung der Griechen denjenigen der Lombarden an innerer 
Kraft, übertraf er ihn auch an Dauer. 


$. 53. Die Städte der Marf Treviſo. 
Mührend des zwölften Jahrbunverts wurde in den Ebenen der Yombardei 


der Adel allmälig von ven Städten befiegt, und in ein Verhältniß bürgerlicher 
Unterorpnung gebracht. In ven gebirgigen Gegenden der Mark Trevifo ber 
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bauptete er Dagegen weit länger eine aebietende Stellung. In der Umgegend ver 
Städte Derona, Padua, Vicenza und Treviſo wurden die Burgen der Ritter nicht 
gebrochen, im Gegentbeile erbauten ſich die Adeligen diefer Bezirke fefte Schlöffer 
in den Städten felbft und verbanden mit dem ungejeglichen Raubrittertbum der 
Landſtraßen das gejegliche Naubrittertbum der ſtädtiſchen Aemter. Feſte Mauern 
umſchloſſen die ftantiichen Wohnungen des Adels. Eiſerne Gitter und mit Eifen 
beichlagene Thore ſchloſſen jede Oeffnung nach Außen bin ab. In ver Mitte des 
befeftigten Raumes erhob fich ein bober Thurm, welcher noch vertheidigt werden 
konnte, wenn Die Außenwerfe jchon genommen waren. Zahlreiche Bewaffnete bielten 
jeden Ausgang befegt. Selten wagten es die Gerichte, mit den Rittern dieſer 
Burgen anzubinden, noch feltener gelang es ihnen, ven Opfern ihrer Verbrechen 
Sühne zu verichaffen. Unter vem Adel ver Marf von Treyifo zeichneten fich, gegen 
Ende des zwölften Jabrbunverts, die Gefchlechter Romano und Eite beionvers aus. 
Die Erfteren jtammten von Ezzelino, einem deutichen Ritter, ab, welcher ven Kaiſer 
Konrad 11. nach Italien begleitet und von diefem vie Yeben Romano und Onaro 
erhalten hatte. Mit Hülfe der dem Nittertbume damaliger Zeit eigenen Künfte 
vergrößerten die Romano's fchnell ihre Beſitzungen. Gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts war Ezzelino I., mit dem Beinamen ver Stammler, an der Spige 
des Haufes Romano. Ibm vertraute fein Freund Tifolino von Campo San 
Pietro, daß er feinen Sobn mit Cäcilia, der Erbin von Manfred Ricco, Herrn von 
Abano, zu verbeiratben gedenke. Ezzelino wünfchte das Erbe in Abano fich zuzu> 
eignen, brachte die Braut des Sohnes feines Freundes in feine Gewalt und vers 
ebelichte fie mit feinem Sehne Ezzelino 1, Die Familie Campo San Pietro rächte 
fih zwar, indem Gerard, Tiſolino's Sohn, die ibm beftimmte Braut Cäcilia raubte 
und ſchändete (1190). Doc die Familie Romano bebielt vie Beftgungen der uns 
glücklichen Cäcilia. Ezzelino 11. ließ ſich von ihr ſcheiden, heirathete eine zweite 
reiche Erbin und vermebrte auf diefe Weile die Neichtbümer feines Haujed: Doc 
eine blutige Fehde mit der Familie Campo San Pietro, welche in Padua wohnte, 
feste, mehrere Menfchenalter bindurch, die ganze Umgegend in Blut und Flammen. 

Das Haus Eite hatte ausgedehnte Befisungen in der Gegend von Padua, 
Derona, Vicenza und Ferrara. ine Heiratb, welde ver Markgraf Obizzo 
von Ejte mit einer reichen Erbtochter von Ferrara ſchloß, brachte ihn an die Spige 
einer der Parteien der Stadt (1180). Auch dieſe Ebe, wie diejenige Ezzelino's IL., 
war durch Verrath und Schandthat zu Stande gebradyt worten nnd hatte daher 
langjährige, ververbliche Fehden in ihrem Gefolge. Doc die Macht der Marf- 
grafen von Efte nahm immer zu, fo daß, gegen Ende des zwölften Jahrhunderts, 
ihr Haus und dasjenige der Romano die mächtigſten der Mark von Trevifo waren. 
Die Romano ftanden vermöge ihrer Abfunft und ihrer Familienverhältniſſe auf der 
Seite der Ghibellinen, die Eite aus gleichen Gründen anf derjenigen der Welfen. 
Im Jahre 1208 wäblte die Stadt Ferrara, over vielmehr die welfifche Partei ders 
felben, den Marfarafen Azzo VI. von Eite zum Herrn ihrer Republif. Die ent— 
gegengefegte Dartei erfor in Verona Ezzelino I. von Romano, unter dem Titel 
eines Volfdbauptmannd, zu dem ibrigen. Bald darauf fiel auch Papua in die 
Gewalt Ezzelino's, welchen Friedrich 1. zu feinem Stellvertreter ernannte, Mit 
furchtbarer Graufamfeit wüthete diefer Tyrann, fo weit feine Gewalt reichte. Die 
angeſehenſten Bürger, ſelbſt ver gbibelliniichen Partei, warf er in jeine Kerfer. Die 
Häuſer Derjenigen, welcde ibm entfloben, ließ er zeritören. Der entferntefte Ver 
dacht der Anbünglichfeit an feine Feinde genügte ſchon dem Fatierlichen Stellver: 
treter und Eidam, ein Todesurtheil auszuiprechen. Ezzelino's Il. Bruver, Alberich, 
berrichte in ähnlicher Weife über Treviſo, und Vicenza verlor gleichfalls feine Frei— 
beit, indem es von faiferlichen Truppen befegt wurde. So ging die Freiheit der 
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Mark von Trevifo zu Grabe, Nach Friedrich's 1. Tode herrichte Ezzelino IL. über 
Berona, Padua und andere Städte der Marf von Trevifo mit unumfchränfter 
Machtvoffommenheit. Männer und Frauen, Erwachfene und Kinder litten gleich. 
mäßig unter feiner, zur Wuth gefteigerten Graufamfeit. Der Pabft Alerander IV. 
ließ (1255) gegen ihn das Kreuz predigen. Unter dem Befehle des päbftlichen 
Legaten verbanven die welfiichen Städte von Nord- und Mittel-Italien ihre 
Streitfräfte mit denjenigen des Markgrafen von Efte und anderer Ritter ver Marl 
son Treviſo. Die Flüchtlinge von Papua hauchten ihnen die gerechte Entrüftung 
ein, von der fie bejeelt waren. Die Kriegsmacht, welche ihrem Tyrannen gegen: 
überftand, gab ven Bewohnern Padua's neuen Muth. In Abmwefenbeit Ezze— 
lino's erbrachen fie die Gefängniffe. Der Anblid der verftümmelten und abge: 
härmten Opfer dieſes fluchwürbigen Tyrannen, zumal zahlreicher Kinder, welche 
er hatte blenven laffen, erfüllte das Wolf mit ſolchem Abicheu, daß es fich endlich 
gegen Ezzelino erhob. Elftauſend Paduaner, welche in des Tyrannen Heere dien- 
ten, büßten dafür. Das Schwert des Henferd und der Hunger ließ nur zwei 
hundert verfelben übrig. Alle Anderen opferte Ezzelino feiner Rache. Ungeachtet 
des Verluftes von Papua vertheivigte er fich noch zwei Jahre hindurch und trieb 
jogar das Kreuzheer auseinander [1258]. Brescia öffnete ihm feine Thore. 
Doc er hatte feine eigene Partei, vie Ghibellinen, fo furchtbar mißhandelt, daß 
fie fich endlich won ihm abwandte. Mehrere gbibellinifche Ritter, welche ibm bie 
dahin gehorcht hatten, verbanden fich mit ven Welfen zu feiner Vernichtung. Bei 
Caffano wurde Ezzelino gefchlagen, verwundet und gefangen genommen. Er mies 
die Hülfe der Aerzte zurüd, riß ven Verband feiner Wunde ab und ftarb, nachdem 
er vierundzwanzig Jahre lang in der Mark Trevifo gewüthet hatte (1259). 
Sein Bruder, Alberich, deffen Gattin, ſechs Söhne und zwei Töchter ftarben 
alle unter dem Henferbeile. Die Tyrannen aus dem Haufe Romano endeten 
auf diefe Weile. Doch die Tyrannei fann nur verdrängt werden, wenn an bie 

Stelle der getödteten Tyrannen freiheitäliebenvde Bürger treten. Der Freiheit 
muth der Trevifaner war aber, gleich demjenigen ver Lombarden, gebrochen. Wo 
früher das Geſchlecht Romano feinen blutigen Scepter geſchwungen hatte, berrfchte 
fpäter Das Haus Efte und Della Scala, von denen das eine zu Ferrara, das 
andere zu Berona feinen Sit hatte. 


I. 54. Venedig und Genua. 


Schon in ven älteften Zeiten waren die Infeln im Norden ver Etſch-Mündung 
bewohnt. Eine höbere Bedeutung erhielten fie jedoch erft, als zahlreiche Flücht- 
linge das italienifche Feftland aus Furcht wor Alarich dem Gothen verließen und 
(421) die Feine Stadt Rialto, den Mittelpunkt des heutigen Venedig, bauten. 
Dreifig Jahre jpäter wurden Aquileja und andere benachbarte Städte von den 
Hunnen verwüftet. Nur bie Infeln gewährten eine fichere Zuflucht. Immer 
wachfende Maffen ftrömten ihnen zu, und es entftanden auf den Infeln um Rialto 
die Städte Grado, Caorlo, Paleftrina und Malamocco. Die verfchievenen Ge: 
meinmefen verbanven fich bald untereinander. Die Bewohner jeder Infel wählten 
je einen Tribunen als oberften Beamten. Die fämmtlichen Tribunen bildeten die 
oberfte Regierung der verbündeten Inſeln. Allmälig traten fie fi) näher, und be 
haupteten ihre Freiheit, obgleich fie abwechfelungsweife ven Oftgoshen, den Gries 
chen, den Lombarden und den römifch-veutfchen Kaifern vorübergehend huldigen 
mußten, Frühzeitig hatten die Venetianer mit ven Sclavoniern, welche fich in 
Dalmatien niederliefen, und von da aus das adriatifche Meer unficher machten, 
Kriege zu führen. Um venfelben mehr Nachdruck geben zu Fönnen, wurde (697) 
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der erfte Doge (Dur, zu deutſch Herzog) auf Lebenszeit ermählt. Paolo Luca 
Anafefto war fein Name. Er fchlug die Sclavonier und zwang die Longobarden, 
die Unabhängigkeit Venedig's anzuerkennen. Im Kriege mit Karl I. (809) 
wurde die fränfifche Flotte, welche des Kaifers Sohn, Pipin, befehligte, vollſtän⸗ 
dig gefchlagen. Angelo Participazio, veffen Muthe und Tapferfeit die Venetia— 
ner — ihren Sieg verdankten, wurde zum Lohne dafür zum Dogen ers 
hoben. Während jeiner achtzehnjährigen Herrichaft wurde Nialto der Sitz der 
gemeinfchaftlichen Regierung. Sechzig Inſeln wurden durch Brüden mit dem 
Hauptorte verbunden und mit neuen Wohnungen bevedt. Der herzogliche Palaft 
erftand auf derſelben Stelle, die er jett noch einnimmt, und die gefammte Stadt 
erhielt ven Namen Benedig. Kämpfe mit den dalmatifchen Seeräubern und den 
Saracenen mechielten ab mit' den friedlichen Beftrebungen des Handels und ver 
Schifffahrt und Fräftigen Bolfderhebungen, durch welche tyrannifche Dogen von 
ihren Herrfcherfigen berabgeftärgt wurden. In Folge eines Verſuchs, welchen ein 
Mitglied ver Familie Urſeolo machte, fich ver Herrfchaft zu bemächtigen, wurde 
(1032) den Dogen verboten, jemals einem Sohne Theil an der Regierung eins 
zuräumen. Zugleich wurbe er in allen wichtigen Angelegenheiten an vie Zuſtim— 
mung der einflußreichften Bürger, und immer an vie Bewilligung zweier ihm 
beigegebener Rätbe gebunden. Jahrhunderte hindurch ruhte die höchfte Gewalt 
in der Berfammlung fämmtlicher Bürger, welche ihre Beamten, und namentlich 
den Dogen, wählten. Später [1172] wurde an vie Stelle der Volksverſamm— 
fung ein aus 480 Mitgliedern beſtehender, von den Tribunen der ſechs Bezirke 
Venedig's erwählter Rath geſetzt. Aus viefem ging der fleinere Rath von ſechs 
Männern, weldyen, unter der Leitung des Dogen, die Verwaltung des Staates 
zunächft oblag, und ver Senat, eine von dem großen Rathe gewählte und fechzig 
Glieder zählende Bebörve, hervor. Durch dieſe Veränderungen ver Berfaffung 
wurbe das volfsthümliche Element, welches früher überwiegend geweſen war, volle 
ſtändig durch das ariftofratifche befeitigt. 

Bei Gelegenheit der Gedichte der Kreuzzüge haben wir bereitd erwähnt, 
wie die Republif Venedig, im Bunde mit den Kreuzfahrern, Conftantinopel ers 
oberte und einen anfehnlichen Theil [drei Achtel] des oftrömifchen Reiches an ſich 
bradhte,*) Alle Infeln des jonifchen und die meiften des ägeifchen Meeres, ein 
rn Theil ver Küften Griechenlanp’s, mehrere Häfen der Propontig, die Stadt 

drianopel und der vierte Theil von Eonftantinopel wurden Venedig zugewieſen. 
Die Infel Candia Faufte diefer Freiftaat von dem Marfgrafen von Montferrat. 
Der Staat übernahm jedoch auf feine Rechnung nur den ihm zugewiefenen Theil 
son Eonftantinopel, die Infeln des ägeifchen Meeres und Candia, während er 
die übrigen Ländereien den großen Familien der Lagunenſtadt überließ, welche 
durch Lehenspflicht an die Nepublif gebunden wurden. Mit ven Angelegenbeiten 
Italien's befaßte fich Venedig nur wenig. Um fe großartiger waren dagegen 
feine Beziehungen zum Often. Sein Handel nahm durd die glüdliche Unter- 
nehmung Heinrich Dandolo’s einen außerordentlichen Aufſchwung. Eine fortlaus 
fende Kette von Seeplägen verband Venedig mit ven Küften des fchwarzen Meeres. 
Candia erleichterte feine Verbindungen mit Egypten und Syrien. Die Republif 
traf ihre Mafregeln jo wohl, daß die Wiederherftellung des griechiichen Reiches 
[1261] ihr feinen wefentlichen Schaden brachte. Die Venetianer verloren zwar 
einige Infeln des ägeifchen Meeres, behielten jedoch ihre Vorrechte in Conſtan⸗ 
tinopel, wofelbft ihnen, gleich den Genuefern und Pifanern, ein beſonderes Stabt- 
Quartier eingeräumt wurde, welches unter ihren eigenen Beamten ftand, und die 
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meisten der ibnen bei der Theilung des oftrömischen Reiches zugewieſen Befigungen, 
während die Kreuzfabrer, mit deren Hülfe fie Diefe Erfolge gewannen, vollftändig 
aus dem Dften vertrieben wurden. 

Von allen Städten Italien's ftand Genua, was Handel und Schifffahrt, 
Kriegsmacht und frievliche Gewerbe betraf, Venedig am nächiten. Wie die eine 
die Weſtküſte, fo beberrfchte Die andere die Oſtküſte Italien's. Doch Genua wurde 
mehr, ald Venedig, in die Angelegenheiten des Feltlandes verwidelt. Die Lom— 
barden und die Franken ferteten Genua fefter an ihr Reich, ald Venedig. Dennoch 
wußte dieſe Stadt die Gunft der Zeiten zu benügen und das ausländische Joch all— 
mälig abzumerfen. Früher, ald Venedig, trieb Genua Handel im Oſten. Auch 
hatte Genun früher, ald Venedig, bedeutende Befigungen auf dem Feſtlande an ſich 
gebracht. Im Jahre 1174 beſaß Genun Monrferrat, Monaco, Nizza, Marfeilles, 
faft die ganze Küfte der Provence und die Infel Corfica. Diefelben Feinde der 
Freiheit, welche die Städte der Lombardei und der Mark Trevifo zu Grunde rich: 
teten, die Adeligen, brachten auch Genua an ven Rand des Abgrunds. Dadurd, 
daß fie fich in acht Gefellichaften, oder Compagnien, theilten, gewannen fie ıllmälig 
- einen überwiegenden Einfluß im Staate. Sie bildeten einen befonveren Rath, 
welcher unter ver feheinbaren Leitung eines auswärtigen Bürgermeiſters [Povefta] 
alle Gewalt an fich riß und alle ſtädtiſchen Aemter ausſchließlich mit Avellgen be: 
feste. Die Familien Doria, Spinola, Fiesko und Grimaldi beherrfchten ven Avel, 
wie diefer die Bürgerfchaft. Bisweilen brach das Volk das Jod) ver Ariftofraten, 
allein die Führer, welche es befreit hatten, legten ihm gewöhnlich ein ſchwereres 
auf, jo Guilelmo Boccanegra, welcher fünf Jabre lang [1257—1262] Genua be⸗ 
berrichte. Ungeachtet diefer inneren Kämpfe nahm Genua zu an Reichthümern 
und Kriegsmacht. Seine Kriege mit Pija haben wir oben ſchon gefchtlvert.*) 
Deveutungsvoller waren feine Kriege mit Venedig. Als Conftantinopel von den 
Kreuzfahrern und den Venetianern eingenommen wurde, fuchten auch vie Genuefer, 
einen Theil der Beute am fich zu reißen, namentlich hatten fie es auf vie Inſeln 
des ügeiichen Meeres abgefeben. Doc eine Niederlage, welche ver Admiral Tre 
viſani ihrer Flotte beibrachte [1205], zwang die Genuefer, viele Beftrebungen auf- 
zugeben. Der Grimm darüber ranfte im Stillen fort, gab ſich in der Feſte Acre 
[Ptolemais] und Eonftantinopel bei manchen Gelegenheiten zu erfennen, und brach 
endlich [1258] in einen blutigen Krieg aus. Elf Jahre lang erlitt Genua unaus⸗ 
gejegt jchwere Niederlagen, ohne daß ein Friede dem unnügen Blutvergießen ein 
Ziel gefegt hätte. Ludwig IX., welcher zu feinem Kreuzzuge ver Flotten beider 
Seeftädte bedurfte, brachte endlich [1269] den Frieden zu Stande, welcher abge: 
ſchloſſen ward, ohne daß einer der beiden freitenden Theile irgend einen Vortheil 
erlangt hätte. Venedig hatte zwar das Bewußtfein, viele Siege errungen zu haben, 
doch zahlte es dafjelbe tbeuer mit Menfchenleben, Schiffen und Schägen, die es 
verloren. Genua hatte, außer größeren Verluften, die demütbigende Erinnerung 
an erlittene Niederlagen. 

Wenn wir die beiden nebenbuhlerifchen Seeftädte Italien’ mit den Idealen 
freier Staaten vergleichen, an denen wir und unter dem Drude von Despoten fo 
gerne aufrichten, bleiben fie allerdings hinter dieſen weit zurüd. Doch übertrafen 
fie, gleich ihren Schwefterftädten ver Lombardei, bei weitem, alle gleichzeitigen Kö— 
nigreiche, wie an Wohlftand und Bildung, fo aud an Freiheit und, im Verhält— 
niffe zu ihrer Volkszahl, an Macht und politiſchem Einfluffe. Wir dürfen, wenn wir 
ee jein wollen, feine zu großen Anfprüche machen an die Menfchen einer Zeit, da der 
finfterfte Aberglauben auf allen Gebieten des Lebens, in Kirche, Staat und Wiffen- 
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haft waltete. Trog allen ihren Mängeln waren die freien Städte Italien's vie 
funfelnden Sterne, welche fait allein das Dunfel des Mittelalterd erhellten. 


%. 55. Unteritalien und Sicilien. 


Ungeachtet ver Völferwanderung und aller Stürme des Mittelalters blieb vie 
große Maſſe der Bevölferung Italien's romanifchen Urfprunge. In Oberitalien 
waren die fremden Beitandtheile der Nation am ftärfften. Gothen, Lombarden 
und Franken führten ven Provinzen am Fuße der Alpen fehr bedeutende neue Kräfte 
zu und dieſer Theil des Landes war es auch, welcher in jener unglüdlichen Zeit 
die ſchönſten Triumphe der Freiheit feierte. In Mittelitalien war die Beimifchung 
fremder Nationalitäten weit geringer. Dort gelangten die Republifen des Mittels 
alters niemals zu gleicher Stärfe, ald im Norden. Nach Unteritalien waren zwar 
auch die Gothen und die Longobarden vorgedrungen, allein fie fonnten fich daſelbſt 
niemals jo feitiegen, ald in den oberen Theilen ver Halbinfel. Das germanifche 
Element war in Feiner Gegend Italien's fo Schwach vertreten, als in Unteritalien 
und auf den Infeln. Die Saracenen, welche fich hier niederließen, vermochten den 
Italienern nicht diefelben friſchen Lebensſäfte und nicht denjelben Freiheitsmuth 
einzuimpfen, welchen die germanifchen Völfer den anderen Theilen Italien's zu: 
führten. Corfica und Sardinien ſchwangen ſich daher nicht zu ſelbſtſtändigen Rei— 
chen empor, ſondern wurden die Beute fräftiger Gemeinwejen (ver Städte Piſa 
und Genua). In Anteritalien und Sicilien fchlug die republifanifche Staatsform 
feine fejten Wurzeln. Diefe, von der Natur fo reidy begabten Provinzen vermochten 
nicht, ihre eigenen Angelegenheiten zu führen. Abwechielungsmeife berichten dort 
die Griechen, Saracenen, Normänner, Hobenftaufen und die Häufer Anjou und 
Aragonien. Nationalunabhängigfeit und Freiheit waren zwei Güter, welche in 
Unteritalien und Siciliew wenig gefehäßt wurden. 

Nach vem Tode Robert Guiscard's (1085) ftritten fich veffen Söhne, Bohe— 
mund und Roger, um die Herrfchaft der von ibm befeflenen Länder, bis Bohemund, 
wie wir oben erzählt,*) Italien verließ, um in Paläftina unter dem Vorwande 
einer Kreuzfahrt fich eine neue Herrichaft zu gründen. Nach Bohemund's Abzug 
blieb Roger im unbeftrittenen Beſitze Unteritalien’d. Auf Roger folgte deſſen 
Sohn Wilhelm, mit welchem (1127) die directe Linie Robert Guiscard's auf dem 
Feftlande Italien’s ausftarb. Robert Guiscard's jüngerer Bruder, Roger, welcher 
fich ganz Sieilien unterworfen hatte, vererbte dieſe Infel auf feinen Sohn Roger 11., 
welcher nad Wilbelm’3 Tode Calabrien und Apulien mit Sieilien unter feinem 
Seepter vereinigte. Roger II. machte ven Republifen, die ſich bis zu feiner Zeit 
in Sampanien erhalten hatten, ein Ende. Amalfi, Neapel und Gaeta verloren die 
Ueberreſte ihrer Freiheit. Zwar trieb der Kaifer Lothar (1137) Roger 11. von 
Neapel, das er belagerte, hinweg, doch gleich nach dem Abzuge Lothar's aus Italien 
(1138) unterwarf fich die Stadt, welcher Noger nur die Formen ihrer Berfaflung 
ließ, aber für immer ihrer Selbitftänpigfeit und Unabhängigkeit beraubte. Im Jahre 
darauf nahm Roger den Pabft, Leo IX., gefangen, welcher ihm den Königstitel, 
ven ihm früher ver Gegenpabft Anaklet gewährt hatte, unter der Bedingung be— 
ftätigte, das Königreich beider Sieilien ald ein päbftliches Lehen anzunehmen. 
Roger II. hinterließ bei feinem Tode (1153) nur einen Sohn, Wilhelm, der ihm 
nadyfolgte, und. eine Tochter, Conftanze, welche nach des Vaters Tode zur Welt 
fam. Wilhelm erhielt ven Beinamen des „Böien“, fein Sohn, Wilhelm U., den- 
jenigen des „Guten“. Conftanze, welche Friedrich's 1. Sohn, Heinrich (den nach- 
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maligen VI.), ebelichte, brachte Neapel und Sicilien (1189) an das Haus ber 
Hohenftaufen. Bei Gelegenheit ver veutfchen Gefchichte haben wir bereits die aus— 
wärtigen Beziehungen des Königreichs der beiden Sieilien befprochen.”) Seit dem 
Tode Wilhelm’3 des „Böſen“ hatte der Bürgerkrieg in Apulien und Calabrien 
nicht aufgehört. ever Adelige, welcher eine Stadt oder eine Burg beherrſchte, 
fuchte ſich won der königlichen Gewalt unabhängig zu machen. Wilhelm ver „Böfe“ 
hatte allgemeine Unzufriedenheit durch feine Herrfchfucht erregt, Wilhelm der „Gute“ 
befaß nicht die Kraft, den widerfpenftigen Adel in Ordnung zu halten. Heinrid Vi. 
regte durch feine Graufamfeit alle Stände gegen fich auf. Doch Friedrich II. ge: 
lang ed, durch Lift und Gewalt, die Ruhe auf beiden Seiten der Meerenge von 
Meſſina wieder berzuftellen. In Sicilien machten ibm eine Zeit lang die Sara 
cenen zu Schaffen, welche von ihren Brüdern in Afrifa Unterftügung erhielten. Doc 
Friedrich 11. befiegte fie in mehreren Treffen, ſchwächte ſie dadurch, daß er einen 
Theil verfelben in der Provinz Neapel, in dem lieblichen Thale von Nocera, an— 
fiedelte, berubigte fie, indem er ihnen volle Glaubensfreiheit geftattete, verſtand es, 
fie für ich zu gewinnen und aus ihrer Mitte die zuverläffigften Truppen feines 
Heeres zu zieben. Friedrich II. führte zuerft eine ſyſtematiſche Verwaltung in 
Neapel und Sieilien ein. Zu einer Zeit, da die Völker noch nirgends bedeutende 
Abgaben an die Könige entrichteten, wußte er den Neapolitanern und Sicilianern 
unermeßliche Summen regelmäßig abzupreffen. Neapel wurde durch Friedrich II. 
zu einer bedeutenden Hauptitadt erhoben, Er baute dafelbft einen prachtvollen 
Palaft und gründete eine Univerfität, welche er derjenigen von Bologna entgegen 
fette, indem er auf ihr die Grundfüge des weltlichen Despotismus lehren lieh, 
während dort der Firchliche Despotismus vertheidigt wurde. Nach Friedrich's IT. 
Tode [1250] und feines Sohnes, Konrad's IV., Ableben [1254] bielt Manfrev 
die Zügel der Regierung in feiter Hand, bis er in der Schlacht von Grandella von 
Karl von Anjou gefchlagen, Krone uud Leben verlor [1266]. Zwei Jahre fpäter 
[1268] endete ver fechzehnjährige Züngling Konradin von Hohenftaufen jein Leben 
auf dem Schaffotte zu Neapel.**) 

Die Pübfte hatten das Haus der Hohenftaufen geftürzt und Karl von Anjou 
auf den Thron beider Sicilien gehoben. Von allen Verwandten der Hohenftaufen 
fonnte nur Conftanze, Manfred's Tochter, welche an ven König Peter von Arago— 
nien vermählt war, dem franzöſiſchen Beberrfcher beider Sicilien die Krone ftreitia 
machen. Doch Karl's Macht nahm von Jahr zu Jahr zu. Er dehnte feinen 
Einfluß über einen großen Theil Mittelitalien’3 aus und bereitete fogar einen 
Kriegszug gegen das oftrömifche Reich vor, da ihm feine Eroberungen in Ftalien 
noch nicht genügten. Bald wurde Karl von Anjou den Päbften nicht minder ver: 
haft, als es früber die Hohenftaufen gemwefen waren. Doc im Augenblide, da 
fein geführlichfter Gegner, ver Pabft Gregor X., anfing, gegen ihn zu wirfen, ftarb 
dieſer [1276]. Es gelang dem liftigen Tyrannen, eines feiner Geſchöpfe, Mars 
tin IV., auf den päbftlichen Thron zu erheben [1280]. Nun glaubte Anjou, feine 
großartigen Pläne ungeftört vollziehen zu fünnen. Doch während er immer weiter 
zu greifen bemüht war, wurde der Boden unter feinen Füßen ausgehöhlt. Johann 
son Procida, ein neapolitanischer Adeliger, treuer Anhänger und vertrauter Freund 
Friedrich's IT. und Manfrev's, welcher auch Konradin feinen Beiftand geleiftet 
hatte, war nad) deſſen Hinrichtung aus Italien entfloben und hatte bei Conjtangen 
und ihrem Gemahle Peter von Aragonien freundliche Aufnahme gefunden. Diefe 
überhäuften ihn mit Beweifen ihrer Zuneigung und Achtung. Doc Procida war 
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nicht ein Menſch des Genuffes, fondern ein Mann ver That. Er verband mit 
feltener Klugheit einen Muth und eine Ausdauer fonder Gleichen. Unter allen 
Berfchwörern der Weltgefchichte nimmt Prociva die erfte Stelle ein. Mit Recht 
fann er nicht ald Mann der freiheit vargeftellt werden. Friedrich 11. und Dans 
fred waren, jo wenig ald Peter von Aragonien, Vertreter der Freiheit. Ihnen 
allen diente Procida ohne Widerftreben. Ein ‘Mann ver Freiheit würde bei den 
Päbſten und den Königen feiner Zeit fein Gehör gefunden haben. Procida vers 
abrevete aber feine Pläne mit Peter von Aragonien, dem Pabſte Nifolaus IIL. 
und dem griechiichen Kaifer Michael Paläologus. Der König von Aragonien 
ftellte ihm eine Flotte in Augficht, ver griechiiche Herricher gab ihm eine Bei— 
fteuer von 25,000 Unzen Golded, und der Pabſt übertrug” die Belehnung des 
Königreiches beider Sicilien, auf Prociva’s Anſuchen, insgeheim, von Karl von 
Anjou auf Peter von Aragonien. In dem Gewande eined Franzisfanerd war 
Johann von Procida felbit in dad Land ſeines Todfeindes Karl gereift (1279) 
und hatte fich überzeugt, daß, wenn auch in Neapel deſſen Macht feit begründet 
fei, fie in Sicilien wanfe. Nur in den Städten und an den Kisten der Inſel 
übten die Franzoſen eine wirkliche Herrfchaft aus, welche das Volk mit Wider: 
ftreben trug. Im Inneren aber hatten fich Apelige und Bauern ihre Unab- 
bängigfeit vom franzöfifchen Joche erhalten. Procida, welcher zahlreiche und 
mächtige Freunde auf der Inſel hatte, ermuthigte fie und verfprach ihnen, für 
den Fall eines Aufitandes, auswärtige Hülfe. Unter feiner Leitung breitete fich 
eine furchtbare Berfchwörung über ganz Sicilien aus. Mehr ald zwei Jahre 
lang, während welcher Prociva von Sicilien nad) Conftantinopel, von da nad) 
Rom und Aragonien, dann wieder zurüf nad Rom und Conftantinopel reifte, 
wurde das Geheimniß bewahrt. Weder die Schwanfungen Peter’d von Aras 
gonien, noch die Unentjchievenheit des griechiichen Kaiſers, weder der Tod des 
Pabftes Nikolaus Ul., noch die Feinpfchaft, welche zwischen deſſen Nachfolger, 
Martin IV,, und dem griechiichen Kaifer ausgebrochen war, erfchütterten Procida's 
Entichlug. Mit dem griechiichen Gelde rüftete Peter von Aragonien ein Heer von 
10,000 Mann und eine Flotte aus, welche nad) ver afrifanifchen Küfte unter dem 
Borwande eined Feldzuges gegen die Saracenen fegelte und fich bereit hielt, ven 
Sieilianern zu Hülfe zu fommen. 

Am Oftermontage 1282 brach endlich die lang gehegte Verſchwörung in offenen 
Flammen aus. An jenem Tage wurde, ald die Bewohner von Palermo in die 
Kirche von Montreal zogen, um den Abendgottesdienſt zu feiern, ein junges Mäpd- 
chen von einem franzöfiichen Soldaten mißhandelt. Diefer wurde fofort niederge- 
ftochen. Die wenigen Landsleute vefjelben, welche in der Nähe waren, hatten ein 
gleiches Schickſal. Wuthentflammt ftürzte das Volf in die Stadt zurüd und fiel 
über alle Sranzofen ber. Biertaufend verfelben wurden am gleichen Tage ermorbet. 
Nicht ein Franzofe Fam lebend aus Palermo. Alle Städte ver Inſel folgten dem 
Beifpiele der Hauptftadt. Achttaufend Franzoſen verloren ihr Leben, die übrigen 
wnrden vertrieben. Johann von Prociva-und feine Genoffen bemächtigten fich der 
Bewegung und [uden Peter von Aragonien ein, die Zügel der Regierung zu er- 

reifen. Doch die fremde Hülfe fam nicht fo fchnell, ald die ungeduldigen Sici— 
lianer gehofft hatten. Erſchreckt über ihre eigene That flehten fie Karl.von Anjou 
um Gnade an, und erboten ſich, unter feine Herrfchaft zurücdzufehren, falls er ihnen 
Berzeihung und die Aufrechterhaltung ihrer f. g. „Freiheiten“ zujagen wollte, Der 
Tyrann fannte aber feine Milde. Rache war feine Loſung. Die Streitfräfte, 
welche er zu feinem Zuge nad) Eonftantinopel gefammelt hatte, warf er auf Sieilien, 
Peter von Aragonien zögerte, bis er feines Sieges gewiß zu fein glaubte, Als er 
erfannte, da die Sieilianer zu einem Kampfe auf Top und Leben entfchlofien ſelen 


160 Weltgefbichte son G. Struve. 


und während Meffina ven Aranzofen einen muthigen Widerftand entgegenfeste, 
ließ er feine Flotte nach Sieilien fegeln. Karl wagte nidyt, ven Kampf mit ihr 
aufzunehmen. Besor er jedoch feinen Rüdzug ausführen fonnte, überfiel ihn Roger 
di Loria, welcher die aragoniſche Flotte befehligte, und, gleich Prociva, ein neapo⸗ 
Iitanifcher Flüchtling war, nahm ven Franzofen neunundzwanzig Galeeren ab, ver 
folgte die übrigen bis an die Küfte son Calabrien und verbrannte fie vor den Augen 
des Tyrannen. Diejer Sieg vernichtete auf immer die Herrichaft Karl’ von Anjou 
in Sicilien. An veffen Stelle trat Peter von Aragonien. Die Sicilianer ge 
wannen nicht viel bei vem Wechlel. Dod ein Tyrann hatte wieder eine Lehre em⸗ 
pfangen. Nachdem Karl ven Anjou Sicilien verloren hatte, wurde fein ältefter 
Sohn von Roger di Loria gefangen genommen, und besor er neuen Muth und 
frifche Kräfte gefammelt hatte, ſtarb ver einft fo folge und freche Mörder Konra> 
din's (1285). j 
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Während in Deutichlann und Italien zwiichen Kaiſern und Päbften Kämpfe 
geführt wurden, die das Schidfal der ganzen Ehriftenheit auf Jahrhunderte hinaus 
feftftellten, beichränften fich Die Könige son Franfreich darauf, ihre Gewalt im 
Innern zu befeftigen und nad Außen bin zu erweitern. Wenn vie Päbfte mit 
ihnen anbanden, To pflegten fie ven Streit ſich weit weniger zu Herzen zu nehmen, 
ald die deutichen Könige. Philipp 1. wurde vom Pabfte Urban U. (1094) zuerft 
in den feinen Bann getban, weil er, ftatt mit feiner Gemahlin Bertha, mit ver 
Frau des Grafen Fulfo von Anjou, Bertrade, lebte. Um den Pabft zu verföhnen, 
versprach ihm Philipp 1., ſich von Bertraden zu trennen, hielt aber nicht Wort, 
wurde zwar (1095) in den großen Bann gethan, bewirkte jedoch, daß er ſchon im 
folgenden Jahre [1096] auf der Kirchenverfammlung zu Tours loögefprochen ware. 
Nach wie vor lebte er indeß mit Bertraden. Der Pabft that ihn hierauf, im Jahre 
1100, wieder in den Bann, fprady ihm jevody [1105], nachdem fich ver König ge 
demüthigt und viel Geld gezahlt hatte, wieder frei. Nach Bertha's Tode ehelichte 
Philipp I., im fchreiendften Widerſpruche mit dem Kirchenrechte, welches die Ehe 
zwifchen einem Ehebrecher und dem anderen verbietet, dieſelbe Frau, mit welcher er 
stele Jahre lang die Ehe gebrochen hatte. Bertrade war ein ränfefüchtiged und 
berrfchfüchtiges Weib, welches fogar dem-älteften Sohne Philipp's, Ludwig, Gift 
beibrachte, um ihren Kindern die Bahn zum Throne zu brechen. Mit Mühe wurde 
Ludwig gerettet. Bis an feines Lebens Ende [1108] blieb Philipp 1. aber in den 
Netzen Bertraden’s. Wäre es den Pübften, wie fie vorgaben, darum zu thun ges 
wefen, die Kirchengefege aufrecht zu erhalten, jo hätten fie Philipp’s Zufammen> 
leben mit der Gräfin Bertrade von Anjou ebenfowenig nach, ald vor Bertha's Tode 
dulden dürfen. Allein viefen berrfchfüchtigen Prieftern waren bie won ihnen felbft 
gegebenen Geſetze, gleich den Lehren Chrifti, nur Mittel, ihren Leidenschaften zu 
froͤhnen. Das anftößige Leben Philipp’s J., feine Trägheit und feine Ausjchweis 
funden jchwächten das, ohnedies geringe, Anfeben des Königthums in Frankreich 
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noch mehr. Das Herzogthum Burgund weigerte nach Philipp's Tode den Ger 
horfam. Die Normandie und die Bretagne ftanden unter den Königen von Eng- 
land. Die Herzoge von Aquitanien und die Grafen von Poitou und von Touloufe 
hatten fi), innerhalb ihrer ausgedehnten Gebiete, ganz unabhängig gemacht. Die 
Dauphine und die Provence, die Länder von der Saone bis nach Montpellier ftans 
den theilg unter felbititändigen Herren, theils unter dem deutfchen Neiche. Frank 
reich war damals auf jehr enge Grenzen befchränft. Die Länder Artois, Picardie, 
Isle de France, Champagne, Orleanais, Touraine, Berry, Nivernois, Bourbons 
nais, Auvergne, und die Grafichaften Maine und Anjou waren die einzigen Pros 
vinzen, in welchen die Könige ihr Anſehen behaupteten ; und diefe beiven legteren 
Grafichaften gingen, unter Philipp's 1. zweiten Nachfolger, audy noch an England 
verloren. Philipp's 1. Ältefter Sohn, Ludwig VI. ver Dice, welcher in der letzten 
Zeit feined Baters Mitregent gewejen war, fand dad Land in einer fehr traurigen 
Lage. In Heinrich) 1. von England hatte er einen gefährlichen Gegner, deſſen Ber 
fitzungen, dieſſeits und jenfeitd des Canales, eine zufammenhängende Ländermaffe 
bitveten, in welcher er gleichmäßige Herricherrechte ausübte, Ludwig Vi. konnte 
nur über die Gebiete von Paris, Orleans, Etampes, Compiegne, Melun und 
Bourges, welche ihm eigenthümlich gehörten, vollftändig gebieten. Dieſe Bezirke 
waren jedoch durch die Herrichaften mehrerer Adeliger unterbrochen, welche nicht 
bios unter ſich oft in Fehden begriffen waren, fondern auch häufig eine feindliche 
Stellung den Königen gegenüber einnahmen. Die Unordnung batte unter Phis 
lipp 1. thren Höhepunft erreicht. Alle Vernünftigen erfannten, daß das Reich zu 
Grunde geben müſſe, falls die Fünigliche Macht noch weiter geſchwächt würde. 
Das Yandyolf und die Geiftlichfeit, welche am meisten unter den Kriegen mit dem 
Auslande und den inneren Fehden litten, faben in dem Königthume ihre einzige 
Stübe gegen auswärtige und innere Feinde. Der Wahnjinm der Kreuzfahrer 
Ihwächte vie Macht des Adels, indem viele der tapferiten Ritter -aus dem Lande 
zogen und nicht wieder zurückkehrten. Manche Lehen fielen an die Krone zurüd, 
außerdem konnte fie, zu niederen Preifen, viele werthvolle Befigungen an ſich brin- 
gen. Die Städte, welche zu jener Zeit in Franfreich, wie in Deutichland und 
Italien, eine erhöhte Bedeutung gewannen, fchloffen fid) inniger an die entfernt 
wohnenden Könige an, weil fie von diefen weniger zu befürchten hatten, als von 
ven benachbarten Raubrittern. Beſondere Vortheile zugen aber die Könige von 
Franfreich aus der Verfolgung der unglüdlichen Albigenfer, von welder wir in 
einem befonderen Paragraphen fprechen werden. Im Kampfe mit vem widerfpen- 
ftigen Adel, welcher ‚von Tim Könige von England aufgewiegelt und unterftütst 
wurde, war Ludwig VI. glüdlid. Zwar wurde er (1119) in der Ebene von 
Brenneville von den Engländern geichlagen, doch hatte das Gefecht Feine weiteren 
nachtheiligen Folgen für ibn, indem der Tod der zwei Söhne Heinrich's 1., welche 
bald darauf ertranfen, die Unternehmungen der Engländer lähmte. 

Zur Zeit Ludwig's VI. fam das berühmte Banner Frankreich's, die Ori— 
flamme, zuerft zum Vorfcheine. Es war eine rothe Fahne an vergolveter Lanze, 
welche ven Mönchen von St. Denis gehörte, vie fich ihrer bei feierlichen Umzügen 
bedienten. Ludwig vl., als er einen Einfall der Deutfchen unter Heinrich V. bes 
. fürdytete, Tieß fih, um den Beiltand des f. g. „heiligen Dionyfius“ zu gewinnen, 
dieje Fahne vorantragen. Die fpäteren Könige folgten feinem Beifpiele, und fo 
gelangte die Fahne der Mönche von St. Denis zu ver Ehre, neben dem Banner 
von Frankreich (banniere de France) zu wehen, bid fie von den Motten verzehrt 
wurde, In den legten Jahren Ludwig's VI. ftand ihm der Abt Suger von St. 
Denis ald Nathgeber zur Seite, ein Mann von großer Klugheit und Arbeitsfrgft, 
welcher Ta zur Stärfung ber föniglichen Macht in Frankreich und zur Ann 

d. 5] 1 


N 


162 Weltgefchichte von G. Struve. 


des Stantshaushaltes beitrug. Der f. g. „beilige” Bernhard, von dem wir 
: fpäter*) ausführlicher berichten werden, war mit Suger nicht zufrieden, und 
warf ihm vor, daß er fich zu viel mit weltlichen Dingen befchäftige. Der ſ. 9. 
„Heilige“ glaubte für ven Himmel zu wirken, indem er Sunderttaufente, Dies. 
feitö und jenfeits des Nheines, berevete, nach Paläftina zu ziehen, wofelbft die 
Meiften ihren Tod fanden. Treu dem Plane, den Adel zu fchwächen, um vie 
königliche Macht zu ftärfen, begünftigte Suger die Städte und befreite den 
Bauernftand, fo weit ed in feiner Macht war, d. h. auf den füniglichen Gü— 
tern, won ber Leibeigenfchaft, welchem Beifviele viele Große des Reiches folgten. 
Abt Suger brachte die Ehe zwifchen Ludwig's VI. älteftem Sohne, dem fpäteren 
Könige Ludwig VII, mit Eleonoren, der Tochter und Erbin son Guienne, oder 
Aquitanien, zu Stande, in der Hoffnung, dadurch diefe Provinz und die Graf— 
fchaften Poiton und Saint Onge, welche der Herzog gleichfalls befaß, mit der 
franzöfiichen Krone zu vereinigen. Kurz darauf ftarb Ludwig VI. (1137). Unter 
der Regierung Ludwig's VIl. wurde Suger noch einflußreicher, als er früher ges 
weſen war, Künfte und Wiffenfchaften fingen, nachdem fie Jahrhunderte unter 
dem Drude heidniſcher Barbaren und chriftlicher Pfaffen geichlummert hatten, 
wieder zu erwachen an. Abälard lehrte, Heloiſe liebte und Bernhard, der f. 9. 
„Heilige“, trieb feinen Pfaffenfpud. Suger, obgleich ein Mönch, gab doch den 
Päbten nicht in allen Beziehungen nach. Innocenz 11. betätigte einen Erzbifchoff 
von Bourges, Peter de la Chartres, welchen Ludwig VII. verworfen hatte. 
Darüber gerietben Pabft und König in Streit. Das arme Land wurde mit 
dem Interdicte belegt, d. b. der ihm zur Gewohnheit gewordenen und für das 
„Seelenheil” für nothwendig erachteten Ceremonien beraubt. Drei Jahre lang 
währte dieſer Zuftand. Hätten die Menſchen damaliger Zeit einigen Verſtand 
befeffen, fo müßten fie erfannt haben, daß fie auch ohne Pfaffen glüdlich fein 
fönnten. Allein ver Aberglaube war ftärfer, als die Vernunft, die Knechtichaft 
des Geiftes war den Menichen zur Gewohnheit geworben, fo daß, wenn ihnen 
die Gunft des Augenblides einige Freiheit gewährte, fie in dieſer das größte 
Unglüd ſahen. König Lud einigrlor auch bald den Muth, feste Peter de la 
Chartres in das Erzbisthum Bourges ein, d. b. gab dem Pabfte in dem eins 
zigen Streitpunfte, den fie miteinander hatten, nach, worauf er Verzeihung er: 
hielt und das Inderdiet dem Lande wieder abgenommen ward. Später nahm 
Ludwig fogar, aus übel verftandener Neue über die von feinen Leuten in einer 
Fehde mit dem Grafen von Champagne begangenen Gräuelthaten, das Kreuz, 
welches Bernhard von Clairvaur, ver f. g. „Heilige“, predigte.. Vergebens wider⸗ 
ftrebte Suger, welcher der Anficht war, ein König babe die heiligften Pflichten 
gegenüber feinem Bolfe. Bernhard verpfändete die Heiligkeit feiner Sitten und 
jeines Amtes für den guten Erfolg feines Kreuzzugs und bewies dadurd am 
beiten deren Unbeiligfeit, indem, wie wir oben bereits fahen,**) ver Kreuzzug 
Ludwig's VII, gleich allen übrigen, mit Sammer, Elend und dem Tode der 
teilten Theilnehmer endigte. Zwar ſuchte fich Bernhard fpäter dadurch zu redht> 
fertigen, daß er ven Sünden der Kreuzfahrer die Schuld an ihrem unglüdlichen 
Feldzuge beimaf. Allein wenn der f. g. „Heilige“ die Prophetengabe, deren er 
ſich rühmte, befeffen, hätte er auch diefe Sünden vorher ſehen müffen. 
Schlimmere Folgen, als der verfehlte Kreuzzug, hatte der Zwiefpalt, wel 
her, im Laufe vefjelben, ven König von feiner jungen Gemahlin trennte. Eleo— 
nore war mit ihrem Gatten nach Paläftina gezogen. Ludwig glaubte überzeugt 
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zu fein, daß fie ihm die Ehe gebrochen habe und drang auf Scheidung. Eleonore, 
welche Ludwig VII. unummwunden einen Mönch nannte, war damit gern einvers 
ftanden, und da beide Theile mit ver Geiftlichfeit auf gutem Fuße ftanvden, fand dieſe 
in der Blutöserwandfchaft, welche bei Eingehung der Ehe durchaus fein Hinderniß 
geweſen war, einen genügenden Grund zur Aufhebung des angeblichen „Sakra— 
mentes“ der Ehe (1152). Mit der Gattin mußte übrigens Ludwig VII. auch alle 
Güter verfelben herausgeben, welche, da Eleonore furz darauf den Herzog der Nors 
mandie, Heinrich Plantagenet (ven fpäteren Heinrich I1.,) ebelichte, durch dieſen an 
die Krone England’3 famen. Ludwig führte Kriege mit dem Gemahle feiner 
früheren Frau, fonnte jedoch nichts gegen ihn ausrichten, bevor Heinrich König 
son England geworten (1155), und audy fpäter nicht, nachdem er von dem Pabſie 
in die Acht erflärt war, obgleich fich Ludwig mit deffen Söhnen gegen ihn verband. 
Um fo glüdlicher war Ludwig bei dem Kampfe zwiichen Friedrich I. Barbaroffa 
und den Päbſten, welcher ihm Gelegenheit bot, im Trüben zu fiihen und mehrere 
Bezirfe, welche bis dabin zu Deutichland gehört hatten, an fich zu reißen. Der 
deutiche Kaiſer fonnte es nicht hindern, da er in Stalten über feine Kräfte beichäf- 
tigt war. 

Im Jahre 1162 hielt ver Pabit eine Kirchenverfammlung zu Tours, bei wel- 
cher die Könige von England und Franfreich ihm Stallvienfte leifteten, indem jeder 
von ihnen einen Steigbügel an feinem Pferde bielt, während ver anmaßliche 
„Nachfolger Chriſti“ mit unterprüdtem Hobngelächter nach einem prachtsollen Zelte 
trabte, das für ihn in dem franzöſiſchen Lager errichtet werden war, 

Mit ven Königen, welche fich jelbit fo tief ernieprigten, fünnen wir fein Mit— 
gefühl hegen, aber vie Völker müffen wir beflagen, welche durch das Beiſpiel ihrer 
weltlichen Herricher veranlaßt wurden, den größten Betrügern der Erde göttliche 
Ehren zu erweiien und den Hafinn, ven fie ald Wahrheit verfündigten, zu glauben. 
Diefelben Könige, Ludwig VI. und Heinrich U. der Gemahl Eleonoren's, welche 
in Tours fich gleichmäßig berabwürdigten, wurden durch ihre Religion nicht abges 
halten, fid) gegenfeitig auf's blutigfte zu befümpfen. Im Jahre 1174 fam endlich 
ein Friede zu Stande, nicht ſowohl, um dem Blutvergießen Einhalt zu thun, als 
um demfelben eine andere Richtung zu geben. Die Pfaffen waren nämlich der 
Anficht, daß Engländer und Franzoſen, zum größeren Ruhme ver Kirche, in Paläs 
ftina abgeſchlachtet werden fünnten. Nach geichloffenem Frieden übernahmen beide 
Könige zu Nonancourt die fürmliche Verpflichtung, nach Paläftina zu ziehen. 
Ludwig VII. und Heinrich 1. fauden übrigens zu’Haufe fo viel zu thun, daß fe ihr 
Gelübde nicht zur Ausführung brachten. Ludwig VI. ftarb 1180, fein Gegner, 
Heinrich I1., 1189. 


%. 57. Die Könige Philipp 1. [Auguft] und Ludwig vu. 
[1180— 1226]. 


Philipp II., ver Sohn und Nachfolger Ludwig's VII., welchen feile Schmeichler 
Gottesgabe (dieu-donne), großmüthig, fiegbaft und Auguft (Erhabener) genannt 
haben, begann feine Regierung bamit, daß er alle Schalfenarren und Poffenreißer 
son feinem Hofe und die Juden, angeblich wegen ihres Wucherd, aus Frankreich 
verwied. Da Philipp der größte Schalfenarr und Schaufpieler feiner Zeit war, 
und fich auch auf ven Wucher gar wohl verftand, ift diefe Mafregel fehr erflärlich. 
Wer in irgend einer Kunft die Meifterfchaft befist, fchaut gewöhnlich mit Ungunft 
auf feine minder begabten Genoffen herab. Philipp ließ den Juden alles Gold 
und Silber abnehmen und ſprach ihre Schuloner von der Verbinplichkeit, fie zu-be= 
zahlen, los. Daß fich der König dadurch bei allen Schuldenmachern und bei dem 
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gedanfenlofen Volke in große Achtung feste, verfteht ſich von ſelbſt. Philipp U. 
war mehr, ald irgend einer feiner Vorgänger, darauf bedacht, um jeden Preis, 
nur nicht um denjenigen der Beichränfung feiner Lieblingsleivenichaften, Die 
fönigliche Gewalt in Frankreich zu vergrößern. Er befaß dazu alle Eigenfchaften. 
Er war durchaus gewiſſenlos, liſtig und geichäftig und wußte den Aberglauben 
feiner Zeit trefflich zu feinem Vortheile auszubeuten. Den Päbften gegenüber 
fpielte er die Rolle eined Gläubigen, und um die dummen Maſſen für fich zu 
gewinnen, erflärte er fogar einmal, er wolle Mönd in Clügny werden. Seine 
Vorgänger hatten ihre abgelegten Kleider den Comöpdianten geichenft. Er fpielte 
Comöpie, indem er fie den Armen geben lief. Fürwahr, es klingt wie bitterer 
Hohn, wenn ein König den Armen, welche Brod und einfache Kleiver bevürfen, 
feine föniglichen Gewänder jchenfen läßt. Aber freilich wird durch eine folche Gabe 
die ganze Welt auf den Schenfer aufmerkſam gemacht. Philipp's eifrigfted Be— 
ftreben war, den Königen von England die Provinzen zu nehmen, welche viele in 
Sranfreich bejaßen. Zu diefem Bebufe pflog er geheime Verhandlungen mit ven 
Söhnen Heinrich’8 IL. und mit verjchiedenen englifchen Großen. Um feinem 
Feinde einen Schreden einzujagen, machte fich Philipp 11. Fein Gewiſſen daraus, 
ihm fogar das Verzeichnig feiner englifchen Bunvdesgenoffen, an deren Spige der 
Name des Sohnes Heinrich's I1., Johann, ftand, zu zeigen. Aus Kummer über 
diefe That, welche Philipp für einen glänzenden Beweis feiner Freundſchaft aus: 
gab, ftarb ver alte König von England. Deſſen Sobn und Nachfolger, Richard, 
war dem Könige der Franzoſen ebenfo jehr an friegeriicher Tapferfeit, als dieſer 
ihm an Scylauheit überlegen. Philipp IT. glaubte, unter diefen Imftänden, am 
beften zu thun, mit Richard einen gemeinjchaftlichen Sreuzzug zu verabreden. Er 
entfernte Dadurch feinen geführlichen Gegner aus Europa und war um Ausflüchte 
nicht verlegen, jelbit bald wieder zurüdzufehren und dann den Krieg gegen England 
unter den günftigiten Verhältniſſen fortzufegen. Ton Kreuzzug beiver Könige baben 
wir bereits bejchrieben.”) Auf dem Rückwege von Paläftina bemühte fi Philipp 
sergebens, bei dem Pabſte Cöleſtin II. die Losſprechung von feinem Gelübde zu 
bewirfen. In Frankreich ftreute er das Gerücht aus, Richard babe Affafjinen ge 
dungen, ihn zu ermorden. Wenn Philipp Auguſt, während der Abweienbeit Ri— 
chard's, Frieden mit England gehalten hätte, fo fünnte ibm mit Recht fein Vorwurf 
über feine Rüdfehr gemacht werden. Allein Philipp I. benüste feines Gegners 
Abwejenheit zu einem Angriffe auf die Normanvdie (1193), bot fogar dem Kaifer 
Heinrich VI. von Deutſchland eine’große Gelpfumme, falls er Richard's Gefangen- 
Schaft verlängern würde, und ließ fich, wie früber gegen den englifchen König Hein— 
rich ll., fo jest auch gegen veffen Sohn Richard, in treulofe Verbindungen mit eng— 
liſchen Großen, namentlid mit Richard's Bruder, Johann, ein. Unter viefen 
Umſtänden wurde es dem „großmütbigen“ Philipp nicht fehwer, die ganze Nor: 
mandie, mit alleiniger Ausnahme der Stadt Rouen, an ſich zu bringen. Richard 
lebte nach feiner Yosfaufung nicht lange genug, den König Philipp für feinen Treu— 
bruch zu züchtigen. Im Inneren feined Yandes- drüdte Philipp das Volf durd 
ſchwere Abgaben und Laften, die er ibm auferlegte, und um darüber feinen Zweifel 
zu laſſen, daß er die Juden nur vertrieben habe, um Geld von ihnen zu erpreffen, 
geftattete er ihnen, um eine hohe Gelpfumme, fpäter die Nüdfehr. In feinen Fa— 
milienverbältniffen war Philipp Auguft ebenfo gewiſſenlos, als in feiner Staats 
yerwaltung und feinen Kriegen. Seine erfte Gattin war Sfabella von Artoig, 
welche ihm bedeutende Ländereien als Brautichag zubrachte. Sie ftarb, während 
Philipp Auguft auf dem Kreuzzuge war. In zweiter Ehe vermäblte er fich mit 
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Ingelburge, der Tochter des dänischen Könige Waldemar (1192), welche er ſchon 
am Tage nad) der Hochzeit, ohne allen Grund, da fie eine Schöne und liebenswür- 
Dige Frau geweſen fein foll, verſtieß. Er lieh fie in ein Schloß ſperren und hei- 
ratbete (1196) Agnes, die Tochter des Herzogs Berthold IV. von Meranien. Der 
König von Dünemarf, Ingelburgen’s Bruder, beichwerte ſich deßhalb beim Pabfte, 
welcher, da Philipp 11. Agnes nicht aufgeben wollte, dad Land mit dem nterdicte 
belegte (1200). Auf der Kirchenverfammlung zu Soiffons kam diefe Angelegenheit 
noch einmal zur Sprache. Da Philipp I. aber merkte, daß er feinen Willen nicht 
durchiegen fünnte, nahm er Ingelburge aus dem Klofter, in welchem fie zulegt ges 
halten worden war, feste fie hinter fich auf fein Pferd und führte fie als feine Ge- 
mahlin nad) Paris. Agnes ſtarb vor Gram, Der Kirchenverfammlung ließ Philipp 
melden, ihre weitere Unterfuchung fei unnöthig. 

Nah Richard's Löwenherz Tode ftand dem franzöftichen Könige fein früberer 
DBundesgenoffe, der erbärmliche Johann, gegenüber. Diefem nahm Philipp IL. 
die Start Rouen obne Mühe ab (1204), und eroberte glei darauf den größten 
Theil von Anjon, Touraine und Poitou. Als ächter Comödiant ließ er aber zuvor 
feinen Feind des Hochverratbs fchuldig und feiner Befigungen in Franfreich vers 
luftig erflären. Mit verfelben Frechheit verfuhr Philipp auch gegen die Großen 
jeined eigenen Landes. Sein Meifterftüd ver Schändlichfeit machte er aber bet 
Gelegenheit des Albigenferfrieges, deſſen Scheußlichfeiten er rubig zuließ, um fich 
am Ende des ganzen Raubes bemächtigen zu fönnen.*) Als der König Johann 
von England (1211) von dem Pabfte in Bann gethan wurde, ließ ſich Philipp I. 
mit Vergnügen von Innocenz I. mit ver Urtheilsvollſtreckung gegen ihn beauftra> 
gen. Der feige Johann jchloß aber feinen Frieden mit dem Pabfte. Philipp ıı, 
mußte den Plan, England zu erobern, aufgeben, um fo mehr, als feine Nachbarn 
durch feine Herrſchſucht mehr und mehr gegen ihn aufgebracht wurden. Die Grafen 
von Flandern, Boulogne und Namür, die Herzoge von Limburg, Brabant und 
Lothringen, und viele andere deutiche Fürften unter Kaiſer Otto's IV. Befehl trafen 
mit Philipp I. bei Bousines zufammen (1214), mußten ihm jedoch das Feld räu— 
men. Die Engländer, welche mit ihrem Könige Johann im böchiten Grade unzus 
frieden waren, boten Philipp's Sohn, Ludwig, die englifche Krone an (1215). 
Philipp U. hatte aber unter wäbftlicher Bermittelung dem Könige Johann von Eng- 
land, gegen Zahlung von fechzigtaufend franzöftichen Pfunden, einen fünfjährigen 
Waffenſtillſtand bewilligt. Er balf fi dieſegmal, wie ſonſt in ſeinem Leben ſo 
häufig, durch eine Comödie, die er aufführte. Im Beiſein des päbſtlichen Legaten 
mußte Ludwig erflären, wegen feiner franzöfiichen Befigungen fei er allerdings 
feines Vaters Lehensmann, aber, jegte er hinzu, indem er feinen Bater anredete: 
‚über England fönnen Sie nicht befeblen, und ich bin entjchloffen, dieſes Erbtheil 
meiner Gemahlin bis in den Tod zu vertheidigen.“ Umſonſt verbot ver Legat, 
welcher diejes Poſſenſpiel durchichaute, Vater und Sohn ihre Unternehmungen gegen 
England. Philipp 1. lieb feinem Sohne eine Flotte und ein Heer, mit welchem 
Ludwig (1216) in Kent landete. Der franzöfiiche Prinz benabm ſich jedoch jo uns 
geſchickt in England, daß er nichts ausrichten fonnte und noch im jelben Jahre nad 
Frankreich zurückkehrte. Mittlerweile waren Bater und Sobn vom Pabſte in den 
Bann gethan worden. Philipp I. fpielte wieder eine Comödie, indem er ſich wei⸗ 
gerte, ſeinen Sohn öffentlich vor ſich zu laſſen. Ludwig ließ ſich dadurch nicht ab— 
halten, im folgenden Jahre (1217) wieder nach England zu ſchiffen, mußte aber 
bald Frieden machen, feine Anſprüche an England dem Urtheile der Kirche unter- 
werfen und versprechen, die Normandie, fobald er König in Franfreich jein würde, 
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dem Könige von England zurüdjngeben. Darauf thaten Ludwig und alle feine 
Anhänger Buße und wurden von dem Banne wieder losgeſprochen. Die legte Zeit 
feines Lebens befchäftigte fich Philipp N. bauptiächlich mit ven Angelegenheiten der 
Albigenfer. Er ftarb, nachdem er viel unfchuldiges Blut vergoffen, viel gelogen 
und betrogen hatte, ald getreuer Sohn der Kirche im 59. Jahre feines Lebens und 
dem 44. feiner Regierung [ven 14. Juli 1223]. 

Ludwig VIN., der Sohn Philivv’s und Iſabellen's von Artoig, war feines 
Baterd würdig. Er feste fort, was Philipp begonnen hatte. Der Vertrag, welchen 
er mit England abgeichloffen, wurde son ihm gleich beim Antritte feiner Regierung 
gebrochen, indem er nicht blos erflärte, venfelben nicht halten zu wollen, ſondern 
auch einen Einfall in die englifchen Befigungen diefleits des Canales machte, Der 
Krieg mit den Albigenfern rief ihn nach dem Süden, wofelbit er in einem baldtgen 
Tode ven wohlverdienten Lohn feiner Frevel fand [1226]. 


$. 58. Ludwig IX. undaPbilipp I. [1226—1285]. 


Ludwig's VI. Sohn und Nachfolger, Ludwig IX., welcher, gleich den übrigen 
großen Narren oder Knechten ver Kirche für „heilig“ erflärt wurde, baben wir ſchon 
weiter oben*) fennen gelernt. Er ftand anfangs unter der Vormundſchaft feiner 
Mutter, Blanca von Caftilien, welche ihrerfeits unter dem Einfluffe ihres Freundes, 
des Cardinals Nomanus von St. Angelus, ftand. Die Bilchöffe von Gens, 
Chartres und Beauvois leifteten einen, obne Zweifel fafchen Eid, daß ver verſtor— 
bene König auf dem Topbette feine Gemahlin zur Vormünderin und Negentin be— 
ftellt babe. Blanca ergriff fofort die Zügel der Negierung und befämpfte die 
Großen, welche an ihrem Berbältniffe zu dem Cardinale Nomanus Anftoß nabmen, 
und fich die Herrfchaft diefes Paares nicht gefallen laffen wollten. An Blanca’d 
Feltigfeit und ihres Rathgebers Schlaubeit fcheiterten alle Pläne ihrer Geg- 
ner. Im Jahre 1286 wurde Ludwig IX. zwar volljährig, blieb jedoch auch ſpäter 
in der Gewalt feiner Mutter und des Cardinals. Blanca war fo abergläubifch, 
daß fie z. B. da einft ein Nagel von dem f. a. heiligen Kreuze verloren ging, Maß— 
regeln traf, ald wenn das Wohl des Neiches auf vem Spiele ftebe, während doch 
jedes alte Stüd Eiſen diefelben Dienfte geleiftet hätte und es überdies ein Leichtes 
geweſen wäre, von den vielen Taufend Nägeln, welche dem Kreuze zugefchrieben 
wurden, Dußende zu erlangen. sun war übrigens nicht minder eifrig, wenn 
ihr irdifcher Vortheil in Frage ftand, als wenn fie vermeinte, für ihr Seelenbeil 
Sorge zu tragen. Ludwig IX. wird gewöhnlich nicht blos von Pfaffenfnechten 
heilig, fondern auch von aufgeftärten Schriftftellern fromm, verftändig, gerecht und 
edel genannt. Fromm fönnen wir aber einen Menfchen nicht nennen, ver dem ab: 
geſchmackteſten Fetiſchdienſte hulvigte, welcher feinem Aberglauben nicht blos uner: 
meßliche, feinen Unterthanen erpreßte Summen, fondern auch tas Leben Hundert: 
taufender zum Opfer brachte, welcher duldete, daß, unter feiner Regierung, das 
verruchte Gericht der Inquifition eingeführt wurde und welcher einem Andersglau— 
benden gegenüber feinen anderen Gedanfen hatte, als ihm ven Degen durch ven Leib 
zu ſtoßen.“) Der Verftand Ludwig's IX. war in religiöfer Beziehung vollſtändig 
zu Grunde gerichtet worden. Zu einer Zeit, da, außer ibn, alle Fürften Europa's 
son dem Wahnfinne der Kreuzzüge zurücgefommen waren, da eine faft zweibundert: 
jährige Erfahrung alle verftändigen Menschen einer Befferen belehrt hatte, unters 
nahm Ludwig IX. nicht blos einen, fondern fogar zwei Kreuzzüge. Inſofern die 
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Religion nicht in Frage fam und es ſich blos um feinen perfünlichen Bortheil 
handelte, war Ludwig nicht unverftändig, allein diefe Art von Derftand ıft fehr 
gering anzuſchlagen. Man findet fie bei den gewöhnlichiten Menfchen. Gerecht 
fonnte Ludwig IX. fchon aus dem Grunde nicht fein, weil er alle Anvdersglau- 
benden mit furchtbarer Wuth haßte. Eine Gerechtigkeit, welche durch das, na— 
mentlich im Mittelalter, fo beveutende Gebiet des Glaubens beichränft war, 
verdient Dielen Namen nicht. Als Beweis des Edelmuthes Ludwig's IX. werben 
gewöhnlich vie Verhandlungen angeführt, welche er ald Gefangener mit den Sara- 
cenen pflegte. Wir können nichts Edles darin ſehen, wenn ein gefangener König, 
um ſich und die Seinigen aus der Gefangenschaft zu befreien, um die Losfaufe- 
fumme nicht marfter, Edel ſcheint uns nur die That, welche andern Vortheile 
bringt, während fie ven Thäter entweder Anftrengung, oder doch wirkliche Opfer 
foftet. Indem Ludwig IX. die von ihm verlangte Losfaufsfumme bemilligte, letz 
ftete er fich felbit den größten Dienſt. Die Opfer brachte fein Volk und die Ans 
ftrengung fiel auf die franzöfiichen Bürger und Bauern zurüd. Allerdings hatte 
Ludwig IX. nicht die wilden Keidenfchaften, wie Philipp I. und Ludwig VL, auch 
bejaß er nicht deren Berftellungsfunft; allein fein religiöfer Fanatismus wog in ber 
Schale des Unrechts nicht leichter, als die Habfucht Philipp's und vie Herrfchfucht 
Ludwig's vi. Wir machen Ludwig IX. feinen Vorwurf daraus, daß er die von 
feinem Vater, Ludwig VIM., den Englänvdern gegebenen Zuficherungen nicht er- 
füllte, venn es mag, nach der Moral der damaligen Zeit, in der That die Ber 
bauptung wahr gewejen fein, die Großen Frankreich's würden die Zurüdgabe der 
von Philipp Il. eroberten Provinzen niemals gut beißen. Ein Dann, welcher aber 
auf Gerechtigkeit, im böheren Sinne des Wortes, Anſpruch machen will, muß 
Scywiertgfeiten zu überwinden verftehen. Wenn ed Ludwig IX. mit der Rückgabe 
des von ihm als ungerecht anerkannten Befiges ernft gewefen wäre, jo bätte er fie 
wohl durchgeſetzt. Statt deffen führte er Kriege mit England. Der erfte begann 
im Jahre 1242, endete aber fchon bald mit einem fünfjahrigen Waffenftillitande. 
Fanatifer, wie Ludwig IX., find häufig in Beziehungen, bei welchen ihre Leiden— 
Schaft nicht betheiligt ift, gewilfenbafter und genauer, ald andere gewöhnliche Men⸗ 
fchen. Eine derartige Gewiffenhaftigfeit und Genauigkeit bat aber fehr wenig 
Werth. Die Ichlimmiten Despoten find oft in Fragen, welche ihre Launen nicht 
berühren, gerecht. Eine fo beichränfte Gerechtigkeit ift von Ungerechtigkeit kaum 
zu unterjcheiven, da fie nur ein Mittel ift, im großen Maßftabe um fo ficherer Un- 
recht üben zu fünnen. Ludwig's IX. Gerechtigkeit reichte nicht einmal jo weit, daß 
er auch außerhalb des Gebietes feines Fanatismus das von ihm felbft anerkannte 
Unrecht, welches Philipp I. und Ludwig VI. an ver Krone England’8 begingen, 
wieder gut machte. Den Kreuzzug, welchen Ludwig IX. (1248) unternahm, haben 
wir ſchon oben geichilvert.*) 

Die Wunden, welche er durch denſelben feinem Lande fchlug, bluteten viele 
Jahre lang. Ein ganzes Leben reger und aufopfernder Thätigfeit wäre erforder⸗ 
lich geweſen, ſie zu heilen. Statt deſſen bereitete Ludwig bald ſchon einen zweiten 
Kreuzzug vor. Zum Verdienſte gereicht es ihm allerdings, daß er dem Fauſtrechte 
ſteuerte und das Volk gegen die uͤbermüthigen und raubſüchtigen Adeligen ſchützte. 
Er handelte in diefer Beziehung ganz im wohlverftandenen Intereſſe des Königs 
thums feiner Zeit, welches weit mehr won dem friegeriichen und reichen Adel, als 
von dem waffenlofen und ſchwer geprüdten Volke bedroht war. Ludwig IX. ſchaffte 
in feinen Privatbefigungen ven gerichtlichen Zweifampf ab und entzog jeine Gerichte 
der geiftlichen Obergewalt. Häufig entfchied er felbft Rechtäftreitigfeiten. Sein 
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religiöfer Fanatismus machte ſich aber auch dabei in empörender Weife fühlbar. 
Wegen bloger Worte, welche im Zorne oder im Umwillen ausgeſtoßen und für 
Goteesläfterung ausgegeben wurden, ließ Ludwig IX. Menichen veritümmeln, oder 
fogar tödten. Er begünftigte die gehäfftgiten und wüthendſten Mönche der dama— 
ligen Zeit, die Dominikaner und Franziskaner, verbrauchte wiele Zeit mit „gottes— 
dienftlichen‘‘ Verrichtungen und machte fich in Paläftina und in Paris lächerlich 
durch die Verehrung, welche er den Fetiichen ver katholiſchen Kirche, den ſ. g. Res 
liquien erwies. Den Vorwurf, daß er zu viel Zeit auf das Beten verwende, glaubte 
Ludwig abzulehnen, indem er fagte: „Wenn ich doppelt fo viel Zeit auf das Wür— 
felipiel, auf die Jagd und auf ven Vogelfang verwendete, jo würde mid) Niemand 
darüber tadeln.“ Dieſe Vertheivigung beweilt nur, daß in der Umgebung Lud— 
wig's IX. viele Menfchen waren, welche mehr Zeit auf MWürfelipiel, Jagd und 
Bogelfang verwendeten, als auf das Beten, allein keineswegs, daß kudwig nicht 
zu viele Zeit auf das Beten verwendete. Die Zeit, welche Ludwig feinen religtöfen 
Liebhabereien widmete, hätte Franfreich fchon entbehren fünnen, wenn er fte in 
ftillem Gebete, ungefehen und unbeachtet von ver Menge, bingebracht hätte. Doch 
Ludwig IX. gab dem ganzen Volfe und ver Welt ein fehr fchlimmes Beiipiel, indem 
er den Pfaffen bei jever Gelegenheit öffentlich hulvigte, die abgeſchmackteſten Gere 
monien mit Hintanfegung alles Schicklichkeitsgefühls und aller menschlichen Würde 
vor den Augen ver Welt mitmachte und Das ganze Gewicht feiner Perſon und der 
föniglichen Gewalt von Frankreich in wie Wagichale des Pfaffenthums legte. Würs 
feljpiel, Jagd und Vogelfang find für einen König weit barmlofere Unterhaltungen, 
ald Kreuzzüge, Glaubensgerichte und die Beitrafung angeblicher Gottesläfterer. 
Würfelipieler, Jäger und Vogelfänger haben feinem Könige fo viel Zeit, Geld und 
BVerftandesfraft geraubt, ald die Pfaffen Ludwig IX. entzogen. Kurz vor feinem 
zweiten Kreuzzuge [1269] erließ Ludwig eine pragmatische Sanction, durch welche 
er den Mißbräuchen in der Befegung geiftlicher Stellen und den Anmaßungen ber 
Päbfte zu fteuern fuchte, alle Gelverhebungen verfelben, zu denen der König nicht 
jeine Einwilligung gab, verbot und die f. g. Vorrechte der frangöfiichen Kirche be— 
ftätigte. Kurz Darauf verfündete er die unter dem Namen etablissements de 8t, 
Louis gefannte Gefegfammlung, welde auf das Herfommen und das alte Recht 
Frankreich's gegründet war, manche Härten milverte und Zweifel löfte. 

Ludwig IX. war der Bruder des verruchteften Tyrannen feiner Zeit, Karl's 
von Anjou,*) mit dem er, bis zu feinem Tode, auf dem beften Zuße ftand, und an 
deſſen Verbrechen Ludwig infofern Theil nabm, als er ihm die Streitkräfte lieb, 
mit deren Hülfe Anjou fie beging. Nur einmal trat Ludwig feinem Bruder mit 
Entichievenheit entgegen, als diefer das Hennegau an fidy reifen wollte. Doch die 
Ermordung Konradin’s und die an den Sieilianern yerübten Graufamfeiten ließ 
Ludwig ungerügt. Mit den Englänvdern fuchte Ludwig IX. Frieden zu halten. 
Seine beiden Vorfahren, Philipp II. und Ludwig Vil., hatten venfelben mit Hülfe 
des Verraths und des Treubruchs den größeren Theil der Provinzen, die fie in 
Tranfreich beeffen, aeraubt. Die Engländer betrachteten es als ein großes Unrecht, 
daß ihnen diejelben, dem Berfprechen Ludwig's Vin. gemäß, nicht zurüdgegeben 
wurden. Die Lobhudler Ludwig's IX. rechnen es ihm zur Ehre an, daß er zu jenem 
Unrechte nicht noch ein zweites binzufügte und den Engländern die wenigen Pros 
singen ließ, welche fie damald noch in Franfreich behaupteten. Nur Limoufln, 
Perigord, Agenois, Querch und ein Theil des Landes St. Onge waren ibnen 
geblieben. 

Lange Jahre hindurch beichäftigte ſich Ludwig IX, mit den Vorbereitungen zu 
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feinem zweiten Kreuzzuge. Der franzöfiiche Adel war durch bittere Erfahrungen 
zu einem ftarfen Wiverwillen gegen derartige unfinnige Unternehmungen gelangt. 
Diefen zu überwinven, arbeitete Ludwig IX. mit Anftrengung und bediente ſich 
Dabei nicht immer erlaubter Mittel. Die Kunftftüdchen, welche er übte, hatte 
er obne Zweifel bei feinen Vieblingen, ven Pfaffen, gelernt. Wenn alle Worte 
nicht3 halfen, einen Adeligen zu beitimmen, ibn auf dem Kreuzzuge zu begleiten, 
fo juchte ihn Ludwig dadurch zu fangen, das er ihm Kleider zum Gefchenfe gab, 
auf welden Kreuze angebracht waren; legte dann der Befchenfte eines dieſer Ges 
wänder an, fo wurde es gedeutet, als babe er Das Kreuz genommen, Derar- 
tige Künfte, welche in einer abergläubiichen Zeit- immer bedenklich find, haben, 
wenn jie von Königen geübt werden, eine doppelt ernite Bereutung. Doc) bei 
der Pfaffenpartei galt ſchon vor ver Zeit ver Jeſuiten der Grundjag, Daß jedes 
Mittel gerecht fer, welches ihre verruchten Zwede fürdern fünnte. Wie Lud— 
wig IX., auf feinem zweiten Kreuzzuge, mit Taufenden, welche er feinem Fana— 
tismus opferte, Telbit ven Tod fand (am 25. Auguſt 1270), haben wir oben 
mitgetbeilt. 

Sein Sohn, Philipp M., welcher die Negierung antrat, erhielt den Bei— 
namen des „Kühnen“ mit nicht mehr echt, als fein Vater den Titel des „Hei— 
ligen“. Er gab ven Kreuzzug ſofort nach Ludwig's IX. Tode auf und eilte 
nad Sranfreich zurüd. Nach dem Beiſpiele feiner Vorfahren, Philipp's II., 
Ludwig's VIII und Ludwig's X., fuhr auch Philipp III. fort, die Großen 
Frankreich's unter das fünigliche Joch zu beugen und die Grenzen des Landes 
zu erweitern. Während in Deutichland die Fönigliche Macht gebrochen wurde, 
befeitigte fie jich von Jahr zu Jahr mehr im Lande der Franzoſen. In Deutjch- 
land verband fih das Königthum mit dem Adel und der Geiftlichfeit, um das 
Bolf in ver Unterwerfung zu erhalten, in Franfreich fügte der König feine 
Macht auf die Maſſen, und brachte, mit ihrer Hülfe, ven Adel in eine unter: 
geordnete Stellung. Während des Kampfes zwiſchen Königthum und Adel ent— 
wickelte fich vieffeits und jenfeits des Aheines das Selbitbewußtiein und die Kraft 
des DVolfes. Dem Bunde, den das Königthum in Frankreich mit dem Volke 
ſchloß, it es wohl zuzufchreiben, daß dort ver dritte Stand früher, als in uns 
jerem Baterlande, feine ewigen und unveräufßerlichen Menichenrechte geltend machte. 
Das deutiche Volk, welches der vereinten Macht des Adels, des Königthums 
und der Geiftlichfeit entgegentreten mußte, batte einen fchwereren Kampf. Durch 
den Tod feines Oheims, Alphons, ward Philipp 1. Erbe der Länder Touloufe, 
Rouergue, Agenois, Quercy, Benaiffin, Aunis und Theile von Abbigeoig, 
Poitou, Auvergne und St. Onge. In Gemäßheit eines zwifchen feinem Vater 
und Heinrich 11. son England geicloffenen Bertriges, trat Philipp (1279) 
Agenois an den englifchen König, Eduard I., und, um mit dem Pabite in gutem 
Einvernehmen zu verbleiben, die Grafichaft Benaiffin im Norden der Durance 
und im Oſten der Rhonne an diefen ab, Auch das Königreich Navarra unters 
warf Philipp III. mit bewaffneter Hand, nachdem fein Sohn, Philipp, die Erbs 
tochter ded Königs von Navarra, Johanna, gegen den Willen der Stände ges 
eblicht hatte. Durch alle dieſe Erwerbungen wurve die Macht der Könige von 
Frankreich, namentlich im Süden, fehr erweitert, allein die Provinzen, welche 
ihr unterworfen wurden, verloren dabei manche Freiheiten, welche fie bis dahin 
bewahrt hatten, Kriege mit Caftilien und Aragonien waren die Folgen der franz 
zöfiichen Eroberungen im Süden. Philipp III. nabm die Stadt Girona in Ca— 
talonien ein und ftırb bald darauf (1285). 
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Unter den ſchwachen Karolingern ver legten Zeit mußten die meiften Provinzen 
Frankreich's, namentlidy Diejenigen des Südens, für fich jelbit Sorge tragen, da 
die Könige ihnen weder Schuß noch rechtliche Sicherheit zu geben vermochten. Die 
son der Natur fo reich begabten Gegenden zwilchen den Pyrenäen und ven Alpen 
gewannen dadurch eine faft vollftändige Unabbängigfeit von dem Königthume. Die 
altrömifche Bildung war in jenen Ländern noch nicht ganz untergegangen. Begün- 
ftigt durch freiere Verhältniſſe ſchwang fie fich aus ihren Trümmern von neuem auf. 
Wiffenichaften und Künfte blühten. Dort war es, wo Ritterthum und Minne*) 
ihre fchönften Triumphe feierten. Edle Frauen faßen zu Gerichte und ftellten, in 
Verbindung mit ftrebenden Männern, die Grundfäge reiner Liebe, begeifterten Ge 
fanges und hoher Ritterlichkeit Feft. Während in allen übrigen Theilen Europas 
nur die Gelehrten und zwar in fremder Sprache fchrieben und fteife Verſe, nach ver: 
alteten Muftern, machten, entwidelte fi an den Ufern der Guronne eine eigen: 
thümliche Dichtfunft in ver Sprache des Volkes, die Quelle unferer geſammten 
neueren Poeſie, aus welcher Dante und Petrarca fchöpften. Der Adel fonnte dort 
ein höheres Streben, als auf Naub auszuzieben und dem Kaufmann Hinterbalte 
zu legen; und die Städter, welche im Genuffe freier Berfaffungen einen hoben Grat 
von Biltung und Wohlftand errungen, hatten Sinn für die ernften Fragen des 
Lebens und den Muth, ihre Ueberzeugung geltend zu machen. Ungeachtet aller 
Glaubenskriege früberer Zeiten und ver päbftlichen Schredensberrichaft hatten ſich 
doch hin und wieder richtigere Anfichten son Chriftentbum und ein gerechter Abfcheu 
gegen ven fittenlofen Wandel, die Habfucht und die Herrichjucht der katholiſchen 
Geiftlichfeit erhalten. Wie im Gebiete ver Dichtkunft, fo wollten die Bewohner 
des ſüdlichen Frankreich's aud auf dem Felde der Religion ihre Sprache in dad 
natürliche Recht einfegen. Die Evangelien wurden in die Yandesfprache übertra 
gen, Das Volk las fie mit Eifer und erfannte bald den furchtbaren Betrug, ven 
die katholiſche Geiftlichfeit mit dem Chriftentbume trieb. Schon im Anfange bes 
zwölften Jahrhunderts bildete fich im Süden Frankreich's eine Glaubensgemein 
haft, welche die Bibel als die einzige Quelle ihrer Religion erkannte und in Ueber 
einftimmung mit ven klaren Worten Chrifti vie Befolgung der Borfchriften, die er 
gegeben, d. h. ein reines, liebevolles Leben und eine gerechte Handlungsweiſe, alö 
die einzigen Prüffteine ver chriftlichen Religion betrachtete. Die leeren Aeußerlid- 
feiten des Fatholifchen Gottesvienftes, unter diefen die fogenannten ‚„‚Saframente“, 
wurden verworfen, dagegen die Aufnahme in die Geſellſchaft ver Gläubigen in 
ernfter Weife, obgleich ohne Befprengung mit Waffer, gefeiert. Schon im Jahre 
1119 traf der Pabft, Calirtus 11., auf einer, in Touloufe gehaltenen Kirchenver: 
fammlung Maßregeln zur Ausrottung des neuen Glaubens, und derfelbe Bernbarv 
von Clairyaur, welcher ven größten Philofopben feiner Zeit [Abälard] fo bitter ver: 
folgte, richtete, wie gegen die erften Keime einer befferen Philoſophie, fo auch gegen 
diejenigen einer reineren Religion feinen Berfolgungseifer. Auf der Kirchenver: 
fammlung zu Lombers wurden wiederholt die ſtrengſten Befchlüffe gegen die f. g. 
„Ketzer“ gefaßt [1165]. Doch im Jahre 1176 waren die Befenner des gereinigten 
Glaubens noch immer zahlreich und mächtig. Der größte Theil des Adels unt 
der Geiftlichfeit von Languedoc hatte fich ihm zugewenvet. Ludwig VII. von Franf: 
reich und Heinrich IT. von England hofften, bei Gelegenheit eines Glaubensfrieges 
ihres Befigungen ausdehnen zu können und verabreveten, im Sabre 1178, einen 
gemeinschaftlichen Feldzug gegen die f. g. „Ketzer““. Doch viefes Gefchäft gebörte 
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von Rechtswegen dem Pabſte. Dieſer ſandte zuerſt eine, aus Mönchen und Pfaffen— 
knechten beſtehende Commiſſion, welche nichts ausrichten konnte, da ihr feine 
entiprechende Waffengewalt zur Seite ftand. Einzelne Verhaftungen wurden vor: 
genommen und ein allgemeines Berdammungsurtbeil über das ganze Land ausge— 
Iprochen. In den Gebieten von Beziers, Carcaffone, Alby und Raſez berrfchte 
damals ver Graf Roger U. Diefer nahm fich der Verfolgten an, wurde von dem 
Pabfte in ven Bann getban und mit Krieg überzogen. Von ver Stadt Alby, in 
deren Umgegend ver neue Glaube die ftärfiten Wurzeln gefaßt hatte, wurden die 
Anhänger veffelben Albigenfer genannt. Ungeachtet aller Bemühungen ver Pfaffen 
und ihrer Knechte behielten die Albigenfer auf ihrem Gebiete dennoch die Oberhand. 
Die Fatholiichen Geiftlichen wagten es nicht mehr, fich öffentlich zu zeigen und 
fuchten durch Ueberkämmen ver Haare die Tonfur zu verbergen. Als Innocenz 11. 
(1198) Pabſt wurte, ernannte er Peter von Caftelnau und einen anderen Mönch 
des Ciſtercienſer⸗Ordens zu feinen Legaten nnd ertheilte ihnen eine fchriftliche Voll— 
macht, in welcher alle Grundzüge der fpäter eingeführten „Ketzergerichte“ enthalten 
waren. Die päbftlichen Legaten reiften im Lande herum. Der fogenannte „hei— 
lige“ Dominicus, der Stifter des Dominicaner-Orvens, und andere, von Glau— 
benswuth und „Ketzerhaß“ erfüllte Pfaffen ſchloſſen fich ihnen an. Bald ent 
widelte ſich aus diefen Beltrebungen ein furchtbarer Glaubensfrieg. Der Graf 
Raimund VI. von Touloufe wurde in den Bann getban (1207), und obgleich er 
durchaus feine Luft hatte, ein Märtyrer zu werben, fich daher, unter leidlichen Bes 
dingungen, gerne dem Pfaffentbume unterwerfen wollte, zum Aeußerften getrieben, 
indem ibm Peter von Caftelnau die berabwürdigenpften Zumuthungen machte, 
Einige Monate fpäter (1208) wurde Peter, welcher das ganze Yand in Berzweifs 
lung gebracht hatte, von unbekannter Hand getödtet. Der verruchte Feind der 
Minichbeit hatte den Tod zehnmal verdient. Doch ven Despoten ver Erde gab 
dieſes Ereigniß einen vollfommenen Vorwand, ihre aus Glaubenshaß, Herrichlucht 
und Habjucht hervorgehenden Beftrebungen mit größerer Kedheit fund zu thun. 
Der Pabft ließ aller Orten gegen die f. 9. „Ketzer“ das Kreuz predigen. Der Graf 
Raimund von Touloufe beuate fich, im Juni 1209, unterzeichnete eine Urkunde, 
in welcher er jich der Entſcheidung ver Kirche im Voraus fügte, gelobte Neue und 
Deflerung und gab fieben Burgen zum Pfande des Verfprechens, feinen Unter 
thanen und Freunden feinen Schug und Beiftand gegen die Glaubensrichter leiften 
zu wollen. Sechzehn feiner angejehenften Lehensleute folgten feinem Beifpiele. 
Das Volk war durch den Frieden, welchen feine Nitter gefchloffen hatten, entwaffnet. 
Nur der junge Graf Raimund Roger von Beziers ftand noch in Waffen. Auch er 
bot jeine Unterwerfung an; vergeblich, er follte vernichtet werden. Unter Anfüh— 
rung des wüthenden Abtes, Arnold von Citeaur, beging das Kreuzbeer die furcht⸗ 
barften Gräuelthaten. Mord und Brand, Plünderung und Schändung mar bie 
Lofung diefer Menfchen, welche im Namen des Pabftes, des angeblichen Vertreters 
Chrifti, auftraten. Bezierd wurde mit Sturm genommen, zerftört und die zahl⸗ 
reiche Bevölkerung der blühenden Stadt ermordet. Narbonne kaufte ſich durch 
Geld und die Auslieferung der Flüchtlinge von Beziers los. Carcaſſonne ergab 
ſich nad) heldenmüthigem Widerſtande, anter der Bedingung, daß feinen Bewohnern 
das Leben geſichert bliebe. Deſſenungeachtet ließ das Ungeheurr, welches, an des 
Pabſtes Stelle, befehligte, Arnold von Citeaux, vierhundert Bürger der Stadt vers 
brennen, weil fie ihren Glauben nicht abfchwören wollten. Der Graf Raimund 
Roger von Bezierd wurde in den Kerfer geworfen. Deſſen Befigungen übergab 
Arnold dem Grafen Simon von Montfert, welcher verſprach, diefelben, zum Vor— 
theile der Kirche, mit prüdenvden Abgaben zu belaften. Die vorgeblichen „Ketzer““ 
wurden maffenweife verbrannt und das Land verbeert. Das nannten die päbft- 
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lichen Diener: „die Gegend von Ketzern“ reinigen. Nach dem Grafen von Beziers 
fam die Neibe an ven Grafen von Toulouſe. Umſonſt machte diefer feinen, mit 
dem Legaten Milo geichloffenen Unterwerfungsvertrag geltend. Auch er wurde mit 
Krieg überzogen. Während Simon von Montfort dieſen führte, bielt Arnold von 
Eiteaur in Avignon eine Kirchenverfammlung ab, durch weldye er alle feine Schand⸗ 
thaten für heilig und gut erklären ließ. Der Graf Raimund Roger von Beziers 
wurde, auf Simon von Montfort's Befehl, ermordet, der Abt Arnold aber, zum 
Lohne für ſeine Gräuelthaten, zum Erzbiſchoffe von Narbonne erhoben. Auch 
Philipp Auguſt von Frankreich ſuchte jetzt im Trüben zu fiſchen. Sein Sohn, der 
nachmalige König Ludwig VIIL, nahm (1213) das Kreuz gegen die Albigenfer. 
Peter von Aragonien, Raimund von Zouloufe und die Grafen von Foix und Co: 
minges, welche ſich nicht ihre Befigungen abnehmen laffen wollten, wurden 
bei Müret aufs Haupt geichlagen. Noch zwei Jahre lang dauerte der Krieg. 
Dem Grafen von Toulouie und feinem Sohne wurde ihr Yand genommen. Cine 
Kirchenserfammlung zu Nom (1215) wies ihnen nur einen ärmlichen Jahresgehalt 
an. Im Jahre 1217 kehrte aber der alte Graf Raimund nach Toulouſe zurück, 
und als Simon von Montfort ihn im folgenden Jahre (1218) in der Stadt be: 
fagerte, verlor Diefer durch einen Steinwurf fein Yeben. Baid darauf ftarb ver 
alte Graf Raimund. Sein Sohn, ver junge. Naimund, hatte ſich mittlerweile in 
ven Beſitz des größten Theils der väterlichen Länder gefest. 


Philipp Yuguft nahm [1219] gleichfalls Theil an dem Kreuzzuge; fein Sobn, 
Ludwig VL, feste denſelben mit größerem Eifer fort, Amalarich, des Grafen 
Simon von Montfort ältefter Sohn, entjante zwar [1224], gegen eine Summe 
von 10,000 Marf, allen Befigungen, welche fein Vater erobert batte, zu Gunften 
des Grafen von Touloufe, allein die Yage der Dinge nahm, nad) Simon von Monts 
fort's Tode, plöglich eine ganz andere Wendung. Die unglüdlichen Albigenfer 
hatten aufgchört, im Felde furchtbar zu fein. Ein Krieg gegen fie war nicht mebr 
möglich. Allein Simon von Montfort hatte gezeigt, daß bedeutende Befigungen 
erworben werben fönnten; auf diefe waren die Könige von Frankreich lüftern. Der 
junge Graf Raimund son Touloufe hatte ſich mit Amalarich Montfort veritändigt 
und war bereit, fich der Kirche voljtändig zu unterwerfen. Es fehlte nur noch an 
der Beftätigung des Pabftes. Auf Betreiben Ludwig's VII. wurden jedoch Diefe 
Friedensverhandlungen umgeſtoßen [1225]. Ein neuer Kreuzzug ward gepredigt, 
in welchem der König Yudypig VII. die fchimpfliche Stelle Simen’s von Montfort 
übernahm. Er belagerte Die Stadt Avignon, in welche fich zahlreiche Albigenfer 
geflüchtet hatten. Sie gehörte damals zum deutjchen Reidye. Allein Friedrich IL. 
war zu jehr in Stalien beichäftigt, um die Grenzen Deutſchland's ſchirmen zu 
können. Die Bürger waren bereit, fi zu ergeben, wofern Ludwig ibnen ihr 
Leben zufichern wollte. Allein der König wagte diejes nicht, weil er unter päbſt— 
lihem Banner ven Krieg führte, Er verlor darüber jein Yeben, indem de große 
Menge todter Körper, welche die ganze Umgegend bededten, eine Seuche erzeugte, 
an welcher auch Ludwig Vu. farb [1226]. Durch ven Meineid der päbflichen 
Legaten kam das Kreuzheer bald darauf in die Stadt. Während der Minder— 
jährigfeit Ludwig's IX. wurde der Krieg im Süden fortgefegt. Der Graf Nat: 
mund von Touloufe mußte den größten Theil feiner Befigungen an die frangöfifche 
Krone abtreten, feine Tochter Johanna dem Bruder des Königs, dem Grafen 
Alphons von Poitou, zur Gemahlin geben, diefer den Reſt feiner Länder vermachen 
und fich den ſchimpflichſten Kirchenbußen unterwerfen. Dem Sohne des Grafen 
Raimund Roger von Beziers, Trencavel, entriß die franzöſiſche Krone das ganze 
Erbe feines ermordeten Vaters. Die Univerfität Touloufe wurde unter die Obbut 
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des Papſtes geitellt und, im Jahre 1229, die Inquifition*) eingeführt, welche die 
„Ketzer“ aufipüren, den Kirchengefegen gemäß verurtbeiten, und dem weltlichen 
Arme zur Beitrafung übergeben ſollie. Alle dieſe Schandtbaten, ver legte Act des 
bintigen Albigenfer Traueripiels, wurden zur Zeit Ludwig's IX. begangen, nach: 
dem dieſer angebliche „Heilige“ ſchon den Ritterfchlag empfangen batte und folge 
weiſe für einen Mann galt. Ludwig IX. eignete fich vie Beute eines zwanzig 
jährigen Berheerungsfrieges aanz allein zu. Wenn er die Berantwortlichfeit der 
von feinen Vorgängern verübten Grauſamkeiten nicht auf ſich nehmen wollte, durfte 
er nicht, deren Handlungen gut beißen und die von ihnen, ungerechterweife gemach— 
ten, Erwerbungen behalten. Ein unauslöfchlicher Schandfleck rubt aber auf Lud— 
wig IX, weil er die verabicheuungswürdigfte aller Anitalten, welche unter chriftlichem 
Aushängeichilde gegründet wırven, die Inquiſition, in feinen Landen duls 
dete und ſchützte. In Touloufe und Carcaffonne wurden die oberſten „Glaubens— 
gerichte‘‘ abgehalten. Die Dominicaner, der blutvürftigfte aller Mönchsorden, 
übernahm die Vertilgung der 1. g. „Ketzer“ (1232). Jedes feiner Klöfter ward 
bald zu einem Glaubens-Femgerichte, in welchem ſyſtematiſch gemordet wurde, Die 
Pfarrer wurden zu Polizeibeamten und Angebern in Slaubensangelegenbeiten herab: 
gewürdigt. Selbſt die Biſchöffe durften fich in die Morptbaten der Dominicaner 
nicht einmifchen. Ab und zu erhob fi) das Volf gegen feine pfüfftichen Mörver. 
Unter vem Schutze Ludwig's IX., des „Heiligen“ blieben die Kegermeilter Herren 
des Landes. Graf Raimund von Touloufe ftarb im Jahre 1219, feine Tochter 
Johanna und ihr Gemahl Alphons von Poitou auf eine höchſt zweiteutige Weiſe 
kurz nach einander, (1271) worauf Philivp IM. das ganze Land in Beſitz nahm. 
Damit endigten die Albigenferkriege. Die Krone Franfreich hatte die ſchönſten 
Provinzen zwiichen ven Alpen und den Pyrenäen ihrer weltlichen, vie Päbſte ihrer 
geiftlichen Herrichaft, unterworfen. Außereem wußten fich die Letzteren noch die 
Grafſchaft Venaiſſin zu verschaffen, welche fie bis zur franzöfiichen Nevolution bes 
hielten. Die Albigenfer wurden befteat, doch die Ideen, welche fie gebegt hatten 
und denen fie Yeib und Leben zum Opfer brachten — gingen nicht unter. Von 
Sahrhundert zu Jahrhundert haben fie größere Ausdehnung und erböbte Kraft gewone 
nen, und werden, im Bunde mit den geiftigen Errungenfchaften auf dem Gebiete des 
Staates und der Gejellichaft, vem Pfaffenthume früher oder fpäter fein Ende bereiten. 


8, 60. Heloife, Abälard und Bernbarp vonClairsaur 


Wir haben, im Laufe vieles Buches, die Kriege beichrieben, welche Päbſte 
und Kaifer, Könige und Fürſten miteinander führten und find den Veränderungen 
gefolgt, welche an dem Verfaſſungsleben ver Völker eintraten. Doc) auch die klei— 
neren Kreife des Lebens und die weniger in die Augen fallenden Bewegungen auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft und ver Religion verdienen unfere Beachtung. Dieſe 
treten uns in den Geſchicken dreier bochbegabter Menfchen, welche miteinander, in 
theils freundlicher, theils feinplicher Berührung ſtanden, näher. Diele drei Mens 
fohen find: Heloife, unftreitig die größte Frau, Abälard, ver größte Gelehrte und 
Bernhard, ver größte Praffe ihrer Zeit. In ven Erlebniffen diefer drei hervorra— 
genden Charactere fpiegeln fich die Anficheen und Gewohnbeiten der damaligen Zeit 
am Flarften ab, während umgefehrt deren Anſchauungsweiſe und die Anregung, 
welche von ihnen ausging, einen überwiegenden Einfluß auf ihre Mitwelt um auf 
fpätere Gefchlechter ausübten. Die Anfichten ver Menfchen gehen hervor aus dem 
Wechſelverhältniſſe ihres Geiftes und der äußeren Beziehungen ihres Lebens. Mir 
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dürfen daher Niemanvden ausfchließlich, over auch nur hauptlächlich, nach feinen 
Anfichten beurtbeilen. Derjelbe Menich, welcher unter dem Einfluß des Islam 
die Grundfüse Mohamed's ald wahr annahm, würde, hätte er eine chriftliche Er: 
ztehung empfangen, die Yehren der Esangelien fi angeeignet haben. ine ganz 
andere, weit höhere Bedeutung hat vie Anregung, welche ein Menſch feinen Zeit 
genoffen und der Nachwelt gibt. Diefe hängt allein ab von der Kraft und der 
inneren Belchaffenßeit feiner Seele. Sie ift ver wahre und alleinige Ausdruck 
feined Lebens. Das ſchwache Gefchöpf, ver Altagsmenſch, treibt nicht einmal 
feine nächiten Imgebungen vorwärts. Er dreht das Mühlrad des Lebens und 
wird früher over jpäter, von deffen Speichen felbit ergriffen, zermalmt und der Ber: 
geffenheit übergeben. Der große Geilt, ver ſchöpferiſche Menſch, erfchüttert Die 
Mitwelt, und drängt fie, jelbit wider ihren Willen, voran. Oft fällt er als 
Dpfer der von ibm aufgeregten Leidenſchaften der Gegner, gewöhnlich wird er erft 
yon der Nachwelt verftanden und richtig gewürdigt. Doch die Wirfung feined Gei- 
fies bleibt. Keine feindliche‘ Macht fann fte zeritören und der Kampf gegen die 
Anhänger des Meiſters rettet die von ihm auggeftreuten Saamendförner, indem er 
fie von der Oberfläche der Erve, wo jeder Windhauch fie verwehen könnte, in ihren 
befruchtenden Schooß drüdt. 

Auch Abälard dürfen wir nicht nach feinen Anfichten beurtbeilen. Er fonnte, 
ald Sohn des elften Jahrhunderts, noch weniger, als in unferen Tagen, fich ver 
Macht ver Berhältniffe feiner Zeit entziehen, Das driftliche Dogma ftand, gleich 
einem Meduſenſchilde, welches alle widerftrebenden Gedanken und Gefühle veritei: 
nerte, ihm gegenüber. Der Ehrift, ver ed gewagt hätte, an dem geringften Sätz— 
chen vejfelben zu rütteln, wiwe nicht blos wor dem Richterftuble ver geiftlihen un 
weltlichen Herrſcher, ſondern auch vor demjenigen der öffentlichen Meinung verloren 
gewefen. Er mochte gleich ven Stedingern und Albigenfern, mit dem Schwerte in 
der Hand feine Anfichten vertheidigen. Auf einen geiftigen Kampf ließ fich die 
Kirche mit ihm nicht ein. Doch auch innerhalb ver Schranken des chriftlichen 
Glaubens, jo eng Diele gezogen waren, Fonnte eine gewifje Kebensthätigfeit ange 
regt werden. Die Schredensherrichaft, welche die fogenannten „‚rechtaläubigen‘ 

eiftlichen feit acht Jahrhunderten (jet ver Kirchenverfammlung von Nicäa 325) 
ausgeübt, hatte allen Korfchungsgeiit aus dem Gebiete ver Kirche getrieben, und 
nichts zurüdgelaifen, als den blinden, an Worte gefetteten, Glauben. eve Ab: 
weichung von der Formel der Kirche brachte Gefahr. Ein Buchftabe hatte früher 
Bölfer gegen einander in die Schranfen geführt, doch diefer Buchitabe vermittelte 
den Gegenſatz zwilchen dem Glauben an vie gottäbnliche, oder gottgleiche Natur 
Chrifti. Derartige bevenfliche Streitigfeiten fonnten unter dem erftarrenden Deſpo— 
tismus der Päbfte nicht mehr ftatt finden. Allein mit dem beiten Willen, an ven 
Glaubensfägen ver Kirche feſt zu halten, lief der Chrift des zwölften Jahrhunderts, 
fobald er aufhörte, diefelben gedanfenlos berzuplappern, fobald er ſich bemübte, 
mit deren Worten Begriffe zu verbinden, Gefahr, vor dem Nichterftuhle verfolgungs- 
füchtiger oder neidiſcher Pfaffen, ald Keger verurtheilt zu werden. Diefer Gefahr 
bot Abälard mit fühnem Muthe Trog. Wo vor ihm, Jahrbunderte hindurch, Nies 
mand es gewagt hatte, eine Anficht zu äußern, oder eine Meinung zu geben, da 
ſprach ver begeifterte Redner mit der Sicherheit des Propheten, und mit der Gewand- 
heit ded Dialectifers zur Bewunderung und zum Erftaunen aller feiner Zuhörer. 

Der Prior Fulfo von Neuilly bejchreibt ven Zulauf, welchen Abälard's Lehr— 
sorträge hatten in einem an diejen gerichteten Briefe, wie folgt: „Rom ſchickte Dir 
feine Kinder zum Unterrichte; und die Stadt, welche ale Wiffenichaften gelehrt 
hatte, bewies, indem fie Dir ihre Schüler zufandte, daß Dein Wiffen noch das 
ihrige übertreffe. Keine Entfernung, feine Höhe der Berge, weder die Tiefe der 
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Thäler, noch die Schwierigfeit der von Gefahren und Räubern wimmelnden Heer: 
ftraßen fonnten die Schüler abhalten, zu Dir zu dringen. Die englifche Jugend 
ließ fich weder dur dad Meer, noch veiten Stürme, abhalten, in Menge zu Die 
zu eilen. Die ferne Bretagne ſchickte Dir ihre Bewohner und von Anjou famen 
die Halbwilden Deine Lehren zu hören. Poitou, die Gascogne, Jberien, die 
Normandie, Flandern, die Teutonen und die Schweden ftreuten Dir Weihrauch 
und rühmten obn’ Unterlaß Deinen hohen Geift. Ich fage nichts von den Bewoh- 
uern der Stadt Paris und den entfernteiten und nächiten Theilen Frankreich's, Alle 
waren gierig, Deine Lehren zu hören, als ob fie nur son Dir allein Unterricht 
empfangen könnten.“ Aus Abälard's Schule gingen ein Pabit, (Cöleftin 1), neun: 
schn Cardinäle und mehr als fünfzig Biſchöffe hervor; doch nicht blos Diener, 
auch die gefährlichſten Gegner der Kirche, unter ihnen Arnold von Brescia, der 
Wiederherſteller ver römiſchen Republik. Die bedeutendſten und erſchütterndſten 
Lehren Abälard's ſind ſchwerlich auf uns gekommen. Sie ſprühten aus ſeinem 
Munde zu der Zeit, da er mit ungebrochener Kraft und ungebeugtem Muthe zu 
der Jugend ſprach, die ihm vergdtterte. Er hütete ſich wohl, fie zu Papier zu 
bringen. Doch find einzelne Funfen feines Geifted uns erhalten worden. „Die 
Gefinnung ift es“, fo lehrte Abälard, „welche die That zum Verbrechen jtempelt. 
Die Annahme, daß Gott die Unfchuldigen ftrafe, ift ungerecht und empörend.“ 
Die Berföhnung und die Leiden Chriſti betrachtete Abälard von einem ganz anderen 
Gefichtspuncte, als die „Gottesgelehrten“ feiner Zeit, indem er behauptete, ‚„‚Gott 
habe das Geſetz ver Liebe an die Stelle des Geſetzes der Furcht treten laffen wollen, 
und darum Chriftum in die Welt geſandt.“ Der Standpunft, auf welchem fidh 
Abälard der Religion gegenüber ftellte, ergiebt fih am Flarften aus folgenden 
Worten vesjelben: „Man fann nichts glauben, was man nicht zuvor vernünf— 
tig begriffen hat, und es ift lächerlich, Anderen zu predigen, was werer der Predis 
ger, noch der Zuhörer begreifen fann. So ftellte Abälard die Vernunft über den 
Glauben, und wenn er auch felbft vie Glaubensfäge ver Kirche anerkannte, ftellte 
er Doch den Grundſatz feit, mit deffen Hilfe allein fie erfolgreich angegriffen werben 
fonnten. Vergebens fuchten verfchievene Kleinmeifter, unter ihnen Wilhelm von 
Champeaur, Abälard entgegen zu wirken. Wer e8 wagte, mit ihm in die Schran> 
fen zu treten, wurde durch feinen überlegenen Geift niedergefchmettert. Als ihm 
verboten wurde, in Paris Vorträge zu halten, Iehrte er zu Melun und auf dem 
Berge St. Geneviese, welchen damals die Ningmauern der Hauptftadt noch nicht 
umfchloffen. Endlich wurde Abälard auf den Lehrſtuhl der biichöfflichen Kirche von 
Paris erhoben. Das Necht zu lehren, konnte ihm jegt nicht mehr, wie früher oft 
gefchehtn war, ftreitig gemacht werden. Abälard ftand auf dem Höhepunfte feines 
Glückes. Er war acht und dreißig Sabre alt, (1117), ausgezeichnet durch die 
Lebhaftigfeit feines Geiftes, die Reinheit feiner Sitten, feine edle Geftalt und den 
geiftsollen Ausdruck feiner Züge. 

Um viefelbe Zeit Iebte zu Paris, im Haufe des Domherrn Fulbert, Helsife, 
deffen Nichte, eine Jungfrau, welche mit achtzehn Jahren fchon, außergewöhnliche 
Kenntniffe und dadurch einen, für ihr Alter und ihr Geichlecht feltenen Ruhm er: 
worben hatte. Abälard lernte fie fennen. Ihr Oheim Zulbert nahm ihn mit 
Freuden in fein Haus auf, theild um des anfehnlichen Koſtgeldes willen, welches 
ÄAbälard bezahlte, theils weil er hoffte, feine Nikhte würde durch die Nähe viefes 
großen Gelehrten in ihrer weiteren Ausbildung gefördert werden. Er vertraute fie 
ihm mit unumichränfter Machtvollkommenheit an, geitattete ihm Zutritt zu ihr bei 
Tag und bei Nacht und gab ihm felbft das Necht, fie zu züchtigen, wenn fie nach— 
läßig in ihren Studien fein follte. Je fledenlofer Abälard’3 Leben gewefen, deſto 
weniger war er im Stande, einer Verfuchung zu widerſtehen, wie fie ihm Fulbert, 
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in feiner Verblendung, jelbit betreitete. Heloiſe verband mit allen Reizen jugend: 
licher. Schönheit eine nimmer rubende Wifbegierde und eine hohe Bewunderung 
fin die Verdienſte Abälard's. Zum erftenmale in feinem Leben fab ſich ver Ge 
[ehrte unter folchen Berbältniffen einem folchen Weibe gegenüber! Bald verbanten 
fih vie Herzen. Der Unterricht verwandelte fih in Liebe. Mehr Worte der Zärt- 
lichfeit, als ver Gelehrfamfeit, mehr Küffe, als Grundſätze wurden audgewechielt. 
Der Gelehrte wurde zum Dichter und die Lieder, die er, zum Nuhme feiner Ge— 
liebten, fang, ballten in Paris, in ganz Franfreich, wieder. Doch wurden die 
Wiffenichaften nicht ganz vernachläſſigt. Heloiſe opferte fih ven Wünfchen ihres 
Geliebten, in jever Beziehung, auf. Allein fie bewahrte fich die Selbititändigfeit 
ihrer Anfichten. Abälard gibt iht folgendes Zeugniß : 

„Sie war nicht, wie die Pythagoräer- geneigt, auf die Worte ihres Mei- 
fterö blind zu fchwören. Ihr bober Verſtand, ihr forſchender Geift vertrugen ſich 
nicht mit einem blinden Glauben an die Unfehlbarfeit meiner Urtheile. Sie 
überwachte den Meilter durch ihre Vernunft, prüfte das Ganze und alle Ein- 
zelheiten und ich fühlte, daß meine Schülerin im Stande war, mich zu beurtbeilen. 
Schnell vergingen dem Paare die Tage, welchen die Wiffenfchaft ihre Würze und 
die Liebe ihren Gehalt gab. Zulegt von allen Bewohnern der geräufchvollen Haupt- 
ſtadt erhielt Fulbert Kenntniß von der Liebe Abälard's und Heloiſen's. Abälard 
mußte das Haus der Geliebten verlaffen, doch fie war ihm fchon für immer verbun: 
den. Heloiſe fühlte, daß fie Mutter fei, Abälard brachte fie zu feiner Schwefter 
nach der Bretagne, wo fie einem Sohne das Leben gab, den fie Aftrolabius 
nannte. 

Wären die Anfichten des zwölften Jahrhunderts, natürlich und menichlich 
gewefen, jo hätten fi Bater und Mutter in der Ehe vereinigt und wären obne 
Zweifel, fammt ihrem Sohne, glüdliche Menfcen geworden. Doc) vie Ebe eines 
Gelehrten galt damals nicht blos für ein Hemmniß, fie wurde ald eine Schande be> 
trachtet. Heloiſe, welche für Abälard's Ruhm und feine große Zufunft lebendiger 
fühlte, ald für ebeliche Freuden und ihren Ruf, widerftrebte dem Geranfen ber 
Ele. Sie wollte lieber Abälard's Geliebte, als des mächtigsten Kaifers Gattin 
fein. Sie bepurfte der äußeren Bande nicht, um fich ibres Geliebten zu werfichern. 
Ihr genügte der Bund ihrer Seelen. Dod gab fie nad, als Abälard darauf 
drang, fie, wenn auch nur im Bpifein weniger Freunde, zu ehelichen. Dadurch 
wurde jedoch der Grimm ihres Oheims nicht befänftigt, um fo weniger, ale Heloiſe 
den geichloffenen Ehebund wiederholt fogar in Abreve ftellte. Fulbert gewann 
durch Gold Abälard’S Diener, erlangte durch dieſen Einlaß in veflen Zimmer, 
während der Geliebte Heloiſen's jchlief und rächte ſich, dadurch, daß er ibn des 
Genuſſes finnlicher Liebe unfähig machte. Abälard's hochftrebenver Geift fühlte 
fi) dadurch in feiner männlichen Ehre auf's tieffte gefränft. Er fürchtete ven 
Spott feiner Feinde und ſah feine andere Zufluchtsftätte, als das Klofter. Heloife 
nahm feinem Wunſche zufolge, ven Schleier, indem fie die Worte Lucan's aus— 
ſprach: „O edler Gatte, mein unbeilvolles Lager follte Dich nicht empfangen ! 
doch hatte ich ein Recht auf ein fo erhabenes Haupt? Welche unjelige Wuth bat 
mich in Deine Arme getrieben, da ich die Urfache Deines Unglücks werden jollte 2 
Nun follft Du aber Sühne empfangen, doch mein ‚Herz wird zuerft geopfert!’ 

Zu gleicher Zeit wurden Abälard Mönch in ver Abtei von St. Denys, und 
Heloife Nonne im Klofter von Argenteuil, (1119). Abälard, ver freieite Mann 
feiner Zeit, Mönch! Heloife die liebendfte Frau der ihrigen, Nonne! Wer erfennt 
hierin nicht die finſtere Macht der äußeren Berhältniffe ? Heloife machte fein Hehl 
daraus, daß nicht die Neigung ihrer Seele, nicht freie Wahl, fondern die Ergebung 
in ven Willen ihres Geliebten fie dazu beftimmte, ver Welt uud allen ihren erlaubten 
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Freuden zu entjagen, Nimmermehr aber würde Abälard die Mönchskutte ange: 
legt haben, wenn der Aberglanben nnd die ganze gefehfchaftliche Einrichtung des 
Mittelalters ihn nicht mit Gewalt dazu gevrängt hätten. Abälard fühlte das Be⸗ 
dürfniß, in großen und Heinen Dingen feine Meinung unverblümt & en. 
Das zwölfte Jahrhundert geftattete aber feinem Menfchen eine —— t. 
Geſchichtliche Thatſachen wurden nicht minder, ald Glaubensjäge, nach dem Bor 
theile der Machthaber feitgefegt. Durch vie Ränke feiner Feinde wurde Abälard, 
wegen feiner Anfichten über die Dreieinigfeit, auf ver Slirchenverfammlung zu 
Soiſſons (1122) verurtheilt, feine eigenen Schriften zu verbrennen und lebens— 
länglich eingefperrt zu werden. Abälard war nicht gehört worden. Seine Feinde, 
unter welchen der Abt Bernhard von Clairsaur oben an fand, geftattetem ihm 
wicht, fich zu vertheidigen. Die Entrüftung über dieſes ungerechte Urtheil war fo 
groB, daß die lebendlängliche Einferferung bald wieder aufgehoben werden mußte. 
Kaum war Abälard in fein Klofter St. Denys zurüdgefehrt, fo gerieth er in Strei⸗ 
tigfeiten mit den Mönchen feines Ordens, indem er, dem Zeugniffe Beda's zu- 
folge, behauptete, Dionyfius der Areopagite, ſei Bifchoff von Corinth und nicht 
von Athen geweſen. Darüber gerietben die Mönche ver Abtei des Dionyfius in 
die furchtbarfte Wuth. Sie brüllten und fihrien, wie wilde Thtere und warfen 
Abälard vor, er raube nicht blos ihrem Kloſter, fondern dem ganzen Rande der 
Franzoſen feinen größten Ruhm, indem er läugne, daß ihr Schuspatron der Areo- 
pagite gemwejen fei. Bergebens erklärte Abälard: der „heilige“ Dionyfius fünne 
ja fpäter auch Bifchoff von Athen geworben fein, jedenfalls fei ed gleichgültig, ob 
er von Athen, oder irgend einem anderen Lande ftamme, da er von Gott die „Hei⸗ 
ligenfrone’’ empfangen habe. Abälard wurde gefangen gefegt, entfloh und erhielt 
fpäter, mit Mühe, vie Erlaubniß, in der Einfamfeit leben zu dürfen. Unweit 
Nogent, an der Seine, baute er fich, mit Hülfe eines Freundes, der ihm gefolgt 
war, eine Kapelle von Baumftämmen, welche er mit Stroh dedte. Kaum war 
die Zufluchtöftätte Abälard's befannt geworden, ald die Einöde ſich belebte. Aus 
Städten und Schlöffern eilte ſchaarenweiſe die wißbegierige Jugend herbei, baute 
fich Hütten und lagerte fih auf ven Raſen. Abälard war feinem Berufe zurüdges 
geben. Er lehrte wiever. Seine Schüler erbauten eine größere Kapelle, welcher 
Abälard den Namen Paraclet (Tröfter) gab, weil er wort Troft gefunden hatte. 
Diefen Namen, den er ausder Tiefe feiner Seele dem Gebäude gegeben hatte, mach— 
ten ihm feine Feinde, zum fchweren Verbrechen. Der berrfchfüchtige und chraeizige 
Bernhard von Clairvaur fonnte es nicht ertragen, daß, zumal in der Nähe feines 
Klofterd ein Mann höher, als erfelber und nicht von den verdummten Maffen, fondern 
von den ftrebenden Geijtern feiner Zeit verehrt und bewundert wurde. Abälard, 
deffen Gefundheit erfchüttert war, konnte nicht mehr, wie früher, den Angriffen 
feiner&egner mitruhiger Kraft entgegnen. Das Vertrauen in feine Zeitgenoffen war 
durch die Verhandlungen der Kirchenverfammlung von Soiffong gebrochen worden, 
Er hatte erfahren, daß es auf diefer Erde eine größere Macht, als die Wahrheit, 
ote Gewalt der Pfaffen, wenigftens für ven Augenblid gäbe. Er fonnte nicht mehr, 
wie früher, unbefangen und unbeforgt feine Ueberzeugung ausfprechen. Jedes 
Wort, das aus feinem Munde gina, Fonnte ihm zum Verbrechen gemacht werben, 
Jede BVerfammlung von Geiftlichen, welche in feiner Nähe ftattfand, flößte ihm 
Schreden ein, indem er fürchtete, fie möchte Gericht über ihn halten. Die Ränfe 
feiner Feinde lößten von ihm feine beften Freunde los, oder fchüchterten fie wenig- 
ftens in dem Mafe ein, daß fie ed nicht mehr waaten, thn ald Freund anzuerfen> 
nen. Abälard gerieth darüber in folche Verzweiflung, daß er auf ven Gevanfen 
fam, bei den Heiden eine Zufluchtöftätte zu fuchen, überzeugt, daß diefe ihn nicht 
mit a Wuth, wie die Genoffen feined Glaubens, verfolgen könnten. 
v. 5] 12 
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Gerade sin der Zeit feiner trübften Stimmung erhielt er den Ruf ver Mönche von 
Gildas de Ruris, ihr Abt zu werden. Dieſes Klofter lag in der Diöceſe Bannes, 
an der Küfte des Dreand. Die Gegend war wild und der Sprache des Volfes war 
Abälard nicht mächtig. Die Mönde von Gildas verhehlten nicht, daß ſie ein 
zügellofed Leben zu führen gewohnt feien. Dennoch nahm Abälard die Wahl an. 
War er früher unglücklich inmitten ver Abtei St. Denys, was mußte er fühlen in 
Gildas! Als Abt follte er ven Ausfchweifungen der Mönche fteuern ; doch vie 
Mönche wollten fich ihm nicht fügen. Er follte für ihre Bedürfniſſe forgen, allein 
das Vermögen des Klofterd war zerrütte. Die Mönche hatten Frauen, Söhn 
und Töchter zu ernähren. Abälard follte vie Mittel dazu herbei ichaffen. ever 
ariff zu, wo er etwas fand, und ald ver Abt dem wüften Leben Einhalt thun wollte, 
wurde er mit Gift und Dolch verfolgt; ftatt feiner flarb ein junger Mönch, der das 
ihm gemiſchte Gift verſchluckte. Oft bereute Abälard, den Paraclet verlaffen zu haben. 
In feiner gefährlichen und unglüdlichen Lage, kehrten feine Gedanfen mit doppelter 
Innigfeit in frühere, beffere Zeiten zurüd. Zehn Jahre waren vergangen, feit 
er mit Heloijen, das dreifache Gelübve abgelegt hatte, ald er vernahm, daß feine 
‚Gattin, mit ven übrigen Nonnen, aus Argenteuil vertrieben worden fei. Mit Freu— 
den eröffnete Abälard ihr und ihren Schweftern eine Zufluchtsftätte im Paracler. 

Heloife nahm fie an und die Gatten fahen ſich wieder — unter trüberb Ber: 
hältniſſen! Ewig denkwürdig ift ver Briefwechfel, den fie zufammen führten. Sie: 
ben Jahrhunderte find vergangen, feit Heloife ihre Empfindungen dem Gatten, von 
dem dad Schidfal fie getrennt hatte, mittheilte, doch find fie frifch und lebenskräf— 
tig, ald wären fie heute erit dem Boden ver Natur entfprungen. Abälard batte 
mehr verloren und mehr entbehrt, ald Heloife. Wir dürfen daher ihm feinen or: 
wurf daraus machen, daß fein Geift nicht fo kräftig geblieben war, als die Seele 
feiner Gattin, und daß er nicht mit verfelben Wärme fchrieb, wie fi. Seine 
Splitterrichter vergeffen ganz, daß er zwanzig Jahre älter war, als Heloiſe, daß 
fein Körper furchtbar gelitten hatte, und daß feine Feinde, ohnedied über die 
Beziehungen, in denen er zu Heloife ftand, ihren Geifer gofen, er vaber Grund 
hatte, auf feiner Hut zu fein. Heloiſe beberrichte, durch die Grofartigfeit ihres 
Weſens, alle Menichen, in deren Kreis fie fich bewegte. Der Jugend war fie eine 
treffliche Lehrerin, wie es in Damaliger Zeit, feine Zweite gab; die Biſchöffe lieb— 
ten fie, wie ihre Tochter, die Laien, wie ihre Mutter; alle bewunderten ihre un: 
vergleichlihe Sanftmuth, ihre Geduld und ihre Weisheit. Cie lebte in tieffter 
Zurüdgezogenheit und bilvete ihren Geift zu immer höherer Kraft, und größerer 
Reinheit heran. Doch wenn Heloife aus ihrer Einfamfeit heraustrat, rubte ein 
Zauber auf ihren Lippen und in jeder Bewegung ihres Körpers, welchem Nie: 
mand, jelbft der Abt Bernhard von Clairsaur, nicht, wiederftehen fonnte, He: 
loife war vom Scidfale nicht zu großen Thaten beflimmt. Die eine That 
ihres Lebend war die Liebe, die fie dem größten Manne ihrer Zeit widmete. 
Dieſer einen That blieb fie treu in falten Kloftermauern bis zum Tode. Die 
tiefen Gefühle und die erhabene Kraft ihrer Seele fprachen ſich gleichmäßig in 
„ allen Handlungen ihres Lebens uud in ten Briefen aus, welche fie an ibren 
Gatten richtete. Das zwölfte Jahrhundert hatte für Menfchen, wie Abäs 
lard und Heloife waren, nur Scheiterhaufen und Kerker. Der ſelbſtge— 
wählte Kerker des Klofterd bewahrte Beide vor dem Feuertode, dem fie 
jchmerlih entgangen wären, wenn bie Schwingen ihres Geiftes fich frei ent- 
faltet hätten. Dod das Schwert des Damocles hing unausgefegt über dem 
Haupte Abälard's und feine Neider rubten nicht. Sein nnwerföhnlicher Feind, 
Bernhard von Clairvaur, der ihm die. Demüthigung vor ver Kirchenverfammlung 
son Soiffond zugezogen hatte, bereitete ihm durch diejenige von Send (1140) 
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eine noch jchwerere Kränfung. Den Vorwand dazu lieferte Abälard's Schrift, 
welche ven Titel „Chriſtliche Theologie’ führte. Beranger von Poitierd, ver 
Schüler Abälard’s, gibt und von den Verhandlungen diefer Verfammlung fol- 
gende Beichreibung: „Nach dem Mahle brachte man das Buch Peter Abälard's 
und befahl einem ver Gehülfen es vorzulefen. Boll von Haß gegen Peter und 
trunfen von Rebenfaft, las diejer lärmenver vor, als ihem aufgegeben worden 
war. Die Bilchöffe fpringen, ftampfen und fcherzen, fo daß man leicht wahr: 
nehmen fonnte, fie huldigten nicht Chriftus, fondern Bachus. Sie grüßen fich, 
das Glas in der Hand, rühmen ihre gefüllten Becher, preifen den Wein und 
begiegen fih die Kehle. Wenn irgend ein fcharf ausgebrüdter, göttlicher, 
aber ihnen ungewöhnter, Sag, an ihre bifchöfflichen Ohren fchlug, bebten 
fie in ihrem Herzen, blödten, fie die Zähne gegen Peter und fagten, in- 
dem fie ihre Maulwurfsaugen auf ven Philofophen richteten, „„wir foll 
ten dieſes Ungeheuer leben laſſen!““ fchüttelten das Haupt wie die Juden, und 
fügten hinzu: „„Da ift derjenige, welcher ven Tempel Gottes zerftört !’’’ So 
urtheilen Blinde über die Worte des Lichtes, Trunkenbolde vervammen einen 
nüchternen Mann, Hunde zerreiffen einen Heiligen, Schweine freffen die Perlen. 
Die Hige des Weines drang in dad Gehirn der Bifchöffe und verbreitete die Schlaf: 
fucht über ihre Augen. Während ver Leſer fchreit, fohmarcht ver Zuhörer. Der Eine 
ftügt fi auf ven Ellbogen, um ungeftört vie Augen fchließen zu fönnen ; der Andere 
dehnt fich ſchlaff aufeinem Kiffen, um feine ſchweren Augenlieder ausruben zu laffen, 
ein Dritter läßt feinen Kopf auf die Knie fallen, und fchläft unbefümmert. Wenn ver 
Vorleſer in ven Werfen Peter's etwas Dorniges fand, fchrie er ven tauben Obren ber 
Bifchöffe Die Frage zu: „Damnatis ?” (Verdammt Jhr?) Einige wachten, bei der letz— 
ten Sylbe, halb auf und antworteten, mit wanfendem Kopfe und fchlafender Stimme: 
„Damnamus” (Wir verdammen.) Andere, welche beim Lärmen derjenigen, die fo 
verdammten, plötzlich aufwachten, ftotterten, indem fie die erfte Sylbe verfchludten : 
„Namus” (Wir jchwimmen.) Ja wahrhaft, Ihr ſchwimmt — im Wirbel ver 
Trunfenbeit, Ihr leidet Schiffbruch im Weine !“ 

Mag diefe Schilderung eines begeiiterten Berehrers Abälard's auch in ftarfen 
Farben gegeben fein, ſie trägt dad Gepräge der Wahrheit, und die Verhandlungen 
"ver Kirchenverfammlung von Soiſſons, welche, wo möglich, noch unregelmäßiger 
waren, als diejenigen zu Send dienen ver Darftellung Beranger's zur Befräftigung. 
Unläugbare Thatfache ift e3, daß weder auf derKirchenverfamminng zu Soiffong, noch 
auf derjenigen zu Send Abälard die Erlaubniß erhielt, fich zu rechfertigen. Da und 
dort faßen feine Feinde über ihn zu Gerichte. Die Kirhenverfammlung von Soiffong 
war fchon keendigt, der Beichluß, die Angelegenheiten Abälard's auf einem größe- 
ren Goncile ;u verhandeln, war fchon gefaßt, als die Feinde des Philofophen ven 
Legaten des Pabſtes beftimmten, nachträglich fein Verdammungsurtheil über ihn 
auszuſprechen. Keine der durch die Rirchengefege sorgefchriebenen Formen wurde 
zu Soiffond und zu Send beobachtet. Die Verdammung der Lehren Abälard's, 
welche von dem Concile fchon beichloffene Sache war, blieb nicht aus. ALS der 
Verurtbeilte Berufung an den Pabit einlegte, verläumbdete ihn Bernhard von Elair: 
vaur bei dem höchſten Richter ver Kirche, indem er vem Pabfte fchrieb, Abälard 
verläugne den Glauben des heiligen Petrus.‘ Der Pabft, welcher gerade um die 
damalige Zeit durch Arnold son Brescia, Abälard's Schüler, fchwer beprängt 
wurde, war ohnedied gegen ihn aufgebracht. Er beftätigte dad Verdammungs— 
urtheil ver Kirchenverfammlung von Sen, verurtheilte feine Schriften zum Feuer, 
ercommunicirte ihn und fprach pie Strafe lebenslänglicher Einftrferung gegen ihn 
aus, (1140). Diefe Nachricht erhielt Abälard auf feinem Wege nach Rom, in 
der Nähe von Clügny. Peter ver Ehrwürdige, welcher damals Abt des Klofters 
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war, nahm Abälard freundlich auf und bewirfte die Aufhebung der Ercommuni- 
ratton. Doc die Kräfte Abälard's ſchwanden zufeheng dahin. Er ftarb in em 
Priorate St. Marcel zu Cha'ond a. d. Saone, am 21. April 1142, im Alter von 
dreiundfechzig Sahren. Seine Gebeine fantte der wohlmollende Abt, nach vem 
Klofter Paraclet an Heloiſen, von welcher Peter fagte: Ihre glänzenden und tiefer 
Studien baben fie über alle Frauen erhoben, und e3 find wenige Männer zu finden, 
welche fie nicht übertroffen hätte.“ 

Das Yeben der Gattin Abälard's trittnicht jo Elar, als dasjenige ihres Geliebten 
aus dem Dunfel des Mittelalter hervor. Ihr Mirfen innerhalb öder Stlofter: 
mauern wird und nur bezeichnet durch die Achtung ihrer Klofterfchweitern, welche 
fie Schon zu Argenteuil an die Spike ihrer Gemeinfchaft, als Aebtiffin, ſtellten, 
durch die Verehrung, welche ihr die ausgezeichnetften Männer der damaligen Zeit, 
namentlich Peter der Ehrwürdige, Abt von Clügny zollten und dur ihren Brief: 
wechjel mit Abälarr, welcher theilweiie auf und gekommen ift. 

Wir heben einige Stellen aus diefen denkwürdigen Schreiben Heloiſens hervor: 

„Du allein Fannft mich betrüben, Du nur midy erfreuen oder meine Leiden 
befänftigen. Du bift allein dazu verpflichtet, denn ich habe dad Maß Deined Wil 
lens gefüllt und ich hatte von Muth, mich felbft um Dir zu gefallen, zu verderben, 
um Dir in nichts zu widerfireben. Ich bin noch weiter gegangen; ducch eine 
wunderbare Anftrengung bat fich meine Liebe in ihrem Wahnſinn verirrt und bat, 
ohne Hoffnung der Wieverfehr, den einzigen Gegenftand ihrer brennenden Wünſche 
geopfert. Deinem Wunfche zufolge babe ich mit einem anderen Herzen ein anderes 
Gewand angelegt, Dir durch diefes ftrahlende Opfer zu zeigen, daß Du der einzige 
Herr meines Körpers und meines Herzend feieft. Habe ich nicht um Deinen Willen 
zu thun, meine Sinne mit dem Interdiet belegt? Gott weiß ed, niemals habe id 
in Dir etwad audered gefucht, ald Dich; Dich, Dich allein, nicht Deine Güter, | 
fiebte ih. Sch babe nicht nach ven Rechten ver Ehe, vem Witthum, meinem Ber 
gnügen und meinen Wünfchen gefragt; nur die Deinigen, Du weißt es wohl, 
habe ich gefucht zu erfüllen. Gott weiß, daß ich mein ganzes Leben hindurch meh 
befürchtete, Dich, als ihn, zu beleidigen, und dag ich Dir lieber, ald Gott gefal 
fen will. Deine Wünfche, nicht des Himmels Stimme, haben midy unter das Flöfter 
liche Joch gebeugt und meine Augen, als ich den Schleier nahm, blickten nicht auf 
das Kreuz, fondern auf Dich! 

Wie weit ift mein Gemüth von der Ruhe des Deinen entfernt ! Das lingeftim 
der Sinne und der Leivenfchaften, eine feurige Jugend, welche brehnt und bebt — 
die fügen Erfahrungen in der Liebe, die ich gemadit — — — Alles Dies, mein 
Vater, mein Bruder mein Geltebter, mein Abälard — fiachelt mich ohne Untet⸗ | 
laß und beugt mich nieder. Man fagt, ich fei Feufch, und ficht nicht, daß ich eine 
Heuchlerin bin. Die Reinheit des Fleifches nimmt man für Tugend, als ob bit 
Tugend Sache des Körpers, und nicht der Seele ſei! Es iſt leicht, feine Febier zu 
beichten und ſich deren anzuflagen oder feinen Körper durch äußere Schmerzen zu 
-peinigen, aber was unendlich fchwer, — tft, feine Seele dem Schmerze über ven 
Berluft eines unfüglichen Glüdes zu entreißen. Iſt das Buße gethan, wenn das 
Herz feine Sünden mit Liebe und Entzüden an ſich preft und nicht laſſen will!" 

Ihre Anfichten über die Ehe fpricht Heleife in folgenden, bebeutungsvolln 
Worten aus: 

„Die Frau, welde lieber einen Reichen, als einen Armen ebe 
ficht, und welche in einem Gatten mehr feinen Nang, als ihn ſelbi 
fucht, fie mögte es wiffen, — diefe Frau ift Fäuflich!! Diejeniae, 
welche eine folche Berechnung zur Ehe führt, kann gewiß den Kaufpreis verlangen, 
nicht aber zürtliche Gegenliebe; denn fie folgt dem Glücke und nicht ver Person 
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ehres Gatten und fie bedauert, daß fie fich nicht einem reicheren Käufer preisgeb:n 
Tann.‘ 

So wechfeln in Heloiſen's Briefen die erhabenften Wahrheiten mit ven er: 
greifendfien Eiipfintungen ab. Während einer breiundsierzigjährigen, Höfterlichen 
Einfamfeit hat diefe glühende Seele viele Ergüffe ihres Herzens, bat diefer etha— 
bene Geift viele Wahrheiten niedergefchrieben. Doch ihre Werfe hatten im fleine= 
ren Kreije des Klofiers daffelbe Schickſal, wie die Schriften ihres Gatten auf den 
großen Berfammlungen der Kirche. Vergebens bemühten fich mehrere Forfcher, Die 
binterlaffenen Papiere Heloifen’s aus den Händen ihrer Nachfolgerinnen zu retten. 
Sie fonnten nichts erhalten. Wie in Argenteuil fo ſtand Heloife auch im Paraclet, 
ihrem Klofter als Aebtiffin vor. Sie gründete cine Schule für Theologie, gries 
chiſche und bebräiiche Sprache, welche im zwölften Jahrhunderte nicht ihres Gleichen 
Hatte und bis auf die neueften Zeiten in ihrer Art nicht übertroffen wurde. Der 
Raum des Paraclets faßte nicht alle Diejenigen, weldye von Heloiſen's Lehrvor⸗ 
trägen angezogen wurden. Mehrere ähnliche Klöfter erftanden um das von ihr 
befeelte Gebäude ber, wie früher um das von Abälard errichtete erfte Gebäude, 
die Hütten feiner Sünger. Bis nah Italien und zum Haupte der römijchen 
Kirche drang Heloiſen's Ruhm. Was in der That fchon beitand, erfannte der 
Pabſt einige Jahre nad) Abälard's Tod, ausprüdlich an, indem er Heloife als 
Rorfteherin des gefammten, in diefen mehreren Klöftern vertheilt lebenden, Or— 
dens beftätigt. Gleich Abälard ftarb Heloife im Alter von dreiundfechzig Jahren, 
einundzwanzig Jahre nach ihrem Gatten, ven 17. Mai 1163. Die Gefchichte 
fagt und nicht was aus ihrem unglüdlichen Sohne Aftrolabius geworben, wahr— 
fcheinlidh wurde aud) er Mönch. 

Bernhard son Clairyaur, der bittere Feind des Philoſophen, war 1091 zu 
Fontgines in Burgund geboren. m Alter von zweiundzwanzig Jahren ward er 
Mir in Citeaur und gründete von da aus in einer wilderen Gegend das Klofter 
Clairvaur bei Langres, deſſen Abt er 1115 wurde. Er befaß feinen Forſchungs—⸗ 
geift, um fo mehr Wunverglauben, feine Wahrheitsliche, aber einen mächtigen 
Daß gegen alle Andersglaubenden. Wie er zuerft ven euereifer ver Berfolgungis 
ſucht g, gen Abälard, fo regte er ihm auch gegen vie Albigenfer an. Er war ver 
fanatijchfte Menich feiner Zeit und vielleicht aller Zeiten. Wenn es nad) feinem 
Willen gegangen wäre, fo hätte die ganze Welt fih in Männer: and Frauenflöfter 
aufgelöft, und wäre, mit Ausnahme ver natürlichen Kinder, vor Ablauf eines 
Zahrhunderts nusgeftorben. Er überredete feinen Bater und feine Mutter, fünf 
feiner Brüder und unzählige andere Dienfchen, das dreifache Gelübve abzulegen. Die 
Ehe, weldye Bernhard, als Katbolif, für unauflösitch hätte halten follen, löfte er 
täglih auf, indem er die Eheleute überrevete, fich zu trennen und ins Klofter zu 
gehen. Die Bande der Familie zerriß er fo oft er fonnte, er entzog die Kinder 
den Eltern, die Bäter den Söhnen, die Frauen den Gatten und die Schwetern ven 
Brüdern, um fie in Kloftermauern einzufperren. Bernhard son Clairvaur, verftand 
e3, wie fein anderer Redner feiner Zeit, den, in Aberglauben und Dummheit vers 
funfenen, Menſchen, die Hölle heiß zu machen und fie in feinen Schlingen zu fans 
gen. Die Mütter fperrten ihre Söhne ein, die Frauen hielten ihre Gatten zu 
Haufe, wenn Bernhard predigte, aus Furcht, fie möchten ihm in's Klofter folgen. 
Mehr, ald einmal fam cd vor, daß Gatten und Söhne nicht wieder nad) Haufe 
zurüdfchrten, fondern geraden Weges aus der Kirche, in der fie Bernhard's Pre= 
digt vernommen hatten, in's Klofter zogen. Seine Lebensweife war fo unnatürs 
lich, daß er die gewöhnlichften Dinge nicht mehr unterfcheiden fonnte. Er tranf 
Del für Waffer und aß geftandenes Blut für Butter. Seine Geſundheit litt da; 
durch fo ſehr, daß er faft nichts mehr bei fich behalten fonnte und die meiften Nah— 
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rungsmittel, die er zu fich genommen hatte, wieder von fi gab. Er wurde mager 
und ſchwach. Sein blondes Haupthaar und fein rother Bart vermifchten fich mit 
weißen Haaren. Aber gerade diefe äufere Erfcheinung, welche alle Selbftpeini- 
gungen des Mönches anjchaulich machte, ergriff, bevor Bernhard noch fprach, Die 
verdbummten Maffen und machte fie willig, ftatt einen bethörten Fanatiker zu be 
mitleiden , ihm als einem geiftlichen Führer zu folgen. Dabei war er aber feines 
wegs frei von Tüde und Arglift, wie er namentlich, bei Gelegenheit der Kirchen; 
verrammlung von Send, Abälard gegenüber befundete. Diefer hatte ihn zu einer 
öffentlichen Streitverhandlung über die zwifchen ihnen beſtehenden Meinungsver: 
fchievenheiten eingeladen. Der fchlaue Mönd nahm die Einladung an, verwan— 
delte aber die Streitverhandlung in eine Anfchuldigung feines Gegners, feste ſich 
jelbft mit feinen Anhängern zu Gerichte, und verurtheilte ven Philofopben, obne 
ihm Gehör gefchenkt zu haben! Bernhard's Haß gegen die Philoſophie erflärt 
fein Berfahren gegen Abälard nur theilmeife. Neid gegen einen Mann, mit dem 
er fich, was Gelehrfamfeit, Redegewandtheit u. Geiftesbildung betrifft, nicht verglei- 
chen fonnte, ſpielte auch vabei eine Rolle. Bernhart von Clairyaur war ein Mann 
des blinden Glaubens. Er ſchwärmte für jedweden Unfinn feiner Zeit: für Mönchs— 
wefen, Kegergerichte und Kreuzzüge und weil er in dem Gebiete ver Abgefchmadt- 
heit das Außerordentliche leiftete, wurde er fchon von feiner Mitwelt ald ‚Heiliger‘ 
verehrt. Er binterlich zahlreiche Schriften, welche von den blinden Anhängern 
ver Fatholifchen Kirche nody immer hoch gepriefen werden. Selbft Luther hielt auf 
ihn große Stüde, indem er von ihm ſagte: „Iſt jemald ein gottesfürdhtiger und 
frommer Mönch gewefen, fo war ed St. Bernhard, den ich allein viel höher balte, 
denn alle Mönche und Pfaffen auf vem ganzen Erdboden.“ Luther war ſelbſt Mönch 
geweſen und konnte ven Standpunft des fechzehnten Jahrhunderts nicht verläug- 
nen. Gewiß war übrigens Bernhard einer der einflußreichiten Männer feiner 
Zeit. Ihm allein vervanfte der Pabft Snnocenz ıı., daß er in Franfreid, „fing: 
land und, fpäter auch in Deutichland ald Pabft anerfannt wurde. Er bradfte ven 
Kreuzzug des Jahres 1146 zu Stande. Sein Wort gab den Ausſchlag in allen 
kirchlichen Angelegenheiten Frankreich's, fein Rath galt fait einem Befehle gleich 
bei den Königen von Frankreich und bei ven Päbſten. Doch je höher er bei feiner 
Mitwelt in Ehren ftand, weil er nicht über ihr, fondern, wenn auch mit größerer 
Kraft, neben ihr ftand, vefto niederer fteht er, wenn wir ihn vor den Richterjtubl 
der Vernunft ziehen. Seine Lobredner haben es Bernhard hoch angerechnet, daß 
er fich mit ver Abtei von Clairvaur begnügte, da er doch Erzbiſchoff in Frankreich 
und vielleicht gar Pabft hätte werden fünnen. Wir können darin nichts Verdienft- 
liches erfennen. Das Leben in ver frifchen, freien Natur fagte dem Mönche beffer 
zu, ald dasjenige in Städten. Das Bemwußtfein, oberfter Glaubensrichter umd 
Kepermeifter des Abendlandes zu fein, ohne das Gepränge und ohne die Verant— 
wortlichfeit und die Gefahren hoher Kirchenwürden, mochte ihm genügen. Man: 
gel an Herrſchſucht und an Beifallsliebe waren es in der Thatnicht, welche ibn abhiel⸗ 
ten, nach äußerem Glanze zu ftreben, denn bei allen Gelegenheiten feines Lebens 
traten dieſe beiden Leidenschaften nur zu entjcheivend hervor. Er ftarb am 20, 
Auguft 1153 und wurde vom Pabſte Aleranvder ım. (1174) „Heilig“ geiproden. 

Bis zum heutigen Tage reicht ver Einfluß, welchen Bernhard, Abälard und 
Heloife ausübten. ernbard wird von den blinden Mafjen als Heiliger verehrt. 
Meder Abälard, noch Heloife wurden von der großen Menge ibrer Zeit verftanden. 
Beide hatten ed nur mit den ftrebenden Geiftern, mit ven Gebilvetiten ihrer Tage 
zu thun. Noch heute, wie vok fieben Jahrhunderten, beſteht der Aberglauben, 
welchen Bernbarb von Clairvaur näbrte und dem er diente. Doc auch die Ipeen: 
welt, welche Abälard angeregt hat, ift unter und vertreten. Die Nacht des Aber: 
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glaubeng, der Einfluß Bernhard's hat abgenommen. Das Licht der Wiſſenſchaft, 
die Anregung, welche von Abälard ausging, hat an Glanz unermeßlich ‚gewonnen. 
Abälard hatte nur eine‘, feiner würdige Anhänger, Heloife. Ohne fie und ven 
Briefwechlel, ven fie mit ihrem Gatten führte, würde Abälard und nur in unbe— 
ftimmten Umriffen vor Augen ſchweben. Tauſende wallfahrten noch heute zu ven 
Gräbern des berühmteften aller unglüdlichen Liebespaare, dem einzigen, welches in 
Liebe uud Wiffenfchaft auf ver höchſten Stufe ftand. Doch gedankenlos ziehen die 
meiften an dem Denfmale ver freien Geifter vorüber und huldigen, oft noch in 
derſelben Stunde, ihren erbittertften Feinden, ohne zu erfennen, daß der Gegenjaß, 
welcher vor fieben Jahrhunderten Heloife und Abälard von Bernhard von Clair⸗ 
vaur trennte, ſeither weit fchroffer in das Leben getreten tft, daß die Anhänger des 
blinden Glaubens fich gefchieven haben von den ftrebenden Geiftern und daß,’ bevor 
diefe Trennung vollklommen geworden, der Enticheivungsfampf zwiſchen Freiheit 
und Knechtfchaft nicht beginnen fann. 


&ichenter Abichnitt. 
England, Schottland und Irland 


8.61. Wilhelm I., Heinrich ı., Stephan und Mathilde. 
Ä (1087— 1154). 


Wilhelm ver Eroberer, vermadhte auf dem Todtenbette (1087) feinem älteften 
Sohne Robert die Normandie und Maine, zu Gunften feines zweiten Sohnes 
Wilhelm fchrieb er einen Brief an ven Erzbifchoff Lanfranc von Canterbury, worin 
‚er dieſen aufforderte, Wilhelm zum Könige von England zu frönen; dem jüngften 
Sohne Heinrich hinterließ er nur die Befigungen feiner Mutter Mathilde von 
Flandern. Mit den: Schreiben feines Vaters eilte Wilhelm, welcher bald dem 

Beinamen der Rothe erhielt aus der Normandie nad) England, bevor fein Vater 
geftorben. Er bemächtigte fich ver wichtigften Feftungen und des föniglichen Schatzes 
und ließ fih von Lanfranc frönen, ehe noch die Kunde vom Tode des Erobererg all- 
gemein geworben war. Robert nahm Befig von der Normandie. Die Großen dieſes 
Herzogtbums jowohl ald Englands wünfchten aber durchaus nicht eine Trennung 
beider Länder indem fie dieſſeits und jenfeitd? des Canales Befigungen batten, 
welche, im Falle eines Krieges zwiichen England und ver Normandie gefährdet 
würden. Da Robert im unbeftrittenen Befise ver Normandie war, einen wilden 
Character befaß, und als ältefter Sohn die beiten Anfprüche auf das gefammte 
Reich hatte, fo vereinigten fidh die normänniichen Großen mit einer Anzahl ein- 
flußreicher Aveliger England’s, die Kronen beiver Reiche ihm zu verfchaffen. Wil— 
beim u. erfannte die Gefahr, in der er ftch befand, gab vem Volfe die jchönften 
Berfprechungen und griff rafch die Verbündeten in Enaland an. Es gelang ihm 
bald, diejelben zu Paaren zu treiben. Seine Zufagen bielt er nicht, als er ſich feft 
auf feinem Throne fühlte. Er bemädhtigte fich der Einkünfte erledigter Bisthümer 
und Abteien, verfchob deren Wieverbefegung, verlieh Ländereien der Kirche an feine 
Söldner und Günftlinge, und verfaufte öffentlich ſolche Kirchenwürden, für die er 
Käufer zu finden hoffte. Nicht zufrieden mit dem Beſitze Cngland's. ftrebte er 
auch darnach, die Normandie an fich zu bringen. Durch Beftechung gewann er 
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mehrere Feſtungen der Normandie. Für dreitauſend Mark Silbers hatte Robert 
feinem Bruder Heinrich den dritten Theil ver Normandie übergeben und war dar⸗ 
über mit diefem in Streit gerathen. Als Wilhelm ı1. mit einem Heere in der 
Normandie erfchien (1090), wirkten viefelben Beweggründe, welche früher Die 
Großen des Neiches gegen ihn geftimmt hatten, zu feinen Gunften. Zuerſt ver: 
fühnten ſich Wilhelm 11. und Robert, wobei ver Erftere den größten Vortheil jo, 
nachher müßte Heinrich Frieden ſchließen. Der Wahnfiun der Kreugzüge, welcher 
bald ſchon Nobert anftedte, erleichterte dem rothen Wilhelm den Erwerb der Nor- 
mandie. Robert verpfändete fie ihm für 10,000 Marf Silber, melche ver Knig 
son England in furzer Zeit aus feinen Unterthanen preßte, worauf er in den Befig 
der Normandie und der Graffchaft Maine trat, während fein älterer Bruder an 
der Spite eines glänzenden Gefolges nach Paläftina zog.“ Die Jämmer- 
lichfeit der damaligen Zeiten erhellt am veutlichften aus den Beftrebungen, welchen 
die einflufreichften Männer oblagen. Der Erzbifhoff Anfelm von Canterburv 
prebigte mit dem größten Eifer gegen das lange Haar und die Locken, und gegen 
die Schuhe, welche damals jo lange getragen wurden, daß fie an der nach Oben 
gefehrten Spise durch Ketten am Kniee feftgehalten werden mußten. Die geiftio- 
fen Geiftlichen fahen in diefer abgefchmadten Tracht der Schnabelfchuhe. einen 
der Bibel aezollten Hohn, da in diefer zu lefen ift: Niemand könne eines Fußes 
Länge feinen Körper hinzufügen. Mit weit größerem Rechte hätten die geiftlichen 
Narren gegen die Helme und Sporen damaliger Zeit eifern fünnen. Doch die 
Macht der Geiftlichen, welche auf Unfinn beruhte, mochte wohl Unfinn und Abge— 
fchmadtheit herbeiführen, fie Fonnte dagegen nichts ausrichten. Die Mode der 
langen Schuhe erhielt fich, der Geiftlichfeit zum Troße, noch Jahrhunderte lang. 
Ernftlicher war der Streit, in welchen ver König mit Anfelm gerietb. Als Befiger 
bedeutender Kronländereien war biefer fchuldig, vem Könige, wenn nicht in Der: 
fon, doch wenigſtens ald Stellvertreter, Kriegsfolge zu leiſten. Er ſchickte edoch 
eine fo übel ausgerüftete Mannfchaft, zu dem Zuge, ven Wilhelm 1. gegen Wallis 
unternahm, daß diefer darüber jehr ungehalten wurde. Anfelm verlangte dagegen 
yon dem Könige die Herausgabe fämmtlicher Einfünfte des Erzbisthums, vie er 
während deſſen Erledigung bezogen hatte. Erzürnt darüber feste Wilhelm ven 
Erzbifchoff dermaaßen in Schreden, daß er aus England floh. Der König verlor 
fein Leben, bevor der Streit zwijchen ihm und dem Erzbifchoff fein Ende erreichte. 
Wilhem ı. war ein feinem Bater nicht unähnlicher Sohn, gewaltthätig, raubfichtig 
und betrügerifch, wie er. Doch wurde er augenicheinlich von ven Geiftlichen, welche 
er richtig würdigte und die ihn daher haften, verläumdet. Als dauernde Zeugen 
feiner Herrfchaft hinterließ Wilhelm n. den Tower, die Weftminfterhalle und die 
Londonbrüde. 

In den eriten Jabren feiner Regierung (1081—94) führte Wilhelm u. Krieg 
mit dem Könige Malcolm von Schottland, fpäter (1097) fchicte er Edgar Athe— 
ling nad Schottland, um Edgar, ven Sohn des Königs Malcolm und ver Marga- 
retha, Edgar Atheling's Schwefter, auf den fchottifchen Thron zu fegen, was ihm 
auch vollfommen gelang. Ueber vem Tode Wilhelm's ı1. ruht noch immer ein 
dichter Schleier. Er wurde mit einem Pfeile in der Bruft, in dem Neuwalde ge— 
funden, woſelbſt er gejagt hatte. Nach ver Urſache feines Todes wurde nicht ge: 
forfcht. . Zwar wurbe behauptet, Walther Tyrrel habe ihn aus Verſehen 
erfchoffen, diefer läugnete jedoch eidlich an dem Tode des Königs irgend einen Theil 
zu haben. Es ift viel wahrfcheinlicher, daß Wilhelm u. als Opfer der Rache feiner 
Feinde fiel (1100). 

Sein Bruder Heinrich war mit Wilhelm u, auf der Jagd, als er die Nachricht 
von deffen Tode erhielt. Er eilte nach Wincheſter, um fich des Föniglichen Schaper 
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zu verfichern. Nicht ohne Mühe gelang es ihm, den Widerſtand Wilhelm’s von 
Breteuil, des Schatmeifterd, welcher Robert für den rechtmäßigen König erklärte, 
zu brechen und eilte darauf nach London, wofelbft er fich drei Tage nach Wilhelm’s 11. 
Tode Frönen lief. Die VBerfprechungen, melche fein Bruder bei feiner Thronbe— 
fteigung dem Volke gab, waren von fo guter Wirkung geweien, daß auch Heinrich 
mit foldyen nicht geizte. Er fagte zu: beim Tode eines Biſchoffs oder Abtes die 
Einfünfte ungefehmälert deren Nachfolgern überlaffen, niemals Kirchenpfründen 
serpachten oder verkaufen ; den Erben der adeligen Bafallen die Lehen gegen eine 
billige Abfindung überlaffen die Ernennung verantwortlicher Vormünder für die 
Mündeln der Baronen geftatten, über die Hand einer Erbin nur unter Beirath der 
Baronen verfügen, und die Genehmigung ver Heirathen ver Töchter des Adels an 
feine läftige Bedingungen fnüpfen zu wollen. Heinrich geftattete ferner feinen 
Bafallen und Baronen das Recht, über ihr Fahrnißvermögen lestwillig zu verfüs 
gen und, falls fie dies unlerließen, ihren Erben vaffelbe zufommen zu laſſen. Er 
beftimmte, vaß die Lehensleute der Baronen diefelben Rechte, wiediefe felbft genießen 
follten und beftätigte im Allgemeinen vie bei dem Bolfe beliebten Gejeke Eduard's. 
Ein Eremplar dieſes Freibriefed ließ Heinridy in einer Abtei jeder Grafichaft nie 
verkgen. Die Beftimmungen vefjelben find von hoher Wichtigkeit, theild weil fie 
und den Zuftand der damaligen Gefellichaft deutlich fchilvern, indem fie deren lau: 
teften Befchwerden abhalfen, theild weil fie vie Grundlage des fo berühmt gewor- 
deren großen Freibriefeg, Magna Charta, des Königs Johann ohne Land, bilde— 
ten. Um fich der Geifilichfeit und des abergläubifchen Volkes zu verfichern, rief 
Heinrich ı. den Erzbifchoff Anfelm aus der Verbannung zurüd. Diefer herrich- 
füchtige Pfaffe, welcher ficy ven Schein großer Frömmigfeit zu geben bemühte, trug, 
da der König nicht auf die Leiftung des üblichen Huldigungseides drang, fein Bes 
denfen, fid) offen zu deſſen Gunften auszufprechen, ungeachtet das Vorrecht des 
älteften Sohnes des Eroberer auf den englifchen Thron nicht bezweifelt werben 
fonnte. Robert war um die Zeit des Todes feines Bruders Wilhelm u. aus Pas 
läftina woſelbſt er fi) durch feine Tapferfeit großen Ruhm erworben hatte, zurüd- 
gekehrt. Er nahm ohne Widerftand Befis von der Normandie und fchiffte mit 
einem zahlreichen Heere nach Portsmouth hinüber. Die Großen des Reiches ver: 
vermittelten aber einen Frieden, durch welchen Robert ein zweitedmal die Krone 
England’ verlor. Er hätte denken fönnen, daß Heinrich, fo wenig, ald Wilhelm 
fi) mit dem Beſitze England’S begnügen würde. Heinrich fnüpfte, wie früher 
Wilhelm n. es gethan, Berbindungen mit den normännifchen Adeligen an, eroberte 
(1106) die Normandie und nahm feinen Bruder Robert nebft deſſen Sohne Wils 
helm gefangen. Der unglüdliche ältefte Sohn des Erobererd wurde nicht wieder 
frei. Achtundzwanzig Jahre lebte cr in dem Schloffe Cardiff in Glamorganfbiere 
bis zu feinem Tode. Ein minder hartes Schidfal hatte Edgar Atheling, welcher 
mit Robert, nad) Jeruſalem gezogen und mit ihm in der Normandie gefangen ges 
nommen worden war. Er bezog einen Heinen Ruhegehalt von Heinrich, den er 
bis zu feinem hoben Alter in England genoß. Unzweifelhaft war Edgar Atheling, 
nad) den Begriffen der damaligen Zeit, der eigentlich rechtmäßige König von Enge 
land, in zweiter Linie war e8 Robert, des Eroberers ältefter Sohn. Beide wer- 
den und als tapfere Männer nefchildert. Doch es fehlte ihnen jene ausdauernde 
Thetigfeit und Schlaubeit, welche ihren Gegnern, vem Eroberer und deſſen beiden 
‚Jüngeren Söhnen, eigen waren. Sobald Heinrich ı. fich auf feinem Throne feft 
fühlte, befümmerte er ſich nicht mehr um die von ihm dem Volke gegebenen Zufa- 
gen. Er lieh das Bisthum von Durham nicht befegen und bezog deſſen Einfünfte, 
Dald gerieth er mit dem Erzbifchoffe Anfelm in Streit, welcher, nad) einigen 
Wechſelfällen, in ähnlicher Weife wie in Deutichland zwifchen Kaifer und Pabft 
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dahin entſchieden ward, daß ver König Heinrich ı. die Biſchöffe mit ven weltlichen, 
- der Pabft fie mit ihren geiftlichen Rechten belehnen follte. Ungeachtet die Kirchen: 
verfammlung von Bart e3 für abfcheulich erklärt hatte, „daß reine Hände, welche 
einen Gott Schaffen und ihn zum Heile ver Menfchheit opfern könnten, weltlichen, , 
mit Raub und Mord befudelten, Menichen, buldigen follten‘’, waren die Pfaffen 
doch froh, vielen erften entjcheivenden Sieg über vie weltliche Gewalt errungen zu 
haben. Noch abgefchmadter, ald die Gründe jener Kirchenverfammlung find Dies 
jenigen, mit welchen ver Pabit Pafchalis u. feine Anmaßungen zu beichönigen 
fuchte. Er erflärte: „es ift gräßlich, daß ein Sohn behauptet, feinen Bater zu 
zeugen, oder ein Menich, Gott zu fchaffen; pie Priefter werden in der Schrift 
Götter genannt, da fie die Vertreter Gottes find : wollt Ihr durch Eure abſcheu— 
liche Anmaßung ihnen die Belehnung zu ertheilen, das Recht, fie zu Ihaffen, im 
Anfpruch nehmen?” So abgefchmadt und mit einander unvereinbar diefe pfäffiichen 
Erflärungen auch waren, jo entiprachen fie doch dem Geifte der damaligen Zeit. 
Niemand wagte es, darauf hinzumeifen, daß, wenn Paft Pafchalis ı. bemerkte, 
es ſei gräßlich, das ein Menfch behaupte Gott zu fchaffen, er obigem Ausſpruche 
der Kirchenverfammlung von Bari geradezu widerftrebe, indem dieje den Prieftern 
dad Vermögen zufchreibe, Gott zu fchaffen. Eben fo wenig wurde ed auffallent 
gefunden, daß fpäter die Bifchöffe und Aebte ven weltlichen Fürften wegen ihrer 
weltlichen Rechte Hulvigung leifteten. Je größer ver Unfinn und je unvereinbarer 
die Behauptungen der Pfaffen waren, deſto dumpfer und flumpfer wurden bie Men- 
hen damaliger Zeit. Wie Mühlräder gingen die pfäffifchen Lehren des Mittel- 
alterd den meiften Menfchen in ven Köpfen herum. Je vummer die große Maffe 
dadurch wurde, defto freiered Spiel hatten die Gauner und Gaufler, welche ſich 
Geiftlihe nannten. Sie wußten von allen Verbältniffen Vortheil zu zieben und 
namentlih von Thronftreitigfeiten. Großen Gewinn brachte ed ihnen, daß feit 
langer Zeit faft alle Könige Englands fi durch Gewalt empor ſchwangen und da— 
ber, im Bemwußtfein ihres mangelhaften Rechtes, fuchten, fich die Geiftlichfeit ges 
neigt zu machen. Heinrich 1. durfte es nicht wagen, feinen Streit mit Anfelm 
auf’3 äußerſte zu treiben, weil feine zahlreichen Feinde mit Vergnügen ſich ver 
Geiſtlichkeit angefchloffen haben würden, fobald fie ihm offenen Krieg erklärt hätte. 
Heinrich ftrebte mir ven ihm zu Gebote ftehenden Mitteln, d. h. mit der weltlichen 
Gewalt, nach demſelben Ziele, wie die Pfaffen, nämlich, nad) der Befriedigung 
feiner perfönlichen Leidenfchaften. Er war, gleich feinen Vorgängern, ein leiven- 
Ihaftlicher Jäger; er vermehrte und vergrößerte die Föniglichen Forſten, beftrafte 
die Tödtung eined Hirfches, wie Mord, befchränfte vie Freiheit ver Waldeigenthü— 
mer, auf ihrem eigenen Grund und Boden zu jagen und Holz zu fällen. Er zog 
die Verbrecher zweiten Ranges, Diebe, Falihmünzer u. dal. zu ftrenger Strafe 
und bewies in dieſer Rüdficht große Härte, denn er feßte zuerit vie Todesſtrafe auf 
den Diebftahbl. Doc vie großen Verbrecher, welche die Ruhe und den Frieden 
ganzer Grafichaften, ja des ganzen Reiches gefährdeten, aingen, wie gewöhnlich 
frei umber. Obgleich Heinrich fieben uneheliche Söhne und fechs uneheliche Töch— 
ter hatte, befaß er nur zwei cheliche Kinver, einen Sohn und eine Tochter, von 
welchen der Erftere frühe ftarb. Seine Tochter Mathilde war in erfter Ehe mit 
dem deutjchen Kaifer, Heinrich V.,. vermäblt. Nach deſſen kinderloſem Tode lieh 
der König von England (1126) in einer glänzenden Verfammlung der Großen des 
Reiches, Mathilden die Nachfolge zufichern. Später verebelichte fie fih mit dem 
Sohne des Grafen Fulfo v. von Anjou, Gottfried, welcher von dem Ginſter— 
zweige (planta genest), den er auf feinem Helme zu tragen pflegte, den Beinamen 
Plantagenet erhielt. Mathilde, welche zehn Jahre älter, als Gottfried war, lebte 
mit diefem und auch mit ihrem Vater Heinrich ı. nicht im beften Einvernehmen. 
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Ein anderer Verwandter der föniglichen Familie, Stephan von Blois, der Sohn 
Adelen's, der Tochter Wilhelm’s des Erobererd, der Gatte ver Gräfin von Bou- 
logne und reichte Mann von England machte fih diefe Umftände zu Nutze. 
Zwar batte er mit großem Eifer Mathilden ven Eid der Treue geleiftet. Als 
jedoch Heinrich ı., während er mit feiner Tochter Mathilde in Streit befangen, 
war, ftarb (1135), folgte Stephan von Bloid dem Beifpiele Heinrich's 1. und 
Wilhelm's U. Ereilte aus der Normandie, woſelbſt erin des Königs Nähe geweſen 
war, nad England und warf fich dort zum Herrfcher auf. Sein Bruder, ver 
Biſchoff von Winchefter, gewann die Geiftlichfeit für ihn. Der Erzbifchoff von 
Canterbury, welcher, aleich allen anderen Großen des Neiched, der Tochter Hein- 
rich’8 ı. den Eid ver Treue geichworen hatte, ließ fich durch das falfche Zeug- 
niß eined gewiſſen Hugo Biaod, welcher ausfagte, Heinrich ı. habe auf feinem 
Todtenbette die Abficht ausgeſprochen, den Grafen von Boulogne zu feinem 
Erben einzufegen, — beitimmen, Stephan die Krone aufzufegen. Auch er be 
gann, gleich feinen beiden Vorgängern, die Regierung mit Berfprechungen, welche 
beſonders die Geiſtlichkeit und den Avel für ibn gewinnen follten. Die Folge 
dieſes königlichen Freibeitäbriefes war, daß die engliſchen Bifhöffe und Baro⸗ 
nen vermeinten, fortan in vollſtändiger Selbitberrlichfeit leben zu können. Gie 
Befeftigten ihre Burgen und bauten neue. Dod va fih Stephan des fönigli- 
- en Schages von Wincheſter bemächtigt batte, beſaß er die Mittel, zahlreiche 
Haufen roher Söloner, weldyeunter vem Namen Brabanzonen in Flandern und in 
ver Bretagne ihr Handwerk trieben, in feine Dienfte zn nehmen. Mit deren Hülfe 
ſchreckte König Stephan die Unzufrievenen. Der Pabſt erkannte ihn mit Vergnügen 
an, da er venfen mochte, Stephan werde bei ver Schwäche feines Rechtes fchwerlich im 
Stande fein, ven Anjprüchen ver Geiftlichfeit einen fräftigen Damm entgegen zu fegen. 
Heinrich's 1. Tochter, Mathilde gab aber ihre Anfpüche nicht auf. Nach 
mehreren Wechielfällen gelang es ihr, Stepban gefangen zu, nehmen (1144). 
Sie ließ fih in der Catbeprale von Winchefter zur Königin frönen; felbft Lon— 
Don, die Stadt, weldhe Stephan am meiften Anbängligfeit bewiefen hatte, 
mußte fi ihr unterwerfen. Bald darauf wurde ihr Halbbruder Robert von 
Gloucefter, welcher die Seele ihrer Partei war, von den Anhängern Stephans 
gefangen genommen. Beide wurden fpäter gegen einander ausgewechſelt. 
Stephan's Bruder, ver Bischoff von Wincheſter, fpielte bei diefen Kämpfen 
eine zweidentige Nolle, indem er fich bald ver einen, bald der anderen Partei 
anſchloß. Der Zuftand England’s war im böchften Grave elend. Die Städ- 
te wurden gebrandfchagt und angezündet, die Felder blieben großentheild un- 
bebaut. Niemand war feines Lebend und feines Eigenthums ficher. Die 
fremden Söldner, welche, vem Beifpiele Stephan's zufolge, viele Große des 
Reiches in ihre Dienfte nahmen, fannten fein Erbarmen; ihre Graufamfeit 
wurde nur befchränft durch ihre Raubſucht. Nach achtzehnjährigem Kampfe 
wurde endlich Friede geſchloſſen. (1153). Heinrich, ver Sohn Mathilden’s und 
Gottfried’3 von Anjou follte Stephan nachfolgen, diefer bis zu feinem Tode Kö- 
wig bleiben. Schon ein Jahr darauf (1154) ftarb Stephan. Die Krone hatte 
ihm viel Mühe und Noth gebracht. Nur die Geiftlichkeit z0g Vortheil aus den 
Leiden des Volkes. Sie dehnte ibre Anfprüche immer weiter aus. Berufun- 
gen an den Pabit, welche früher ungefeglich gewefen waren, wurden immer häufi— 
er, wobei ver römiſche Stuhl mittelbar und unmittelbar, durdy Sporfeln und 
eftechungen an Gold und Einfluß gewann. Der glänzenpfte Zeitpunft des Le— 
bens Stephan's war der Krieg, den er (1138) mit ven Schotten führte. In der 
f. g. Standartenfchlacdht gewann er einen enticheidenven Sieg über den König 
David ı. von Schottland. 
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Seit langer Zeit war fein König unter fo gänftigen Berhältniffen auf den 
Thron gelangt, ald der Sohn Mathildens, Heinrich n. Plantagenet. Er entlief 
fofort die mit Recht verhaßten, fremden Shlonerfchaaren, zerftörte die neu errichter 
ten Raubfchlöffer des Adels und ftellte, im Laufe zweier Jahre, ven inneren Frie— 
den im englifchen Reiche wieder ber. Bis zu jener Zeit hatten ſich die Könige von. 
Wallis ihre Unabhängigfeit erhalten und viefelbe zu häufigen Einfällen in das 
englifche Gebiet benügt. Heinrich u. befriegte fie 1157 und zwang fie zur Unter- 
werfung. Doc die gefährlichften Feinde der. Könige damaliger Zeit waren nic! 
diejenigen, welche Schwerter und Streitfollben führten, fonvern vie Gleifner, 
welche unter der Außenfeite der Diener Gottes die wildeften Keidenfchaften ver— 
bargen. 

Die Könige Wilhelm n., Heinrich ı. und Stephan waren zu jehr mit inneren 
Kämpfen beichäftigt, als daß fie mit voller Kraft ven Anmafungen des Pfaffen— 
thums hätten entgegen treten fönnen. Sie Alle hatten fein anderes Recht auf den 
Thron von England, als welches ihnen vie Gewalt gab. Heinrich's n. Anſprüche 
auf die Krone waren unbeftritten. Kein König von England hatte vor ihm über 
ein fo großes Reich geherrſcht. Außer England gehorchte ihm faft der dritte 
Theil Frankreichs. Anjou, Touraine und Maine erbte er von wäterlicher Seite, die 
Normandie und die Bretagne von feiner Mutter Mathilde ; Guienne, Poitou Sain— 
tonge, Auvergne, Perigord, Angoumois und Limoufin hatte ihm feine Gattim 
Eleonore*) zugebracht. Die Pfaffen waren aber doch mächtiger ald Heinrich m. 
Um die Streitigfeiten zwifchen Kirche und Staat dauernd zu fchlichten und feine 
Föniglichen Rechte feftzuftellen, berief ver König eine zahlreiche Berfammlung feiner 
Barone und Biſchöffe nach Clarendon (1164). Die Uebergriffe, welche ſich Die 
Geiftlihen feit den Zeiten Wilhelm’s 11. erlaubt, hatten allgemeine Mißſtimmung 
erregt. Heinrich 11. fand daher nicht bloß feine Barone, fondern auch einen großen 
Theil der Biſchöffe geneigt, ihm die Hand zur Abftellung ver eingeriffenen Mif- 
bräuche zu bieten. Heinrich Dachte nicht daran, Die Vorrechte ver Geiftlichkeit zu 
fhmälern ; er wollte nur den Mißbräuchen ein Ziel fegen, welche mit dieſen ge- 
trieben wurden. 

Die Firchlichen Gerichtöhöfe liegen die Verbrechen ihrer Anhänger und derjeni— 
gen, welche fie beftachen, unbeftraft. Im Bewußtfein, daß fie fich leicht mit ihren 
Richtern abfinden könnten, nahm die Zügellofigfeit ver Geiftlichen, von Jahrzehnd 
zu Jahrzehnd, immer zu. Ihre Reichthümer waren, zum Nachtheile ver Gcfammt- 
heit, übermäßig angewachien. Dielen unt vielen anderen Uebelftänden trat die 
Berfammlung von Clarendon entgegen, indem fie beftimmte: „Kirchen, melde 
Kronlehen find, dürfen, ohne des Könias Zuftimmung, nicht auf immer wegge— 
geben werden. In Straffachen follen vie Geiftlichen vor den weltlichen Gerichten, 
in zfirhlichen Angelegenheiten vor ven kirchlichen Gerichtöhöfen, im Beifeim eines 
weltlichen Gerichtsbeamten, zu Recht ftehen. Geiftliche follen nur mit Erlaubnif 
der Krone das Reigh verlaffen, und wenn fie diefe erhalten haben, Sicherheit geben, 
in ihrer Abwefenheit nichts zum Schaden des Königs oder des Reiches zu thun. 
Die Verhandlungen vor den geiftlichen Gerichten follen orpnungsmäßig geführt 
werden, im entgegengefegten Falle foll der Sheriff, auf Betreiben des Bifchofis, 
einfohreiten. Ercommunicirte Perfonen follen nicht gezwungen werden, an ihrem 
Wohnorte zu verbleiben, fondern nur das Urtheil der Kirche anzuerkennen. Kein 
unmittelbarer Lehensmann des Königs oder feiner Barone foll, ohne Wiffen des 
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Königs, ercommunieirt werden. In allen kirchlichen Sachen finder die Berufung 
som Erzdefan an den Biſchoff, son diefem an den Erzbifchoff und vom Erzbifchoff 
an den König ftatt, welcher die endliche Entfcheivung gibt. Alle Geiftlichen, welche 
Lehen vom Könige befigen, find infomweit ven Lehensgeſetzen und Lehenshöfen uns 
terworfen. Die von den Königen gegründeten Erzbisthümer, Abteien oder Priorate 
follen, in Erlevigungsfällen, auf Einladung des Könige, von den durch ihn dazu 
beftellten Perfonen durch Wahl befegt werden. Der König verhilft ven Geiftlichen 
zu ihren Rechten wider die weltlichen Barone und Große. Diele haben umgefehrt 
jeden zu ercommuniciren, welcyer, als unverbefferlicher Verbrecher, die Mechte des 
Königs verlegt bat. Die Güter von Derbrechern, welche für verfallen erflärt wur> 
ven, dürfen nicht in Kirchen oder Kirchhöfen, dem Arm, ver Gerechtigfeit entzogen 
werden. Ale Kiagen wegen Schulden follen vor die königlichen Gerichte gebracht 
werden, ohne Rüdjicht auf die bei dem Dertrage ftattgefundenen, Feierlichkeiten. 
Diefe Bellimmungen wurden von der gefammten englifchen Geiftlichfeit und 
aamentlich auch von dem Erzbifchoffe Bedet unterzeichnet. Später bereute Bedet, 
was er unter dem Einfluffe ver zahlreich befuchen Berfammlung gethan hatte. Als 
Meiſter in der Heuchelei gab er ſich ven Anfchein, eine fchwere Sünde begangen zu 
haben, indem er die Beſchlüſſe ver Kirchenverfammlung unterzeichnete. Er ſuſpen⸗ 
dirte fich jelbit auf vierzig Tage von feinem Amte, ließ fih von Aleranvder 111. Ab- 
folution ertheilen und ftelte fich, ala wäre er, nachdem er dieſes Poffenfpiel zufge: 
führt, vollfommen berechtigt, die, von der enalifchen Kirche und ven englifchen 
Baronen gefaßten, von dem Könige beftätigten und von ihm felbft unterzeichneten, 
Beichlüffe anzugreifen. Er trat mit vem Könige in offenen Widerſtreit, nicht zum 
Beten des Bolfes, fondern um die Macht des Pabftes, welche ſchon viel zu groß 
war, noch weiter audzubeeiten. Erregte das Volk, welches in damaligen Zeiten 
noch gedanfenlofer war, ald in unferen Tagen und den Prieſtern willigeres Ohr 
lieh, gegen den König und die Befchlüffe der Berfammlung von Elarendon auf und 
Gereitete dem Staate Unruhen und Gefahren. Als ver König mit Entſchiedenheit 
dem widerfpenftigen Pfaffen entgegentrat, floh er nach Frankreich, woſelbſt fi 
Samald der Pabit Alerander 111. aufbielt. Diefer und der König von Frankrei 
sermittelten, daß Heinrich dem Erzbifchoffe verzieh und ihm geftattete, zurüzufehren. 
Durch feine eigenmächtige Flucht aus dem Pande hatte er eigentlich fein Amt ver: 
wirft. Im der Hoffnung, der übermüthine Vrälat werde zur Befinnung fommen, 
zeftattete der König, daß er fein Erzbisthum wieder übernahm. Doch faum ſaß 
er von neuem auf feinem Stuhle zu Canterbury, jo nehm er mit allen Künften 
eined rebelliichen Pfaften feinen frübern Wiverftand gegen die Geſetze ded Landes 
zu deffen Verderben, aber zum Vortheil des unerfättlichen Pabſtthums wieder auf. 
In feinem gerechten Zorne über den beuchlerifchen und herrſchſüchtigen Priefter, 
rief der König einft aus: „Bin ich nicht unglüdlich, daß fich unter meinen vielen 
"Anhängern und Dienern nicht Einer findet, welcherden Muth befigt, vie Beleidigun— 
‚gen zu rächen, die mir ein elender Priefter unausgefest, zufügt?“ Diefe Worte 
gingen nicht verloren. Bier Ritter von feinem Gefolge, Fitz-Urſe, Tracy, Brits 
ton und Morville wußten zwiſchen dem Ausbruche eines augenblidlichen Zornes 
und einer reiflichen Erwägung, zwifchen Worten des Unmuths und beflimmten 
Befehlen nicht zu unterfcheiden. Mehr getrieben durch ihre eigenen gewaltthätigen 
"Neigungen, als die ihnen von Heinrich II. gegebene Anregung, machten fte ſich 
auf ven Weg nach Canterbury. Vorher ließen fie einige Drohungen fallen, welche 
sem Könige binterbracht wurden und dieſen veranlaßten, ihnen einen Boten mit 
dem Befehle nachzufenden, nichts gegen die Perfon des Erzbiſchoffs zu unternehmen, 
Doch diefer Fam zu fpät. Die vier Ritter waren aus der Normandie, wofelbft ſich 
damals Heinrich II. aufbielt, eiligft nach Canterbury gereift, hatten ven Erzbi⸗ 
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fchoff beim Abendgottesdienſte in feiner Cathedrale überraicht und niedergeſtoßen 
(1170). Nach der That erit famen fie zur Befinnung, erfannten, daß fie zu weit 
gegangen feien, um auf den Dank des Königs, oder nur auf deſſen Berzeihung, 
rechnen zu können und fehrten nicht an deſſen Hoflager zurüd, ſondern verbargen 
fich in Knaresborough in Yorkihire, einer Beſitzung Morville's. Vergebens ftellte 
ver König jede Theilnahme an ver Ermordung Becket's in Abrede, umſonſt befuns 
dete er dieſes Dadurch, daß er feinen vier Nittern weder Schuß noch Gunft, erwies. 
Dem herrfchfüchtigen Oberpfaffen war es nicht darum zu thun, einige Ritter zu des 
müthigen, er molfte feine Macht und feinen Einfluß in England vermehren und 
barum die Gewalt des einzigen Mannes, der ihm wiverftrebte, Heinrich's I1,, bres 
chen. Diefer verftand e3 jedoch ven drohenden Bannftrahl aufzuhalten und die erſte 
Aufregung über die Tödtung Vecket's verraufchen zu laſſen. Er machte einen Kriegs— 
zug gegen Irland, welcher vem Pabfte die Macht und die Entichloffenheit des Kö— 
nigs zeigte, Nichtödeftoweniger mußte er fich harten, ja fchimpflichen Bedingun— 
gen unterwerfen, um den damals fo jehr gefürchteten Bannftrahl von ſich abzumen= 
den und die Aufhebung des auf feine Länder gelegten Interdictes zu bewirfen. 
Heinrich u. erflärte eidlich, feine Schuld an vem Morde Becket's zu haben, verzieh 
allen Anhängern vefjelben, die ſich gegen ihn vergangen hatten, zahlte eine beden⸗ 
tende Geldſumme ın die Templer zum Kriege, welcher in Paläftina geführt wurde 
und verfprach, jelbft das Kreuz zu nehmen. Außerdem reifte er nach Canterbury 
zum Grabe des mittlerweile für „heilig“ erklärten Thomas Bedet, näherte ſich 
berrfuß den Gebeinen feines Feindes, warf fich vor venfelben in ven Staub und 
brachte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht faftend und betend dort zu. Am 
folgenden Tage verlammelte er die Mönche des Kapitels, entfleidete ſich vor ihnen, 
reichte jedem eine Geißel und ließ fich son ihnen ven Rüden zerbläuen. Dann erft 
erhielt er die Ablolution. Zwar eroberte Heinrich ır. Irland und Schottland, 
doch die Schmach dieſer Kirchenbuße fchnellte die Wagichaale feines Ruhmes hoch 
in der Luft. Seine Verwaltung war minder gewalthätig und gerechter, als dies 
jenige irgend eines der normännifchen Könige. Sein Character war mild und 
fein Beritand fo Har, ald mit dem Unſinn vereinbarlich war, welchen damals jever, 
der mit der Kirche in Frieden leben wollte, anerkennen mußte. Er war aber ſchwach 
im DBerfehre mit dem weiblichen Gefchlechte und gerieth dadurch in Mißverhält— 
niffe mit feiner Gattin Eleonore, welche in ihrem vworgerüdten Alter Feine Ent— 
ſchuldigung für die Vergehungen ihres Gatten fand, und ihrem Unmuthe ihrem 
Söhnen gegenüber Luft machte. Schon im Jahre 1173 hatte Heinrich mit 
feinem älteften, gleichen Namens, und mit feinen jüngeren Söhnen Goitfriev 
und Richard zu kämpfen. Der König Ludwig VII. von Franfreich,. veffen Toch— 
ter Margaretha der engliſche Thronerbe geehlicht hatte, fchürte das euer, wel— 
ched ver Vater mit Mühe erftidte. Im Jahre 1180 begann ver Krieg in der 
Familie von neuem. Prinz Heinrich floh an den franzöfifchen Hof zu Philipp 
Auguft, und Richard, welcher feinem älteren Bruder wegen Guienne, das er 
verwaltete, nicht huldigen wollte, führte Krieg gegen feine beiven Brüder Hein 
rich und Gottfried. Nach des Prinzen Heinrich Tode (1183) empörte ſich Ri— 
hard von ueuem gegen feinen Vater: Kaum hatte Heinrich IT. mit Hülfe fei> 
ner Gemahlin Eleonore dieſe Empörung erftict, fo griff Gottfried vom fchlauen 
Feinde Philipp Auguft aufgewiegelt zu den Waffen. Doc auch diefer Sohn 
verlor bald fchon fein Leben in einem Tourniere zu Paris, Im Jahre 1189 
ſchwang Richard die vom franzöfiichen Könige genährte Fadel ved Krieges. Bevor 
er zur Ruhe gebracht werden fonnte, ftarb Heinrich II. (6. Juli 1189). Er bins 
terlieh außer Richard, welcher jpäter ven Namen „Löwenherz“ erhielt, einen zwei⸗ 
ten Sobn, der ald Johann „ohne Land“ in der Gefchichte befannt ift. 
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Richard's Thaten in Paläftina und vie Schidjale, welche er auf feinem Rüds 
wege in Deutfchland erlebte, haben mir ſchon Dben erzählt. *) Um feine Rüftun- 
gen für ven Kreuzzug in großartigiter Weife machen zu fünnen, drückte er fein Volk 
mit fchweren Laften und Abgaben und verfaufte was nur verfäuflich war. Sein 
Benehmen bewied deutlich, daß er den Krieg im Dften nicht aus Frömmigkeit, 
fondern aus Ehrgeis und Ruhmſucht unternahm, Nicht mit Unrecht rieth ihm 
Fulko, der Pfarrer von Neuilly, er möge ſich feiner drei Lieblingstöchter, des Stol- 
368, der Habfucht und der Wolluft entlevigen. Dody Richard blieb ihm die Antwort 
nicht fchuldig. Er entgegnete: ihr rathet gut, und ich vermache hierdurch die erfte 
den Templern, die zweite den Benedictinern und die dritte meinen Prälaten. Die 
Geiftlichen waren allerdings ſchwerlich beffer, ald ver König. Bevor Richard nach 
Paläftina abreifte, Tegte er eine Regentichaft nieder und nahm feinem Bruder Jos 
hann das eivliche Verfprechen ab, drei Jahre lang England nicht betreten zu wollen. 
Richard hatte fich ſelbſt gegen feinen Vater zu ſchwer vergargen, um erwarten zu 
fönnen, daß fein Bruder edler an ihm handeln würde. Hugo, Biſchoff von Dur- 
ham, und Longchamp Biſchoff von Ely, welche in Richard’s Abwerenheit das Land 
beherrfchten, wurden bald unter fich uneinig. Longchamp ließ fogar feinen Amts- 
genofjen verhaften. Der berriiche Character Longchamp's brachte die Außerfte 
Mißſtimmung im Lande hervor, welche vem raitlofen Johann eine erwünſchte Ge: 
legenheit bot, fih in die Regierung des Landes einzumifchen. So lange Heinrich ıı. 
gelebt hatte, hütete fich der König Philipp Auguft von Frankreich wohl, ſich mit 
demjelben in gefährliche Kriege zu verwideln. Nach veifen Tode faßte er jedoch 
den Plan, die englifchen Befigungen in Franfreich ganz oder theilmeife an fich zu 
bringen. Schon bei Lebzeiten Heinrich's n. war zwilchen ihm und dem Könige 
von Franfreich die Verabredung getroffen worden, Richard folle die franzöfifche 
Prinzeſſin Alice ehelichen und dieſe war deßhalb an ven Hof des Könige von Eng- 
(and geichidt worben. Als Richard auf feinem Kreuzzuge zu Meffina mit Philipp 
Auguft zufammentraf, drang diefer Darauf, daß Richard feine Schwefter Alice heis 
rathen ſollte. Deſſen weigerte fi ver engliihe König und brachte fo über: 
zeugende Beweije von Alicen’3 Untreue, daß Philipp Auguft nicht weiter in Ri- 
chard drang. Alice hatte, außer anderen Liebesabenteuern, audy eined mit dem 
Vater Richard's dem alten König Heinrich 11. gehabt, welchem fie ſogar ein 
Kind gebar. Gegen derartige Schänvlichfeiten fchritt die Geiſtlichkeit niemals ein, 
fchon aus dem Grunde nicht, weil fie in dem Kapitel der Sleifchesvergehungen ſich 
ſelbſt ſehr ſchwach fühlte und daher nicht wagen durfte, einen Gegner zu reizen, 
welcher ven Mantel chriftlicher Liebe, oder vielmehr abergläubifcher Verehrung von 
ihren nur zu ſehr befannten Ausichweifungen zurüdichlagen fonnte. Richard ehe⸗ 
Lichte fogar mit Philipp Auguſt's Zuftimmung, Berengaria, die Tochter Sancho's 
von Navarra, welche ihm feine Mutter Eleonore nach Meffina zuführte, worauf 
er nad Paläftina abfegelte. Philipp Auguft eilte aus dem Oſten nad) Frankreich 
zurüdzufehren, feste fich mit dem Prinzen Johann in Verbindung, verfprach dieſem 
feine Schweſter Alice, welche Richard verfchmäht hatte, zur Frau und bot ihm 
fämmtliche in Branfreich belegenen Länder Richard's zum Lohne für feinen Berrath 
an. Mit Mühe gelang es ver Königin Mutter Eleonore und der Regentichaft, 
Johann, ſchon im Jahre 1192, von offener Empörung abzuhalten. Als jedoch 
Richard auf feiner Rüdfehr von Paläftina in Deutſchland gefangen genommen 
wurde, fnüpfte Philipp Auguft feine Unterhandlungen mit dem Prinzen Johann 
von neuem an. Johann verſprach, einen Theil ver Normandie an Philipp Auguft 
abzutreten, wogegen dieſer ihn mit allen übrigen feftländifchen Befigungen Richard's 
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belehnte. In der That gelangte Philipp Auguſt durch die Verrätherei Johann's 
in den Beſitz mehrerer Feſtungen der Normandie. Johann reifte hierauf nach Eng— 
land «surüd, gab vor, fichere Nachricht vom Tode Richard's erhalten zu haben und 
verfuchte, fih zum Könige aufjumerfen. Died gelang ihm jedoch nicht ; er ver: 
fuchte dann fein Glüd in Franfreich, wofelbft er das mit Philipp Auguſt gefchloffene 
Bündniß offen anerkannte. Ungeachtet aller Ränfe Philipp Auguſt's und Johann's 
fehrte Richard, im März des Jahres 1194, nad) England zurüd. Der Jubel 
des Bolfes, welches die Leiden de3 Königs und den von ihm bewiefenen friegerifchen 
Math, ihm als höchſtes Verdienſt anrechnete und ihm den traurigen Zuftand, in 
welchen das Land während feiner Abwefenheit verfiel, nicht zur Laſt ſetzte, war groß. 
Prinz Johann wurde öffentlich des Derrathes fchuldig und aller feiner Befigungen 
in England verluftig erklärt. Richard eilte nach der Normandie, woſelbſt Philipp 
Auguft fih längft zum Kriege gerüftet hatte. Als diefer Kenntniß von Richard’s 
Freilaffung erhielt, fchrieb er feinem Verbündeten Johann : „Sehe Did) vor, der 
Teufel ift losgebrochen!“ Doch verjelbe Nichard, welcher in Paläftiua fo große 
Helventhaten verübt hatte, zeichnete ſich nach feiner Rückkehr, fei ed, dag feine 
Kraft gebrochen, oder fein Leben von zu furzer Dauer war, durch feine Kriegstha— 
ten mehr aus. Prinz Johann warf fich feinem Bruder zu Füßen, erhielt von ihm 
Berzeihung, und ließ, wahrfcheinlich um dieſem einen Beweis feiner Treue zu geben, 
die ſämmtlichen franzöfifchen Offiziere ver Eitavelle ven Evreur bei einem Gaft- 
mahle ermorden. Diefe Schanvthat hatte übrigens feine anderen Folgen, als dag 
fih Johann die Verachtung der ganzen Welt zuzog und daß Eyreur wieder in ven 
Befig der Engländer gelangte. Im Jahr 1199 verlor Richard durch feine eigene 
Schuld, das Leben. Er befriegte ven Grafen Bidomer von Limoges, welcher ihm 
von einem Schage, den er gefunden hatte, nur einen Theil und nicht dad Ganze 
abtreten wollte und belagerte ihn in feinem Schloffe Chalos. Die Garnifon wollte 
fih ergeben. Richard trieb fie auf's Aeußerſte durch die Erklärung, er wolle ven 
Platz nehmen und jeven einzelnen Mann ver Befagung aufhängen. An vemfelben 
Tage traf ihn ein Pfeil von der Hand Bertrand’s de Gourdon, deffen Vater und 
zwei Brüder Richard mit eigener Hand getöbtet hatte. Der König hielt das fcheuf- 
liche Wort, das er gegeben hatte, nahm die Fefte und ließ die ganze Beſatzung mti 
Ausnahme Gourdon’s aufhängen. Diefem wollte er die Freiheit geben, allein ver 
Führer ver Brabanzonen, welche in Richard's Dienft ftanden, Markadee, Tief ihm 
lebendig die Haut abziehen und dann hängen. Richard ftarb bald varaufan feiner 
Wunde, im zehnten Jahre feiner Regierung, dem 42. feines Alters, ohne Kinder 
zu hinterlaffen, 
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Johann, welcher feinem Bruder Richard ıchfolgte, hatte feinen Beinamen 
„ohne Yand’‘ (lackland) ſchon bevor er den Thro; beitieg, erhalten, weil er zu einer 
Zeit, da feine drei Brüder fchon bedeutende Provinzen beherrfchten, noch Fein Land 
hatte. Selten hatte ver Erbe einer Krone durd) eine ſolche Maffe ſchändlicher Tha— 
ten die allgemeine Berachtung auf fi) gezogen, wie Johann ohne Rand. Richard 
hatte, als er nach Paläftina zog, feined Bruder Gottfried Sohn Arthur zur Rache 
folge beftimmt. Auf feinem Zodtenbette hinterließ er jedoch feinem Bruder Johann 
die Krone. Während Richard's Abmweienheit war ed Johann gelungen, ſämmtliche 
englifhe Barone zw beftimmen, ihm zu fchwören, daß fie feinen Anfpruch auf die 


Thronfolge aufrecht erhalten wollten. Arthur, ver Sohn eines älteren Bruders 
hatte, nach den Begriffen der damaligen Zeit, welde fich in allen eyropäifchen 
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Herrfcherfamilien erhalten haben, den Vorzug vor Johann. Der legte Wille Kö- 
nig Richard's, die eivliche Zufage der Barone und das jugendliche Alter Arthur’s 
(er zählte erft zwölf Jahre) hatten aber zur Folge, daß Johann ohne bedeutende 
Schwierigkeiten dieſſeits und jenfeitö des Canales ald Herrfcher anerfannt wurde. 
Arthur machte zwar, in Berbindung mit dem Könige Philipp Auguft von Franf- 
reich, einen Verſuch, fich in den Befit ver Provinzen dieffeits des Canales zu ſetzen, 
allein Johann vereitelte denfelben ohne Mühe. Im Jahre 1201 brach offener 
Krieg mit Franfreich aus. Arthur floh zu Philipp Auguft, welcher von Johann 
verlangte, daß er fümmliche feftländifche Befigungen an feinen Neffen abtreten 
follte. Johann weigerte ih deffen, nahm (1203) Arthur gefangen und ermordete, 
wahrfcheinlich mit eigener Hand, ven Sohn feines Bruders. Um viefelbe Zeit 
ließ er fich son feiner Gemahlin, ver Erbtochter des Haufes Gloucefter, fcheiven 
und vermählte fich mit Ifabellen, der Tochter des Grafen son Angouleme, welche 
bereitd an den Grafen de la Marche verehlicht, obgleich aus Rüdficht für ihr zartes 
Alter vie Ehe noch nicht vollzogen worden war. Der Graf de la Marche und fein 
Bruder, der Graf von Eu, wüthend über die dem Erfteren angethane Schmach 
erregten einen Aufftand in Poitou und der Normandie gegen König Johann, um 
diefelbe Zeit, zu mwelcdher- Philipp Auguft ven Krieg gegen ihn begann. Johann 
ergab fi) ganz feiner Neigung zu Iſabellen, Iebte in volltändiger Unthätigfeit zu 
Rouen und verlor eine Stadt und eine Provinz nach ver andern, big er endlich 
felbft Rouen nicht mehr halten fonnte und nach England entfloh (1205). Mit Mühe 
verfehaffte ihm ver Pabit (1206) einen zweijährigen Waffenftilftand mit vem Kö: 
nige von Franfreich, nachdem er faft alle feitlänbiichen Befigungen an den Letzteren 
verloren hatte. In allen Beziehungen feines Lebens : gegenüber ven Mitgliedern 
feiner Familie, vem Könige Philipp Auguft von Frankreich und feinem Volke, 
das er mit Füßen trat, bevedte fih Johann mit Schmach. Doc ven größten 
Schandfleck feines Lebens bilden fein Benehmen gegen ven Pabſt Innocenz II. und 
die Bedingungen, welche er ſich gefallen Tief, um vie Gefahr eined Krieges mit 
Philipp Auguft und der fortdauernden Feindſchaft dieſes Pabftes abzumenven, 
Die Einzelnheiten feined Streites mit der Kirche werden wir unten mittheilen.*) 
Hier 'genüge die Bemerkung, daß König Johann, welcher ven vom Pabfte Innos 
cenz 1. ernannten Erzbijchoff Langton nicht anerkennen wollte, durch diefen fchlauen 
Pabft dahin gebracht wurde, nicht blos den ihm aus Rom gefandten Erzbifchoff zu 
beftätigen, fondern auch den Pabft als feinen Oberherrn und das englifche Neich 
als ein diefem tributpflichtiges Land anzuerkennen, die Waffen, mit denen Pabit 
und König fich befimpften, verdienen bier etwas näher bezeichnet zu werden. Die 
fohmwere Artillerie des Pabſtes beſtand in vem Interbiete, welches er auf das Land 
Johann's legte. Der äußere Gottesvienft hörte plößlich im ganzen Neiche auf. 
Die Altäre wurden ihrer Zierrathen entfleivet, vie Kreuze, Reliquien, Bilder und 
Bildſäulen der f. g. Heiligen auf die Erde gelegt und zugedeckt. Alles Geläute 
hörte auf, die Gloden wurden von den Thürmen herabgenommen. Die Geiftlichen 
lafen ihre Meile bei verfchloffenen Thoren und nur Priefter wurden dabei zugelaffen. 
Bon ſ. g. gottesdienſtlichen Handlungen wurde nur die Taufe den neu gebornen 
Kindern und die legte Delung den Sterbenden gefpendet. Die Todten wurden 
nicht in f. g. „heiliger Erde“ beigefeßt, fondern in Gräben geworfen, over auf 
Feldern eingefcharrt, ohne daß die üblichen Ceremonien und Gebete von ven Geift- 
lichen verrichtet werden wären. Die Ehen wurden auf den Kirchhöfen eingefegnet 
und der Genuß des Fleifches dem Volle, wie in ver Faftenzeit, verboten. Alle 
Bergnügen und üblichen Unterhaltungen wurden unterfagt. Die Menſchen ſollten 
*) Siehe d. 83, * 
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ſich gegenſeitig nicht grüßen und ihrem Anzuge Feine Sorge widmen, die Männer 
follten fih den Bart wicht fcheeren und überhaupt das ganze Leben ven Anfchein 
des größten Zammers und Elend’, oder, wie die Priefter ſich ausprüden, göttli- 
chen Zornes und himmlifcher Rache an ſich tragen. 

König Johann z0g dagegen das Vermögen aller Geiftlichen ein, welche das 
Snterdiet in Ausführung brachten, verbannte die Prälaten, erlaubte ven Mönchen 
nicht, ihre Klöfter zu verlaffen und bemilligte ihnen nur das nothwentigfte zu ihrem 
Unterhalte und ihrer Kleidung. Was aber die Geiftlichen am fhmerzlichften traf, 
war, das er ihre Beifchläferinnen in das Gefängnig warf und nur gegen hohe 
Geldſummen wieder frei gab. Würe der König Johann nicht ein eben fo feiger, 
als übermüthiger Menfch gemefen, e8 wäre ihm ohne Zweifel gelungen, ven Pabft 
und die gefammte Geiftlichfeit au dem Felde zu ſchlagen. Die päbftlichen Waffen 
waren, nachdem fie Jahre lang gefchwungen, ftumpf geworten. Das Volf ge 
wöhnte ſich daran, ohne Pfaffen zu leben. Johann felbft gab bei mehr als einer 
Gelegenheit zu erfennen, daß er an den Pfaffen-Hofus-Pofus nicht glaube. Ale 
er einft einen fehr fetten Hirfch auf der Jagd fing, rief er aus: „Wie feift und 
wohlgenährt if dieſes Ihier ! und doch möchte ich darauf ſchwören, daß er niemals 
Mefle hörte.” Der König gab dadurch zu werftehen, daß er die Meſſe nur dafür 
gut hielt, diejenigen, welche fie oft hörten, feift und thierifch zu machen. Der 
Unglaube Zohann's war aber keineswegs die Folge eines erleuchteten Berſtandes, 
oder eines reinen Gefühles für Gittlichfeit, er beruhte vielmehr nur auf einer ge 
nauen Kenntniß der. Lafterhaftigfeit ver Geiftlichen feiner Zeit und auf feiner Ab- 
neigung gegen einen Stand, welcher ihm auf’ feinpfeligfte gegenübertrat. Jo— 
hann führte Fein reinered Leben, als die Geifttichen, deren Beifchläferinnen er ges 
fangen ſetzte. Er entehrte viele angefehene Familien durch hochfahrendes und be- 
leidigended Benehmen und machte alle Elaffen des Volkes unwillig, indem er ihnen 
die jchmwerften Abgaben und Laften auferlegte. Die Unzufriedenheit wuchs von 
Jahr zu Jahr. Es ift in der That ein fonderbares Zufammentreffen, daß derſelbe 
Langton, welcher die Beranlaffung der Demüthigung Johann's gegenüber dem 
Pabfte war, auch bewirkte, daß der König fich und alle feine Nachfolger an eine, 
der Monarchie befchränfende Staatöverfaffung binden mußte. Langton verfagte 
Johann die Abfolution, bid er, aufer dem Eide der Treue und des Gehorſams 
gegenüber dem Pabfte Innocenz ım. und deffen Nachfolgern gefchworen hatte, „die 
guten Geſetze feiner Vorgänger und namentlich diejenigen des fogenannten „heili— 
gen’’ Eduard wieder herzuftellen, vie fchlechten abzufchaffen und Recht und Ge— 
rechtigfeit innerhalb feines Reiches zu handhaben.’ Langton zeigte ven Baronen 
eine Abfchrift des Freibriefs Heinrich's 1., veranlaßte eine Verfammlung verfelben 
zu St. Edmondsbury, und bewirkte, daß die Barone fich eidlich verbanden, auf 
ihren Forderungen zu beharren, und endlofen Krieg gegen ven König zu führen, 
bis er fie gewähren würde. Am 6. Januar 1215 erfehienen vie Barone zu Lon⸗ 
don und verlangten, der König folle ihnen den Freibrief Heinrich's ı, und die Ge— 
ſetze Eduard's (des Bekenners) beftätigen. Vergebens fuchte Johann durch neue 
Zugeſtändniſſe, welche er der Geiſtlichkeit machte, und durch den Einfluß des Pab- 
fted die Forderungen der Barone niederzufchlagen. Am 27. April vesfelben Jab- 
sed rüdten über zweitaufend Ritter mit ihrem Gefolge nach Bradley, fünfzehn 
Meilen von Drford, wo der König dazumal wohnte, Als Johann fich weigerte, 
ihre Forderungen zu erfüllen, erwählten fie einen Feldherrn, „den fie ven Marſchall 
des Heered Gottes und der heiligen Kirche nannten‘ und begannen den Krieg wis 
der ihn. Sie zogen nach London, luden von da alle übrigen Barone ein, ſich ihnen 
anzufchliegen, verwüfteten die Parfe ynd Paläfte des Königs und feiner Anhänger 
und zwangen dadurch biefen ven unter dem Namten Magna Charke, berühmten Frei— 
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brief zu erlaffen (10. Juni 1215). Derfelbe enthält zunächft vie son den früberen 
Königen, namentlich Heinrich L,, gemachten Zugeftändniffe zu Gunften ver Geiſt⸗ 
lichen und der Adeligen*) außerdem aber noch folgende Beitimmungen: Ale 
den Baronen bewilligten Rechte und Freiheiten wurden auf deren Bafallen aus- 
gedehnt ; gleiches Maß und gleiches Gewicht für das ganze Reid) eingeführtz 
die Kaufleute erhielten die Erlaubniß, ihre Gefchäfte zu führen, ohne willfürlichen 
Zöllen und Auflagen preiögegeben zu werben. Hierzu famen noch mannichfal— 
tige Zuficherungen in Betreff ver Freiheiten der Städte, des Erbrechted, des 
Eigenthums und der Rechtöpflege. Die Gefchmworenengerichte wurden wieder 
bergeftellt und zu Gunften der Bauern verfügt, daß ihnen ihre Karren, Pflüge 
und Iandwirthfchaftliches Geräthe nicht abgepfändet werben ſolle. 

Wichtiger, als alle diefe Zugeftänpniffe war es aber, daß der König den 
Baronen erlaubte, fünfundzwanzig Männer aus ihrer Mitte zu wählen, welche 
die öffentlichen Freiheiten aufrecht erhalten und das Recht haben follten, im 
Falle der König den Freibrief nicht bielte, gegen ihn Gewalt zu brauchen. Die 
freien Grundbefiger jeder Graffchaft follten zwölf Ritter wählen, um wegen ber 
en Mißbräuche und Mebelftände an die fünfundzwanzig Confervatoren 
zu berichten. 

Ungeachtet aller feiner fchönen Worte fuchte König Johann ſich bald ver 
ihm angelegten Bande zu entlevigen. Es enftand ein offener Krieg zwifchen 
ibm und dem Vollke. In ihrer Verzweiflung riefen die englifchen Barone jo> 
gar den Sohn Philipp Auguft’s, den nadhherigen Ludwig vun, zu Hülfe und 
boten ihm die Krone Englands an. Während diefer inneren Kämpfe ftarb 
Johann (1216). Außer feiner Ehre hatte viefer König faft fammtliche engli> 
fche Befigungen in Franfreich, mit Ausnahme von Guienne und Poitou und 
die Unabhängigkeit feiner Krone dem Pahfte gegenüber, — verloren. Der 
Freibrief, den er ausftellte, machte aber obgleich ohne feinen Willen, zu Guns 
ften des Bolfed alle diefe Berlufte wieder gut. 

Johann's Sohn und Nachfolger, Heinrich m. war erft neun Jahre alt, 
als fein Vater ftarb. So lange er unter der Leitung ded Grafen Wilhelm von 
spembrofe fand, nahmen die Angelegenheiten des Landes einen guten Gang. Der 
franzöfifche Prinz Ludwig mußte unverrichteter Dinge abziehen, nachdem der eng- 
liſche Adel fich überzeugt hatte, es ſei beffer, vie Launen eines inländifchen, als 
diejenigen eines ausläpdifchen Tprannen zu ertragen. Hubert von Burgh und 
Peter des Roches, welche, nach Pembroke's Tode, an bie Spige der Regierung 
gelangten, waren ihrer fohmwierigen Stellung nicht gewachſen. Im Jahre 1224 
wurde Heinrich m. durch den Pabft für volljährig erflärt. Er blieb jedoch fein 
ganzes Yeben lang unmündig, obgleich (1226) die Barone ihn für volljährig an- 
erfannten. Heinrich III. gab zwar, den Wünfchen ver Barone zufolge, in einem bie 
Forſten betreffenden Freiheitäbrief, Charta forestarum, die Rechte auf, welche ſich die 
Krone feit Heinrich u. angemaßt hatte, allein ein fefter Rechtszuftand Fonnte fich 
bei dem wanfenden Charakter des Königs nicht geftalten. Die Barone fürchteten, 
wieder unter das alte Zoch ver Willfür zu gelangen, falls fie ihre bewaffnete Stel- 
lung dem König gegenüber aufgäben, während dieſer ſtets bemüht war, den verhaß- 
ten Freiheitöbrief feines Vaters Johann umzuftoßen, oder in Bergeffenheit gerathen 
zu laffen. In diefem Streben wurde Heinrich m. von Seiten der Päbfte auf's 
iräftigſte unterftügt, wofür ihnen der König wiederum geftattete, unermeßliche 
Seldfummen in England zu erheben. Zuerft ſtürzte Hubert feinen Nebenbuhler 
Peter des Roches; dann (1232) erwies biefer jenem denfelben Dienft. Beſonders 
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verhaßt machte fich Heinrich 1. dadurch, daß er Ausländern die höchften Würden 
des Staates und die reichiten Erbtöchter Englands verlieh. So wenig Anbänglic- 
feit Heimrich jedem einzelnen feiner Lieblinge zollte, die er abwechſelungsweiſe mit 
Wohlthaten und Berfolgungen überfchüttete, fo treu blieb er allen feinen Launen 
und feinen, dem Bolfe verhaßten, Neigungen. Seine Verſchwendungen brachten 
ihn ſehr bäufig in Geldnoth. Er mußte ſich an feine Barone wenden, um ihr 
abzubelfen und fich bei dieſer Gelegenheit oft die bitterften Wahrheiten fagen laffen. 
Unter ven Lieblingen, welche ver König mit Gunftbezeugungen überjchüttete, 
ftand Simon von Montfort, Graf von Xeicefter, der Sohn des verruchten Henkers 
der Albigenfer, obenan. Er gab ihm fogar feine Schweiter, Eleonore, zur Frau 
und ließ fich eine Zeit lang von ihm leiten. Als Heinrich's 11. Bruder, Richard 
von Kornwallis, an der Spige der Mifvergnügten diefem Günftlinge entgegentrat, 
wandte fi) Heinrich von ihm, wie früher von Hubert und Peter, ab. Nachdem 
der König lange Zeit die Erpreffungen der Päbſte geduldet, ja gefördert hatte, ließ 
er (1246) eine Reichöverfammlung beichliegen, „daß Niemano ferner zu einer päbit- 
lichen Steuer beitragen, oder Geld nach Rom fenden ſolle.“ So ſchnell Heinrich viefen 
Beſchluß hervorgerufen, ganz eben fo rafch gab er ihn wieder auf, ald ihm ver 
Pabft entgegentrat. Alle diefe Schwanfungen und Erbärmlichfeiten trug das Volk, 
wenn aud) nicht mit Zufriedenheit, doch mit Geduld. Enplich (1248) brach ver Unwille 
aus. Die geiftlichen und weltlichen Stände warfen dem Könige vor, daß er die erledigten 
Bisthümer und Abteien unbefegt laffe, um deren Einfünfte zu beziehen, daß er alle feine 
Beamte nicht ald Diener der Nation, fondern feiner Perſon betrachte, daß er die 
Sicherheit der Perfon und des Eigenthums habe untergehen laffen und fein Richters 
amt dazu benüge, Geld zu erpreffen. Ungeachtet viefer herben Vorwürfe änderte 
der König feine Regierung nicht. Die Ritter feiner Umgebung lebten offentundi- 
germweije vom Strafenraub. Obgleich Heinrich Im. nicht im Stande war, fein 
angebornes Neich mit Würde zu behaupten, ließ er fich doch durch ven Pabft 
serloden, die Infel Sieilien, welche damals noch im Befige der Hobenftaufen war, 
für feinen Sohn Eduard zu faufen. Der Pabit erprefte unermeßliche Summen 
von dem englifchen König unter dem Vorwande, daß er diefe auf die Eroberung 
Sicilien's zu deffen Gunften verwendet habe. Am gefährlichiten wurde aber Si- 
mon von Montfort, Graf von Leicefter vem Könige. Als Heinrich, durch feine 
Geldyerlegenheiten gezwungen, (1258) eine Berfammlung der Barone nach Orford 
berief, erjchienen dieſe dafelbft in Waffen und zwangen, unter Simon von Mont 
fort's Anführung, Heinrich ın., feine auswärtigen Umgebungen zu entlaffen und 
die ganze Regierungsgewalt in die Hände vierundzwanzig Großer des Neiches zu | 
legen, deren eine Hälfte der König, die andere der Adel ernannte. Ir jeder | 
Grafihaft wurden vier Ritter zur Unterfuchung der Beſchwerden beftellt und be: 
ſchloſſen, daß die Parlamente regelmäßig dreimal des Jahres gehalten werden follten. 
Die Berfammlung des Jahres 1258, von welcher alle diefe Neuerungen ausgingen, 
erhielt fpäter, von den Anhängern des Königthums, ven Namen des „tollen Par- 
lamentes.“ Doch ift es unftreitig, daß fie ed allein war, welche ven Uebergang 
von dem jchwanfenden Freiheitäbriefe Johann's „ohne Land’ zu der parlamenta- 
riſchen Verfafjung Englands vermittelte, Aus freien Stüden hätte fich niemals 
ein König des geringften feiner Herrfcherrechte begeben ; er mußte dazu gezwungen 
werden, ſei es durch ein bewaffnetes Parlament, oder durch ein parlamentarifches 
Kriegsheer. Karl I. wurde durch das letztere, Heinrich IN. durch das eritere 
bezwungen. Bald entwidelte fich ein offener Kampf zwifchen König und Volk. 
Der Graf von Leicefter ſchwang ſich an die Spige der Barone und ließ fich, weder 
durd) den Pabft, noch durch den König von Frankreich, Ludwig ıx., abbalten, Hein 
rich 1. auf's eifrigfte zu befriegen. In der Schlacht bei Lewes (i. I. 1264) 
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wurde Heinrich’8 Heer auf das Haupt gefchlagen und er felbft nebft feinem Bruder, 
dem beutichen Kaiſer Richard von Kornmwallis, gefangen genommen. Auch Eduard, 
Heinrich’3 III. Sohn, welcher durch feine allzu große Hige ven Verluft der Schlacht 
berbeiführte, mußte fich ven Siegern ergeben. Der Graf son Leicefter wurde nun 
ber eigentliche Beherrſcher Englands, und entwidelte in furzer Zeit, eine Herrfchfucht, 
welcher die Fehler Heinrich's 111. fchnell in Bergeffenheit brachte. Doc eine 
Handlung feines Lebens hat feinen Namen unfterblich gemacht. Er berief nämlich 
in das Parlament, außer den geiftlichen und weltlichen Großen, auch zwei Abge— 
orbnete der freien Grundbefiger jeder Grafichaft und eine Anzahl Abgeorpneter aus 
den Städten. Dadurch legte Leicefter den eigentlichen Grund zu ven englifchen 
Parlamenten, welche bid zum heutigen Tage fich erhalten haben. 

Im Jahre nach ver Schlacht bei Lewes, wandte fih, bei Evesham das 
Kriegsglück gegen Leicefter. Prinz Eduard, welcher aus der Gefangenſchaft ent 
fommen war, (Auguft 1265) gewann die Schlacht und Leicefter verlor heldenmüthig 
fämpfend, fein Leben. 

Eduard leitete, an feines unfähigen Vaters Stelle, ven Staat. Er legte dem 
Fürften von Wales, der fi) mit den Baronen verbündet und ver Stadt London, 
weiche fich am eifrigften und wildeften im Kampfe gegen ven König er wiefen hatte, 
Selpftrafen auf, vertrieb die Familie des Grafen Simon, und ftellte bald wieder 
die Ruhe im Reiche ber. Doch theilte er ven Wahn feiner Zeit, unternahm einen 
Kreuzzug, half Ludwig IX. Tunis belagern und fchiffte nach deſſen Tode nach Pas 
läftina. Bevor er nad England zurüdfehrte, ftarb fein Vater (1272) im Alter 
von vierundfechzig Jahren nach einer fechsundfünfzigjährigen Schein-Regierung. 

Eduard erhielt die Nachricht von dem Tode feines Vaters, auf dem Rückwege 
son Paläftina, in Sieilien. Er eilte nicht, nad England zu reifen, — 
brachte er ein ganzes Jahr in Frankreich zu, bevor er über Gujenne in die Heimath 
zog. Eduard's Regierung (1272—1309) fällt nur zum Theil in diejen Zeitab- 
Schnitt. Er war ein fräftige Herrfcher, welcher aber die meiften Irrtbümer und 
Leidenichaften feiner Zeit theilte. Den räubertfchen Richtern und beuteluftigen Baro- 
nen trat er mit Nachvrud entgegen. Gegen die Juden erwies er fich eben fo grau- 
fam, ald ungeredht. Er ließ an einem Tage 280 Juden in London aufhängen an- 
geblich wegen Balfhmünzerei. Doch ift ed nicht wahrjcheinlich, daß fie diejes-Ber- 
brechens überwiefen wurden. Jedenfalls ift eine derartige maffenhafte Hinrichtung 
eine haarftreubende Schandibat. Die Häufer und Grundftüde der Juden lich 
Eduard verkaufen, behielt die eine Hälfte des Erlöfes für fich und beftimmte die 
andere folchen Sfraeliten, welche zum Chriftentbum übergehen wollten. Die Schluß- 
mafregel Eduard’3 bemweift übrigens am veutlichften, welches feine Beweggründe 
und Abfichten ven Juden gegenüber waren. Nachdem er fie lange unter mannich- 
faltigen Vorwänden beraubt und gequält hatte, nahm er ihnen ihr fämmtliches 
Eigentbum ab, ſchickte fie aus dem Lande und ließ ihnen nur die nothdürftigen 
Reifekoften, welche ihnen von den Bewohnern ver fünf Häfen zum Theil noch abge- 
nommen wurden. 

Im Zahre 1277 unternahm Eduard einen Kriegszug gegen Wales, welches 
bis dahin immer noch eine gemwiffe Unabhängigfeit bewahrt hatte. Er unterwarf 
das Land zuerft in zwei Feldzügen durch feine Kriegsmacht und fpäter dadurch, daß 
er vielen Engländern Lehen daſelbſt ertheilte, englifche Beamte dahin ſchickte und 
englifche Gefege einführte. Den König ver Wallifer David ließ er (1283) viers 
theilen. Seine Graufamfeit bewies Eduͤard auch darin, daß er alle Walliſer Bar- 
ven zufammen fommen und nievermachen ließ, um mit ihnen zugleich die National 
gelänge und die Erinnerungen ver Vorzeit audzurotten. Als Eduard ſich in Wales 
aufbielt berief er eines Tages eine Berfammlung ded Volfes und verfprach dieſem 
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einen Fürften son untabelhaftem Wandel, einen gebornen Wallifer, ver feine andere 
Sprache fprechen Fönne, zum Herrfcher zu geben. Die Wallifer nahmen dies Ber: 
forechen mit großer Freude auf und gelobten beta a worauf der König ihnen 
feinen kurz zuvor zu Karnarson gebornen, zweiten Sohn Eduard vorftellte. Nach 
dem Tode feines älteften Sohnes Alphons, wurde Eduard Erbe des Reiches, weldher 
feit diefer Zeit immer ven Namen eines Prinzen von Wales führt. 

Eduard war zwar Fein Verſchwender im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
aber feine Borliebe für Friegerifche Spiele und wirflichen Krieg verſchlang große 
Summen. Er war daher oft in Geldverlegenheiten und mußte ſich an fein Bolt 
wenden, um von diefem Abgaben zu erhalten. Da er, feit ven Zeiten feines Va— 
terö ber, mit ven Baronen nicht auf dem beften Fuße ftand, fuchte er in den Städ— 
sen und ven freien, nicht adeltgen Grunpbefigern neue Stützen zu gewinnen. 
Im Jahre 1283 berief er zu dem in Schrewsbury verfammelten Parlamente, außer 
den geiftlichen und weltlichen Großen, auch die Abgeordueten ver Städte und Grafs 
Tchaften, und erfannte dadurch ven von dem Grafen Leicefter zuerft berufenen dritten 
Stand gewiffermaßen an. Eine regelmäßige Berufung des Parlamentes, fand 
übrigens noch nicht ftatt, indem Eduard bisweilen zehn Jahre vergeben ließ, bevor er 
daffelbe berief. an waren deſſen Rechte noch ſehr ſchwankend. Eduard erhob 
auf eigene Fauft nicht blos die beftehenden Abgaben fort, fondern erhöhte fie auch 
amd vermehrte fie durch neue. Die Parlamente waren für ihn nur Werkzeuge, mit 
deren Hülfe er dem Bolfe außerordentliche Laſten und Steuern auferlegte. 

Die Beziehuugen, in welchen Eduard zu Schottland fand, laffen ſich am be⸗ 
ften bei Gelegenheit ver Gefchichte dieſes Landes mittheilen. 


$.64. Schottland. 


Bis gegen das zwölfte Jahrhundert hin ift vie Gefchichte Schettland’s in 
dichte Nebel gehüllt. Doch wiſſen wir, daß zur Zeit Wilhelm’s des Eroberers 
Malcolm u. (1057—1093) berrfchte und unglüdliche Kriege mit ven Engländern 
führte. Auf ihn folgte Donalo VIIL., und auf vielen noch im gleichen Jahre 
Duncan 11. (1093—1100). Edgar (1100—1107) und Aleranver ı,, der Strenge 
(1107—1134) find und fait nur vem Namen nach befannt. David 1, (1124— 
1153) erwarb durch Heirath die, an Schottland gränzende, Grafichaft Nortbumbers 
land. Im Jahre 1138 drang er an der Spige eines Heered nach England vor, 
um die Rechte feiner Nichte Mathilde zu vertheivigen. Er übte aber dabei fo 
furchtbare Verheerungen, daß er die ganze Bevölkerung des Landes gegen fih auf- 
regte. Am 22. Auguf wurde bei North — Allerton eine Schlacht geliefert, welche 
den Namen der Standartenfchlacht trägt, weil die Engländer auf einem Wagen 
einen Maftbaum mit einem Eruzifire und einer Fahne bei fich führten, welcher ihnen 
zum Bereinigungspuncte diente. Der König der Schotten wurde gefchlagen und 
er ſowohl, als fein Sohn Heinrich entrannen mit Mühe ver englifchen Gefangen 
haft. Die bürgerlichen Kriege, in welche ver englifche König Stephan verwidelt 
war, erlaubten diefem nicht, von feinem Siege dauernde Vortheile zu ziehen. Auf 
Malcolm ıv. [1153—1165] folgte Wilhelm der Löwe [1165—1214]. Er 
‚machte [1173] einen Einfal nach Northumberland und beging, gleich feinem Vor⸗ 
fahren David ı,, dafelbft die roheſten Verwüftungen. Richard von Lucy, welchen 
Heinrich ı1. ald Reichsverweſer während feiner Entfernung zurlidgelaffen hatte, trat 
dem Schottenfönige mit Macht entgegen, worauf diefer ſich in fein Land zurückzog 
und einen Waffenftillftand abſchloß. Allein ſchon im folgenden Jahre [1174] 
kehrte Wilhelm ver Löwe nach England zurück. Er wurde zwar von dem Schloffe 
Prudhow und anderen befeftigten Plägen zurüdgefchlagen, verheerte jedoch furchtbar 
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die nördlichen Provinzen. Bei Almvick kam e3 zur Schlacht. Wilhelm ver Löwe 
wurbe in feinem Lager überfallen, gefchlagen und gefangen genommen. Sein 
ganzes Heer wurde zerfireut und auf dem Rüdwege größtentheild tobtgeichlagen. 
Der Angriff des Königs von Schottland war Heinrich ı1, um fo empfindlicher, als 
er gerade damals mit feinem Sohne Heinrich in Krieg verwidelt war, Wilhelm 
der Löwe wurde daher nicht wieder Fre» gelaffen, bis er serfprochen hatte, vem Kö⸗ 
nige Heinrich ıı, von England wegen Schottland und aller feiner anderen Beſtzun— 
gen zu huldigen. Die Feftungen Edinburg, Stirlina, Berwid, Norborougb und 
Jedborough wurden dem Könige von England als Pfänder der Erfüllung 
des von Wilhelm dem Löwen ertheilten Berfprechens übergeben. Am 10, 
Auguft 1175 Teiftete Wilhelm mit allen feinen Baronen, Prälaten und Aeb— 
ten in der bifchöfflichen Kirche von Jork die zugelagte Huldigung, und ber 
König von England brachte es dahin, daß der König und die Stände von 
Schottland ihm wie Feſtungen Berwid und Rorborougb für immer abtraten und 
Heftatteten, daß das Schloß von Edinburg noch einige Zeit in feinen Händen bliebe, 
Doch nicht lange dauerte diefer für Schottland vemüthigende Vertrag. Richard 
Löwenherz wünſchte, bevor er nach Paläftina zog, feinen Rüden zu veden und 
fuchte fi die Freundfchaft des Schottenfünigs dadurch zu erwerben, daß er veffen 
Reiche wiederum volle Unabhängigfeit gewährte. Er leiftete gegen 10,000 Marf, 
welche diefer ihm zahlte, Verzicht auf die Huldigung Wilhelm's, erklärte ausprüds- 
lich, daß diefe von feinem Vater erzwungen worden ſei und hielt nur diejenige Hul- 
bigung aufrecht, welche die fchottifchen Fürften wegen ihrer in England belegenen 
Länder zu leiften pflegten. Alerander ı1. [1214—1249] nahm einigen Antheil an 
dem Kriege, welchen Philipp Auguft von Frankreich, gegen Konig Jehann von 
England führte ; doch hatte er genug in feinem eigenen Lande zu thun, um etwas 
ausrichten zu können. Alexander ıı. war der legte männliche Sproffe aus dem 
Haufe Kenneth’3. Er hatte vie Schwefter des englifchen Königs Eduard geehlicht 
und flarb, im Jahre 1289, mit Hinterlaffung einer Enfelin, ver Tochter des Kö— 
nigs Erich von Norwegen und der Margaretha, feiner, (Alexander's mm.) Tochter. 
Dieſe Enkelin, welche gleich ihrer Mutter Margaretha, hieß, follte Schottland ber 
berrichen und ven älteften Sohn Eduard's von England heirathen. Allein fie ftarb, 
als Kind, auf ihrer Reife von Norwegen nach Schottland [1291]. Die Bermwide- 
lungen, welche ver Tod Margaretha's zur Folge hatte, werden wir im nächſten 
Buche erzählen. 


$, 65. Irland. 


Im Anfange diefes Abfchnittes beftanden in Irland noch vie fünf Königreiche, 
deren wir im vorigen Buche”) Erwähnung gethan. Zur Zeit des englifchen Kö- 
nigs, Heinrich's 1. war Roderich O'Connor König von Connaught und der ein- 
flußreichtte Mann in Srland, Seine Macht war Übrigens nicht groß. Denn 
weder in Connaught, noch in ven anderen vier Königreichen Irland's befand eine 
geregelte Staatöverwaltung. In feinem eigenen Gebiete Tonnte Roderich faum 
auf Gehorfam zählen und die Bewohner und Könige der vier übrigen Reiche 
ftanden zu fehr unter dem Einfluß roher Leidenſchaften und Heinlicher Beitrebungen, 
als das es möglich gewefen wäre, fie auch bei ven dringenpften Gefahren zu einem 
Fräftigen Zufammenwirfen zu beftimmen. Heinrich u. welchem England und ein 
Drittbeif Frankreich's noch nicht genügten, richtete frühzeitig feine Aufmerffamfeit 
auf Irland. Die Bewohner diefer Infel hatten ihm durch us feinen Grund zu 
einer Klage gegeben, doch da zu feiner Zeit die Pähfte für Inhaber nicht blos aller 
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himmliſchen Gnaden, fondern auch aller irdifchen Rechte galten, wandte fi 
Heinrich an Hadrian ., welcher (ald geborner Engländer) ihm, kraft feiner göttlichen 
Gewalt auf Erden, mit Vergnügen [1156] durch eine Bulle Recht und Gewalt 
über Irland ertheilte. Er befahl allen Bewohnern der Infel Heinrich u., als ihrem 
Herrn, zu gehorchen. Ungeachtet dieſer päbftlichen Schenfing ließ Heinrich viele 
Zahre vergehen, bevor er Irland mit Kriegüberzog. Er wartete, bis ihm von einem 
Fürften diefer Imfel felbit die befte Gelegenheit zu deren Unterwerfung geboten 
wurde. Dermot Macmorrogh, König von Leicefter, hatte ein lüfternes Auge auf 
Dovergilde, die Ehefrau Ororic's, Fürften von Beffey geworfen, und fie mit Ge 
walt ihrem Gatten geraubt. Droric verband ſich mit D’Connor und da Macmor- 
rogh ſich durch feine Tyrannei in feinem Reiche verhaßt gemacht hatte, wurde es 
nicht ſchwer, diefen aus dem Lande zu treiben. Der verjagte König fuchte bei 
Heinrich u. Zuflucht und erbot fich, ihm zu buldigen, falls er mit englijcher Hülfe 
wieder in den Befit feines Reiches gelangen follte. Heinrich lehnte dieſes Aner- 
bieten nicht ab, ertheilte dem trländifchen Tyrannen die Erlaubniß, in England 
Werbungen anzuftellen, wurde aber dazumal durch feine franzöſiſchen Provinzen 
und mit dem Pabjte abgehalten, fich weiter mit Irland zu befchäftigen. Die fünig- 
lichen Sendfchreiben, welche Dermot von Heinrich u, erthalten hatte, beftimmten 
jedoch den Grafen Richard Strigul mit vem Beinamen Starfbogen, bem flüchtigen 
Könige Beihülfe zu verfprechen unter ver Bedingung, daß er ihm feine Tochter Eva 
zur Frau geben und ihn zum Erben erflären würde. Während fi) Strigul zum 
Kriege rüftete, gewann Dermot zwei Barone von Wales, Robert Fit Stephens, 
Eonnetable yon Abertint und Moris Fig Gera. Mit Hülfe vieler brei 
Evellente eroberte Dermot fein Königreich Leicefter [1172] und machte Anftalten, 
Roderich aus Connaught zu vertreiben und ganz Irland zu unterwerfen. Water- 
ford und Dublin fielen in die Hände Dermot’3 und feiner Verbündeten. Nach 
Dermot's Tode warf ſich Richard Strigul zum Könige von Leicefter auf und fegte 
ven Krieg gegen die übrigen Theile Irlands fort. Die Irländer waren damals 
auferorbentlich wenig Friegsgeübt. Zehn englifche Ritter und fiebenzig Bogen- 
ſchützen jchlugen bei Waterford 3000 verfelben zurüd und Richard Strigul trieb 
mit 90 Rittern und deren Gefolge vor Dublin 80,000 in die Flucht. Als Hein- 
rich 11. ſah, wie leicht die Eroberung Irland's fei, rüdte er felbft mit 500 Rittern 
dahin, welche genügten, das ganze Volk ohne Anwendung von Waffengewalt zur 
Unterwerfung zu bringen. Er beftätigte ven meiften irländifchen Häuptlingen ihre 
Stellen und ließ fi) nur von ihnen hulvdigen. Richard Strigul wurde zum Sene— 
ſchal von Irland ernannt und mehrere andere englifche Nitter erhielten Ländereien 
zu Leben. Mit fo leichter Mühe wurde Irland befiegt ! Schwerer, ald Irland zu 
erobern, war cd aber, die Inſel auf eine höhere Stufe ver Bildung zu heben, deren 
Bewohner mit ven neuen Berhältniffen, in welche fie gezwungen traten, zu befreun— 
den, mit einem Worte den Sieg auf dem Schlachtfelde in einen Sieg auf dem Ge— 
biete gefeglicher Ordnung, menfchlicher Bildung und gedeihlichen Wohlftands um- 
zuwandeln. Die Gewaltherrſchaft, mit welcher andere Eroberer begannen, änderte 
ſich früher oder fpäter in eine wenn nicht freiheitliche, doch erträgliche Staatsord⸗ 
nung um. Sn Irland blieb feit vem Jahre 1191 die Gewalt das einzige beſte⸗ 
bende Recht. Das Land bot ven Englänvern nicht Reize genug, fich zahlreich da⸗ 
jelbft nieverzulaffen und durch die Künfte des Friedens fich die Irländer zu befreuns 
den. Kleine Horden vermietheter Kriegsfnechte, welche fein anderes Handwerk, 
als dasjenige der Waffen verftanpen, wurden in das unglüdliche Land geſchickt, um 
es in Unterwerfung zu halten. Zwiſchen viefen und ven Eingeborenen konnte nur 
Seindfchaft befiehen. Die einen waren Bedrüder, die anderen Bedrückte. Keine 
milde Gabe, feine Idee, Fein Beifpiel des Kunftfleißes oder der Gewerbthätigfeit 
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glich ven herben Gegenfag zwifchen Steger und Befiegten aus, Die Irlänver 
verblieben in ihrer Berwilverung, die Engländer, welche unter ihnen wohnten, um 
fie zu fnechten, in ihrem Mebermuthe, ihrer Herrfchfucht und ihrer Habſucht. Das 
Chriftentbum hatte dort, wie aller Orten, nur leere Redensarten für die Gebrädten 
und feste den Bedrückern feine Schranfen. Das Licht ver Vernunft leuchtete in 
Irland noch weniger, ald in den übrigen Ländern Europa's. 


Achter Abſchnitt. 
Die pyrenäifche Halbinfel.. 


9. 66. Die mobammevdanifhen Reiche. 


Der Berluft Toledo's der alten weitgothifchen und fpater maurtfchen Haupt- 
ſtadt Spanien’d [1085] bilvete den Wendepunct in ven Schidfalen ver Mahom- 
mebaner der pyrenäiſchen Halbinfel. Die Chriften waren im Laufe ver Jahrhuns 
derte son ben Bergen Afturien’s bis in vie Nähe von Badajoz und der Gränzen 
Andalufien’3 vorgedrungen. Den Saracenen waren nur noch die fünlichen Küften 
der Halbinfel geblieben. Saragoffa war zwar noch in ihrer Macht, allein von 
den Königen Aragonien's auf's ſchwerſte bedroht. Die Mohammedaner fühlten 
zu ſehr ihre Schwäche — der wachſenden Macht der Chriſten, als daß ſie 
nicht auf außerordentliche Mittel, ſich zu ſtärken, geſonnen hätten. Vielleicht wäre 
Toledo nicht gefallen, hätten die Chriſten Spanien's nicht kräftige Unterſtützung 
von ihren Glaubensgenoſſen jenſeits der Pyrenäen erhalten. Die Streitmacht des 
geſammten Islams war derjenigen ver. Chriſten, mehr als gewachſen. Die Sara- 
senen Spanien’s fuchten daher Hülfe bet ihren Glaubensgenoſſen jenfeits ver Straße 
son Gibraltar. In Afrika befaßen die Morabetben*) [oder Almorasiden] ein 
mächtige Reich. Tros dem Wiverftreben der ferner blickenden Staatdmänner 
unter den ſpaniſchen Mobammedanern wurde eine Gefandtfchaft an Juſuff ben 
Teſchfin nah Marveco abgeſchickt, welche ihn einlud, mit einer bedeutenden 
Streitmacht dem gefährdeten Islam in Spanien zu Hülfe zu fommen. Juſſuf 
verlangte und erhielt die Uebergabe ver Feftung Algefirad und erfchien mit einem 
zahlreichen Heere in Spanien. Im October 1086 fehlug Juffuf in der Ebene von 
Zalaca, ohnweit Badajoz, das chriftliche Heer. Allein er war mehr darauf bedacht, 
ſich feine eigenen Glaubensgenoffen in Spanien zu unterwerfen, ald feinen Sieg 
gegen die Chriften zu benügen. Auch mußte er fchon [1087] nach Africa zurüds 
tehren. Im Jahre 1088 Fam er wieder nach Spanien und verfündete einen Glau⸗ 
bensfrieg gegen die Chriften. Doch die Zeit religiöfer Begeifternng war für die 
Saracenen Spanien’s vorübergegangen. Die Eiferfucht, mit welcher fich die verſchie⸗ 
denen mohammedanifchen Herricher Spanien’d gegenfeitig bewachten, ließ feine 
Fräftigen gemeinfamen Mafregeln auffommen. Nur die eiferne Ruthe eines Defpo- 
ten mochte fie vielleicht zum Gehorfam zwingen. Ein folder war Juffuf ben Teſchfin. 
Als er [1091] zum drittenmal in Spanien landete, richtete er feine Streitkräfte 
zunächft gegen die mohammedanifchen Fürften. Der Erfte, welcher feine Hand 
fühlte, war Abdallah ben Balfin, König von Granada. Bald darauf wurde 
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veffen Bruder Timur ben Balfin, Herrjcher in Malaga, abgeſetzt. Mohammed 
Almoateded, König von Cordova, fam dann an die Reihe. Nachdem dieſe drei 
mächtigften Fürften befiegt und ald Gefangene nach Afrifa gefchleppt worden waren, 
unterwarf Juſſuf ohne große Mühe die übrigen mohammevanifchen Fürften von An 
Dalufien, Valencia, Algarbien und Badajoz. Der König Abu Diehiafar von Sara 
aoffa erhielt fich — eine Scheinherrſchaft, daß er dem mächtigen Juſſuf Tribut 
zahlte. | 

- Das Reich ver Almoraviden in Spanien befaß zwar mehr Kraft, ald die vielen 
fleinen mohammedanifchen Fürftentbümer ver früheren Zeit. Allein va ed fich auf 
die rohen Horden ver Afrikaner ftüsen mußte, litt die feinere Bildung, welche fich 
die Mauren in günftigeren Zeiten angeeignet hatten, unter dem rauben Griffe ver 
Deöpoten. Die Zwietracht, welche dazumal die chriftlichen Herrfcher Spanien’d 
trennte, geftattete Juſſuf ben Teſchfin Zeit, feine Herrfchaft in Spanien zu befeftigen. 
Sm Sabre 1102 ließ er zu Eorbova feinen Sohn Ali zum Erben feines weiten 
Reiches ernennen. Bald darauf fehrte er nach Marocco zurüd, wofelbft er [1106] 
ftarb. Ali begann ohne Verzug den Krieg mit den Chriften, fchlug Ba) die 
Eaftilianer bei Ucles, ohne jedoch bleibende Vortheile zu erringen. Abu Dſchiafar's 
unfähiger Sohn Abd Almelif wußte fich der ihn umringenden Feinde nicht anders 
zu ermwehren, als daß er fich mit feinem gefährlichiten Gegner, vem Könige von 
Aragon verband [1116]. Er rettete dadurch feine Herrfchaft nicht. Schon nad 
zwei Zahren [1118] ergab ſich Saragoffa, diefe legte Bormauer im Norden Spas 
niens anden Königvon Aragon und Abd Almelikfchämte fich nicht, ein Fleined Gebiet 
ald Lehensmann des Aragonifchen Königs anzunehmen. Die Herrichaft ver Almora- 
siden war deu Mohammedanern Spanien’d immer verhaßt geweien. Im Augen 
blide, da die Chriften mehr und mehr die Mohammedaner beprohten, brad) [1120] 
ein bevenflicher Aufftand in Andalufien aus, welchen Ali nur mit Mühe und indem 
er fich die Bedingungen feiner Gegner gefallen ließ, unterdrüden fonnte [1122]. 
Srößere Gefahren beprohten ihre Herrfchaft in Afrika, indem dort die Almohaden 
(Mowaheddin“) ihnen feinplich entgegentraten. Gegen die Portugiefen verloren 
die Mohammedaner die Schlacht bei Urifa [1139]. Der König Alphons Rai- 
mund von Caftilien trat ihnen von Norden her mit Kraft entgegen, mehrere Städte 
Andalufien’d empörten fi) von neuem und fchwächten die, ſchon in ihren Grund- 
feften erjchütterte, Macht der Almoraviden. Ali farb [1142]. Sein Sohn Taſchſin 
ben Ali, verlor, nachdem er vergeblich gegen wie Almohaden gelämpft hatte [1244] 
fein Leben. Während die Mohamedaner in Afrika fich gegenfeitig wüthend be 
fämpften, nahmen vie Ehriften ihnen eine Stadt nach ver andern ab. Doch nach— 
Sem ſich Abvel Mumen in Afrika feftgefegt hatte, bot er Die ganze Macht feines 
weiten Reiches auf, um Spanien wieder zu gewinnen. Mittlerweile waren jedoch 
Cordova, Malaga und Sevilla, Calatrava, Almeria und Liffabon in die Hände 
der Chriften gefallen. Mit Mühe wurden diefe Städte fpäter von ven Almohaden 
wieder erobert. Abvel Mumen, welcher auf ven Schwingen des Fanatismus dad 
Reich der Almohaden, wenn nicht begründet, doch befeftigt und ficher geſtellt hatte, 
serfuchte denfelben Eifer, welchen er und fein Freund Mohadi Mohammen gegen 
feine mohamedanifchen Feinde entzündet hatten, nach deren Befiegung, gegen die 
Ehriften in Bewegung zu feßen. Er verfündete ven Glaubendfrieg und fammelte 
ein Heer, melches 400,000 Streiter gefchägt wurde, um es auf Spanien zu 
werfen. Doc bevor er es dahin führen Fonnte, farb Abvel Mumen [1162]. 
Sein Sohn und Nachfolger, Juſſuf Abu Yagur, entließ das Heer und bemühte ſich, 
durch die Künfte des Friedens, die Wunden zn heilen, welche die Kriege feines Ba- 
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ıerd zwei Welttheilen gejchlagen hatten. Erft im Jahre 1170 fand er Zeit, 
nach Spanien über zu fesen, welches vazumal ziemlich ruhig war, Nur Gap, 
der mohammedanifche König. von Balencta, welcher mit ven Chriften im Bunde 
ftand, flörte ven herrſchenden Frieden durch Einfälle in das Gebiet ver Aimohapen, 
Doc vermochte er nicht lange, Juſſuf zu widerftehen. Er felbit wurde aus Ba— 
lencia vertrieben und fuchte in Mayorca eine Zufluchtsitätte. Seine drei Söhne, 
die Beherrfcher von Denia, Alicante und Murcia erfannten die Oberlehensherrlich— 
feit der Almohaden an, welche von diefer Zeit an, das ganze mohammedaniſche 
Spanien unter ihrer Herrjchaft vereinigten. Im Laufe eines Jahrhunderis 
[1085—1185] verloren die Mohammedaner, troß aller ihrer Anftrengungen, ganz 
Catalonien und außer vielen Fleineren Städten, die wichtigen Plätze Liffabon und 
Saragoffa, welche die Chriften dauernd behaupteten. Diefe machten, ungeachtet 
wiederholter Siege welche fie über die Mohamedaner errangen, Feine beveutenveren 
Fortſchritte, weil fte unter fich faft immer in Kriege verwidelt waren. Im Jahre 
1187 verlor Juffuf, im Kampfe mit ven Portugiefen, vor Santarem, das Leben. 
Sein Sohn Yakub ben Juſſuf, welcher fpäter ven Beinamen Almanfor erhielt, 
folgte ihm nach. Anfangs in Afrika zurüdgehalten, landete er [1194] mit ftarfer 
Heeresmacht in Spanien. In der Ebene von Alarcos ſchlug er ven König Als 
phons vın. von Eaftilien (1195), welcher vie Schlacht annahm, bevor die Könige von 
Leon und Navarra ſich mit ihm vereinigt hatten. Diefe beiven Lesteren wurden 
dadurch dermaßen aufgebracht, daß fie mit Alphons in Krieg geriethen. Yakub 
rückte in Folge dieſes Sieges in Caftilien ein und eroberte die Städte Guadalarara, 
Calatrava, Madrid, Efjalona, Salamanca nnd andere. Bergeblich belagerte er je 
doch Toledo. Bald darauf Fehrte er nach Afrika zurüd und ftarb [1198]. Ihm 
folgte der Ruhm eines großmüthigen und tapfern Herricherd in dad Grab nach, 
Sein Sohn Mohammed, Abu Abdallah, mit vem Beinamen Alnaffir, welcher fei> 
nem Vater weder in den Tugenden des Friedens, noch in den Talenten des Krieges 
gleich Fam, begann feine Herrfchaft. Der Pabft Innocenz m. batte einen Kreuz— 
zug gegen die Saracenen Spanien’s verfündigt, indem die Rüftungen Moham- 
med's fo furchtbar gefchilvert wurden, daß man diefelben mit denjenigen Abd Er- 
rahman's verglih. Doch Mohammed vergeudete die beiten Kräfte feines Heeres 
in unbeveutenden Unternehmungen. Zwar zogen fich bald ſchon vie aus ven Nach⸗ 
barländern herbeigeeilten chriftlichen Freiwilligen von vem Kampfplatze zurüd, den⸗ 
noch gewannen die verbundenen Könige von Navarra, Aragon und Caftilien die 
Schlacht von Tolofa [1211], in weldyer vie Mohammedaner 160,000 Mann ver- 
loren haben follen. Mit Mühe rettete fih Mohammed Abu Abvallah durch die 
Flucht und farb nicht lange darauf [1213] in Afrifa. Sein Sohn und Nady- 
folger Juſſuf Abu Yakub war bei feines Baterd Tode erft elf Jahre alt. An fei- 
ner Stelle herrfchten feine Oheime in Spanien und Afrifa. Er felbft brachte fein 
Leben im Harem oder im Berfehre mit feinen Schäfern zu. Sein Tod (1223) 
gab allen ehrgeizigen und berrfchfüchtigen Mitglievern feiner Familie die er- 
wänfchte Gelegenheit, ihren Leidenſchaften den Zügel ſchießen zu laſſen. Abul 
Melif Abvelmahid, ver Bruder Mohammed's Alnaffir folgte ihm anfangs nad, 
wurde aber fchon nach acht Monaten feines Reiches und ver Herrichaft beraubt. 
Abdallah Abu Mohammed, mit vem Beinamen Aladel, ver Statthalter von Balen- 
ia und Murcia warf ſich an feiner Stelle zum Herrfcher auf. Er hatte jedoch zu 
viel in Spanien zu thun, als daß er Afrifa befuchen konnte. Sein Bruder, der 
Deberrfcher von Barza und Jaen in Andalufien, mußte fich vem Könige Ferdi⸗ 
nand 1. von Caſtilien unterwerfen. Er felbft glaubte dies auch thun zu müflen 
und wurde von den darüber aufgebrachten Großen des Reiches ermordet [1225]. 
Almamun Abu Alt, Aladel's Bruder, wurbe darauf zum Könige von Maurita- 
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tanien und Spanien ausgerufen. Er hatte mit ſeinen widerſpenſtigen Großen zu 
kämpfen und wurde von den Chriſten in Spanien hart bedrängt. Im Weſten ver⸗ 
Jor er Elvas und wurde Badajoz von den Chriften zerftört. Im Herzen Andalu- 
fien’s eroberten diefe Lora und Alhambra, während Jaen belagert und Balencia 
serheert wurde. Durch furchtbare Granfamfeit ftellte Almamun zwar in Afrifa 
feine Gewalt wieder her, in Spanien wurde fie aber immer ſchwächer. Verſchie— 
dene Ehrgeizige fuchten fich gegenfeitig die Herrfchaft ftreitig zu machen. Die ba— 
learifchen Infeln gingen währenn diefer inneren Kämpfe an den König von Arago— 
nien verloren [1231]. Im gleichem Jahre ftarb Almamın. Mohammed Abu 
Abvallah, fein Neffe, folgte ihm in Spanien nad. Ungeachtet aller feiner Thätig» 
feit vermochte er nicht zu hindern, daß Cordova an die Chriften verloren ging, 
während Murcia, Alicante, Drihuela, Lorca und andere Städte yon unabhängi- 
gen Fleinen mohammedanifchen Fürften [Wali's] beherrfcht wurden. Mohammed 
Abu Abvallah erhob Granada zu der Hauptftadt feines Reiches, welches fich, wenn 
auch nicht ohne große Gefahren und Demüthigungen, doch bis zum Jahre 1492 
erhielt. Mohammed mit dem Beinamen ben Alhamar mußte fein eines Reich, 
das ſich von Algefirad längs der Küfte nur bis Almeria und landeinwärts nur 
bis Jaen und Huesea erftredte, vem Könige Ferdinand von Gaftilien zu Lehen 
geben und als deſſen Vaſall feine eigenen Glaubendgenoffen befriegen. Nur die 
fortgefegten Zwiftigfeiten, welche die Ehriften unter fich hegten, retteten Damals die 
geſchwächten und führerlofen mohammedanifchen Reiche Spanien’d. Mohammed 
ben Alhamar war eines befferen Schidjald würdig. Cr leiftete mit feinen gerin- 
gen Kräften Großes. Allein umringt von übermächtigen Feinden und herrſchſüch— 
tigen kleinen Tyrannen fonnte er mit Mühe die legten Nefte ver mohammedaniſchen 
Herrichaft in Spanien vor dem Untergange bewahren. Ihm folgte nady feinem 
Tode [1272] fein Sohn, Mohammed n., welcher ganz in vie Fußtapfen feines 
Vaters trat, Anfangs fuchte auch er, die Freundfchaft ver Chriften zu gewinnen. 
Bald überzeugte er ſich aber, daß von diefen alle Berlegenheiten ausgingen, welche 
ihm von feinen mwiderfpenftigen Statthaltern bereitet wurden. Er wandte fich da— 
ber, im Jahre 1274, an Abn Juſſuſ, ven Beherrfcher Mauritanien’s, welcher, 
nachdem ihm die beiden wichtigften Feitungen Andaluſien's übergeben worden wa 
ren, Hülfe fandte. Im darauf folgenden Jahre [1275] fam Abn Juſſuf ſelbſt 
an ver Spige eined mächtigen Heeres nach Spanien ; doch auch dieſes fonnte feinen 
Umſchwung in ven Angelegenheiten ver fpaniichen Mohammedaner herbeiführen. 
Abn Juſſuf zog fih [1276] nach Algefiras und vom Kampfplage zurüd. Mit 
Mühe erhielt Mohammed 11. [1277] einen Frieden, welchen er, dazu verwandte, 
feine Hauptſtadt Granada mit Bauwerfen zu fhmüden, Künfte und Wiffenfchaften 
zu fördern und den Wohlftand feines Fleinen Reiches zır heben. Doch ſchon 1279 
begann der Krieg von neuem zu wüthen. Bald zeigte es fich, daß Abn Yuffuf, fe 
wenig ald früher vie Almohaden und Almoraviden Afrifa’s, aus Rückſicht für ven 
Glauben nad) Spanien übergefegt war. Er verband fich zuerft mit Alphons von 
Caftilien gegen veffen Sohn Sancho, welcher bei Mohammed u. Hülfe gefunden 
hatte, fo dag Mohammedaner Mohammeranern und Chriften Chriften gegen- 
über ſtanden. Später wiegelte Abn Juſſuf die Statthalter Mohammed's gegen 
dieſen auf und beftimmte einige verfelben, ihn, ftatt Mohammed anzuerkennen, 
Ungeachtet aller ihrer Ränke fonnten die Könige von Mauritanten, oder Maroco 
fich nicht in Spanien behaupten. Algefiras fiel zuerft, in die Hände Sancho's und 
dann Mohammed's 1. Doc wurde durch die Zwiftigfeiten im eigenen Lager die 
trübe Rage ver Mohammevaner in Spanien immer troftlofer. 
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Im Anfange unferd Zeitabfchnitts beftanden in ber pprenäifchen Halbinfel 
drei Hauptgruppen chriftlicher Staaten deren eine in der Mitte Leon und Caftilien 
nebit Afturien und Galizien umfaßte, Portugal, welches ſich bald davon ala ſelbſt⸗ 
fländiges Reich ablöfte, bildete im Weften die zweite und die Ränder der ehemali— 
gen fpanifchen Marf, Aragon und Navarra im Oſten die dritte. Obgleich diefe 
drei Abtheilungen der chriitlichen Reiche oft mit einander ftritten, und felten ſyſte— 
matifch ven Mohammedanern entgegentraten, fo befaffen fie doch eine gewiſſe 
friegerifche Ordnung, indem Leon und Eaftilien ven Mittelpunft, Aragon und Nas 
varra den linfen, Portugal ven rechten Flügel der Angriffslinie der Chriften gegen 
die Mohammedaner vorftellten. Diefe Vertheilung der chriftlichen Streitkräfte 
war weit günftiger, ald diejenige der Mohammedaner, deren Mittelpunkt in Ans 
dalufien belegen war, und daher im Dften ſich zu weit (bid nach Saragoffa und 
Huesca) von diefem entfernte, während im Weften Algarbien fich nicht weit genug 
ausdehnte. Der Tayo bildete die ſchwankende Gränze zwifchen ver Herrfchaft ver 
Ehriften und Mohammedaner, welche jedoch auf ihrer ganzen Ränge bald ſchon übers 
fchritten wurde. Um dieſelbe Zeit, da im Dften, in Paläftina die Chriften eine 
Niederlage nach der anderen erlitten, rüdten fie im äußerften Welten ver damals 
befannten Welt, in Spanien immer weiter vor. Alle Bölfer führten im Mittels 
alter Glaubensfriege, Feines aber folange, ald Spanier und Portugiefen. Dieſem 
Umftande ift ver religiöfe Fanatismus, in welchem diefe Völker mehr, ald alle ans 
deren befangen find, in großem Maße zuzufchreiben. Von der Glaubenswuch, 
welche die Gefammtheit diefer beiden Nationen befeelt, find auch ihre Gefchichts 
fchreiber mehr oder weniger alle durchdrungen. Wundergeſchichten der abgeſchmack⸗ 
teften Art finden 4 in fpanifchen und portugiefifchen Geſchichtswerken häufiger, als 
in ähnlichen Büchern anderer Völker. Engelderfcheinungen find bei ihnen an der 
Tagesordnung. Wie an ven Kämpfen zwiichen Griechen und Trojanern, fo nahm 
a an derjenigen zwijchen den Chriften und Mohammedanern der pyrenäifchen 
Halbinfel der ganze Himmel Antheil. Die chriitlichen Götter unterfcheiven fich von 
denjenigen der Griechen nur dadurch, daß fie ohne alle Gefahr mitfämpfen fünnen, 
indem fie unverwundbar find und mit übernatürlichen Waffen fämpfen, während 
der Ares der Griechen fich ſelbſt feiner Haut wehrte und einmal fogar verwundet 
wurde. 

Nachdem Alphons vı. von Leon und Caftilien (1085) Toledo gewonnen hatte, 
war er bauptfächlich darauf bedacht, dieſe wichtige Eroberung für ale Zukunft ficher 
zu ftellen. Dem Grafen Heinrich von Befancon, einem Verwandten feiner Gattin 
Eonftanze gab er feine uneheliche Tochter Therefe zur Frau und feine portugiefifhen 
Beſitzungen zur gg br Diefe vehnten fi) von Oporto bid zu den Gränzen des 
mohammedanijchen Königsreiches Badajoz aus. Seine eheliche Tochter Elsira 
gab er dem Grafen von Touloufe. Früher ſchon hatte er feine ältefte Tochler Urraca 
und die Statthalterfchaft von Galizien dem Grafen Raimund von Burgund vers 
fiehen. Alle drei Grafen waren Franzoſen von Geburt und hatten auf ven Wunſch 
ihres Königs, Philipp’s J. ihre Dienſte dem Königevon Eaftilien gewiomet. Vor fei- 
nem Tode theilte Alphon's VI. fein Reich unter feine Nachfommen. Der Urraca, 
welche jpäter Alphon’s 1. von Aragon und Navarra ehelichte, hinterließ er Leon 
und Caftilien; deren Sohne Alphons Naimund Galizien. Portugal hatte er ſchon 
früher feiner Tochter Therefe mitgegeben. Durch diefe Zerreifung feines Reiches 
ſchwächte er mehr die Macht der Chriften, ald alle feine früheren Siege fie geftärft 
hatten. Alphons ftarb 1109. Seine Tochter Urraca gerieth bald in offenen Streit 
mit ihrem Gatten Alphons. Sie war ein ausſchweifendes Weib, welches damals 


206 Weltgefchichte von G. Struve. 


mit Diego Gomez zuſammen lebte. Defjen ungeachtet nahmen fich die Eaftilianer 
ihrer an. In der Schlacht bei Sepulseva (1111) wurden die Truppen ver Königin 
gefchlagen ; Diego verlor darin fein Leben. Urraca tröftete fich aber mit vem Gra- 
fen von Lara, dem fie mehrere Töchter gebar. Nach blutigen und verheerenden 
Kriegen wurde endlich [1114] die Ehe Urraca's und Alfonfo’s für nichtig er- 
flärt, wodurch dieſer alle feine Anfprüche auf Leon und Caftilien verlor, und ge⸗ 
zwungen, wurde fich nach Aragon zurüd zu ziehen. Doch Ruhe und Frieden kehr⸗ 
ten in Leon und Caftilien nicht ein, fo lange Urraca lebte. Bevor fie Königin ge> 
worben war, hatte fie an der Ermordung ihres Bruderd Sancho von Zamora An- 
theil genommen. Nur über diefe Reiche Fonnte fie fich Bahn zum Throne brechen. 
Rachvem fie von ihrem Gatten wegen Untreue verftoßen worden war, befriegie fie 
ihn, und ald er nach ver Scheidung Caftilien räumte, ihren Sohn, den Statthalter 
von Galizien, indem fie auch diefe Provinz an fidy reißen wollte. Endlich [1126] 
ftarb fie, ohne eheliche Kinder zweiter Ehe zu binterlaffen. Ihr Sohn erfter Ehe 
Alphons vin. vereinigte mit Galizieny das er ſchon inne hatte, Xeon und Caftilien. 
Zuerft fämpfte er mit dem Könige von Aragon, um ven Befit einiger Feftungen. 
Später führte er mit den Mohammebanern Krieg. Als aber Alphons ı. von 
Aragon [1134] gefallen war, fuchte ver König von Caftilien ganz Spanien unter 
feine Botmäßigfeit zu bringen. Er zwang ven König von Navarra und die Gra- 
fen von Barcelona und Touloufe ihm den Lehenseid zu leiften und gab die arago- 
nifchen Städte, in deren Befit er fich ald Bnndesgenoffe Ramiro's von Aragon ge 
fest hatte, nur heraus, nachdem diefer feine Oberlehnberrlichfeit über diefelben ans 
erfannt hatte. Im — feiner Wichtigkeit nahm er [1135] bei feiner 
NRüdfehr nach Leon den Kaifertitel an und regte dadurch das Unabhängigfeitsge: 
fühl der übrigen Könige der pyrenäifchen Halbinfel im ftärfften Grave auf. Die 
Beherrſcher von Navarrz und Portugal befriegten ibn. Endlich [1144] wurte 
Friede gemacht. Garica von Navarra ehelichte eine uneheliche Tochter Alfonfo’s 
und Sancho Alfonſo's Sohn eine Prinzeffin von Navarra. Die Kriege, welche 
Alphons mit den chrifflichen Fürften ver Halbinfel führte, hatten feine andern Folgen, 
ald Blutvergießen und Berheerung. Durch die Kämpfe dagegen, welche er im 
Bunde mit dem Könige von Aragon und dem Beherrfcher von Portugal mit den 
Mohammedanern focht, wurden die Gränzen ver chriftlichen Reiche vom Tajo bie 
zur Sierra Morena erweitert, und felbft mehrere mohammedanifche Statthalter son 
Andalufien unterworfen. Auch Alphons theilte, gleich feinem Großvater, vor fei- 
nem Tode das Reich. Seinem älteften Sohne Sancho verlieh er Caftilien, dem 
zweiten Ferdinand Leon, Afturien und Galizien. Die Vergrößerung feines Rei— 
ches dankte er den günftigen Verhältniſſen, in denen er lebte, vie Zertheilung 
desfelben in zwei Hälften war dagegeu ganz und gar fein Werf. Gegen das Ende 
feiner Regierung wurde ver fpäter fo berühmt gewordene Orden von Alcantara ges 
gründet. Zwei Ritter von Salamanca Don Suero und Don Gomez erbauten 
unter Beihülfe des Einfiedlerd Amando in der Nähe des Fluffes Coales das feſte 
Schloß St. Julian. Mehrere Abentheurer verbanden ſich mit ihnen und machten 
glüdlihe Einfälle in Das Gebiet der Mohammedaner. Die Ritter, welche ſich 
Anfangs son St. Sultan und fpäter von Alcantara nannten, erhielten vom Biſchoffe 
ihres Sprengels die Regel des Benedict und wurden bald mächtig und reich. 
Alphons ftarb 1157; fein Sohn und Nachfolger in Gaftilien Sandjo m. 
fon 1158. Deffen Sohn Alphons Vi. war bei dem Tode feines Vaters erft drei 
Jahre alt. Die Häufer Bara und Eaftro firitten fih um die Vormundſchaft. 
Ferdinand I. von Leon mifchte ſich in ven Zwift ver Caftilianer, ver König von 
Navarra fuchte im Trüben zu fiichen, indem er mehrere Pläße an der Gränze in 
DBefis nahm. Endlich [1170] wurde der junge König volljährig, ehelichte Die 
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Tochter Heinrich's U. von England, Eleonoren und nahm die Zügel der Regie> 
rung in feine eigenen Hände. 

Der König Ferdinand von Leon führte abwechſelnd mit Portugal, Caftilien 
und den Mohammedanern Kriege. Er gewann Babajoz, Caceras und ſchlug 
wiederholt die Feldherren des Almohaden Yuſſuf. Doc hatten die Chriften 
Mühe, ihre Eroberungen gegen die Mohammedaner zu behaupten, was bie 
Gründung ver beiden anderen fpanifchen Ritterorben von Kalatrava und Sant 
Jago zur Folge hatte. Der erftere wurbe von zwei Ciftereienfer Mönchen Rai— 
mund, Abt von Fitero und Diego Velasqunz, welche früher die Waffen gefährt 
hatten, geftifte. Als die Templer die Fefte Calatrava, welche ihnen ver f. a. 
Kaiſer Alphond anvertraut hatte, der Regentſchaft zurüdgaben, weil fie nicht 
den Muth hatten, fie ferner zu vertheidigen, erboten fich jene beiden Männer, 
fie zu behaupten. Der Antrag wurde angenommen. Der Abt prebigte das 
Kreuz und fammelte bald ein Heer von 20,000 Mann, welches er nach Cala— 
trava führte. Dort gründete Raimund dem Orden und gab ihm bie Regel ver 
Eiftereienfer. Der Orden von Sant Jago wurde von einigen Räubern gegrün- 
det, welche über ihre Sünden Gewiſſensbiſſe zu fühlen behaupteten. Don 
Pedro Fernandez erwog, daß er und feine Genoffen ihren alten Gemwohn- 
beiten vollfommen treu bleiben könnten, wenn fie diefelben nur auf die Mohame 
medaner befchränfen wollten, und daß dieſe Selbftbefchränfung reichlich aufge- 
wogen würbe durch den Schein der Heiligkeit, den fie dadurch gewönnen. Die 
Räuberbande nahm vie Regel Auguftin’d an, wurde vom König Ferdinand bes 
ftätigt, erfor auf deſſen Vorſchlag Sanı Jago zum Schusheiligen, und feßte 
ihr altes Handwerk mit weit größerm Erfolge, ald jemals zuvor gegen die Mo— 
bammebaner fort. Die Räuber verwandelten fih in Glaubenshelvden und wur—⸗ 
den mit Reichthäimern überfohüttet. So gering war damals, und iſt am Ende 
auch noch in unfern Tagen ver Unterſchied zwifchen einem von ven Geſetzen 
serfolgten Straßenräuber und einem von benfelben begünftigten Kämpfer für 
Gott und Baterland, 

Ferdinand von Leon farb 1188. Ihm folgte fein Sohn Alphons 1X. 
Dieſer ehelichte Therefen, die Tochter feines Oheims Sancho 1. von Portugal, 
und verwidelte ſich dadurch in einen Streit mit dem Papfte Cöleftin IN., welcher 
zwar offene BVerlegungen aller Borjchriften Chriſti, die fchreienpften Schandtha⸗ 
ten, welche zu feiner Zeit flatt fanden, nicht rügte, allein eine Verlegung des 
von den Päbften gegebenen f. g. lanoniſchen Rechts nicht dulden wollte. Hätte 
fig Alphons vor Eingehung der Ehe an den Pabft gewendet, fo hätte er ohne 
Zweifel, wie taufende früher und fpäter, gegen die üblichen Gebühren Dispens 
erhalten. Da er es aber verfäumt hatte, die göttliche Gewalt ver Löhnfchlüffel 
bei Zeiten anzuerfennen, folte er dafür gezüchtigt werden. Seine Ehe wurde 
auf einer unter dem DVorfige des päbftlichen Legaten zu Salamanca gehaltenen 
Kirchenverfammlung für nichtig erflärt. Bier Bifchöffe, welche die Anficht der 
Merheit nicht theilten, wurden ercommunicirt. Im Sabre 1193 wurde dag 
Königreih Leon mit dem nterdicte belegt. Das verbummte Volk begann zu 
murren nicht gegen den tyrannifchen Pabſt, ſondern gegen die Opfer feiner 

Herrfehfucht, ihren König und ihre Königin. Beide befaßen nicht den Muth, 
das Doc des römifchen Oberpfaffen zu brechen und kühn feiner Tyrannei ent- 
gegenzutreten, Sie unterwarfen nnd trennten fi) (1195). Im demfelben Sahre 
erlitt Alphons Vin. von Gaftilien*) die ſchwere Niederlage bei Alarcos, und 
überwarf ſich in deren Folge mit vem Könige von Leon. - Mit Mühe brachten 





*) Siehe im vorigen $. 66. ©. 203, 
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(1197) die Großen beider Neiche einen Frieden zu Stande, welcher beftegelt 
werden follte durdy die Heirath Alfonſo's von Leon mit Berengaria, der Toch— 
ter des Königs von Caftilien, welche jedoch im gleichen Grade, wie Thereſe, des 
Königs von Portugal Tochter, mit ihm verwandt war. Die Hochzeit wurde feier; 
ich in Vallovolidv begangen. Kein Geiftlisher that Einſprache. Doch ver Pabft 
Innocenz ı, fegte wiederum jede andere Rüdficht, als diejenige päbitlicher Herrſch— 
fucht außer Augen. König und Königin wurden ereommunicirt, das Reich Leon 
mit vem Banne belegt, und obgleich einige Prälaten vie Blite des Baticand, für 
tyrannifch und wirkungslos erklärten, gab das Fönigliche Ehepaar (1204) nach, 
trennte fih und war damit zufrieden, daß ihre Nachfommenfchaft als rechtmäßig 
anerkannt wurde. Die Trennung des Ehebundes, durch welchen die Häufer von 
Leon und Caftilien in Frieden vereint werden ſollten, hatte Streitigkeiten zwifchen 
denfelben zur natürlichen Yolge, welche ven Mohammedanern zu ftatten Famen. 
Dennoch erlitten dieſe bei Zolofa durch Alphons von Caftilien eine furdht- 
bare Nieverläge.*) Der König von Leon ergriff vie Gelegenheit und bemächtigte 
fih, während. ver Caftilianer mit den Mauren fümpfte, der zwiſchen ihnen in 
Streit befangenen Feſtungen. Bald nach feinem glänzenden Siege ſtarb Alphons vın, 
son Caftilien (1214). Sein Sohn und Nachfolger Heinrich ı, war erft elf Sabre 
alt. Seine ältere Schwefter, die von Alphons, König von Leon, gefchiedene 
Berengaria führte anfangs die Regentichaft, vermochte jedoch nicht, ven zügellofen 
Adel, namentlich des Hauſes Lara in den Schranfen ver Ordnung zu halten. Schon 
im folgenden Jahre (1215) übergab fie die vormunpfchaftliche Regierung an AL 
saro Nunnez de Lara, welcher fie in eigennügigfter und gewaltthätigfter Weife 
führte, bis Heinrih (1219) während er im Hofe des bijchöfflichen Palaftes zu 
Palencia fpielte, von einem Dachziegel todt gefchlagen wurde. Doc auch dann 
wolte Alvaro die Herrfehaft noch nicht aus den Händen geben und mußte mit Ge 
walt dazu getrieben werben. 

Derengaria wurde von dem Adel und ver Geiftlichkeit des Königreiches Ca 
ftilien ald rechtmäßige Königin anerfannt, worauf fie die Herrfchaft ihrem S 
Terpinand ıır. abtrat. Sein eigener Bater, ver König Alphons ıx. von Leon fiel, 
während Ferdinand noch mit Alsaro fümpfte, in Caftilien ein. Alphons war fei- 
nen zwei Frauen ein untreuer Gatte gewefen, und war feinem Sohne fein beiferer 
Bater. Er mußte jedoch feine Pläne aufgeben, indem Adel und Geiftlichfeit (von 
dem Bolfe ift in dieſer trüben Zeit felten die Rede) ihm mit Nachorud entgegen: 
traten. Erft als Alvaro 1219 farb, fam dad Land wieder zu Ruhe. 

Nachdem der Friede im Innern bergeftellt war, bereiteten fich die Könige 
son Caftilien und von Leon zum Kriege gegen die Mohammedaner vor. Das 
Kreuz wurde im ganzen chriftlichen Spanien gepredint. Zwar ftrömten Taufende 
beuteluftiger Abentheurer und ablaßgieriger Sünver zufammen. Doch Ferdi: 
nand hatte wichtigere im eigenen Lande zu tbun: er lieh Keßer verbrennen. 
Der Sohn des Ehepaares, welches von Pabft Innoeenz 111. fo bitter und unnatür- 
lich verfolgt wurde, gab fich frühzeitig ald den wüthendſten Pfaffenfnecht zu erfen- 
nen. Sp mächtig ift die Erziehung! Der Sieg, welchen die Päbſte Cöleftin und 
Innocenz über den gefunden Menichenverftand und das natürliche Gefühl vavon 
trugen, als fie hinter einander die beiden Ehen Alphons ıx. von Leon trennten, bes 
feftigte das Reich des Unfinns und des Aberglaubend in Spanien. Geine erften 
Folgen waren die von Ferdinand geleiteten Keberverfolgungen. Nachdem ver 
König ſich mit dem Blute fogenannter unglaubiger Chriften gefättigt hatte, wandte 
er fi gegen die Mohammedaner, um diefe feinen Haß gegen die „„Ungläubigen‘‘ 





*) Siehe im vorigen 8. 66 S. 203, 
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fühlen zu Iaffen. Der Glauben ver Mohammedaner bed Mittelalters fonnte ven 
Bergleich mit demjenigen der Ehriften ihrer Zeit fehr wohl aushalten. Kein vers 
nünftiger Menfch glaubt in unfern Tagen mehr an ben Unfinn, welcher damals 
unter dem Namen des Chriftentbums die Köpfe verrüdte. Wenn ber Unglaube 
genüber dem chriftlichen Pfaffentihume ein Vorwurf ift, fo trifft er mit gleicher 
tärfe, ald die Mohammedaner des Mittelalterd die aufgeflärten Menſchen aller 
Zeiten. Es ift daher fehr verfehrt, wenn Schriftfteller unferer Tage, dem Beis 
fpiele ver glaubenswüthigen Schriftfteller des Mittelalters folgend, noch immer die 
Mohammedaner Ungläubige nennen. Mit weit größerm Rechte würden ſämmt⸗ 
liche Chriften de3 Mittelalterd mit Ausnahme ver von ihnen ald Keger verfolgten 
Menichen von religiöfem fang ah Abdergläubige genannt. Die Lage ber 
Mohammedaner in Spanien war übrigens zur Zeit Ferbinand’3 11. von Caſtilien 
fo ungünftig, daß fie erneute große Verluſte erlitten. In den Jahren 1225 bis 
1230 wurde die Macht der Mauren bis auf wenige Trümmer gebrochen. Ferdi⸗ 
nand von Gaftilien eroberte einen Theil von Eftremadura und Murcia und nahm 
Alhambra, Jakob von Aragon riß einen Theil von Valencia an fih, der König 
von Portugal Elvas und Alphond von Leon Badajoz. Durch den Tod des letztern 
(1230) wurden Leon und Gaftilien wieder vereinigt. Zwar hatte Alphons feine 
beiden Töchter gemeinschaftlich zu Erbinnen des Reiches, mit Ausichluß feines 
Sohnes eingefegt. Allein mit Hülfe feiner Mutter Berengaria gelang es ihm, 
feine beiden Halbfchweftern zu einem Vergleiche zu beftimmen, in welchem fie gegen 
geringe Entſchädigung auf ihre Anfprüche verzichteten. Bon diefer Zeit an blieben 
Gaftilien und Leon vereinigt. Ferdinand IN. herrfchte von dem biscayifhen Meers 
bufen bis in die Nähe des Guadalguivir und von den Gränzen Portugal’3, bis 
zu denjenigen von Aragon und Valencia. Im Befige der reichen Hülfsquellen, 
welche dieſe Länder ihm boten, und im Frieden mit den übrigen «hriftlichen Könis 
gen Spanien’3 befiegte Ferdinand IN. (i. 3. 1233) den König von Murcia, Aben 
Hud, zwang den König von Granada, fich feiner Dberlehnherrlichkeit zu unterwers 
fen und eroberte hintereinander Eorbova, Meriva, Sevilla, Jaen und ganz Murcia, 
Seine Regierung hatte Ferdinand 111. mit der Verbrennung von „Ketzern“ begons 
nen; er fchloß fie, ald wahrer Pfaffenfnecht, mit allen Acuperlichfeiten, welche da⸗ 
zumal für Beweiſe befonverer Frömmigkeit galten. Mit eigener Hand hatte er zu 
Palencia den Holzftoß angezündet, welcher mehreren |. g. „Ketzern““ ven Tod gab. 
Er faftete häufig und geißelte ſich felbft. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
daß er (1671) heilig geiprochen wurde. Sein ältefter Sohn, Alphond Xx., welcher 
ven Beinamen El Sabio, ver Gelehrte, erhielt, giebt uns einen Begriff von dem, 
was bie fpanifchen Chriften dazumal unter Gelehrſamkeit verftanden. Zuerft wollte 
Alphons Gascognien, weldhes damals im Befige der Engländer war, erwerben, 
ließ ſich jedoch gern beftimmen, feine Ansprüche in ver Art aufzugeben, daß biefelben 
als Mitgift feiner Schweſter Eleonore, welche ven englifchen Prinzen Eduard 
(1254) heiratete, angefehen werben follten. Mit größerer Beharrlichfeit verfolgte 
Alphons feine weit weniger begründeten Anfprüche auf das ferne Herzogthum 
‚Schwaben, welches längft aufgehört hatte, ein wirfliches Dafein zu haben, indem 
bie hohenftaufifchen Hausgüter verfauft, verpfändet, zerriffen und vergeffen worben 
waren, während die berzogliche Gewalt in ganz Deutfchland, als ſolche, unterges 
angen war, Die Mutter des Königs Alphons, Beatrir, eine Tochter des veut- 
hen Kaifers Philipp, mochte ihrem Sohne große Broriffe von dem Herzogthum 
Schwaben und der Würde eines römifchen Kaifers beigebracht haben. Statt an 
die naheliegenden Bebürfniffe feines Neiches und am die Erweiterung der Gränzen 
beffelben in der pyrenäifchen Halbinfel zu venfen, verſchwendete er die beiten Kräfte 
‚auf bie oe zweier Schatten. Auch die veutiche Kaiferwürbe war, gleich 
d. 5. 14 
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dem Herzogthume Schwaben, feine Wirklichkeit mehr, wie der englifche Neben- 
bubler des Gaftilianers, Richard von Cornwallis, zu feinem Verdruſſe erfuhr. 
Durch vieled Geld, womit er die veutichen Curfürften beftechen ließ, fette er nicht 
mehr durch, als daß er in ungültiger Weife zum veutfchen Kaifer gewählt wurde. 
Er hielt es aber für ficherer, in Spanien zu verbleiben und bütete ſich wohl, feine 
Perſon einzufegen, um fein Ziel in Deutchland zu erreichen. Als Richard (1271) 
ftarb, glaubte Alphons, jest könne ihm die Kaiferfrone nicht mehr entgehen. Allein 
troß aller feiner Bemühungen blieben feine Anfprüche gänzlich unberüdfichtigt und 
als er, nachdem Rudolph von Habsburg feinen Frieden mit den Päbiten gemacht 
batte, noch immer nicht aufbörte, fie zu behelligen, wurben feine wenigen Anhänger 
fogar von Gregor X. ercommunicirt, Ungeachtet aller feiner Gelehrfamfeit hatte 
Alphons doch auch feine fleifchlichen Schwächen. Eine der Früchte verfelben war 
feine Tochter Beatrir von Guzman, welche er an ven König Alphons U von Por: 
tugal verheirathete, und der er Algarbien zur Mitgift fchenfte. Der Adel und das 
geſammte Bolf hatte allen Grund mit dem Könige unzufrieden zu fein. Das Boll 
trug feine Leiden mit Geduld. Der Adel aber ergiff die Gelegenheit, welche 
des Königs Fehlgriffe ihm boten, mit Vergnügen, um einen Aufftand gegen ibn 
anzuzetteln. An der Spite der Unzufriedenen ftand ver Infant Don Philipp, des 
Königs Bruder und Don Nunno Gonfalez de Lara. An dem Könige Aben Alba: 
mar von Granada fanden fie eine Stüse. Ihr fräftigfter Bundesgenoſſe war 
aber ver ſchwache und erbärmliche Character des Königs, welcher bat, wo er zu 
befehlen hatte, und unterhanvelte, wo er vie Gewalt befaß, Unterwerfung zu er 
zwingen. Nach dem Tode feines älteften Sohnes Ferdinand de la Gerda (1275 

entftand die Trage, ob in Gemäßheit des weitgotbifchen Rechtes der Sohn Saucho, 
oder nach dem sömifchen, vie Söhne des älteften Sohnes dem Könige Alphong 
nachfolgen follten?, Die Stände des Neiches entfchievden (1276) für Sande. 
Blanca, die Wittwe Ferbinands floh mit ihren Kindern und der Königin von 
Caſtilien, welche deren Ansprüche begünftigte, nad) Aragonien. Später fehrte vie 
letere zu ihrem Gatten wieder. Blanca zog fich aber zu ihrem Bruder, dem Könige 
Philipp von Frankreich zurüd, und biefer verlangte, um den König Alphons in 
Berlegenheit zu fegen, die Herausgabe ver Mitgift feiner Schwefterr. Mit Mühe 
verhinderte Pabft Nicolaus 11. ven Ausbruch eines Kriegs zwiſchen Frankreich 
und Caſtilien. Alphons erwies fich bei allen dieſen Bamilien-Streitigfeiten eben 
fo unfähig, ald in feinen politifchen Beftrebungen. Die ganze Scheuglichfeit 
feines Characterd that fich aber in ver Ermordung feines Bruderd Don Fadrique 
fund, ven er für ſchuldig hielt, die Flucht Blanca's und ihrer Kinder befördert 
zu haben. Thatſache iſt, daß Don Fadrique in feinem Palafte zu Burgos, durch 
Mörder, welche ver König gemiethet hatte, erbroffelt wurde. Neben viefem Ber: 
brechen verfehwinden feine Fleineren Bergehungen, feine Raubfucht, die Verfchlech 
terung der Münze, welche von ihm ausging, und -feine immer zunehmende Zau- 
nenhaftigfeit. Im Jahre 1282 empörte fich fein Sohn Sancho gegen ihn umd 
Alphons fand feinen andern Verbändeten, ver fich feiner annahm, als den Kaifer 
son Maroeco*) Im feinem Zorne enterbte er feinen Sohn Sancho und fegte 
die Söhne des Infanten Ferdinand de la Cerda als feine Erben im Reiche ein. 
Der Papft zwang endlich durch Bann und Androhung der Ercommunication 
Sancho zur Unterwerfung. Bevor diefe jedoch förmlich ftattgefunven hatte, ftarb 
Alphond F1284], ohne feinen legten. Willen zurüdgenommen zu haben. Der 
Ruf der Gelehrfamkeit, welchen Alphons mit in dad Grab nahm, gründete fich 
theild auf die nach ihm benannten Alphonfiichen Tafeln, welche er durch Stern- 
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fundige von Granada berechnen ließ, auf die Gejchichte, welche unter feinem Na— 
men erfchten und auf die Zufammenftellung weitgotbiicher und römifcher Gefege, 
welche er verfertigen ließ. Schmwerlich hatte er an allen dieſen Werfen perfönlich 
gearbeitet, obgleich es fchon Anerkennung verdient, daß er fie veranlaßte und Zeit 
und Koften darauf verwendete. 

Ungeachtet des Widerſtrebens des Königs Alphons wurde Sandyo IV. bald 
allgemein ald König anerfannt. Da er über das Ende diefed Abjchnitts hinaus 
lebte, geben wir die Gefchichte feiner Zeit beffer im nächften Buche, 
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Der Urfprung der Reihe Aragon und Nayarra ift in tiefed Dunfel gehüllt. 
Die Mohammedaner waren biö zum Fuße der Pyrenäen vorgebrungen und befaßen 
noch im elften Jahrhundert die Städte Jaca, Huedca und Garagofja. Im Jahre 
1035 vertheilte ver König Sancho el Mayor, fein Reich unter feine Söhne. Ras 
miro I. erhielt Aragon. Sein Nachfolger Sancho I. (Ramirez) wurde [1076], 
nach dem Tode Sancho’3 III. von Navarra, zum Könige auch dieſes Reiches er⸗ 
wählt, Er verlor fein Leben bei der Belagerung von Huedca (1094). Sein 
ältefter Sohn Petro I., wurde fofort im Lager zum Könige ausgerufen. Huesca 
mußte fich ergeben [1096], nachdem die Mohammedaner in einer offenen Feld⸗ 
ichlacht, in der Ebene von Alcoraz, eine Niederlage erlitten hatten. Pedro I. ftarb 
1104. Sein Bruder und Nachfolger war Alphons I:, derfelbe, welcher, wie wir 
im vorigen Paragraph erzählt, vie Tochter des Königs Alphons von Xeon und Ca—⸗ 
ftilien, die ausſchweifende Urraca, ehelichte. Im Jahre 1114 belagerte Alphons 
Saragofla, weldhed er 1118 eroberte. Im folgenden Jahre verlegte dieſer Fürft 
ven Sig feines Neiched dahin... Zwei Jahre jpäter (1120) jchlug Alphons die 
Almoraviden bei Daroca, nahm Taragona, Galatayud Tudela, Mequinencia und 
mehrere andere fefte Städte ein, und machte furchtbare Raubzüge nach Valenecia 
und Andalufien. Ohne Zweifel würde er auch dort bleibende Eroberungen gemacht 
haben, wenn er nicht in Leon und Caſtilien zu viel befchäftigt gewefen wäre. Seine 
GSraufamfeit gegen die Bewohner ver Stadt Fraga, welchen er feine Capitulation 
geftatten wollte, brachte Alphons I. aber VBerderben und Tod. In der Nähe dies 
fer Stäbt wurde er von den Almoraviden auf das Haupt geichlagen und verlor, ent 
weder in der ver Schlacht, oder wenige Tage darauf, fein Leben (1134). Wegen 
jeiner friegerifchen Tapferkeit hatte er ven Beinamen Batallador erhalten und zur 
Zeit, da er aud Leon und Gaftilien, ald Gemahl Urraca’3 beherrfchte, wurde er, 
wegen des großen Umfanges feiner Befisungen, Emperador genannt. Alphons 1. 
hinterließ feine Nachfommen, und vermadhte, in feinem letzten Willen, fein Reich 
ven Sobannitern und den Templern. Natürlich beachteten weder Navarra 
noch Aragon eine fo abgefchmadte Verfügung. Die Folge derſelben war aber, daß 
die Aragonier ven Bruder ihres verftorbenen Königs, den Mönch Ramiro, die 
Navarreien Garcia Ramirez erwählten. Ramiro 11. vwerehelichte ſich mit einer 
Prinzeſſin von Aquitanien, welche einer Tochter Petronella, das Leben gab. Bald 
darauf fehrte er in fein Klofter zuruf. Raimund, Graf von Barcelona, welder 
fih mit Petronella vermählt hatte, folgte ihm, unter dem Titel eined Prinzen von 
Aragon, nad. Ramiro u. farb 1157. Der legte Wille Alphons 1. foftete übri⸗ 
gens die Aragonier anfehnliche Opfer, welche fie vem Orden der Templer brachten, 
damit diefer auf deſſen Erfüllung Verzicht leiftete. Im Jahre 1140 erlitt Rai- 
mund, welcher, wie früher Ramiro 11., gefucht hatte, Navarra zu unterwerfen, 
eine bedeutende Niederlage. Nachdem die chriftlichen Fürften untereinander Frieden 
geichloffen hatten, richteten fie ihre Waffen gegen die Mohammedaner. Raimund 
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nahm Tortofa, im 9. 1147, bald varauf Leriva und Fraga. Im Jahre 1153 
vertrieb er die legten Mohammedaner aus Catalonien. Don dem Kaifer Fried- 
rih 1, Barbaroffa hatte Raimund vie Provence ald Lehen erhalten. Er ftarb, 
auf feiner Reife nah Turin, wofelbft er vem Kaifer huldigen wollte (1162). Rai- 
mund hinterließ feinem älteften Sohne, Alphons Aragon und Barcelona und feinem 
zweiten, Pedro die Herrfchaft Cerdanna und das narbonnenfifche Gallien. Letzte— 
rer ftarb jchon im Jahre 1167, worauf die Provence wieder mit Aragon vereinigt 
wurde. Bald darauf erbte Alpbon 1. auch Rouſſillon. Er führte wiederholt 
Kriege gegen die Mohammedaner, ohne jedoch bedeutende Vortheile zu erringen, 
indem feine Streitigfeiten mit dem Könige von Navarra feine Kräfte lähmten und 
die Niederlage des Königs von Caftilien bei Alarcod*) ven Muth der Mahamme— 
daner wieder hob. 

Alphons u. ftarb im Jahre 1196. Er hinterlieh Aragon, Catalonien und 
Rouffillon feinem älteften Sohne Pedro, die Provence feinem zweiten Sohne, Al 
phons. Zu „Alfonfo's 11. Zeiten wurde in Aragonien, unter allen riftlichen Rei> 
chen der pyrenäifchen Halbinfel, zuerft die chriftliche Zeitrechnung eingeführt. Pe— 
pro ll. benahm fich eben fo hart und übermüthig gegen feine Mutter, als unter: 
würfig und bemüthig gegen den Pabf. Im Jahre 1203 fchiffte er fih nad Rom 
ein, um bort gefrönt zu werben. Er ließ fich bei viefer Gelegenheit überreden, 
Aragon zu einem Lehen des römiſchen Stuhles zu machen und dieſem einen jähr: 
lichen Tribut zu verfprechen. Die Stände verwahrten ſich aber 1205 gegen diefe 
Entäußerung der Selbitftändigfeit des Reiches. Pedro II. war ein launenbafter, 
fhwanfender und ausfchweifender Menſch. Er hatte vie Tochter und Erbin des 
Grafen von Montpellier, Maria, geheirathbet. Die Bewohner dieſer Grafichaft, 
welche wahrfcheinlich feinen erbärmlichen Character fannten, ließen Pedro II. nicht 
in ihre Stadt. Aus Zorn darüber wollte er fih von Marien fcheiden laffen, was 
ihm jedoch nicht gelang. Seit jener Zeit warf er aber einen bitteren Unwillen auf 
feine Gemahlin und wohnte ihr nicht mehr bei. Nur durch eine Lift, indem bie 
Königin Maria ihren Gatten glauben machte, fie fei eine von ihm begehrte Ehren- 
dame, fonnte fie diefen beftimmen, bei ihr eine Nacht zuzubringen. Die Frudt 
derjelben war Jakob, welcher fpäter den Beinamen el Conquistador (der Eroberer) 
erhielt. Im Kriege mit den Mohammedanern gewann Pedro 11. die Fefte Mon: 
talvın, und wohnte der entſcheidenden Schlacht von Tolofa bei.**) Es war zu 
feiner Zeit, daß im füplichen Frankreich die Albigenfer fo graufam verfolgt wurden. 
- So pfäffifch Pedro II. auch gefinnt war, wollte er fich doch unter dem Vorwande der 
„Ketzerei“ nicht feine blühendften Provinzen zerftören und feine fleißigften Untertba- 
nen zu Tauſenden abjchlachten laffen. Bergeblich legte er jedoch Fürbitten’ zu deren 
Gunften ein. Im Jahre 1211 verabrevete Pedro 11. eine Heirath zwifchen feinem 
Sohne Jakob und einer Tochter des blutigen Simon von Montfort und überlieferte 
dieſem jelbft feinen jungen Sohn als Bürgen feiner aufrichtigen Geftnnung. 

Nicht lange darauf gab Pedro dem Grafen son Touloufe, dem Todfeinde Sr 
mon’d von Montfort, eine feiner Schweftern zur Frau. Auf veffen Antrieb 





fam Pedro 1218 mit einem Heere nach dem ſüdlichen Frankreich, wurde aber | 


von Montfort bei Müret gefchlagen und verlor fein Leben im Kampfe. Safob L 
war bei vem Tode feines Vaters erft ſechs Jahre alt. Sein Onfel Don Sancho, 
Graf von Rouffillon, welcher während der Minverjährigfeit ved Königs das 
Reid verwaltete, juchte feinen Neffen zu verbrängen und felbft deſſen Thron 
einzunehmen. Er mußte jedoch (1218) die Regentfchaft nieverlegen. Im Sabre 
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1220 vermählte fich ver junge König mit Xeonoren, der Tochter Alfonfo’s VII. von 
Caftilten. Roc) immer befaß jedoch Jakob nicht feinevolle Freiheit, indem er von auf- 
ftändifchen Großen ftet3 umgeben und bewacht war. Er wußte fich zwar venfelben zu 
entziehen, ald er einen Kriegözug gegen die Mohammedaner unternahm, doch dauerten 
die inneren Wirren noch mehrere Jahre hindurch fort. Ald Jakob I. im Jahre 1228 
die ganze Kraft feined Reiches gegen die Mohammedaner richten Fonnte, nahm 
er ihnen die balearifchen Inſeln nad wiederholten und blutigen Kämpfen, von 
1228—1235, ab. Nicht viel fpäter begann er feine Kriegszüge gegen Valencia, 
welches fich ihm endlich unterwarf (1239). Jakob I. hielt dem maurifchen Kös 
nige nicht das DVerfprechen, das er ihm bei ver Uebergabe von Valencia ertbeilt 
hatte: ihn in dem Beſitze ded Landes ſüdlich vom Rucar ungeftört zu laffen. 
Kaum hatte fih Jakob Valencia's bemächtigt, fo griff er auch weiter um ſich. 
Wiederholt erhoben fich zwar die betrogenen uud ſchwer beprüdten Mohammeva- 
ner gegen ihre Dränger, allein vergebens! Jakob vertrieb fie gänzlich aud Valen⸗ 
cia und geftattete ihnen nur einen Monat Zeit, fi) auf die Abreife vorzubereiten. 
Biele der Flüchtlinge fuchten bei Mohammed ben Alhamar, andere in Murcia, 
welches damals ne mohammedaniſche Fürften hatte, Unterkunft. Hätten die 
Mohammedaner zur Zeit ihrer Uebermacht auf der pyrenäifchen Halbinfel viefelbe 
Berfolgungd wuth die Ehriftenfühlen laffen, fo wären viefe ſchwerlich jemals wieder 
zu Kräften gefommen. Die friegerifchen Gaben, welche Jakob befunvete, wurden 
durch feine Graufamkeit und Wortbrüchigfeit geſchändet. In den Augen denkender 
Menfchen und wirklicher Ehriften, wird ihm die Ausflucht: „man brauche ven 
Ungläubigen nicht Wort zu halten, und die Ausrottung verfelben fei eine Gott 
wohlgefällige Handlung‘, nicht zur Entichuldigung dienen. Auch in feinem Ver⸗ 
hältniß zu den Frauen bewies Jakob einen höchſt unedlen Charafter. Seine erfte 
Ehe mit Eleonore von Eaftilien wurde, im Jahre 1229, angeblich wegen zu naher 
Berwandtichaft, für nichtig erflärt. Seine zweite Gemahlin, Jolante von Ungarn, 
die er 1235 ehelichte, ftarb 1253. Er heirathete indgeheim die Donna Therefa 
Bidaurre, deren er jedoch bald überdrüſſig wurde, weil er mit einer anderen Frau 
serbrecherifchen Umgang hatte. Bergeblich fuchte Jakob eine Scheidung zu erwirs 
fen. Don feiner erften Gattin hatte er einen Sohn, Namens Alphons, von der 
zweiten Pedro. Dem lesteren wollte er Catalonien binterlaffen, wogegen (1258) 
die Stände ded Reiches und fein ältefter Sohn, Alphons, Befchwerve führten. 
Nicht lange darauf (1260) ftarb Alphons, dem der König immer ungünftig gewe⸗ 
fen war, eined plöglichen Todes. Im felben Jahre vermählte er feinen Liebling 
Pedro mit Eonftanze, der Tochter Manfrev’s. Der Tod Alfonfo’d machte ven 
Streitigfeiten ein Ende, welche die Furcht vor der Theilung des Reiches hervorge⸗ 
rufen hatten. Allein das regellofe Leben Jakob's und feine Vorliebe für einen 
unehelichen Sohn Namens Fernando Sanchez führten bald zu neuem Haber. Mit 
Mühe konnten Pedro und Fernando Sauchez, ven der König mit Reichthümern 
überſchüttet hatte, eine Zeit lang abgehalten werben, fich gegemfeitig zu befriegen. 
Im Jahre 1272 griffen fie aber zu ven Waffen. Pedro ließ einen der Vertrauten 
Fernando's, der in feine Gewalt gefallen war, ertränfen und ging damit um, feinen 
Druder ermorden zu laffen. Sein Anfchlag gelang ihm jedoch nicht. Das Bei- 
fpiel, welches die Söhne des Königs gaben, wirkte anftedend auf den gefammten 
Adel. Während Zafob in Catalonien mit ven aufftändifchen Großen des Reiches 
zu kämpfen hatte, bemächtigte ſich Pedro feines Bruders Fernando Sanchez 
und ließ ihn ertränfen. Der unnatürliche Vater, welcher in der legten Zeit 
aufgehört hatte, feinen Sohn Fernando zu begünftigen, gab, ald er die Nachricht von 
dieſer Schandthat empfing, eine Fannibalifche Freude darüber zu erfennen. Jakob 
befundete feine Graufamfeit nicht blod an Mohammedanern und den Mitglievern 


214 Weltgeſchichte von ©. Struve. 


dern feiner eigenen Familie; er ließ fie ſogar die Geiſtlichen fühlen. Dem Bi— 
Kerr von Gerona, welder ihm 1246 wegen feined ausfchweifenden Lebens 
orftellungen machte, ließ er die Zunge ausſchneiden. Die catalonifchen Biſchöffe 
ercommunieirten zwar den König für feine Schandthat ; der Pabft gab ihm indeß 
bald wieder die Abjolution unter ver Bedingung, das Klofter des Bonifacius in 
der Nähe von Morella auf feine Koften auszubauen. Noch ein Jahr vor feinem 
Tode (1275) entführte Safob mit Gewalt eine verheirathete Frau, an derer Ges 
fallen fand. Der Pabft machte ihm, Anftanpshalber, varüber Vorwürfe, welchen 
der hart gefottene Sünder aber die Behauptung entgegenfegte, er habe ein Recht 
zu thun, was ihm beliebe. Jakob farb 1276. Sein Sohn Pedro 111., batte in 
den erften Jahren feiner Negierung viel mit dem aufftändifchen Adel zu kämpfen. 
Als Gemahl Eonftanzeng, der Tochter Mondfred's, betrachtete ſich Pedro Ul, nach 
dem Tode Conradin’s, ald den rechtmäßigen Erben der Hohenftaufen und nament⸗ 
lich ihrer Befigungen in Unteritalien und Sicilien. Bei der Gefchichte von Italien®) 
haben wir den Antheil, welchen Pedro m. an der Vertreibung der Franzoſen aus 
Sieilien hatte, bereits erzählt. Der Pabſt Martin ıv,, that Pedro dafür in den 
Bann (1284), ließ ein Jahr darauf, fogar einen Kreuzzug gegen ihn predigen, 
erflärte ihn für abgefegt und verlieh deſſen Krone demſelben Karl von Anjen, 
welcher Unteritalien befaß und auf Sieilien Anfprüche machte. - Pedro's 1. eigener 
Bruder, Jakob, welchem son feinem Vater die Infel Mayorca verlieben worden 
war, zog, unter dem Banner des Königs Philipp von Franfreich, gegen ihn zu 
Felde. Die franzöfifche Flotte wurde jedoch durch den, im aragenifchen Dienfte 
kämpfenden, Admiral Roger de Lauria vernichtet. Philipp rückte zwar bis Gerona 
vor und nahm diefe Stadt ein, Fonnte fie aber nicht lange behaupten und ftarb auf 
feinem Rüdzuge (1285). Im gleichen Jahre hauchte Pedro ın. fein Leben aus. 
In feinem legten Willen hinterließ er feinem älteften Sohne, Alphons, Aragon umd 
Gatalonien und feinen zweiten Sohne, Jakob Sicilien. Alphons ul., welcher zur 
Zeit des Todes feined Vaters gegen feinen Oheim Jakob im Felde ſtand, feßte 
feine Unternehmung gegen diefen fort und vertrieb ihn von den balearifchen Inſeln. 
Auch er hatte mit feinen meuterifchen Aveligen viel zu fämpfen. Nach des Pab- 
ftes, Martin’s ıv., Tod (1288) wurden die Angelegenheiten Sicilien's ohne Mühe, 
jedoch nicht zur Ehre Alfonfo’s georbnet. Auf einer Verfammlung zu Tarascon 
(1291) fam man überein, daß alle kirchlichen Strafen zurüdgenommen, Alphons 
ald König von Aragon und Mayorca anerkannt werden follte ; dagegen verſprach 
Alphons ın. feinem Bruder Jakob, König von Sieilien, nicht beizuftehen, viel- 
mehr, erforverlichen Falles, felbft zu veffen Vertreibung mitzuwirfen. Go opferte 
Alpbons u. zugleich feinem Bruder Jakob und die Sicilianer auf und bevedte 
. fich dadurch mit Schmady und Schande. Sein Gegner, der Prinz Karl von Sa— 
lerno, welcher in feine Gefangenfchaft gerathen war, erwies fich nicht beffer. 
Alpbons hatte ihm die Freiheit gegeben unter ver Bedingung, daß er feine An- 
fprüche auf Sicilten abtreten und für ven Fall, daß der Friedensſchluß wem 
Pabſte nicht genehmigt werben follte, in vie Gefangenfchaft zurüdfehren würde. 
Der Pabft genehmigte dieſen nicht, der Prinz von Salerno weit entfernt im bie 
Gefangenschaft zurückzukehren, ließ ſich mit dem Königreich Sieilien belehnen 
und beſchwichtigte fein Gewiffen damit, daß er unerfannt und unerwartet nach 
Aragonien reifte und dann erflärte, er babe fich wieder ald Gefangener fielen 
wollen, Niemand babe in jedoch ihn Empfang genommen. 
Mit der Gefchichte Aragon’ fteht diejenige Catalonien’s in der innigften 
Verbindung. Seit dem Jahre 1137 bilveten beide Provinzen ein unaetrennies 
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Reich. Raimund V., Graf von Barcelona , der mit feiner Graffchaft das Neid) 
Aragon verband, ftammte von einer Familie ab, deren Anfänge in das dunkle 
Zeitalter der fpanifchen Gefchichte zurücdgehen, va Sranfen, Spanier und Moham— 
medaner zwiſchen dem Ebro und den Pyrenäen ſich vie Herrichaft ftreitig machten. 
Barcelona war die einzige Stabt Catalonien's, welche frühzeitig ſelbſtſtändig 
wurbe. Bon biefem Stüßpuncte aus ermeiterte fich allmählig die Herrſchaft ber 
Ehriften über ganz Catalonien. Im Anfange unferes Zeitabichnittes [1095] 
herrfchte in Barcelona der Graf Raimund ıv., oder vielmehr, in feinem Namen, 
den Graf Bernhard von Bezierd. Mit Mühe entris Raimund, nachdem er voll 
jährig geworden war, feinem herrichlüchtigen Vormunde die Zügel der Regierung. 
Während Raimund im Norden der Pyrenäen mit dem Grafen Bernhard, batte.er 
im Süden derfelben mit den Mohammedanern zu kämpfen. Es gelang ibm bie 
Saracenen aus der ganzen Provinz zu vertreiben. Anſehnliche Befisungen, welche 
Raimund in Frankreich hatte, vermehrten feine Macht. Im Jahre 1116 eroberte 
er Mayorca, welches damals eine Zufluchtsftätte ver mohammedanifchen Seeräuber 
war. Die Inſel fonnte übrigens nicht lange behauptet werden. Naimund IV. 
ftarb im Jahre 1131 und hinterließ zwei Söhne, von denen der eine, Raimund v. ibm 
in Catalonien,, der andere, Berengar in der Provence nachfolgte. Dem Grafen 
Raimund v. gelang es, die Hand Petronelfen’3, der Tochter ded Königs Ramiro IL. 
von Aragon, zu erhalten, durch welche er [1137] in den Befig dieſes Reiches ger 
langte, das feither mit Catalonien verbunden blieb. 

Nicht minder nebelhaft, als die Urgefchichte ver übrigen chriftlichen Reiche der 
pyrenäifchen Halbinjel, ift diejenige des Königreich Navarra. Gareia ı nahm 
vor feinem Tode, welcher im Jahre 891 ftattfand, den Titel eined Könige von 
Navarra an. Seine Nachfolger fämpften Jahrhunderte lang mit den Mobams 
medanern und hatten mannichfaltige Fehden mit den chriftlichen Königen der 
pyrenäiſchen Halbinfel. Sande I. [905—925] trieb die legten Mohamme— 
baner, welche in Navarra gewohnt hatten, aus dem Lande. Pampelona war 
feit ven älteften Zeiten die Hauptfiadt des Neiches. Im Anfange unferes Abichnit- 
te8 [1095] berrfchte in Navarra Pedro 1. Seit 1076, waren Navarra und Aragon 
vereinigt. Die Thaten Sancho's, Pedro's ı. und Alfonfo’s haben wir bei der 
Geſchichte Aragonien’s gefchilvert. Das unfinnige Teftament, welches diefer letz— 
tere König vor feinem Tode gemacht, hatte zur Folge, daß Navarra von Aragon 
wieder getrennt wurde. Die Navarrefen erwäblten, ftatt ver von Alphons 1. eins 
gefegten Johanniter und Templer, einen Abkömmling ihres föniglichen’ Hauſes, 
welcher unter dem Namen Garcia Iv., den Thron von Navarra beftieg [1134]. 
Mit Mühe wurde der Ausbruch eines Krieges zwifchen Garcia von Navarra und 
Raimund von Aragon verhütet. Der Bezirk Rioja bildete einen Streitpunct zwi⸗ 
fhen Navarra und Caftilien. Alfonfo’3 von Caftilien Sohn Sancho ebelichte Die 
Prinzefiin Blanka von Navarra, wodurd der Friede zwifchen beiden Reichen anges 
bahnt wurde, Als wiederum ein Krieg auszubrechen drohte, heirathete Gars 
cia IV. ker uneheliche Tochter Alfonſo's von Caftilien, ftarb aber wenige Tage 
darauf [1150]. Sein Sohn und Nachfolger, Sancho v., [1150—1194] hatte 
gleichfalls einige Fehden mit Aragon und Caftilien. Was er in einem Jahre ger 
wann, ging gewöhnlich mm anderen wieder verloren. Im Jahre 1176 übertrugen 
die Könige von Caftilien und Navarra die Entfcheidung ihrer Streitigkeiten dem 
Könige Heinrich ı1. von England, welcher fie fih [1179], mit geringen Abände— 
rungen, unterwarfen. Sancho v, war ver Bater jener Berengaria, welche der 
En Richard 1. von England [1191] ehelichte. Sein Sohn und Nachfolger, 
Sando VI. [1194—1234] trat in Unterhandlungen mit Yakub ben Juſſuf, deffen 
Tochter er ehelichen wollte, was ihm von den Chriften zum fehweren Vorwurfe ge⸗ 
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macht ward. Später nahm Sancho vı. Antheil an ven Kämpfen gegen die Mor 
hammedaner und namentlich an der Schlacht von Tolofa. Während er übrigens 
um die Gunft des Afrifaners bublte, nabm ihm ver König Alphons von Leon 
Biscaja, Alava und Guipuscon ab, welche Sancho el Major 1070 mit Navarra. 
vereinigt hatte. Mit Sande vi. ftarb die männliche Linie des Grafen Sancho 
Innigo, welcher, gegen Ende des neunten Jahrhunderts, in Navarra geberricht 
hatte, aus. Die Stände des Reiches wählten den Grafen Thibault ı. von Cham⸗ 
pagne, den Sohn ver Prinzeffin Sanda, ver Schwefter Sandyo’3 vı., zum Kö: 
nige. Schon im zweiten Jahre feiner Regierung [1236] nahm Thibault ı, das 
Kreuz und zog [1238] nach Paläftina. Er wurde zum Oberfeloherrn gewählt, 
erreichte, während ver größere Theil des Heered auf vem Marfche zu Grunde gin 
zur See glüdlich Paläftina, vermochte jevoch, bei der dort herrſchenden Eiferfuct 
und Verwirrung, nichts audzurichten, und fehrte bald wieder in fein Reich zurüd. 
Thibault 1. machte fich lächerlich durch einen Streit, ven er mit dem Bifchoffe von 
Pampelona anfing. Zuerft nahm er dieſem, ohne Umftänve, vie dem Bisthum 
angehörige Fefte San Eftefan ab. Als er deshalb, wie er erwarten fonnte, ercom- 
municirt und fein Land mit dem Interdicte belegt wurde, erfchrad er fo gewaltig, 
baß er nicht nur zu Kreuze froch, fondern auch, nachdem er Abfolution erbalten 
batte, noch nach Nom reifte, um vom Pabfte eine allgemeine Abfolution zu erbal- 
ten. Sie wird ihm fenfeits nicht mehr genügt haben, ald einem Buppbiften, 
welchem diefelbe von feinem Oberpriefter, Dalai Lama, zu Theil ward. Thibault ı. 
ftarb 1253. Ihm folgte fein Sohn Thibault U., der [1258] die Tochter Lud⸗ 
wig’s IX. von Frankreich heirathete und dadurch veranlaßt wurde, an beffen Kreuy 
zuge (1270) Theil zu nehmen. Bevor Thibault ı, heimfehrte, ftarb er zu Trepant, 
in Sicilien, an den Folgen der durchgemachten Strapazen. Nach einer kurzen 
Regierung (1270—1274) folgte auf Heinrich, Thibault's 1. Bruder, deſſen Toch- 
ter Johanna, um deren Hand, d. b. Königreich, fich die Prinzen von Caftilien und 
Aragon bewarben, während die Mutter, Blanca, eine franzöfifche Prinzeffin, ent 
fchloffen war, unbefümmert um den Willen ver Narvarrefen, ihre Tochter Jahanna 
und das Reich einem franzöftfchen Prinzen zu geben. Der König Philipp ur, von 
Frankreich fchickte zuerft ven Senefchal von Touloufe, Euftachius von Beaumarchais 
und ald diefer ven Widermwillen der Narvarefen gegen die franzöfifche Herrichaft 
nicht zu erbrüden vermochte, ein Heer über die Pyrenäen. Die Navarrefen muß— 
ten fich Interwerfen. Pampelona wurde, während die Bedingungen der Uebergabe 
verhandelt wurden, von ven Franzofen genommen und geplündert. Das Blutbad, 
welches die Franzofen unter ven Bewohnern der Stadt anrichteten, verbreitete einen 
ſolchen Schreden, daß aller Wiverftand in Navarra aufhörte (1284). Bon diefer 
Zeit an war Navarra, bis 1328, mit Frankreich verbunden. Dem Scheine nad 
war das Reich, fo lange Johanna lebte, unabhängig, in ver That herrfchte aber, 
in ihrem Namen, ihr Gatte, Philipp ıv. von Frankreich. Als fie farb (1305) 
ging auch diefer Schein serloren, indem ihr Sohn, ver nachherige König Ludwig x. 
von Sranfreih, Navarra mit feinen Rändern jenfeits der Pyrenäen vereinigte. 


$. 69. Portugal. 


Während des neunten, zehnten und elften Jahrhunderts fand der nörpkiche 
Theil Portugal’ in einem Abhäugigfeitsverhältniffe von Galizien und wurde von 
verſchiedenen Stattbaltern verwaltet. Der Befigftand war jedoch fehr unficher, 
und mechjelte, je nach vem Kriegsglüde, zwifchen Chriften und Mohammedanern. 
Coimbra, Bifeu, und Lamego waren zwar von Alphens 1. von Reon, im achten 
Jahrhundert, erobert worden, gingen aber (997) wieder an Almanfor verloren. 
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Im Jahre 1027 fiel Alpbons v. von Leon vor Viſeu, aber 1057 eroberte fein 
Schwiegerſohn, Fernando ı, Viſeu, Lamego, und im folgenden Jahre auch Coim— 
bra. Alphons vi. von Leon gewann [1093] Santarem, Liffabon und Cintra. 
Im Fahre 1095 verlieh Alphons vı, ganz Portugal zwifchen Minho und Tajo feis 
nem Schwiegerſohne, Heinrich von Befancon, mit dem Rechte, feinen Befisitand 
bis zur Guadiana auszudehnen. Bon welcher Art dieſe Verleihung war, bedarf 
feiner ausführlichen Erörterung. Genug, es entwidelte fi) daraus das unabs 
bängige Reich Portugal. Heinrich führte glüdliche Kriege mit den Mufelmännern, 
Er zwang [1107] den Almoraviden Ali ben Juſſuf, die Belagerung von Coimbra 
aufzugeben. Heinrich ftarb 1112. Während ver Minvderjährigfeit feines Sohnes 
führte Therefa, die Schwefter ver caftilifchen Urraca, die Vormundſchaft über ihren 
Sohn, Alphond 1. Diefer mußte zu den Waffen greifen, um feiner Mutter die 
Regierung zu entreißen. Gedrängt durch ven König Alphons vu. von Caftilien, 
erfannte Alphons 1. die Oberherrlichfeit des Pabftes über Portugal an. 

Nah langjährigen, beveutungslofen Kämpfen mit Gaftilien begann Graf 
Alphons 1, [1138] den Krieg mit den Mohammedanern. In den Ebenen von 
Urica errang er einen glänzenden Sieg über fie und wurde, nach vemfelben, von 
feinem Heere mit dem Königstitel begrüßt. Santarem, Liffabon und intra, 
welche mittlerweile in die Macht der Saracenen gefallen waren, eroberte Alphons 1. 
wieder ; Liffabon mit Hülfe deutfcher und englifcher Kreuzfahrer, die in ver Nähe 
gelandet hatten. In den Jahren 1152—1166 machte Alphons verſchiedene Er- 
oberungen zwiſchen Tajo und Guadiana und namentlich in Eitremadura. Die 
Einnahme von Badajoz, dad damals unter ver Oberherrfchaft von Xeon einen 
maurifchen Statthalter hatte, Fam Alphons theuer zu ftehen. Er wurde, nachdem 
er fich ſchwer am Beine verletzt hatte, vom Könige Ferdinand 1. gefangen genom- 
men und fonnte von dieſer Zeit an, nicht mehr zu Felde ziehen, obgleich er bald 
feine Freiheit wieder erlangte. Er ftarb im Jahre 1185. Die portugiefiichen 
Geſchichtsſchreiber haben die mannichfaltigften Fabeln mit dem Leben dieſes Königs 
in Verbindung gebracht, welche wir natürlich übergehen. Sancho ı., der ältefte 
Sohn, welcher Alphons ı. überlebte, nahm Theil an ven Leiden, die der Pabft über 
feine Tochter Therefa und deren Gatten Alphons IX , König von Leon, verhängte, 
weil fie nicht vor — ihrer Ehe die oberprieſterliche Genehmigung nachge⸗ 
ſucht hatten. Auch Portugal wurde bei dieſer Gelegenheit mit dem Interdicte bes 
legt, und ald am Ende die Ehe zwifchen Therefa und Alphons ıx. aufgeläft wurde, 
war die Yolge davon ein Zerwürfniß zwifchen ven beiden Reichen, welches deren 
Kraft lähmte. Portugal litt daher furchtbar unter ven Einfällen ver Saracenen, 
und ungeachtet der Hülfe von Kreuzfahrern, welche vem Könige Sancho 1. mehreres 
male unerwartet zugeflogen kam, verlor er doch viele Städte, während noch mehrere 
dem Boden gleich gemacht wurden. Sancho ı. ftarb im Jahre 1211. Alphons U., 
gerieth . mit feinen Geichwiftern, wegen ver Vermächtniffe ihres Vaters, 
und mit dem Könige von Leon, wegen gewiljer Ländereien, in Streit. Seine uns 
gewöhnliche Dide machte ihm den Kriegspienft fchwer. Mit Hülfe einer tapfern 
Schaar Kreuzfahrer eroberte er aber im Jahre 1217, Alcazar bo Sal und Mura. 
Gleich feinem Vater hatte auch Alphons mannichfaltige Kämpfe mit der Geiftlich- 
feit zu beftehen. Es gefiel ven Königen ganz wohl, ven religiöfen Fanatismus der 
Maſſen auf's äußerfte zu entflammen, um, mit deſſen Hülfe, die Mohammedaner 
zu befiegen. Sie bevachten aber nicht, daß derfelbe Fanatismus, welcher ihnen in 
der Richtung gegen die Mufelmänner treffliche Dienfte leiftete, auch gegen fe ges 
braucht werden fönnte. Die Könige, welche die dunkle Macht des religiöjen Fana⸗ 
tismus gründen halfen, mußten bald erfahren, daß nicht fie, fondern die Geiftlichen 
und namentlich deren Oberſte, vie Päbfte zu Rom, die religiöfen Gefühle der 


’ 


218 Weltgefchichte von ©. Struve. 


Katholifen beberrfchten. Die Geiftlichleit Portugal’ welche, gleich derjenigen ver 
meiften übrigen Länder Europa’ unermeßliche Schäge fammelte , bediente fich bes 
Aberglaubens ver verbummten Maffen zu ihren Gunften auch gegen die Könige, 
Alphons 1II., welcher feine föniglichen Rechte den Pfaffen nicht zum Opfer bringen 
wollte, gerieth in offenen Streit mit denfelben. Der Erzbifchoff von Braga that 
Alphons n. in ven Bann. Diefer vertrieb ihn von feinem Sige. Das verdummte 
Bolf ſtand, wie gewöhnlich, auf Seiten ver Pfaffen. Der König verſptach, in 
Zufunft die Vorrechte der Kirche zu achten, ftarb jedoch, bevor er die ihm aufer- 
legten Bedingungen erfüllen konnte [1223]. Sein Sohn Sancho u. gerieth, gleich 
anfangs, dadurch in eine fchlimme Lage, daß er ein f. g. Concorbat mit dem Pabfte 
abfchloß, an weldhem er, wie alle Fürften vor und nad) ihm, von den ichlauen 
Pfaffen betrogen wurde. Volk und Geiftlichfeit verbanden fich gegen Sancho und 
verflagten ihn bei Innocenz Iv., dem gewalthätigften und ausſchweifendſten aller 
Päbſte. Mit Vergnügen ergriff diefer vie Gelegenheit, vem Könige von Portugal 
feine Allgewalt fühlbar zu machen. Der Bruder Sancho's u., Alphons, war 
fchlecht genug, fih ald Werkzeug der Pfaffen gebrauchen zu laffen. Innos 
cenz IV. erflärte den König, Sancho ı., für abgefegt, und übertrug vie Ber 
waltung Portugals deſſen Bruder Alpbons m. Sandy u, mußte fliehen, als jein 
Bruder, Alphons ım., in Portugal eintraf, und farb (1248) in Caftilien. Der 
Krieg gegen die Mohammedaner machte, unter ſolchen Verhältniffen, feine großen 
Fortichritte. Alphons 11. nahm venfelben mit verdoppelter Kraft wieder auf. Er 
eroberte (1250) Algarbien, doch gerieth er aud) iu Streit mit ver Geiftlichfeit und 
ward in den Bann gethan, von dem er erft auf feinem Todtenbette gelölt wurde 
(1279). Sein Sohn Dionyfius begann den Kampf mit ven Pfaffen von neuem. 
Er gab feinen Zehnten von feinen Gütern, befteuerte die Befigungen der Klöfter, 
verbot, Geld nad) Rom zu fenden und fuchte, zu verhindern, daß die Kirche noch 
größere NReichthümer fammelte. Dionyſius erfannte zwar das von feinem Oheim 
Sancho 1. abgefchloffene Eoncordat an (1289), umging die wichtigfte Beitimmung 
deſſelben aber, indem er (1291) von ven weltlichen Ständen ein Geſetz geben lief, 
durch welches allen Portugiefen verboten ward, Grundftüde an Geiftliche zu fchens 
fen, oder zu verfaufen. Dionyſius, der erft im Jahre 1325 ftarb, gehört übrigens 
mehr dem nächften, als diefem Zeitabfchnitte, an. Wir werden daher im fechöten 
Buche noch auf diefen König zurüdfommen. 

Gegen das Ende dieſes Zeitabjchnitts (1291) hatte Portugal mit geringen 
Verſchiedenheiten bereits diejenigen Gränzen inne, welche es feither im Laufe von 
faſt ſechs Jahrhunderten behauptet bat. Während des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts wurde der Grund zu feiner Selbftiftändigfeit fo feit gelegt, daß fie, 
sorübergehende Unglüdsfälle ausgenommen, bis auf unfere Tage dauerte, 
portugieftiche Volk bildete ſich eine eigene Sprache und Literatur, eigene Geſetze 
und Einrichtungen, welche übrigens ſaͤmmtlich mit ven fpanijchen Errungenſchaf⸗ 
ten jehr ähnlich find. Den fpanifchen Ritterorden entfprach ver pertugieltjche der 
Ritter von Evera oder, wie man biefelben fpäter nach ihrer wichtigiten Burg 
nannte, von Arie. Erit im folgenden Zeitabfchnitte, nachdem die Kämpfe mit 
den Mohammedanern aufgehört hatten, die ganze Kraft der Nation zu verichlingen, 
nahm dieſelbe einen höhern Aufichwung. 
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Neunter Abſchnitt. 
Die nordöftlihe® Ueiche Europa's. 
§. 70. Dänemarf. 


Bon allen Reichen des Nordoftens ftand feincd mit der übrigen Welt und na> 
mentlich mit Deutfchland in zahlreicheren und beveutungssolleren Beziehungen, als 
Dänemarf. Während des elften und im Anfange des zwölften Jahrhunderts 
wurde diefer Staat durch bürgerliche Kriege zerrüttet. Später aber entwidelte er 
fich mehr und mehr, erhielt eine feſte Berfaffung , breitete feine Schifffahrt aus 
und machte bedeutende Eroberungen längs den Hüften der Oſtſee. Erid I Eye 
god [1095— 1103] begann die dänifchen Ersberungen, indem er den Wenden die 
Hanvelaftant Julin, in Pommern, entriß. Swen 11. war nur zwei Jahre lang 
König, ihm folgte Nield [1105—1134], weldyer faft unausgefegt mit inneren Un> 
ruhen zu kämpfen hatte, denen er endlich erlag, indem er durch Erich IT:, Edmund 
som Throne geftoßen ward. Schon nad drei Jahren folgte diefem Erich 1. 
Hafefon (1137 —1147). Nach deſſen Tode fümpften Swen IV., Gratbe und 
Kanut IN. um den Thron. Sie ernannten Friedrich I. Barbaroffa, zum Schieds⸗ 
richter, welcher zwar Swen IV. die Krone zufprach, jedoch fein Urtheil nicht aufs 
recht erhielt. Swen IV. wurde von Kanut II: vertrieben und als er fpäter zurück⸗ 
fehrte, mußte er mit Kanut 1. und Waldemar das Reich theilen. Waldemar ers 
morbete ihn, herrſchte [1157 — 1182] in Dänemark und erhielt fogar den Beina- 
‚men der „Große“, weil er große Eroberungen machte. Er unterwarf fich fait ganz 
Holſtein, Medlenburg, Pommern und die Infel Rügen und Friedrich Barbaroſſa 
belehnte ihn fogar mit diefen Landen. Sein Rathgeber, der Erzbifchoff Arel von 
Lund, half ihm fowohl ihm Frieden, als im Kriege, und führte eine gewiffe Orb» 
nung in die inneren Berhältniffe Dänemark's cin. Was aber im Mittelalter von 
ven Herrſchern „Ordnung“ genannt wurde, war, wie in unferen Tagen, dem 
Defpotismus fehr nahe verwandt. Aus einem feiten Schloffe und einem Hafen 
für Kaufleute, welche Arel auf einem feiner Güter anlegte, entwidelte fich, im 
Laufe der Jahrhunderte, die Hauptftadt des Reiches Kiobmandhafen, Kaufmannd- 
bafen, oder Kopenhagen. Kanut VI. [1182—1202] vollendete die Eroberung 
der Küftenländer von der Elbe bis zur Weichfel und nahm yon dieſen neu gewon- 
neuen Provinzen ven Titel König der Wenden an. Die deutſchen Kaifer vamali- 
ger Zeit, deren Streben hauptfächlich nach dem Süden ging, wahrten die Rechte 
Deutſchlands nicht im Norden. Kanut's Bruver, Walbemar 11. [1202—1241] 
lieg fih in der deutfchen Stadt Lübeck, unter großen Feierlichkeiten, krönen und 
nahm zu dem Titel feines Bruders: König der Dänen und Wenden, nod) den 
jenigen eines Herrn von Nordalbingien [des Landes im Norden der Elbe] an. Er 
brachtte zuerft Lauenburg an fidh und der Graf Adolph von Schauenburg mußte, 
um bie Freiheit wieder zu erhalten, fein deutſches Reichslehen Holftein dem Dä— 
nenfönige abtreten. Waldemar dehnte darauf feine Eroberungszüge bis nad 
Eftbland und Liefland aus, und feste fich mehr und mehr in Pommern umd 
Medlenburg fe. Er ließ eine Brüde über die Elbe bauen, welche er auf der 
weltlichen Seite befeftigte, ficherte ſich dadurch den Uebergang über diefen Fluß und 
fuchte, fi) biß gegen die Wefer bin auszubreiten. Waldemar ı1. berrfchte von der 
Mündung der Elbe bis zum finnifchen Meerbufen. Seine Eroberungen gründeten 
fih auf Die ausgezeichnete Kriegsverfaſſung Dänemark's, welche nicht blos bie 
adeligen Lehensleute, ſondern auch alle übrigen Grunpbefiger verpflichtete, nach 


220 Weltgeſchichte von ©, Struve. 


dem Werthe ihrer Ländereien, Schiffe und deren Bemannung zu ftelen. In Pom- 
mern gründete Waldemar u. die Stadt sStralfund. Für fein gefammtes Reid 
ließ er die unter feinem Namen befannten Gefege verfünden. Er benügte vie Zeit, 
da Friedrich u. noch mit feinem Gegenfönige Otto IV. im Kampfe lag und ließ 
fi) (1214) von dem Hohenftaufen alle diejenigen Befigungen, die er durch Gewalt 
an fich geriffen hatte, als Recht einräumen. In der Gefchichte Deutſchlands *) 
haben wir erzählt, wie ed dem Grafen von Schwerin, in Verbindung mit anderen 
deutfchen Fürften gelang, dem Dänenfönige alle feine Eroberungen in Deutichlanv 
wieder abzunehmen. So groß Walvemar u. begonnen hatte, fo Hein endigte er. 
Um das Maß des Elends voll zu machen, das er, ungeachtes aller feiner anfäng- 
lichen Siege, über fein Land brachte, theilte er vor feinem Tode das Reich unter 
feine drei Söhne: Erich, Abel und Chriſtoph. Der ältefte follte ven geößeren 
Theil des Landes und die Königswürde, die beiden anderen einzelne Provinzen als 
Lehensleute beherrſchen. Die Folge diefer verkehrten Beſtimmung war, daß 
Erih IV. [1241—1250] in einen blutigen Krieg mit feinem Bruder Abel ver⸗ 
widelt wurde. Das Land hatte natürlich die Laften und Verwüſtungen deſſelben 
zu tragen. Zubem wollte Erich IV., ſtatt feine ganze Kraft auf die Sicherftellu 
feined wankenden Throned zu verwenden, Eſthland, das die däniſche Oerrkhaft 
abgefchüttelt hatte, wieder unterwerfen. Er befteuerte zu diefem Behufe fogar vie 
Pflüge und zog fich vadurd ven Schtmpfnamen Plugpennig zu. Bevor er jedoch 
feinen Kriegszug beginnen fonnte, wurbe er, auf Veranlaffung feined Brudes Abel, 
ermordet [1250]. Der Mörder wurde zum Könige erwählt und fand ohne Mühe 
vierundzwanzig Ritter, welche, der ihm gemachten Beringung zufolge, feine Un- 
fhuld befchworen. Die Lehren der Päbſte hatten dazumal das Gefühl für Recht 
und den Sinn für Wahrheit vollftändig erfchüttert. Es wurde ven Ritterbürtigen 
fo leicht gemacht, Ablaß zu erhalten, wenn fie falfch geichworen hatten, und ed war 
der ganzen Ehriftenheit mit fo viel Rachdruck das Recht des Pabfted und feiner 
Diener, für diefe und jene Welt Abfolution zu ertheilen, eingefchärft worben, daß 
wir und über derartige Meineive nicht wundern vürfen. Abel genoß übri- 
gens nicht lange die Früchte feines Mordes. Die riefen, welche neben ven Dith— 
marfchen in Schledwig wohnten, ließen fich vie vertragswidrigen Steuern nicht ges 
fallen, die er ihnen auferlegen wollte. Der König zog gegen fie zu Felde, erlitt 
eine furchtbare Niederlage und verlor [1252] im Kampfe mit ihnen das Xeben. Ein 
ähnliches Schickſal hatte vier Jahre fpäter Laer) der deutfche Kaifer Wilhelm 
von Holland, welchen die Weftfriefen erjchlugen. Chriſtoph ı., Abels und Erich’s 
Bruder [1252— 1259] hatte mit aufftändiichen Adeligen und dem Erzbiichoff von 
Lund, Jakob Erlanpfon, zu kämpfen. Die Päbfte hatten dazumal ihre An: 
maßungen in Dänemark noch nicht durchſetzen können. Jakob Erlanpfon wurde 
vor Innocenz IV, dazu auserforen, das päbftliche Zoch Scandinavien — 
Der König, welcher ſich dieſes nicht gefallen laſſen wollte, kündigte den Geiſtlichen 
den weltlichen Schutz auf. Die Biſchöffe besten dagegen das verbummte Landvoll 
gegen’vie Ritter. Chriftoph 1. ließ den Erzbifchoff gefangen fegen. Zwar fprachen 
bie anderen Bifchöffe ven Bann gegen ihn aus und legten dad Interdict auf fein 
Rei, allein Chriftoph ı. befümmerte fi) wenig um den Bann und die Biſchöffe 
fanden nur theilmeife Gehorfam bei den Pfarrern. Doc die Geiftlichen waren 
niemald um die Mittel zu ihren Zwecken verlegen. Einer verfelben vergiftete ven 
König beim Abendmahle [1259], fei ed mit dem Kelche, oder mit ver Hoſtie. 
So tief war die Geiftlichfeit damaliger Zeit gefunfen ! Das von Chrifto eingejegte 
Liebesmahl war nicht blos dem Könige Ehriftoph, ed war der ganzen Ehriftenheit 
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vergiftet worden, indem ſich die Geiſtlichen deſſen zur Befriedigung ihrer fluchwür⸗ 
digen Leidenſchaften bedienten. Mit dem von Chriſto eingeſetzten Abendmahle 
hatten die Pfaffen die Ohrenbeichte, den Ablaß und alle erdenklichen Peinigungen 
in Verbindung gebracht. In ver Vergiftung Chriſtoph's J. trai nur die Ver⸗ 
giftung der Abendmahlslehre im die äußere Ericheinung. Chriſtophs Sohn, 
Erih vır. Glipping war noch minderjährig. Den Pfaffen und aufftändigen 
Adeligen war dieſes eine erwünſchte Gelegenheit, im Trüben zu fiſchen. In einer 
Schlacht, welche Erich VII. auf der Lohaider Ebene, bei Schleswig lieferte (1261), 
erlitt er eine vollftändige Niederlage und wurde nebft feiner Mutter Margaretha 
gefangen. Mit großen Opfern wurden endlich Beide wieder in Freiheit gefeßt, 
Sobald ver König nad) Dänemark zurüdgefehrt war, begann der Streit mit der 
Geiftlichfeit von neuem. Der Erzbifchoff und drei Bifchöffe mußten aus dem Lande 
fliehen. Der päbftliche Legat legte zwar wieder ein Interdiet auf das Land, wel- 
ches jedoch die gewünschte Wirkung nicht hatte. Das arme Volk wurde aber, 
während König, Adel und Geiftlichfeit fich gegenfeitig befämpften, auf's furdht- 
barfte mißhanvelt und verfanf in vollftändige Leibeigenfchaft. Als die Geiſtlich— 
feit merfte, daß die Dänen das Ipnterdict ganz anders aufnahmen, ald Deuifche, 
Franzofen und befonderd Spanier und Portugiefen, verfländigte fie fi) mit dem 
Könige Erich vr. Während die gleichzeiffgen Herrfcher von England ſich bemühten, 
durch Begünftigung des dritten Standes, dem Adel und ver Geiftlichfeit Schran- 
Ten zu fegen, gab Erich vn. feinen Großen einen Freiheitöbrief, durch welchen Die 
Rechte des Bauern und Bürgerftandes verlegt wurden. Einige hundert Perfonen 
wurden zu ben einzig Berechtigten erhoben, das ganze übrige Volk dagegen wurde 
rechtlod. Erich war ein rauber, übermüthiger und graufamer Mann. Er bes 
fchimpfte die Gattin des Marfchalld =. auf die empörendfte Weife und wurbe, 
um Lohne dafür, von diefem, in Berbindung mit mehreren Genoffen, ermordet 
F19se]. Mönved, war, beim Tode feines Vaters, erft zwölf Jahre alt. Da er 
big 1319 in Dänemurf herrfchte, werden wir feine Thaten und Schidfale im näch- 
ften Buche fchildern. 


$. 71. Norwegen und Schweden. 


Gleich allen anderen Staaten des Nordens hatten auch Norwegen und Schwe- 
den das Chriftentbum mit Wiverftreben angenommen. Denn nicht bie Religion 
der Liebe, der Gleichheit und der Brüderlichfeit previgten die Pfaffen des Mittels 
alter, fondern die Lehre des Pabfted, des Zehntens, der Klöfter nnd mannichfal- 
tiger Aeußerlichfeiten, für welche rohe Naturwefen eben fo wenig Empfänglichfeit 
befisen, als venfende und gebilvete Menfchen. Das Chriftenthbum brachte in bie 
gefammte, auf dem Heidenthum vergangener Zeiten berubende Staatsverfaſſung 
und Staatöverwaltung eine vollftändige — Mehr, als ein Jahrhuns 
‚dert verging, bevor fich die neuen f. g. chriftlichen Anfichten in Kirche und Staat 
Bahn Baden ‚ welche in ihrem Gefolge das doppelte Joch der geiftlichen und 
weltlichen Herrfchaft hatten. 

In Norwegen folgte auf Dlaf ul, König Magnus 111. Barvot, welder alle 
feine inländifchen Feinde zu Paaren trieb, worauf er die Infel Man, die Hebriden 
und die Orfney-Infeln [1095 ] unterwarf und in Irland erfchlagen wurde [1 2. 
Sigurd ı. Iorfalafar [1103—1139] theilte das Reich mit feinen Brüdern Epftein 
und Dlaf und ging nad Paläſtina. Die Folge dieſer doppelten Thorheit war 
BDürgerfrieg. Magnus IV. mwurbe von Gillichrift verbrängt [1135]. Die in» 
neren Kämpfe tauerten fort. Während verfelben errichtete ein päbftlicher Legat 
das Erzbisthum Drontheim und that dadurch den erften Schritt zur Unterwers 
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fung des Landes unter die römifche Herrichaft. Magnus v. [1162—1194] 
wurde son den Pfaften fo vollftändig beherrfcht, vaß er ihnen fogar fein Reich 
übergab, um es im Namen des ſ. g. Heiligen Dlaf zu verwalten. Im Jabre 
1184 verlor aber Magnus gegen Suerrer eine Seeſchlacht und fein Leben. 
Suerrer [1184—1202] wurde anfangs allgemein ald König anerfannt. Doch 
bald wurden ihm Gegenkönige entgegengejegt. Zuerft machte Ion, ein Mönch 
aus dem Klofer Hofudey, der ſich für einen Sohn Königs Inge ausgab, ihm 
den Thron ftreitig. Suerrer befiegte ihn [1187]. Ion verlor fein Leben und ward 
forann als ein Sohn eined Bürgers foon Bergen, Namens Peter Orm er- 
fannt, welcher von der Pfaffenpartei dem Könige entgegengefegt worden war. 
Kurz darauf trat ein anderer Mönch als Kronprätendent auf. Diefer gab fich 
für einen Sohn Königs Eyftein aus, wurde aber. gleichfall® befiegt und getöp- 
tet [1191]. Suerrer brachte feine Streitigfeiten mit dem Erzbifchoffe von 
Drontheim vor dad Volk. Diefes Sprach fi) zu Gunften des Königs aus. Der 
Erzbifchoff, welcher fich dennoch nicht fügen wollte, floh nach Dänemarf, wor 
felbit ihn der Erzbifchoff Arel freundlich aufnahm und mit allen Kräften unter 
ftügte, Vergeblich Tießen beide Pfaffen den König Suerrer in allen Kirchen 
Dänemarf’d ercommuniciren, die Norweger fümmerten fi) weder um Bann, nod 
Interdict. Allein die Pfaffenpartei feste dem König [1193] Sigurd, Magnus 
Sohn entgegen, doch auch dieſer wurde von Suerrer befiegt [1194] und ver 
lor fein Leben auf der Flucht. Suerrer vereinigte die höchite Tapferfeit im 
Kampfe mit einer feltenen Milde gegen feine Feinde, die größte Klugheit mit 
der größten Nechtlichfeit. Er gab ven Pfaffen nicht nach, wie alle gleichzeiti- 
gen Herrfcher thaten, fondern befämpfte und befiegte fie. Dad war ihm aber 
nur möglich, weil er es reblich mit dem Volle meinte, weil er in diefem feine 
feſte Stütze hatte und daher die öffentliche Meinung ibm nicht widerftrebte, 
vielmehr ihm zur Seite ftand. Die Birfenbeiner, d. h. die Leute, melde 
Birfenrinden um die Beine trugen und die Golvbeiner, d. h. die Leute, melde 
goldene Beinfchienen Faufen konnten, bezeichnen veutlich ven Gegenſatz der da— 
maligen Parteien. Die Birfenbeiner, die Armen, waren mit Suerrer, bie 
Golobeiner, die Reichen, gegen ihn. Suerrer zeichnete fich namentlich auch 
durch die Reinheit feiner Sitten aus. Er trat dem Lafter der- Trunfenbeit, 
welches in Norwegen zu den größten Mißftänden führte, mit Wort und That 
— und verbot ſogar 1185 den deutſchen Weinhändlern den Aufenthalt 
in Bergen. 

Der Biſchoff Nicolaus von Oslo hatte von ihm prophezeit, er werte wie 
ein Vieh todtgefchlagen und von Hunden und Vögeln gefreffen werden. Um 
diefe Vorherſagung zu Schanden zu machen, ließ er fich furz vor feinem Tode 
auf den Thron fegen, auf welchem er, umgeben von zahlreichen Freunden, 
nachdem er fein Reich geordnet und die Delung empfangen hatte, ftarb [1202]. 
Suerrer’d Sohn und Nachfolger Hafon IV. ftarb ſchon am Neujahrstage [1204] 
an Gift. Gutthorm, Suerrer’d Enkel, eine Knabe von ſechs Jahren’ folgte 
ihm, zum Schein, nad. Die Geiftlichen hatten, nach Suerrer's Tode wieder 
bie höchſte Macht im Lande. Sie ſchmiedeten Ränfe und fuchten ihre Günft- 
linge durd die üblichen Gaunerftüde zu fördern. Erling Steinweg verfpracdh 
dem Bifchoffe Nicolaus, falls er die Feuerprobe zu feinen Gunften Ienfen würde, 
deſſen Neffen Philipp zu feinem Jarle zu erheben. Die Feuerprobe gelang. Er: 
ling wurbe er Philipp Jarl. Bald darauf ftarb Gutthorm an Gift [1206]. 
Dem Könige Erling ftand Inge n. gegenüber. Nach Erling’s Tode [1207] feste 
der Biſchoff Nicolaus durch, daß fein Neffe Philipp zum König gewählt wurbe, 
ber ſich [1208] mit Inge 11. verftändigte. Unter Hafon V., Suerrer’s Enfel, 
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befeftigte fich wieder die Ordnung im Reiche, d. b. der Despotismus. Cr ftüste 

feine Macht auf ven guten Willen des Pfaffenthums, indem er diefem gleich an- 

fange, huldigte. Er ließ feine von der Pfaffenpartei beftrittene Abfunft durch die 

Teuerprobe , der fich feine Mutter unterwarf, entfcheiven. Die Probe gelang, ver 

Betrug, den der König in Hebereinftimmung mit vem Erzbifchoffe son Drontheim 

beging, ift daher außer Zeifel. Statt dem Aberglauben und der Pfaffenherrichaft 

entgegen zu treten, huldigte Hafon V. denfelben fein ganzes Leben lang. Mit 

Hülfe der Pfaffen wurde es ihm nicht fchwer, die Parteien, welche fie allein bisher 

hervorgerufen hatten, zu befehwichtigen.. Dem Pabfte Innocenz IV. ſchickte er be> 

deutende Geldfummen. Dem päbftlichen Legaten machte er reiche Gejchenfe und 

diefer erpreßte außerdem noch von ber Geiftlichfeit 500 Mark Silber. Um vie 

Pfaffen vollftändig für fich zu gewinnen, nahm Hafon fogar das Kreuz. Gegen 
Schottland behauptete er feine Oberherrſchaft über vie Inſel Man und die Hebris 

ven. Island und Grönland gehorchten ihm und unter feinem Schuge errichtete 
die Hanfı eine Handeldniederlage in Bergen. Als Hafon v. fein Reich antrat, 

beging er, wegen Mangeld an einem geeigneten Haufe, die übliche Feier auf einem 

Schiffe. Das Hochzeitöfeit feined Sohnes Magnus fonnte fchon auf dem Lande, 
begangen werben. Magnus vn. [1263—1281], Lagabätter, (Gefegverbefferer) 

erhielt viefen Beinamen nicht som Volke, fondern von den Pfaffen, zu deren 

Gunften er die Geſetze des Landes verfchlechterte. Er war übrigens ein Herfcher, 

welcher Gewerbe, Handel und Schifffahrt, die zugleich fein Volk und feinen Schaf 
bereicherten, begünftigte. Er trat die Hebriven und die Infel Man für einen 

jährlichen Zind an Schottland ab (1266). Die Deutfchen bauten einen ganzen 

Stapttheil in Bergen, erhielten von dem Könige bedeutende Vorrechte und bildeten, 

feit 1279, dafelbit eine Art Staat im Staate, welcher freigewählte Beamte und 

eigene Gefege hatte. Der Sohn Magnus vır., Eric) I. (1231—1299) war feiz 

nem Vater durchaus nicht ähnlich. Die fremden Kaufleute und ausländifchen 
Pfaffen, welhe Magnus begünftigt hatte, befämpfte Erich mit aller Macht. Er 
ließ die Waaren der deutfchen Kaufleute in Bergen wegnehmen und ihre Schiffe 
mit Befchlag belegen, mußte aber am Ende die Schiffe herausgeben, einen Scha> 
denserſatz von 5000 Mark zahlen und die Vorrechte der deutſchen Städte in Berz 
gen auch auf die Städte Campen, Staveren und Gröningen auspehnen (1285). 
Erich n. heirathete die Tochter des Königs von Schottland, Alexander's u. Als 
mit diefem (1286) der Mannesftamm des fchottifchen Herricherhaufes erlofch, 

wurde Erich's ı1. Tochter auf ven Thron von Schottland berufen. Sie ftarb aber 
auf ihrer Heberfahrt dahin (1290) *). 


Schweden. 


Im Anfange unſeres Zeitabſchnittes war Schweden noch in zwei Theile ge— 
fpalten, vovon der eine chriftlich, der andere heipnifch war. Blot Swen herrſchte 
in dem heidniſchen Gothland und nach ihm fein Sohn Kol, während Stenfil’g 
Sohn, Inge ı., welchem eifrige Chriften ven Beinamen des „Guten“ ertheilten 
(1074—1112), in dem hriftlichen Theile Schweden's König war. Mit dem 
Tode Inge’ I. (1130) erloſch das Haus Stenfil’d. Kol wurde (1134) König 
son ganz Schweren. Suerfer ı., Kol’d Sohn, ver Gründer des Haufes feines 
Namens, (1138—1155) machte durch feinen Lebertritt das Chriftenthum in 
Schweden herrſchend. Er verbot die Öffentliche Ausübung des heidnifchen Götters 
dienftes, unterwarf ſich dem Pabfte, bemilligte dieſem den Peterpfennig und ließ 
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durch einen päbftlichen Legaten die römiſche Kirchenverfaffung in Schweden ein 
führen. Noch pfaffenfreundlicher mar fein Nachfolger, Erich ıx. [1155—1161], 
welcher das Herrfchergefchlecht ver Bonvde gründete, und in fo hohem Grabe 
Pfaffenfnecht war, daß er fogar von dieſen „Heilig“ gefprochen wurde. Er er 
oberte Jämteland und die finnländifche Küfte [1157] an welcher er vie Statt 
Abo erbaute. Karl VI. Suerferfon [1161—1168] überbot feine Vorgänger noch 
an Vorliebe für die Pfaffen. Er errichtete [1163] das Erzbisthum Upfala, wurde 
aber ſchon (1168) von Kanut Erichſon ermordet, welcher den Titel König der 
Schweden und Gothen annahm und Jämteland an Norwegen und Gothland an 
Suerfer U. den Sohn Karl's vır. abtreten mußte. Er erhob die Biſchöffe zu 
Mitglievern des Reichsrath's. Suerker 11. Karlfon, (1199—1210) befreite die 
Geiftlichen von der weltlichen Gerichtsbarkeit und von der Zahlung der Abgaben. 
Im Kriege gegen Erich, ven Sohn Kanut's, der, von den Normwegern unterftügt, 
in Schweden einbrady , verlor Suerfer ı1. fein Leben. Auf Erih x. Knution, 
(1210—1216) folgte Johann Suerferfon (1216—1222), mit welhem das Ge 
Ichlecht ver Suerfer ausftarb. Erich xı., Erichfon, wurde, im Kampfe mit Kanu 
dem Langen, von ber Familie der Folkunger, aus dem Lande getrieben (1229), 
fehrte zwar (1234) zurüd, hatte jedoch bis zu feinem Ende die Uebermacht ver 
Familie ver Folkunger bitter zu empfinden. Erft zur Zeit feiner Herrſchaft gelang 
es ven Römlingen, der ſchwediſchen Geiftlichfeit das Joch des Cölibates aufzulegen. 
Auf der Kirchenverfammlung zu Skenige (1248) feste der päbftliche Legat durch, 
daß die Priefterehe verboten, das Studium des fanonifchen Rechtes angeordnet und 
die Ernennung der Bifchöffe der weltlichen Macht entzogen wurde. Es verging 
jedoch noch längere Zeit, bevor diefe Beftimmungen in's wirkliche Leben übertraten. 
Mit Erich xı. farb die Familie ver Bonvde aud (1250). Das Haus der Folfun: 
ger, welches bis 1372 in Schweden herrfchte, wurde auf den königlichen Thron 
gehoben. Waldemar, ver Sohn Birger’s, zuerft unter Vormundſchaft feines Da: 
ters, bis 1266, hatte mit den aufrührifchen Großen zu fämpfen, beichäftigte fich 
zuviel mit feinen Liebjchaften, verführte fogar vie Schweiter feiner Gattin und 
wurde von feinen eigenen Brüdern befricgt und mehreremale gefangen genommen. 
Sein älterer Bruder, Magnus ı., nahm [1279] ven föniglichen Titel an. Wal 
demar lebte in ver Gefangenfchaft bis zu feinem Tode [1302]. Magnus ı. ſchützie 
zwar die Dauern gegen bie Räubereien des Adels, drüdte fie aber durch dauernde 
Abgaben, die er einführte. Er unterwarf die Lappen und ftarb 1290. Sein 
Sohn Birger, ver bis [1319] berrfchte, gehört vem folgenden Zeitabfchnitte an. 


$. 72. Eſthland, Liefland, Kurland und Preufen. 


Bor der großen Bölferwanderung wohnten unzweifelhaft deutſche Stämme 
rings an den Küften der Oſtſee. Doc ein großer Theil verfelben verlich viele 
Gegenden und es rüdten feythifche Bölferfchaften in die verlaffenen Länder ein. 
Die Eithen, welche am finnischen Meerbufen und Peipusfee lebten, waren finnifchen, 
die Bewohner von Liefland, Curland und Preußen ſlaviſchen Urſprungs. Finnen 
und Slaven bilden nämlidy zwei der beveutenderen Zweige des ſeythiſchen Stam- 
med. Diefe Bölfer lebten lange wenig beläftigt von fremden Eroberern. Die Sran- 
dinavier fuchten zuerft, fich in deren Laͤndern feftzufegen, ohne jedoch dauernde Nie— 
derlaffungen zu gründen und auf die Bildung diefer Völkerſchaften Einfluß zu üben. 
Waldemar 1;, König von Dänemarf und fein Nachfolger, Waldemar Il., errangen 
zwar einige Vortheile über die Preußen, Kuren, Efthen und Kiefen, welche jedoch 
nicht zu einer bleibenden Unterwerfung verjelben führten. Erich IV. traf Anſtal⸗ 
ten, Eſthland, welches damals noch einen Schein von Abhänigfeit hatte, fefter mit 
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Dänemarf zu verbinden; allein er verlor fein Leben, bevor er fie vollendet hatte, 
und unter feinen Nachfolgern ging auch ver Schein der Herrfchaft über dieſe Pros 
vinzen für Dänemark verloren. Um fo thätiger waren aber, theild gleichzeitig mit 
den Dänen, theild nachdem dieſe verdrängt worden waren, die Dentichen, die rohen 
Bölfer des Dftend zu unterwerfen. Da diefe Heiden waren, fehlte ed ven Chriften 
an Vorwänden dazu nicht. Denn Heiden zu befehren, und zwar mit vem Schwert 
in der Yauft, oder fie zu tödten, wenn fie fich nicht befehren laffen wollten, war, 
nach dem päbftlichen Rechte des Mittelalters, ven Chriften nicht blos erlaubt, ſon⸗ 
dern galt auch für eine, vollftändigen Ablaß begründende, fromme That. 

Die Preußen, melde, von allen jenen Bölfern, ven Deutjchen am nächiten 
wohnten, kamen zuerft mit ihnen in Berührung. Sie thaten durchaus Feine Vor⸗ 
liebe für das ihnen aufgeprungene Chriftenthum fund, erfchlugen vielmehr, ſchon 
am Ende des zehnten Jahrhunderts, ven Biſchoff Adalbert, ver ihnen zuerft das 
päbftliche Joch auf ven Naden binden wollte. Doc nachdem die, weiter dem We—⸗ 
ften zu wohnenden, flavifchen Völfer das chriftliche Gejeg angenommen, hatten die 
Preußen Mühe, fich veffelben zu erwehren. Für die reine Lehre, wie fie Chriſtus 
durch Wort und That befundet hatte, wären auch die Preußen empfänglich ges 
wejen, allein unter Chriftenthum verftand man dazumal vor allen Dingen bie 
Herrfchaft des römischen Pabftes, Zehnten, Stolgebühren, Ablafgelver und was _ 
mit diefen f. g. geiftlichen Dingen weiter zufammen bing, in zweiter Linie aber die 
Herrſchaft des Adels mit Leibeigenfchaft, Frohnden und Fauſtrecht, und in 
dritter Reihe das Königthum mit mehr oder minder ausgedehnten Rechten, je 
nachdem Adel und Geiftlichkeit. fchwächer oder fräftiger, untereinander uneind, oder 
verbunden waren. 

Die Eſthen, Liefen und Kuren hatten das Chriftenthum zuerft von den fie bes 
fuchenden Kaufleuten fennen gelernt. In damaligen Zeiten der Unficherheit reifte 
ver Handelsmann felbft mit feinen Waaren nad) entfernten Gegenden, wohin er 
fie außerdem nicht hätte gelangen laffen fünnen. Schon im Jahre 1158 
Hatten die Deutichen Handeldniederlagen in Ejtbland. Kurz darauf legten fie die 
Städte Kirchholm und Verfüll an der Düna an. Die harmloſen Einwohner des 
Landes geftatteten ihnen, ihre Handeldpläge fogar zu befeftigen. Die Geiftlichen 
blieben nicht lange aus, nachdem die Kaufleute feſte Nieverlaffungen gegründet 
Hatten und das Bekehrungswerk nahm feinen Anfang. Mainhart, ver jo genannte, 
erfte Apoftel ver Liefen war unter feiner ſ. g. Heerde niemals feined Lebens ficher, 
weil dieſe gemerkt hatte, fie folle gefchoren werden. Er ftarb übrigend eines natür- 
fichen Todes (1196). Sein Nachfolger Berthold wurde von den Heiden, bie ſich 

son ihm nicht befehren und beberrfchen laſſen wollten, erjchlagen. Albert von 
Apelvern, welcher nach Berthold zum Bifchoffe von Liefland ernannt ward, vers 
traute weniger auf die Macht ver Leberzeugung, als auf diejenige des Eiſens. 
Die Ernennung dieſes Bifchoffs ging Hand in Hand mit einer Aufforderung, welche 
ner Pabft, Innocenz m., an die gefammte chriftliche Ritterfchaft ergehen ließ, einen 
Kreuzzug gegen die Liefen zu unternehmen. Dem deutfchen Adel, welche das Hand⸗ 
werk zu Haufe wegen der großen Anzahl der Räuber wenig einbrachte, war die Ger 
legenheit erwünfcht, unter den ſchützenden Formen der geiftlichen und weltlichen Ge- 
alt , auf Raub und Mord ausgehen zu dürfen. Die Kaufleute, welchem hofften, 
ihre Handelsvortheile durch die Beförderung des Kreuzzuges zu vermehren, ftellten 
Schiffe und zahlten Geld. Die unglüdlichen Liefen waren nicht im Stande, 
Der vereinten Macht der deutfchen Kaufleute, Ritter und Geiftlichen zu wiverftehen. 
Der Biihoff Albert von Apelvern gründete, geftügt auf ein ſtehendes Heer von 
RNittern und die Spenden der Kaufleute, die Stadt Riga. Die Ritter feilelte der 
Biſchoff un fefter an fich, daß er (1201) einen Orden, nach dem al der 
dv. 5] 
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übrigen Ritterorben ar Zeit, ſtiftete, welcher ven Namen ber Gottedritter, 
Schwertbrüder oder Marienbrüber, annahm. Der Pabft Innocenz ım. genehmigte 
ben Orden, gab ihm die unglüdlichen Heiden des Nordens vollftändig Preis; und 
der deutfche Kaifer, Otto ıv., ertheilte ihr Land dem Bifchoffe von Riga zu Lehen, 
gleich ald wenn er ein unbeftrittenes Recht auf dafjelbe hätte. Um dieſe Zeit er- 
oberte der König Waldemar u. von Dänemark, in Uebereinftimmung mit ben 
CS chwertbrüdern, Efthland, gründete daſelbſt die Stadt Reval, gerieth aber bald in 
Zerwürfniffe mit ven Efthen und mit ven Schwertbräbern. Die Heiden waren 
unter fich felbft noch weniger einig, als die Chriften und wurden daher deren Beute. 
Im Jahre 1229 war Riga ſchon zu einer anfehnlichen Handelsſtadt empor gewach⸗ 
fen, mit welcher die veutfchen Seeftänte einen Handelsvertrag abſchloſſen. Wäh- 
rend die Liefen und Efthen von ven Schwertbrübern und Dänen bearbeitet wurben, 
hatten die Preußen ein ähnliches Schidfal. Im Jahre 1215 prebigte ein deutſcher 
Mönch, Namens Chriftian, ans dem Klofter Dliva, den Preußen das Chriftens 
thum, jedoch mit fo wenig Erfolg, daß er fchon drei Jahre fpäter dad Kreuz gegen 
fie verfünden lief. Der Mönd wollte Bifchoff werben und fah wohl ein, daß er 
fein Bisthum nicht durch Worte der Liebe gewinnen Fonnte. Die Gegend um 
Kulm wurde von den bewaffneten Kreuzfahrern mit dem Schwerte in der Hand 
erobert. Der Herzog Konrad von Mafovien wurde Herr des Landes, überließ aber 
deſſen Benützung ven Rittern, die e8 unterworfen hatten und dem Bifchoffe Chriftian, 
welcher feinen Sig vafelbft auffchlug. Wie Albert den Orden ver Schwertbrüber, 
fo ftiftete Ehriftian, im Jahre 1225, denjenigen ber Ritterbrüber von Dobrin. 
Die Preußen fchlugen diefe Ritter fehneller todt, als fie wieder ergänzt werben fonn= 
ten. Doch Bifchoff Ehriftian mußte fich zu helfen. Er rief den deutſchen Orben, 
der in Paläftina nie gedieben war, zu Hülfe (1226). Der Heermeifter Herrmann 
von Balf begann (1230) mit 28 Rittern und 100 Knappen und Knechten ven 
Kampf des Ordens gegen die Preußen. Schon im folgenden Jahre (1231) wurden 
die Städte Vogelſang, Neffe und Thorn gegründet. Im Jahre 1234 verbanven 
fich mit dem deutſchen Orden die Ueberrefte ver Ritterbrüder von Dobrin und [1237] 
au die Schmwertbrüder in Liefland. Die Preußen mwehrten fich tapfer, mußten 
aber der überlegenen Kriegdfunft und Drganifation der Deutfchen weichen. Der 
wilde Naturzuftand der Ureinwohner konnte fich neben ven Burgen der Ritter, ven 
Klöftern und Bisthümern der Geiftlichen und den Städten gewerbfleißiger Bür- 
ger und betriebfamer Kaufleute nicht halten. Die Preußen nahmen allmäblig Die 
Sprache und die Sitten der Deutichen an. Der Unterfchied der Nationalitäten 
verwiſchte ih. Die Efthen, Liefen und Kuren dagegen behielten, wenn audy nicht 
ihr Heidenthum , doch ihre Sprache und ihre Sitten bei. Der Gegenfat der Ab⸗ 
ftammung, welder, von Jahrhundert zu Jahrhundert, forterbte, hielt die Erinne- 
rung an die Vergangenheit, ven Haß der Unterbrüdten und ven Uebermuth ver 
fiegreichen Eroberer aufrecht. Die Urbewohner wurden die unglüdlichften aller 
Leibeigenen, die Eindringlinge die gehaßteften aller Sieger. Die oberfte Leitung 
ber Unternehmungen gegen diefe Völker behauptete aber der Pabſt, welcher damals 
in Preußen, Kurland, Yiefland und Efthland eine weit fchranfenlofere Gewalt aus: 
übte, ald in irgend einer feit Jahrhunderten feiner Macht unterworfenen Provinz. 

Die päbftlichen Legaten entichieven in höchſtem Rechtszuge tie Streitigfeiten, melde 

die Sieger unter einander hatten, errichteten Bisthümer und erhoben Abgabeu nady 
Belieben. Nicht felten erlitten zwar die Deutichen biutige Niederlagen, doch ihre 
gelichteten Reiben wurden bald durch neue Ankömmlinge gefüllt, während ihre 
Gegner ſich gewöhnlich nach errungenem Siege zerftreuten und daher veffen Früchte 
nicht zu pflücken vermochten. So fchlug namentlich der ruffifche Fürft, Alerander 
son Nowgorod, [1242] die deutichen Nitter auf dem Peipusfee und der Fürft 
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Mindove oder Mendog, der Kitthauer, [1250] in Berbindung mit den Ruffen und 
Kuren, dieſelben bei Durben. Diefe Niederlagen befchränften allerdings die Deut- 
ſchen auf vie Küftenbezirfe, und hielten fie von weiteren Fortfchritten in öftlicher 
und fünlicher Richtung ab, thaten aber ver Befeftigung der deutfchen Herrfchaft 
in den mehr genannten vier Provinzen feinen Einhalt. Im Jahre 1255 wurden 
die Städte Brandenburg, Braunsberg und Königsberg gegrimdet, nachdem die 
Ritter mit Hülfe Ottokar's ı, von Böhmen und zahlreicher Kreuzfahrer Samland 
unterworfen hatten. Im Jahre 1261 erhoben fich die Preußen in einem furcht⸗ 
baren Aufftande gegen die Deutfchen. Am Ende blieben jedoch die Letzteren von 
den Hfern der Oder bid zu denjenigen des Peipusſee's, längs den Geftaden ver 
Dftjee, überall Steger. Im Jahre 1274 erbauten die deutſchen Ritter die Stadt 
Marienburg, wohin fie [1312] ven Sig des Ordens von Marburg verlegten. 


$. 73. Polen, Schlefien und Litthauen. 


Polen litt im Laufe diefes Zeitabfchnitts noch immer an inneren Wirren, und 
war daher nicht im Stande, feine Unabhängigkeit äußeren Feinden gegenüber zu 
behaupten. Es hatte bald einen und bald mehrere Herrfcher, welche fich theils 
Herzoge , theild Könige nannten. Im Anfange unferes Zeitabjchnitt3 [1079— 
1102] berrfchte in Polen Wladislav J., ein Schwager Heimrich’3 ıv. von Deutich- 
land, welcher fehr wenig Verſtand gehabt zu haben fcheint. Er mußte an Böhmen 
Tribut zahlen, und theilte fein Land unter feine Söhne. Boleslas ı. Krummaul 
brachte zwar das ganze Reich wieder zufammen, allein fiel in den Irrthum feines 
Vaters zurüd, indem er es viertbeilte. In Verbindung mit Colomann von Ungarn 
führte er gegen Heinrich V. von Deutfchland Krieg, wurde befiegt und gezwungen, 
die deutiche Dberlehensherrlichfeit anzuerkennen. Gtlüdlicher war Boleslav gegen 
den pommerfchen Herzog Wratislan, dem er mit Gewalt das Chriftenthum aufdrang 
und den er von ſich abhängig machte. In Folge der von ihm angeoroneten Thei⸗ 
lung zeriplitterte fich das Reich in Grofipolen, Kleinpolen, Mafovien und Schlefien. 
Zwar follte der Oberherzog von Krafau die oberherrliche Gewalt über die anderen 
Theile ded Reiches haben, er vermochte viefelbe aber felten geltend zu machen. 
Wladislav ı1., der erfte Dberberzog von Krafau (1138—1145) wurde von feinen 
Brüdern fo wenig ald Oberherr anerkannt, daß fie ihn fogar aus dem Lande trieben. 
Nur mit Hülfe des deutfchen Kaifers, Konrads 111. Fonnte er in fein Reich zurüds 
ehren. Boleslav ıv, [1145—1173] wurde von Friedrich Rothbart gezwungen, 
ihm den Lehenseid zu leiften und dem Sohne Wladislav's u. Schlefien abzutreten, 
welches feit diefer Zeit von Polen getrennt blieb, in mehrere Fürftenthümer zerfiel 
und jich veutfcher Bildung und Sprache mehr und mehr annäherte. Minzislay 11. 
[1173—1177] machte fich durch feine Härte verhaft, wurde von dem Throne des 
Herzogthums Krafau gefofen und auf Großpolen beichränft. Cafimir ıı. [1177— 
1195] erbielt ven Beinamen der Gerechte. Sein Sohn Laffef 1. wurde wäh- 
rend der Unmündigfeit von Minzislay ım. verdrängt. Nach veffen Tode (1202) 
fam Laffek ı. wieder auf den Thron. Er überließ feinem Bruder Mafovien und 
fam im Kampfe mit dem Herzog Smwantepolf von Oftpommern, welcher fich von 
der polniſchen Dberherrfchaft frei machte (1227), um. Während Boleslav's V., 
des Schambaften (1227—1279) Minverjährigfeit ftritten fih Konrad, Herzog 
von Mafovien, fein Oheim und Heinrich der Bürtige, Herzog von Breslau um 
die-vormundfchaftliche Regierung. Die Mongolen braden in das Land, verwü- 
ſteten e8*) zogen ſich aber nach ver Schlacht von Wahlſtadt [1241[ wieder zurüd. 


”) Siehe oben $. 42, Seite 120, 
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Zwei Jahre darauf (1243) fand ſich Boleslav wieder in Polen ein, hatte aber uns 
ausgefegt mit den anderen polnifchen Herzogen und den Mongolen zu fämpfen. 
Ihm folgte Laſſek u. der Schwarze (1279—1289) und dieſem Boleslav vı. von 
Mafovien und Heinrih IV. von Breslau, welche um die Erbfolge ftritten. Im 
Sahre 1290 erhielt Przemiſt, Herzog von Pofen den Befis von Krafau, erbte 
Pommerellen, um das er aber mit dem deutfchen Orden fümpfen mußte und lie 
fih zum König frönen [1295]. 

Die Litthauer, ein lettifcher Volksſtamm, welcher in alten Zeiten am Fluffe 
Wilza wohnte und fidh fpäter bis zur Düna und zum Proptatfluffe ausbreitete, war in 
langwierigen Kriegen mit den Ruffen und fpäter mit den deutfchen Rittern verfloch- 
ten. Im zehnten Jahrhunderte mußten fie dem ruffifchen Staate Polozk im Norden 
der Düna Tribut zahlen. Bald darauf ſchüttelten fie aber das Joch ab [1035] 
und legten ed ihren früheren Beherrſchern auf, indem fie nicht nur Polozf, fonvern 
auch Nowgrodek an dem Memelfluffe und ganz Sewerifen eroberten (L0S2—1221). 
Shre Macht wurde durch Zerfplitterung in mehrere Heine Fürftenthümer geſchwächt. 
Um das Jahr 1230 vereinigte Ringold diefelbeu unter feiner Herrfchäft uud nannte 
fi Großfürſt. Im Kampfe mit den Ruffen und Schwertbrüdern behauptete er 
fein Gebiet und feine Selbitftändigfeit. Sein Nachfolger Mindove oder Mendog 
brachte zwar (1150) den deutſchen Rittern bei Durben eine Niederlage bei, ver 
änderte aber fhäter feine Religion und feine Politif. Er ließ ſich taufen, erflärte 
fein Reich für ein Lehen des römiſchen Stuhles und wurde zum Lohne dafür mit 
Bewilligung des Pabfted vom Biſchoffe von Kulm zum Könige gekrönt [1254]. 
Diefer Umfchwung brachte jedoch durchaus Feine Veränderung in den Beftrebungen 
Mendog's hervor. Nach wie vor dachte er nur darauf, Kriege zu führen und Ers 
oberungen zu machen. Er glaubte beſſere Ausfichten zu haben , wenn er unter dem 
fiegreichen Banner des Chriſtenthums, ald unter dem unglüdlichen des Heiventbums 
feinen Leidenschaften fröhnte. Er machte große Eroberungen in Polen, Preußen, 
Kurland und Liefland und erft fein Tod [1267] fegte feiner Friegerifchen Laufbahn 

‚ein Ziel. Auch feine Nachfolger festen ihre Kriege gegen die deutfchen Ritter und 

Polenfort. Da dieRuffen, früher die gefährlichiten Feinde der Litthauer unter ver 
-Herrichaft der Mongolen fanden, hatten diefe freiere Hände gegen ihre Nachbaren 
im Weften. Im Jahre 1281 erlofh der alte Stamm der Litthauifchen Groß: 
fürften, und Witen wurde der Stifter eines neuen Herrichergefchlechtes, welches 
nach Jahrhunderten Polen und Litthauen vereinigte. 


$. 74. Rußland. 


Das ruffiiche Reich, welches feit mehreren Jahrzehnden, gleich einem ſchweren 
"Alpe, auf der Menfchheit ruht und ihr jeve höhere und edlere Entwidelung verbie— 
ten möchte, war im zwölften und dreizehnten Jahrhundert als einzelner und felbit: 
ſtändiger Staat nod) gar nicht vorhanden. In den weiten Ebenen, zwifchen dem 
weißen und dem fchwarzen Meere, ver Newa uud der Wolga, berrichten, feit Wla— 
dimir 1, fein Reich unter zwölf Söhne getheilt hatte, viele, bisweilen nicht weni- 
ger als fünfzig, Fürften, welche fich untereinander befriegten, ihre Länder gegenſei⸗ 
tig verwüſteten, ihre Macht, dem Auslande gegenüber, lähmten und wever Wohl 
fand, noch Bildung und Freiheit im Inneren auffommen ließen. Wie Wilari- 
mir 1., fo theilten auch andere ruffiiche Fürften, melche nur über Bruchtheile des 
ruffifchen Reiches herrfchten, ihr Gebiet unter ihre Söhne. Swätopolf ı. (1093— 
1113) führte blutige Kriege gegen den Polowzer. Wladimir u. (1113—1125) 
erhielt von Alerius Comnenus die äußeren Zeichen der Faiferlichen Würde. Er gab 
ſich, durch die Verfolgungen, welche er gegen die Juden verhängte, ald Tyrann zu 
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erkennen. Zu feiner Zeit lebte im peczerifchen Klofter zu Kiew ver Mönch Neftor, 
welchem wir unfere Kenntniß von dem Urfprunge des ruſſiſchen Reiches verbanfen. 
Er jchrieb zuerſt Gefchichte in ver Sprache feines Bolfed Neftor wurde 1056 ges 
boren und ftarb 1116. Mſtislav ı., (1125>—1132) befiegte die Polowzer und 
drängte fie bis zur Wolga. Nach Zaropolf’8 n. Tode (1132—1138) nahm bie 
Berwirrung im rufftichen Reiche noch immer mehr zu. Bis zu feiner Zeit hatten 
die Großfürften yon Kiew ein gewiſſes Hebergewicht über die zahlreichen anderen 
ruffifchen Fürften ausgeübt. Doc ſchon Isſjäſlaf ı. (1146—1154) wurde von 
dem Würften zu Sufval, Jurje [Georg] ı., Dolgorufi (Ranghand) zweimal aus 
Kiew vertrieben und fonnte nur mit Hülfe der Ungarn wieder zu feinem Throne 
gelangen. Andrei J., Jurjewitſch (1157—1175), gründete die Stadt Wladimir, 
welches dem Großfürftentbum Weißrußland, oder Wladimir, welches dem Grof- 
fürftenthume Kiew den Rang ftreitig machte. Bon diefer Zeit an ftehen dieſe beiden 
Großfürftenthümer an der Spitze der ruffifchen Gefchichte. Die Zerfplitterung 
wurde dadurch noch größer, als fie zuvor fchon war. Das Großfürftenthum Kiew 
serlor von Jahrzehnd zu Jahrzehnd an Umfang und Bedeutung und wurde (1177) 
auf die Umgebungen ver Stadt befchränft. Den einzig heitern Fleck in der trüben 
Gefchichte des ruffifchen Reiches diefer Jahrhunderte bildete Nowgorod, die blü- 
hendſte Handelsſtadt des Nordens, welche ſich damals einer republifanifchen Ver⸗ 
faffung erfreute. Doch auch fie hatte oft von den fie umgebenden Fürften zu leiden 
und wurde (1177) dur ven Großfärften Wſewolod ın. von Wladimir, zur Unters 
werfung gezwungen. Im breizehnten Jahrhundert wurbe das Elend des ruffifchen 
Bolfes noch größer, indem die Mongolen vom Often in feine Gränzen brachen. 
Jetzt zeigten fih die Folgen der inneren Zerfplitterung erft deutlich. Mit vereinter 
Macht hätten die Ruffen unzweifelhaft ven Mongolen vom Oſten in feine Gränzen 
brachen. Jetzt zeigten fich die Folgen ver inneren Zerfplitterung erft deutlich. Mit 
vereinter Macht bätten die Ruffen unzweifelhaft ven Mongolen die Spite bieten 
fönnen ; allein felbft die dringende Gefahr, womit diefed wilde Volf fie bedrohte, 
brachte die ruffiiche Großfürften nicht zur Beſinnung. Nur ein er 
fämpfte in Verbindung mit den Polomzern an der Kalka gegen- bie: en 
[1224]. Die Ruffen wurden gefchlagen und die Sieger drangen bid Nowgorod " 
vor. Nicht ter Widerftand, den die Ruſſen ihmen entgegenfesten, fondern bie 
inneren Bewegungen des mongolifchen Reiches bewirkten, daß die Sieger wieder 
umfehrten. Eine zweite Frift wurde den ruffifchen Fürften gegeben, ihr Vater⸗ 
land vor dem fremven Joche zu bewahren. Sie ließen viefelbe aber unges 
‘ mügt verftreichen. Unter Batu Chan fehrten die Mongolen — nach Ruß⸗ 

land zurück, beſiegten die Fürſten von Räſan, am Woroneſch, eroberten Wla⸗ 
dimir, (1238) erſchlugen Jurje U. den Großfürſten von Weißrußland in einer 
zweiten Schlacht, nahmen Kiew (1240) und machten ganz Rußland zu einer 
Provinz des Mongolenſtaates von Kaptfchaf. Die Mongolen begnügten ſich da- 
mit den Ruffen einen Tribut aufjuerlegen, welchen Steuereinnehmer ihres Volkes 
erhoben und duldeten die ruffifchen Fürften, ald Vaſallen unter ihrer Oberberrichaft. 
Als folcher wurde namentlich (1238) Jaroslaw u. Wſelodowitſch, anerkannt. Defs 
fen Sohn Alerander war e3, welcher gegen die deutſchen Ritter, im Jahre 1242, 
einen Sieg auf dem Peipusfee errang *) und dadurch deren weiterem Vorbringen 
gegen Dften zu Schranfen feste. Es fcheint, daf die Ruſſen lieber unter mongos 
lifcher als deutscher Herrichaft ftanden, fonft hätten fie fchwerlich diefen Sieg fo hoch 
gepriefen und gerühmt. Die traurige Lage der ruffiichen Fürften erhellt am deut⸗ 
üächſten daraus, daß die mongolifchen Chane nad) Belieben fie abiegten und andes 
ren ihre Herrfchaft übertrugen.. So wurbe namentlich ver Großfürft Andrej ıL 


*) Siehe $. 73 Seite 226, 
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Jaroslawitſch, [1252] von Batu Chan beſeitigt und deſſen jüngerer Bruder, 
Alexander, zum Großfürſten erhoben. Ungeachtet ihrer Unterjochung ſetzten die 
ruſſiſchen Großfürſten, ſtatt ihre geſammte Kraft gegen die Mongolen zu richten, 
ihre Kämpfe gegen die Schweden, Dänen und Eſthen fort. Es blieb ihnen dann 
natürlich keine mehr übrig gegen ihre wilden Beherrſcher Rußland ſchmachtete da⸗ 
her Jahrhunderte lang unter der mongoliſchen Herrſchaft. 


8.75. Böhmen, Ungarn und die übrigen Donauländer. 


Böhmen ftand während dieſes Zeitabfchnitted mit Deuifchland in immer enger 
werbenden Berbindung. Die heidniſchen Bewohner dieſes Landes hatten durch 
die Deutfchen das Chriftenthbum empfangen und haben ihnen die Hortfchritte auf dem 
Gebiete des Wohlſtands und ver Bildung, welche fie machten, freilich aber auch 
die mit denfelben, in vamaliger Zeit untrennbar verbundenen Laften und Beſchwer⸗ 
den zuzufchreiben.. Die Marfgraffchaft Mähren war theild mit Böhmen vereint, 
theild von ihm unabhängig. Mehrere böhmifche Herzoge empfingen von deutſchen 
Kaifern für ihre Perfon vie fönigliche Würde. Przemiſl Ditofar ı. [1198— 1230] 
erhielt vom Kaifer Philipp von Schwaben die Königswürde für fich und feine 
Nachfolger. Seit diefer Zeit gehörte Böhmen zum deutfchen Reiche. Es erhielt 
eine Kurftimme und das Erzichenfenamt und dadurch einen bedeutenden Einfluß 
auf unfer Vaterland. Wenzeslan ı. [1230—1253], war in großer Gefahr, von 
den Mongolen mit Land und Leuten verfchlungen zu werden. Mähren wurbe von 
dieſem wilden Bolfe furchtbar verwüftet. Das Ungewitter z0g aber vorüber. Es 
war nur der äußerſte Vortrab des Volkes, deſſen Hauptreich am öſtlichen Ende 
Aſien's belegen war, welcher bid nad Schlefien, Mähren und Oeſterreich ftreifte. 
Im Kampfe, welchen Wilhelm von Holland gegen Friedrich ı1. führte, ſtand ver 
König von Böhmen auf Wilhelm’3 Seite und erregte ee, den Unwillen feines 
Bolfes, das fich gegen ihn empörte. Przemiſl, Ottofar u. [1253—1278] wurde 
i. 3. 1251, zum Herzog. von Defterreich und Steiermarf erwählt , vehnte fein Reich 
im Norden gegen Preußen durch Eroberungen aus, und erbte, im Süden, [1270], 
Kärntben und Krain. Ermar einer ver mächtigften Fürften feiner Zeit, vermochte 
jedoch nicht, den überlegenen Streitfräften und der größeren Schlauheit Rudolph's 
von Habsburg zu widerftehen.*) Wenzedlav ı. Fıg78- 1505] fällt jchon zum 
Theile in ven nächften Zeitabfchnitt. 

‚ Ungarn wurde gleich feinem Nachbarlande Polen, während unſeres Zeitab- 
ſchnittes durch innere Kämpfe zerrüttet. Deffenungeachtet wurden Siebenbürgen, 
Galizien und Lodomerien in mehr oder weniger fefte Abhängigkeit verſetzt. i 
dem zunehmenden Verfalle des oſtrömiſchen Arie machten fid) Servien, Bosnien, 
Sclayonien, Eroatien und Dalmatien allmählich unabhängig, erkannten aber fpä- 
ter die Oberberrfchaft Ungarnsan. Nur Sersien bewahrte A unter eigenen Fürs 
ften [Kralen] feine Selbfhändigkeit Vom Oſten her wanderten wilde Komanen, 
vom Welten arbeitfame und gewerbfleigige Nieverlänver und Deutfche ein. 

Nachdem Wladislan 1. [1077—1095] das Ehriftentbum in Ungarn befeftigt 
hatte, wurben bie Beziehungen zwifchen Deutfchland und Ungarn häufiger und 
friedliche. Er hatte Sirmium erobert und einen Theil Eroatiend unterworfen 
Tee die Komanen befiegt und an der Theiß angefievelt. Sein Nachfolger Colo⸗ 
mann [1095—1111] vollendete die Unterwerfung Croatiens i. I. 1095 und ver⸗ 
einigte Dalmatien mit Ungarn [1105]. Zu feiner Zeit war ed, daß die Kreuz 
fahrer in unermeßlishen Zügen durch Ungarn ſtrömten. Da fie Eile hatten, nach 
Paläftina zu kommen, fügten fie vem Lande feinen bauernden Schaden zu. Ste— 
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han u. (1115—1131) verlor Dalmatien an Benedig. Er befriegte, im Bunde 
mit den Serviern, den oftrömifchen Kaifer Johannes 1., eroberte Belgrad [1123], 
mußte aber bald wieder auf das linfe Donauufer zurüdfehren. Flüchtige Schwärme 
von Kumanen, welche aus dem oftrömifchen Reiche zurüdgetrieben, wurben von 
jenfeitd der Theiß angefiedelt. Bela ıı., der Geblenvete, FLL3I—1141] erhielt 
mit der fervifchen Prinzeffin Helena, welcher er fich vermäblte, Bosnien. Sein 
Sohn Geifa u. (1151—1160) bevölferte dad Land, mit Flanderern und Nieder; 
deutichen. Namentlich ließen fich zu feiner Zeit viele Sachſen in Siebenbürgen 
nieder, woſelbſt ihnen große Borrechte eingeräumt wurden. Don Geifa’s Tode an 
wurde Ungarn durch Thronftreitigfeiten vier Jahrzehnde hindurch, furchtbar ver- 
heert. Mit Hülfe des oftrömischen Kaiſers Manuel ergriff Wladislav ı. (1161) 
die Krone. Ein Theil der Ungarn wählte Stephan in., Geifa’d u. Sohn, zum 
Gegenkönige. Nach Wladislav's Tode (1162) verſchaffte Kaifer Manuel deſſen 
Bruder, Stephan WV., auf kurze Zeit die Herrſchaft. Des Letzteren Neffe, Ste 
er un, vertrieb ihn jedoch jchon im Folgenden Jahre (1163), mußte aber feinem 

ruder Bela Slavonien und Croatien für ſich und feine Erben abtreten. Bela ıı., 
Geiſa's ı1. jüngerer Sohn (1173—1196), vereinigte Dalmatien und Croatien 
1180) wieder mit Ungarn und entriß ven Ruffen (1191) Galizien. Emmerich, 

ela's u. Sohn, (1196—1204) erwarb das ruffiiche Fürſtenthum Wlodimir 
(Lodomirien) im Jahre 1498, machte auch vorübergehende Eroberungen in Sers 
sien und Bulgarien, nahm ben Königstitel von diefen Ländern an, verlor fie aber 
bald fchon wieder. Wladislav 1, Emmerich's Sohn ftarb ſchon 1205. Ans 
dreas ı1., der Hierojolimitaner, Emmerich's Bruder (1205—1235) unternahm 
den unfinnigen und erfolglofen Kreuzzug ded Jahres 1216, welcher vem Lande 
viele unfhäsbare Kräfte an Menſchen und Kriegdvorrätben entzog. Als er aus 
Paläftina zurüdfehrte, hatte er mit feinem Sohne Bela zu. fümpfen, welcher eine 
Empörung gegen ihm angezettelt hatte (1219). Um fi das Volf günftig zu ma⸗ 
hen, ertheilte er demfelben das f. g. goldene Privilegium (1222). Sein Sohn 
Eolomann, welcher König von Galizien wurde (1214) und die Einwohner zur 
römiſch⸗katholiſchen Religion befehren wollte, machte fih dadurch verhaßt und 
wurde verjagt. Bela IV. (1236—1270) hatte zuerft mit dem Herzoge von Defters 
reich zu fümpfen, welchen mehrere unzufrievene Magnaten ihm entgegenftellten, 
befiegte ihn zwar, allein iu © ohne Opfer, welche vie Widerſtandskraft Ungarns 
mehr und mehr jchwächten. Er fuchte zwar dadurch feine Kriegsmacht zu vermeh⸗ 
ven, daß er den Komanenfürften Kuthen mit 20,000 feiner Leute in Ungarn aufs 
nahm. Als aber die Mongolen von Rothrußland ber einbrachen, vereinigten fi 
die Romanen, erbittert über die Ermordung Kuthen’s, mit ihnen, und gaben b 
der Schlacht am Sajofluße (1241) ven Ausfchlag gegen bie Ungarn. Bela floh, 
die Mongolen verbeerten gleich einer Sturmfluth das Land, zogen aber (1243 
wieder ab, worauf er zurüdfehrte.e Den angeftifteten Schaven fuchte er dadur 
wieder gut zu machen, daß er beutfche und italienifche Anſiedler in das Land zog, 
welche mehrere Städte, und namentlich das fpäter zur Hauptitabt herangewachſene 
Peſt (Buda) erbauten. Sein Sohn Stephan v. (1270—1272) vermählte feine 
Tochter Marie an Karlıı, von Sieilien und bereitete dadurch den Uebergang der 
Herrſchaft an deffen Haus vor. 

Wladislav IV., (1262—1290) gerietb mit den Komanen, welden er bas 
Chriſtenthum aufprang, in Streit. Diefe riefen zuerft die Mongolen zu Hülfe, 
und als fie (1285) gefchlagen wurden , ermordeten fie ven König. Ihm folgte 
Andreas 111. mit dem Beinamen der Benetianer (1290—1311) ; welcher unge⸗ 
achtet ver Bemühungen des Kaifers Rudolph von Habsburg, Ungarn feinem Sohne 
Albrecht zu verfchaffen, ven Thron beftieg und behauptete. 
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Zehnter Abfchnitt. 
Die kirchliche Herrfchaft im Abendlande, 
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Ohne genaue Kenntniß der Kirche ift es nicht möglich die Geſchichte des Nir- 
telalterö zu verftehen. Die Religion beftimmte bie Frage, auf welcher Seite die 
Menfchen, wie die Völfer an dem großen Kampfe ter Zeit Partei nahmen. Auf 
der einen Seite fanden die Chriften, auf ver anderen vie Mohammebaner. Ce 
bald eine Nation auf die Seite einer diefer großen NReligionsgemeinfchaften trat, 
verließ fie ihre frühere Gleichgültigfeit in Dingen der Religion und der Weltange 
legenheiten und nahm Theil an ven Kriegen, welche ſich son Jahrhundert zu Jahr: 
hundert dehnten. Mit dem chriftlichen Glauben, welcher ven Völkern des Nordens 
im Laufe diefes Zeit⸗Abſchnitts gebracht wurbe, ging nicht blos in regiliöfer, fon 
bern auch in politifcher und focialer Beziehung ein neues Leben auf. Sie train 
in die große chriftliche Völferfamilie ein, ihr Gefchichtöfreis erweiterte ſich und 
wo früher Trägheit und Stumpffinn herrfehten, geftaltete fich reges Leben. Die 
Siege, welche dagegen die fpanifchen und portugiefifchen Ehriften über die Moham⸗ 
medaner gewannen, rotteten in der pyrenäifchen Halbinfel nicht nur zahlreiche und 
gewerbfleifige Bewölferungen, fondern auch viele Keime der Bildung und des Wohl 
fanded aus. Der hriftliche Lehrbegriff, hatte ſich zwar im Laufe eines Jehrtau⸗ 
ſends feſt geſtaltet, war aber doch nicht ſo ſehr abgeſchloſſen, daß er ſich nicht mehr 
verändert hätte. Wenn die Grundlehren auch beftimmt gefaßt waren, ſo Vieh ſch 
noch über deren Folgeſätze und Bedeutung ftreiten. Auf ven Kirchendienß 
übten namentlich die Kreuzzüge Einfluß, durch welche unzählige ſ. g. Reliquien 
und mit diefen zugleich zahllofe Wundergefchichten und Fabeln aller Art im Abend 
landeverbreitet wurden. Das Recht, welches die Päbſte den Völfern der Erbe gaben, 
wurde von Jahrhundert zu Jahrhundert bedeutungsvoller; die Abgaben und 
Dienftleiftungen, welche fie ihnen auferlegten, drüdender. Die Kreuzzüge, die mid 
tigften Ereigniffe des Mittelalters, waren die Frucht der berrfchenden Religions⸗ 
Anfichten und übten auf diefe und die gefammte Kirchenregieruug die bedeutung‘ 
vollſte Rückwirkung. Aber nicht blos dieſe, viele andern Kriege fo z. B. diejenige 
welche die deutſchen Fürften und Ritter gegen die Heiden des Nordens, melde Die 
deutſchen Kaifer in Stalien, welche vie Päbfte gegen die Albigenfer und Stevinget 
führten, find mit ver chriſtlichen Religion, wie fie damals aufgefaßt murbe, auf? 
innigfte verflochten. Die Kriege der Normänner und ver ſpaniſchen Chriften, 1 

en die Saracenen, felbft mehrere Kriege, welche die Englänber mit den Franjofen 
hrten, fo namentlich zur Zeit Johann's ohne Rand hatten eine religiöfe Grund 
age. 

Dod was man zur Zeit der Kreuzzüge unter Chriftentfum verftand, ma 
ebenfo fehr verfchieven von der chriftlichen Religion, als was man tamald uni! 
ariftotelifcher Philofophie begriff, von den Lehren des Ariftoteles, oder mad mar 
damals Phyfif nannte, von der Naturwiffenfchaft abwich. Wie zmifchen dem Kir 
henglauben und ven Lehren Chriſti, jo beftand auch zwiſchen ben Borjärtt 
ten ber Kirche und dem wirklichen Xeben dag größte Mißverhältniß. Di 
Leidenſchaften der Machthaber brachten in alle Kreife des Lebens und ber kehtt 
um fo größere Verwirrung, je finſterer der Aberglauben ter Maſſen, und IF 
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brüdender bie Knechtichaft war, welche auf ihnen ruhte. Doc gerade in ber 
Zeit der Kreuszüge, während alle Mächtigen ihre Gewalt auf's höchfte fpann- 
ten, ber lebermutb der Päbſte und die Frechheit der Mönche ihren Gipfel- 
punkt erreichten, entwickelten fich auch die erften Keime einer freieren Religionsan- 
ſchauung und die erfteren Verſuche, das verhaßte Joch ver geiftlichen Tyrannen zu 
breden. Sp lange die Geiftlichkeit ſich hatte verehelichen vürfen, gingen die Kir 
chenwürden und Pfründen, gleich meltlichen Lehen von Bater auf Sohn und von 
Dheim auf Neffen. Sie murben nicht blos vererbt, fie wurben auch verfauft, 
vertaufcht und verpfändet. Die Bifchöffe ftatteten ihre Töchter mit Kirchengütern 
aus, und um ben Kindern ein reiches Erbe zu hinterlaffen, wurde der Ablaß bes 
reitwillig für alle Sünden verfauft. Um den Gewinn nicht in die Hände anderer Pries 
fter geben zu laffen, wurde ver Preis herabgeſetzt. Die Geiftlichen marfteten um ihre 
Gebühren, wie die Reichen um die Zinfen fchuldiger Capitalien. Als die Ehe— 
tofigfeit der Geiftlichen eingeführt wurde, veränderten fich die Zuftände, aber beffer- 
ten fih nicht. Die Kinder ver Geiftlichen nahmen ven Titel Neffen und Nihten, 
ihre Frauen die Bezeichnung son Schweftern oder Haudhälterinnen an. Die Ver: 
erbung der Kirchenämter son Water auf Sohn hörte auf, um fo häufiger wurben 
Neffen und andere Verwandte in leere Stellen eingefchoben. Die Inhaber son 
Kirchenämtern fonnten nicht mehr Handel damit treiben, um fo aroßartiger wurden 
die Gefchäfte der Päbfte und anderer bober Würdenträger ver Kirche, Der Ablaß 
wurde von den fanatifchen Mönchen, welche fich mehr und mehr in ven Alleinbefis des 
Handels damit fegten, noch ärger mißbraucht, als früher von ven geiftlichen Fami⸗ 
lienvätern. Da und dort wurde die Selbftfucht und der Eigennug verbrängt, allein 
es traten an die Stelle viefer Leidenfchaften nicht die Tugenden der Liebe und der 
Gerechtigkeit, fondern andere fchlimmere Leidenfchaften: die BVerfolgungsfucht, 
die Menfchenquäleret und die Splitterrichterei. Die rohen, aber gemütblichen 
geiftlichen Familienväter des zehnten und elften Jahrhunderts machten ven Men- 
jchen das Leben nicht fo trübe, als die Dominikaner und Franziskaner des drei⸗ 
zehnten. De zahlreicher die Regungen ver Freiheit, je lebendiger der Drang nach 
Wahrheit, deſto gewaltbätiger murben diefe Beftrebungen von oben herab befämpft, 
Wären die Geiftlichen in ven erften Jahrhunderten bes Chriſtenthums zur Ehelofig- 
leit angehalten worden , fo hätte dieſe fie vielleicht vor einem Theile der Sorgen 

für das irdifche Leben bewahren können, obgleich fie unter allen Verhältniffen, ven 
verderblichften Einguß auf die Sitten der Geiftlichen und folgeweife ver Laien haben 
mußte. Allein im Laufe ver Jahrhunderte hatten fich die Vermögensverhältniſſe 
ber Geiftlichen dauernd feftgefegt. So wenig, als die Päbſte wollten alle übrigen 
Kirchendiener , bid herab zum Sakriſtan, auch nur einen Pfennig ihres Eintom- 
mens aufopfern. Es gelang ben Päbften, den Geiftlichen ihre Frauen und Famis 
lien zu entreißen. Allein ihr Berfuch, ihnen ihre Befigungen an Land und Leuten 
zu nehmen, feheiterte vollftändig. Für die Freuden des Familienlebens fonnten 
fie fih mit Hülfe des Geldes auf [hmusigen Wegen eine gewiſſe Entichädigung 
verſchaffen. Doch die himmlifchen Güter, von denen die Geiftlichen in ſalbungs— 
vollen Reden viel fprachen, erfegten ihnen keineswegs den Beſitz ihrer Leben. 

‚Im Laufe der acht Jahrhunderte, welche feit der Belehrung des Kaiſers Con- 
ftantin verfloffen, waren bie Geiftlichen des Abendlandes zu reichen Fürften und 
Herren, die Päbſte zu den mächtiaften Herrfchern der Erbe geworben. Sie übten 
eine Schredensherrfchaft aus, neben welcher diejenige der Jakobiner des achtzehns 
ten Jahrhunderts verichwindet, und welche um fo furchtbarer, je länger ihre 
Dauer und je weiter ihr Gebiet war. Im Laufe dieſes Zeitabſchnitts chwangen 
fie ſich zu Landesherren des ſ. g. Kirchenſtaats und zu oberften Lehensherren aller 
chriſtlichen Fürften auf, über deren Kronen und Scepter fie nah Willfür und Laune 
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verfügten. Die Anregung, welche von ihnen ausging, zeigte ſich zuerft bei der ge⸗ 
fammten, ihnen untergeorbneten Geiftlichfeit. Die — e und Aebte des Abend⸗ 
landes waren mächtige Herren geworben. Sie befafen reiche Einfünfte und großen 
Einfluß nicht blos auf die geiftlichen, fondern auch auf die weltlichen Angelegenhei⸗ 
ten Europa’d. In Deutichland hatten fie fich faft die Hälfte des gefammten Bo; 
dens angeeignet. Sie leiteten die Wahl ver Konige und hatten zahlreiche Lebens: 
leute, Feitungen und Kriegsgeräthe zu ihrer Verfügung. Vermehrung ihrer Macht 
und Reichihümer, bie Freuden ver Jagd und der Tafel und nie Genüffe ver Wol⸗ 
luft füllten den größeren Theil ihrer Zeit aus. Nicht minder zügellod war bie 
niedere Geiftlichfeit. Die Dommherren zu Mainz waren früher offenberzig genug 
geweſen, dem Pabfte Gregor VII. zu geftehen, fie fönnten nicht, wie die Engel leben. 
Hohe und niedere Geiftliche, Mönde und Nonnen eiferten um die Wette, bie 
Wahrheit diefes Geftändniffes augenfcheinlich zu machen. Was die Biſchöffe uny 
reichen Aebte im großen, trieben die Pfarrgeiftlichen und Mönche im Fleineren Maf- 
ftabe. Die Bifdöfe trachteten darnach, ganze Herrfchaften und Grafichaften, bie 
Möndye und Pfarrer einzelne Pachthöfe oder Evelfige an fich zu bringen. Wenn 
die Mächtigen ihre Zwecke mit offener Gewalt verfolgten, fo bedienten fich die ſchwaͤ— 
cheren Geiftlichen der Lift und mannichfaltiger fogenannter „frommer Betrügerei.‘ 
Die Anregung zu allen weltlichen Beftrebungen,, zu Erpreffungen und ven größten 
Scandthaten ging von den römifchen Päbften aus, und fo wenig, als dieſe hiel- 
ten ſich die übrigen Geiftlichen innerhalb des Gebietes ver Kirche. Biſchöffe und 
Aebte herrſchten über Land Leute, Bifchöffe und Mönche waren die erften Rath 
geber und Minifter von Kaifern und Königen und Ienften diefe nach ihren Anfichten 
und Beftrebungen, und während die Einen die Fürften, beberrjchten die Anderen 
die Maflen, von ver Kanzel herab over aus dem Beichtftuhle heraus. Früher bat 
ten die Geiftlichen viel mit ver Befehrung der Heiden zu thbun. Im vreigehnten 
Jahrhundert überzeugten fie fich aber, fie fönnten im eigenen Land ſich nocharößer: 
Verdienſte erwerben, indem fie diejenigen verfolgten, welche nicht allen pfaffiſchen 
Unfinn glauben und nicht bereitwillig ihr drückendes Joch tragen wollten. Die 
Glaubensftreitigfeiten führten zu Kegerverfolgungen, Bürgerfriegen und dauernden 
Anftalten zu Ausrottung ver ſ. g. Keberei d. b. jedes von dem römifchen Unfinn 
abweichensen Glaubens. 

Die Kirche mit ihren Lehrfägen und Cermonien, ihren Dienern und Anſtalten 
bildete den Angelpunft, um ben fidh die gefammte Lebensthätigfeit der chriftlichen 
Bölfer und, durch die Kriege, welche fie veranlaßte, ein bedeutender Theil der Be 
ftrebungen der mohammedanifchen und heidniſchen Reiche drehte. 


$. 77. Die Ausbreitung des formellen Chriſtenthums. 


Die Zeit, da begeifterte Anhänger ver Lehre Chrifti diefe durch die Macht ver 
Rede und der Leberzeugung auszubreiten fuchten, war längft verfchwunden. Geil 
fih die Päbfte zu mächtigen Gewalthabern hinan gefchwungen hatten, lag ihnen 
nur daran, dad Gebiet ihrer Herrichaft zu vergrößern. Indem die Normänner 
die Saracenen aus Sicilien vertrieben *), gewannen nicht blos Roger ı. und feine 
Nachkommen, fondern auch die Päbfte ein Königreich. Die deutſchen Ritter, welche 
im Nordoften Europa's vordrangen,, eroberten für fih das Land und für vie 
Päbſte die Seelen feiner Bewohner. Doc das Heil diefer Letzteren galt ven 
Päbften troß allen ihren tönenden Redensarten, weniger, ald die Befriedigung 
ihrer Herrfhfucht und ihrer Habgier. Der Streit gegen die oftrömifchen Rai 
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fer, melde ſich der päbftlichen Herrſchſucht nicht unterwerfen wollten, wurde 
mit derfelben Gehäffigfeit geführt, als gegen die Mohammebaner und die Heiden. 
Denn in dem Puncte, auf welchen ven Päbften Alles anfam, ſtanden fich griechiſche 
Ehriften, Mufelmänner und Heiden gleich : fie wollten die päbftliche Unfehlbarfeit 
und oberpriefterliche Herrfchaft nicht anerkennen. Es lag fürwahr nicht am guten 
Willen und an der Einficht der Pähfte, wenn die Grieden nicht, gleich Moham⸗ 
medanern und Heiden mit dem Schwerte in der Hand bekämpft wurden. Diege- 
fammte Heeredmacht des, unter päbftlichem Einfluffe ftehendeu, Abendlandes war 
nicht ftarf genug, die Mohammedaner aus Paläftina zu verdrängen. So wüthend 
die Abendländer auch gegen die Griechen waren, wagten fie es doch nicht, außer den 
Mufelmännern, mit denen allein fie nicht fertig werden fonnten, auch noch die 
Griechen zu befämpfen. Sie mußten daber ihren Glaubenshaß, obgleich er durch 
zahlreiche Handlungen ver Verrätherei und des Betruged von Seiten der Griechen 
häufig aufgeftachelt wurde, unterbrüden. Während ver furzen Zeit des lateinifchen 
Kaiſerthums in Conftantinopel und der nachfolgenden Regierung Michael’8 Paläo- 
logus bemühten ſich zwar die Päbſte auf’3 äußerfte, fich auch das oftrömische Reich 
zu unterwerfen, doch ohne dauernden Erfolg.*) Wirkfamer waren die Beftrebuns 
gen der römiſchen Ehriften gegenüber ven Heiden der norbifchen Länder, Der Herzog 
Boleslaw von Polen befiegte vie heidniſchen Pommern und gab ihnen den Frieden 
unter ber Bedingung, chriftliche Lehrer aufzunehmen und ihnen die Ausübung ihres 
Gottesdienſtes zu geftatten. Der Biſchoff Dito von Bamberg taufte, unter dem 
Schuge des Polenherzogs, viele Pommern [1124]. Sobalb er aber das Land 
verlaffen hatte, Febrten feine Täuflinge wieder zu ihrem alten Gögendienfte zurüd. 
Der Bifchoff Dito mußte ein zweitedmal nad) Pommern reifen et Da die 
Pommern befiegt waren, ließen fie fih das Chriftentbum endlich gefallen, und 
erhielten in Adalbert, oder Albert, ihren erften Biſchoff. Etwas fpäter, ald Boles- 
law die Pommern, befiegte der Dänenfönig, Waldemar ı., die Sclavonier, Vene⸗ 
ver, Bandalen und andere Völkerſchaften, welche an der Dftfee wohnten. Er riß 
ihre Tempel, Götterbilder und Altäre nieder, zerftörte ihre heiligen Haine und führte 
mit Gewalt die chriftlichen Ceremonien unter ihnen ein. Die Infel Rügen, der 
Hauptfig der heidniſchen Priefter diefer DVölfer, wurde [1168] von ven Dänen 
eingenommen und, mit Hülfe des Erzbifchoffs Abfalon von Lund, nicht ſowohl mit 
dem Geifte hriftlicher Wahrheit erfüllt, als in die Ketten des chriftlichen Pfaffen- 
thumes geichlagen. In ähnlicher Weife brachte ver König von Schweden, Erih ix. 
[1150-1157] den Finnländern das Chriftentbum bet. Der Erzbifchoff Heinrich 
son Upfala fand ihm, wie dem Dänenkönig Abfalon, zur Seite. Diefer Biſchoff 
trieb die armen Finnländer durch feine Graufamfeiten faft zur Verzweifelung, bie 
er endlich todtgeſchlagen wurde. Den Liefländern, predigte gegen Ende des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts, Mainhard,, ein Dommherr von Sigeberg das Chriftenthum ; 
doch, wie gewöhnlich, ohne Erfolg [1186], fo lange er PEN auf feine Heeres⸗ 
macht ftügen konnte. Als aber von Mainharb getrieben, ver Pabit Urban, uı. 
einen Kreuzzug gegen die Liefländer prebigte, und ein Kriegsbeer aus Sachſen 
in Liefland einbradh, dem bald darauf [1198] ein zweites folgte, konnten ſich 
die armen Bewohner diefed Landes der feinvlichen Kriegsmacht eben fo wenig 
als der, fie begleitenden, Geiftlichen erwehren. Hab und Gut wurde ihnen ge 


nommen, die Bifchöffe und Nitter, namentlich der, von Innocenz m, gegründete, 


Orden der Schwertbrüber, theilten fh in die Beute, das befiegte Volf mußte 
die chriſtlichen Ceremonien, bei fehweren Strafen, mitmachen und die fegreichen 
Räuber rühmten fich, die Tiefländer befehrt zu haben, Heinrich der Löwe ftellte 
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bie Bisthümer son Rageburg, Schwerin und Oldenburg, welches Letztere aber 
bald nad Kübel verpflanzt wurbe, ber. Diefelben waren von den heidniſchen 
Bölferfchaften ver Umgegend zerftört worden. Bon vielen drei Puncten murbe 
die Befehrung ver Sclasonier yon neuem in Angriff genommen. Bicelinus von 
Hammeln predigte ihnen dreißig Jahre lang [1124—1154] das Ehriftenthum. 

Die Art und Weife, wie die chriftlichen Geiftlichen bei ihren Befehrungsver: 
fuchen größtentheild zu Werfe gingen , zeigt und am teutlichiten den Zuftand ber 
ehriftlichen Kirche damaliger Zeit, und die Beweggründe, von welchen die gefammte 
Geiftlichfeit geleitet wurde. Die Kehren Chriſti wurden ven armen Völkern, welche 
von chriftlichen Kriegern befiegt worben waren, eben fo wenig durch das Wort, ald 
durch die That, näher gebracht. Geiftliche und Soldaten überboten ſich gegenfeitig 
in Schanbthaten. Mord, Raub und Branpftiftung im Großen war der Anfang, 
Knechrichaft, Armuth und Elend das Ende des fogenannten Bekehrungswerkes für 
die Befiegten. Die Sieger aber waren nicht zufrieden, mit der Beute des Augen: 
blid3, fie Tegten ihren Opfern ein Joch auf, welches fie zum Theile, wenn aud 
unter veränderten Formen, heute noch tragen. Sie nahmen ven Grunpbefigern 
alles Land ab und machten fie zu Leibeigenen auf vemfelben Boden, ber ihnen früs 
ber, als freien Menſchen, angehört hatte. Herrfchfucht und Habgier, die leitenden 
Beweggründe der römischen Päbhfte, waren auch diejenigen ihrer Vertreter an ben 
Küften der Oſtſee. 

Eine weit ungünftigere Wendung nahmen für vie Pabfte die Angelegenheiten 
des Südens. Dort breitete fich noch immer ver Mohammedanismus gewaltig aus. 
Eine Zeit lang festen die chriftlichen Geiftlichen große Hoffnungen auf einen ge 
wiffen neftorianifchen Priefter, Johannes, welcher pomphafte Schreiben an die 
römifchen Kaifer des Oſtens und Weftens, Friedrich ı. und Manuel ſandte, in 
denen er fich feiner Siege über die benachbarten Nationen rühmte und ven Glan; 
feiner Schäge, die Größe feiner Herrfchaft und die weiten Gränzen feines Reiches 
pried. Auf Johannes folgte fein Sohn David, der, gleich feinem Vater, Ung— 
Chan genannt wurde, im Kampfe mit Dichengis-Chan Ar Thron und Leben vers 
lor. Das Reich des Priefterd Johannes und feined Sohnes wurde Tangut ge 
nannt. Ueber deſſen Lage waren die Gelehrten nicht einig, indem die Einen es 
nah Dftafien, die Anderen nach Abyffinien festen. Die erftere Aunahme ift die 
wahrfcheinlichere. Gewiß ift jevenfalls, daß das Reich des Priefterd Johannes 
von feiner langen Dauer war. Die Kreuzzüge, welche im zwölften Jahrhundert 
mit der größten Wuth geführt wurden, dienten nicht dazu, die Herrfchaft der chriſt 
lichen Geiftlichen im Oſten auszubreiten. Im Gegentbeile geriethen die Chriften, 
welche in Paläftina und Eyrien unter ver Herrſchaft ver J———— ihrem 
Olauben treu geblieben waren, durch die von den Kreuzfahrern an den Saracenen 
yerübten Graufamfeiten in große Bebrängnig und Gefahr. Hätten Die Mobam 
mebaner bie Chriften nicht mit mehr Echonung behanbelt, als diefe ihnen fchenkten, 
fo wären alle Chriften in Paläftina und Syrien, in Egypten und ganz Werftafien 
ausgerrottet worden. Doc den Dohammedanern jener Zeiten waren die Verfel⸗ 
gungen wegen des Glaubend Gräuel, welche fie weit feltener und gewöhlich nur, 
wenn fie von den Chriften dazu gedrängt wurden, verübten. Ungeachtet aller 
Siege, welche die Earacenen gegen die Chriften errangen, ließen fie veren Kirchen 
—*— Klöſter beſtehen, von denen ſich manche bis auf den heutigen Tag erhalten 
aben. 

Im dreizehnten Jahrhunderte brachen die Tartaren unter Dſchingis-⸗Chan 
und feinen Nachfolgern unaufhaltfam nad) dem Weften vor.*) Eine Zeit laug 
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gaben ſich die Chriften des Abendlandes der Hoffnung bin, fie möchten fi ihrem 
Blauben zuwenden. Wenn fich diefe wilden Horben den römifchen Päblten unter> 
worfen hätten, fo würden diefe ohne Widerwillen deren Vorrücken mit angefeben 
haben. So viel ift gewiß, daß felbft, nachdem die Tartaren in chriftliche und fo- 
gar römifch-tathohifche Länder, in Ungarn, Polen und Deutjchland eingebrochen 
waren, die Päbfte vem Kaifer Friedrich 1. feine Ruhe gönnten, fo daß diefer nur 
wenige Truppen gegen die Tartaren fenden fonnte. Der König Ludwig IX., ber 
f. 8. „Heilige“ erhielt im Jahre 1248, eine mongolifche Geſandtſchaft und ſchickte 
einige Mönche mit reichen Gefchenfen an ven Groß-Ehan der Mongolen ab, in 
der Hoffnung, daß derſelbe mit feinem Wolfe zur chriflichen —— übergehen 
würde. Dieſer bekehrungswüthige König täufchte ſich hierin, wie in allen feinen 
‚ religiöfen Beftrebungen. Der Groß-Chan betrachtete die ihm von Ludwig gefand- 
‚ ten Geſchenke ald Zeichen der Unterwürfigfeit, antwortete auf feinen Brief im 
ı Zone eined Gebieterd und gab auf feine Weife zu erfennen, daß er Vorliebe für 
‚ das Chriftenthum habe. Später ſchickte ver Papft Innocenz ıv. eine, aus Domini- 
‚ canern und Branziscanern beftehende, Geſandtſchaft an die Tartaren und im Jahre 
‚ 1274 erfchienen Botſchafter des mongolifhen Groß⸗Chan's Abaka auf der Kichen- 
verfammlung von Lyon. Bier Jahre darauf ordnete ver Pabſt, Nicolaus ıı. eine 
‚ feierliche Geſandtſchaft von Sranziscanermönden an ven Grof-Chan Koblai, und 
ver Pabft Nicolaus ıv, fpäter ven Johannes a Monte Eorsino mit Briefen an die 
Neftorianer zu ven Mongolen ab. Zmar gelang es dem legteren manche Mongolen 
‚ zu befehren und eine anfehnliche Zahl Neftorianer zu beftimmen, die Herrichaft des 
römiſchen Pabfted anzuerkennen, er errichtete mehrere Kirchen in verfchievenen Theis 
len der Tartarei und China's auch überfegte er dad neue Teftament und die Pfals 
men David’3 in die tartarifche Sprache, allein die große Maſſe der Mongolen 
hütete fih wohl, das päbftliche Joch auf fich zu laden. Für die Fleine Anzahl von 
Bekehrungen, welche die chriftlichen Abgefandten im fernen Oſten bewirkt haben 
wollen, wurden weit größere von Seiten der Mohammedaner gemacht und für eine 
hriftliche Kirche, welche die Römlinge da und tort in Oftaften errichteten, gingen, 
während ver Kriegözüge ver Tartaren, Hunderte in Flammen auf, Bejonders 
verberblich für die Ausbreitung des Chriftentbums im Oſten wirften aber die Siege 
‚ver Mohammedaner in ihren Kämpfen gegen vie Kreuzfahrer.*) Die römifce 
Kirche war fo tief gefunfen, daß fie ihre Lehre nur da ausbreiten fonnte, wo be- 
beſiegte Völker feine andere Wahl hatten, als fich ihr zu unterwerfen oder gänzlich 
ausgerottet zu werden. Die zahlreichen mohammedanifchen Bölfer des Oſtens 
ließen fih von ven Chriften nicht befiegen und eben deshalb auch nicht befehren. 
Die unglüdlichen Stämme, welche an ven Küften der Oſtſee lebten, waren dagegen 
‚ nicht ftark genug, den von den Päbften geworbenen Glaubendheeren die Spitze zu 
' bieten. m Jahre 1230 famen auf den Wunfch des Herzogs Conrad von Maſſo⸗ 
vien bie deutfchen Ritter nach Preußen und breiteten, unter Mord und Todfchlag, 
‚ Raub und Brand, das Chriftentbum in Preußen und Litthauen aus. Wenn wir 
das Verhalten der Mohammedaner jener Zeiten mit demjenigen ber Chriften ver: 
gleichen, fo müffen wir zugeben, daß fie weit mehr Dulvung gegen Andersglau⸗ 
Ä Dende hatten, ald die Ehriften. Allerdings bemühten auch fie hd, ihren Glauben 
' auszubreiten, allein fie bedienten fich felten oder niemals im Laufe unferes Zeit 
' abfchnittes, der gewalttbätigen Mittel, welche die Chriften überall anwandten, wo 
| fie die Macht hatten. Nachdem das Königreich Jeruſalem gefallen und die Feſtung 
Ptolemais eingenommen worden war, blieben noch immer viele Lateiner in Syrien, 
' Sie zogen ſich in die einfamen Schluchten des Libanon zurüd, führten dort ein 
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wildes Leben, nannten ſich aber noch immer Chriſten. Die Druſen, welche ſich 
bis auf unſere Tage in den Gebirgsgegenden Syrien's erhalten haben, find 
deren Abfömmlinge. . 

Die Mohammedaner waren im Laufe diefes Zeitabfchnitted in ihren be: 
deutungsvollſten ah fiegreich gegen bie Chriften. Sie hätten in ganz Aſien 
und Africa die Religion ihrer Feinde ausrotten fönnen, wenn fie nach benjelben 
Grundfägen, mie die Könige von Caftilien und Aragon, oder die Päbfte hätten 
verfahren wollen. Allerdings fuchten auch fie ihren Glauben auszubreiten, allein 
fie bedienten fich nicht der graufamen Mittel, welche bei ven Chriften an ver 
Tagesordnug waren. Die Mohammedaner des Oſtens duldeten mit wenigen 
Ausnahmen Chriften und Juden in ihrer Mitte, ohne ihrem Gottedvienfte Hin- 
derniffe in den Weg zu legen. Die chriftlichen Sklaven, welche zahlreich in 
die Hände der Mohammedaner fielen, fonnten natürlich nicht erwarten, die reis 
heit, welche fie überhaupt nicht hatten, in religiöfer Beziehung zu genießen. Sie 
mußten fich vem Gefege ihrer Herren fügen. 

Die Saracenen von Spanien bedienten fich aller Rodungen irbifcher Ge: 
nüſſe und BVortheile, um die Ehriften, welche in ihrer Mitte Iebten, zum Islam 
zu befehren. Gewinn verfprechende Bündniſſe, vortheilhafte Verträge und ſchmei⸗ 
chelhafte Belohnungen wurden mit großem Erfolge angemenbet, um bie Lehre 
Mohammed's audzubreiten. Die Chriften dagegen J— wo fie die Ge⸗ 
walt in Händen hatten, wie gegen bie Litthauer, Sclavonier, Obotriten und 
Preußen oder nach der Einnahme von Toledo und Balencia in Spanien, weit 
graufamer. Sie rotteten ganze Besölferungen unbarmherzig aus, wenn fie ſich 
nicht bereitwillig dem umerträglichen Despotismus des chriftlichen Pfaffentbums 


unterwarfen. 
$. 78. Lehrbegriff. 


Wir haben, im Laufe dieſes Buches, wiederholt auf die Verderbtheit ver 
Geiftlichen, die Herrfchfucht der Päbfte, ven Fanatismus und die Trägbeit der 
Mönche, auf die re der Fürften, Grafen und Ritter und den alk 
gemein verbreiteten Aberglauben hingewiefen. Menfchen, welche unter folchen 
“ Einflüffen ftehen, können unmöglich eine reine und wahre Religion befigen. An 

die Stelle ver, von Chriſto ald erſtes Gefeg verfündeten, Liebe wurde von den 
Pfaffen der blinde Glaube an die, von ihnen, zu ihrem Vortheil, erfundenen 
Lehren geſetzt. Statt Gott im Geifte und in der Wahrheit anzubeten, wurde 
ein vollitändiger Wetifchdienft mehr und mehr allgemein. Bilder ohne allen 
Kunftwertb, Steine, welche Menſchen sorftellen follten, aber mehr Aehnlichkeit 
mit Affen hatten, Holziplitter, Nägel, Windeln, Kleivungsftüde aller Art, und 
Knochen von Menfchen und Thieren, wurden die Gegenitände der Verehrung 
der Völker. Soldye Dinge liefen fich verfertigen, oder auffinden, und zu hoben 
Preifen verfaufen, während ein unfichtbarer, geiftiger Gott fich zu Handelsſpecu⸗ 
lationen nicht eignete. Die erbabenen Gefühle und die hochherzigen Beftrebun- 
gen, welche Chriftus anregte, waren dem größeren Theile der Geiftlichen tama- 
liger Zeit durchaus fremd. Wenn dieſe an dem von Ghriftus aufgeftellten 
Maßſtabe gemeffen worden wären, fo hätten fie nothwendig unter die Zahl der 
son ihm auf's fchärffte befimpften Schriftgelehrten und Pharifäer gefeßt wer⸗ 
den müffen. Sie erfanden daher einen ganz anderen, neuen Mafitab ver Religio— 
fität. Die Laien wurden nur dann boch gepriefen und gerühmt, wenn fie ſich 
dem Willen ver Pfaffen unbedingt fügten und unter den Geiftlichen wurde eine 
Rangorbnung eingeführt, derzufolge nicht vie liebevolliten, gerechteften und rein» 
ften, ſondern die fanatifchiten, den Päbften ergebenften und naturwidrigften Prie— 
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fter am höchſten gefchägt wurden. Die Lehre Chriſti wurde von foldhen Pfaf— 
fen in nichts verflüchtigt; an deren Stelle traten außer den unfinniaften Glau⸗ 
bensfägen,, zahlreiche, genau beftimmte, inhaltäleere Geremonien. An Kirchen 


‚ und Kapellen, Kreuze und fogenannte Reliquien wurde eine Religion gefettet, 
welche, durchaus unabhängig von folhen Aeußerlichfeiten, nur die Reinigung 


der Herzen der Menſchen, die Erhebung ihrer Gedanfen und die Abftreifung 
nieberer Leidenfchaften bezwedte. Trog aller Berfolgungsfucht ver Pfaffen des 
Mittelalterd gelang es ihnen aber niemals, die urfprünglichen Lehren des Chri⸗ 
ftentbums im Bewußtfein der Bölfer ganz zu vertilgen. So gefährlich es auch 


war, bem berrichenden Berberbniß entgegen zu teeten, fo fanden ſich doch zu 


allen Zeiten Menjchen, welche ven Muth hatten, es zu thun. Die Bibel fonnte 


nicht vollſtändig den Völkern vorenthalten, und entftellt werben. ©erabe zu ber 
' Zeit, da die Päbſte ihre Häupter am keckſten erhoben, lebte die Kenntniß ver 


orientalifchen Sprachen, namentlidy der griechifchen und hebräifchen wieder auf. 
Die Bibel wurde da und dort in die Sprache des Landes, wenn nicht ganz, 
doch theilmeife, überfegt und was feine Berufung auf die ewigen Grundſätze 
der Vernunft, auf Menfchenrecht und Menſchenwürde vermocht hätte, bewirkte 
die Berufung auf beftimmte Bibelftellen. So wenig die Pfaffen irgend einen 
Grundſatz der Vernunft anerkannt hätten, fo fehr mußten fie bie Bedeutung ber 


' Bibelftellen zugefteben. Die Verfolgungen, welche die Pfaffen über Abälard *) 
' und Arnold von Brescia,**) über Albigenfer ***) und Stebivgert) verhängten, 


a... die Aufmerffamfeit der denkenden Menfchen auf die ftreitigen Fragen ber 
eligion. | 

Die Maffe des Unfinns, welche fich in der römifchen Kirche gegen Ende 
des elften Jahrhundert angehäuft hatte, war unermeßlich. Wir haben die— 
felbe in furzen Umriffen im vorigen Buche bezeichnett.. Im Laufe des zwölften 
Jahrhunderts vermehrte fie fich noch um ein anfehliches. Zwei Lehren waren 
ed hauptfächlich, welche in dieſem Zeitabjchnitte feftgeftellt wurben, die Lehre 
son der ſ. g. Trandfubftantiation und von der unbefledten Empfängniß ver 


ſ. g. Jungfrau Maria. 


Bis zum elften Jahrhundert ließ e8 die Kirche jedem Gläubigen frei, mit ven 


‚ Einfegungsworten des Abenpmahles denjenigen Sinn zu verbinden, welcher ihm 
ı der richtigfte fhien. Im Sahre 1004 ftellte Keutherich, Erzbifchoff von Seng, die 


l 
’ 


Behauptung auf, daß nur die aufrichtigen und revlichen Chriften, nur Heilige, ven 


' Körper Chrifti beim Abendmahl empfingen. Mit Mühe verbinverte ver König von 


) 


1 


Frankreich, Robert I., daß darüber ein ärgerlicher Streit ausbrach. Im Jahr 
1045 lehrte Berengar, ver Vorfteher ver öffentlichen Schule von Tours, gegen bie 
Anfichten des Pafchafius Rapbert, daß Brod und Wein beim Abendpmahle nicht 
in den Leib und pas Blut Chriſti verwandelt würden, viel— 
mebr ihre natürlichen und wefentlichen Eigenfchaften beibehielten, und nur äußere 
Zeichen des Körpers und Blutes Chrifti feien. Diefe Anfchauungsweife wurde von 
dem römifchen Bifchoffe, Leo xı,, mit der größten Wuth ker (1050). In 
zwei Kirchenverfammlungen, zu Rom und Vercelli wurbe die Lehre Berengar's 
feierlichft verdammt und das Buch des Johannes Scotus, woraus fie genommen 
war, öffentlich verbrannt. Berengar wurde aller feiner Einfünfte beraubt. Auf ver 


Kirchenverſammlung von Tours (1054), welcher der nachherige Pabft Gregor VII. 
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alspäbitlicher Kegat beiwohnte, wurde Berengar in dem Maße eingefchüchtert, daß er 
feine Lehre abſchwor. Kurz darauf trug er jedoch viefelben Anfichten wieder vor. 
Auf der Kirchenverfammlung von Rom (1055) wurde Berengar wiederum geichredt, 
bis er verfprach, die Lehren dieſes Coneiliums anzunehmen, worauf ihm folgende 
Erklärung zur Untgrfchrift vorgelegt und von ihm unterzeichnet wurde : 

„daß Brof und Wein nach der Einjegnung nicht nur ein Saframent, fon> 
derd auch der wirkliche Leib und das wirkliche Blut Jeſu Chrifti feien und daß 
diefer Leib und dieſes Blut von den Prieftern nicht im faframentalen Sinne, 
fondern in Wirklichfeit und in Wahrheit, gleich andern finnlih mwahrnehm:> 
baren Gegenftänden von den Prieftern behandelt und von ven Gläubigen ver: 
zehrt würden.” 

Diefe von dem Papfte Nicolaus II. und der ganzen Kirchenverfammlung ae 
nehmigten Glaubendformel, war aber felbft für die abergläubigften Men ſchen des 
elften Jahrhunderts zu unfinnig, ald daß fie ihnen aufgedrungen werden fonnte. 
Sobald Berengar aus den Klauen der Kirchenverjammlung entfommen war, brüdte 
er unumwunden feinen Abicheu vor der ihm aufgedrungenin Lehre aus, Der Streit 
fpann fich fort bis zum Jahr 1078. Damals nahm Gregor VII. den päpftlichen Stuhl 
ein. Er trug fein Bedenken, die, von dem Pabft Nicolaus IL. nnd der Kirchenver- 
fammlung von Rom, aufgeftellte Glaubensformel umzuftoßen, worauf Berengar 
folgende Erklärung eidlich beftätigte : 

„Daß das auf den Altar gelegte Brod, nach ver Einfegnung ver wirkliche 
Leib Chrifti werde, welcher von ber Jungfrau geboren, am Kreuze litt und 
nun zur rechten Haud des Vaters fige; und dag der auf den Altar geftellte 
Wein nach der Einfegnung das wahre Blut werde, welches aus ver Seite 
Ehriſti gefloffen ſei.“ 

So abgeſchmadt dieſe Erklärung auch war, genügte ſie dem Unverſtande der 
Dummköpfe und ver Verdummungsſucht der Schlauköpfe noch nicht. In einem 
(1079) zu Rom gehaltenen Concilium wurde die Formel aufgeſtellt: 

„daß Brod und Wein durch den geheimnißvollen Einfluß des heiligen Ges 
beted und die Worte unferes Erlöferd, dem Stoffe nach in den wahren, wirk 
lichen und belebenvden Leib und das Blut Jeſu Ehrifti verwandelt würden‘ 

und um feinen Zweifel übrig zu laffen, wurde noch hinzugefügt : 

„daß Brod und Wein nach ver Einfegnung, nicht blos in der Befchaffenheit 
der äußern Zeichen und facramentalen Sinnbilder, fondern in ihren wefentlichen 
Eigenkbaften, in Stoff und Wirklichfeit, zum Leibe und Blute Chriſti 
würden.’ 

Auch diefe Glaubendformel unterzeichnete Berengar, und fehrte, wie früber, 
zu feinen alten Anfichten zurüd, fobald er fich frei fühlte. Zwar wurde er deßhalb 
heftig von mehreren Seiten ber angegriffen, fand aber auch warme Vertheidiger. 
Bernegar ftarb eines natürlichen Todes im Jahre 1088. 

Allein der Streit, den er veranlaßt hatte, ging mit ihm nicht zu Grabe. Zwar 
hüteten fich Geiftliche nnd Lehrer, die Anfichten Berengard unummwunden gut zu 
beißen, doch unwillführlich neigten fich venfelben alle diejenigen zu, welche noch eini— 
gen Verſtand in religiöfen Dingen bewahrt hatten. Die Ausſprüche ver verſchie— 
denen Kirchenverfammlungen und Päpfte über diefe Fragen waren zudem fo fchman- 
fend, daß ein Firchlicher Lehrbegriff jedenfalls noch nicht feftgeftellt war. Doch es 
lag in der trüben Richtung, welche unter ver Leitung der Päbhfte das ſ. g. Chriſten⸗ 
thum feit Jahrhunderten genommen, daß im Kampfe ver Wahrheit mit der Lüge, 
der richtigen Anficht mit dem Unfinn, die Abgeſchmacktheit immer einen fcheinbaren 
Sieg errang. Die Päbfte bewirften durch ihre Schredendherrfchaft, daß tie von 
ihnen berufenen Berfammlungen die ihnen vorgelegten Befchlüffe ſtillſchweigend oder 
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ausdrüdlich gut biegen. Sie fegten durch, daß die gefammte von ihnen abbäng 
Geiftlichfeit die päpftlichen Erfindungen für unumitößliche Wahrheiten ausgab, 
Allein trog allen ——— trotz der Inquiſition und ihren Scheiterhaufen, 
£onnten fie den Ausprud der Wahrheit niemals ganz, noch viel weniger aber veren 
innere Stimme in der Bruft ber Menfchen erprüden. 

Derfelbe Pabſt, welcher die Inquifition in's Leben einführte, Innocenz IL, 
entſchied auch die, bis ji feiner Zeit ftreitige, Frage des bendmahls. In der 
vierten Verſammlang des Lateran verfündete diefer herrſchſüchtige Oberpfaffe nicht we⸗ 
niger als ſiebenzig Geſetze oder Befchlüffe über die wichtigſten Fragen des Glaubens 
und des Kirchenrechtes, ohne die zahlreich verfammelten Geiftlihen darüber zu bes 
fragen [1215]. Biehundert und zwölf Biſchöffe, achthundert Aebte und Pröbfte, 
aubem die Botſchafter aller europäifchen Fürften, — nahmen ftillfchweigend bie 
Befehle an, die er ihnen und der gejammten Ehriftenheit ertheilte. Inter diefen 
flebenzig Verfügungen befand ſich auch eine, ven Abendmahlftreit betreffende. Da 
oje Päbfte feit langer Zeit foftematiich —* ausgingen, die Menſchen zu vers 
dummen und eines der wirffamiten Mittel zu diefem Zwede in ver Aufitellung un⸗ 
finniger Ofaubensfäge beftand, fo erflärte fich Innocenz u für die abgefchmadtefte 
aller ftreitigen Anfichten. Er führte die bis dahin von allen einigermaßen vernünfs 
tigen Katholiten verworfene Lehre von der Tranfubftantiation in die chriftliche Kirche 
ald Glaubensſatz ein; und verlangte von ber Menfchheit, fie folle glauben, daß, 
was ihre Sinne ihr Mar und deutlich als Brod und ald Wein darftellten, nicht 
Btod und nicht Wein, fondern ber Leib und das Blut Gottes feien. Diefem Glaus 
bensfage zufolge, welcher bis anf ven heutigen Tag, in der römifchen Kirche gilt, 
verzehren die Chriften, jo oft fie das Abendmahl genießen, ven wirklichen Leib und 
das wirfliche Blut ihres Gottes, Die läubigen Chriften wurden daher durch dies 
fen Lehrfag nicht blos zu Menfihenfreffern, fondern fogar zu Gottesfreffern herab⸗ 

würdigt. Mehr als ſechs Jahrhunderte find über die Welt dahin geroflt, feit 
8 in. dieſe, Verſtand und Gefühl gleichmäßig empörende, Lehre ald ewige 
Wahrheit vefündet hat. Zar ift mittlerweile ven Päbften die Macht entſchwun⸗ 
Den, den von ihnen aufgeftellten Unfinn unangetaftet zu erhalten; allein er beftebt 
doch noch fort und die große Maffe der gläubigen Römlinge nimmt mit hundertfäß 
tigen anderem Hohne, den ihr die Pähfte boten, auch denjenigen der Menſchen⸗ 
Si und Gottesfrefferei hin. Allerdings entfchuldigten ſich d bſte und Fu 

eg * vertrauten en mit den Worten: das Bolf * * 8 
alſo möge es betrogen werden (vulgus vult decipi, ergo decipiatur). biefes 
war nicht ein Grundfag Chriftt, ebgleich er allerbing fämmtlichen Pfaffen⸗ 
ſchwãnlen zur Crflärung dient. 

Ein anderer, höchit ernſtlich behandelter, Streit bezog ſich auf die Art und 
Weife, wie die f. 9. Jungfrau Maria von ihrer Mutter empfangen worden fei, 
Die fanatifchen Verehrer der Gattin Joſeph's und Mutter feiner fieben Kinder, 
£onnten nicht glauben, daß die Maria, weiche fie, * ihrer ſiebenmaligen 
Schwangerſchaft, als Jungfrau verehrten, von ihrer Mutter in der gewöhnli 
Weiſe empfangen worden ſei. Ohne allen thatlächlichen Grund trieb fie jedoch ihr 
Wunder liebendes Gemüth zu der Annahme, die f., 8. Jungfrau Maria fei mit 
derſelben Reinheit, welche der Empfängniß Chrifti von den Narren früherer Jahr⸗ 
Hunderte zugefchrieben worden war, empfangen worden. Gegen die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts feierten mehrere franzöfifche Kirchen ein der angeblichen 

fängnif der Jungfrau Maria nemwidmetes Feſt, welches in England fchon früher 
' den Erzbiſchoff Anfelm von Canterbury eingeführt worden war. Je mehr 
Widerwillen ein gefundes — — —— die Erörterung derartiger Fra⸗ 
gen vs * a Borliebe hatten die zur Ehelofigfeit verurtbeilten Ge ftllichen 
d. 5. 16 
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dafür. Bon jeher beſaßen die chriſtlichen Pfaffen ein beſonderes Geſchick, unter dem 
Dedmantel religiöfer Worte, die Sinnlichkeit ihrer Zuhörer zu kitzeln. Eine beſſert 
Gelegenheit dazu, als der Streit über die Empfängniß Mariä lieh ſich Faum denfen. 
Die Kirche von Lyon war eine der erften in Frankreich, melde das Felt der unbe 
fledten Jungfrau Maria annahm. Go pfäffiich ver Abt Bernhard von Clairwaur 
auch war, überftteg diefe Erfindung doch feinen Gefihtäfreis. Er tadelte daher 
die Domberrn von Lyon ftrenge, wegen der von ihnen eingeführten Neuerung und 
nabm die unbefledte Empfängnif, mit großem Eifer, ausſchließlich für Chriſtus 
in Anſpruch. Die Domherrn von Lyon, im Bewußtfein, daß ihre Anficht durch 
den wunvertollen Geiſt ihrer Zeit beagünftigt werde, gaben nicht nah. Ganz 
Frankreich theilte ſich im zwei feindliche Lager, von denen das eine für die unbe- 
fledte Empfängniß der „Jungfrau“ fchwärmte, während das andere, obgleich es 
die unbefleckte Empfängniß Ehrifti und allen anderen Unfinn der römifchen Kirche, 
doch in Betreff Maria’s feine Abweichung von den Naturgefegen zugab, Die 
Laune des Schickſals wollte ed, daß vie wüthendften aller Sanatifer, die Dominis 
eaner, diefesmal auf Seiten der Naturgefete ftanden, während die Univerfität von 
Paris für das neue Wunder in die Schranfen trat. Auch diefe Streitfrage, wie 
die ähnliche ded Abenpmahle, wurde im Laufe der Zeit zum Nachteile der ewigen 
Geſetze der Natur entſchieden. 

Das Heidenthum wurde noch an Abgeichmadtheit überboten, indem man ver 
Welt zumutbete , zu glauben, die Mutter Ehrifti fei, nicht von ihrem Bater, jon- 
dern von dem heiligen Geifte gezeugt worden, während früher fchon feftgeftellt wor 
den war, fie habe Chriftum geboren und fei doc Jungfrau geblieben, Daß ihr 
Gatte Joſeph, ihre vier anderen Söhne und mehrere Töchter bei diefer Anfchauungs- 
weife gänzlich umbeachtet bleiben, fümmert natürlich Menfchen nicht, welche in ven 
größten Unmöglichfeiten die beften ge der chriftlichen Lehre fanden. 

Wir haben weiter oben *) gefeben, daß ſchon die Perfer und die Chinefen an 
das Wunder jungfräulicher Empfänanif glaubten, vap Mohammed die Lehre von 
ber unbefledten Geburt der Jungfrau Maria im Koran (EC. 3. ©. 39) andeniee 
und daß dieſe Anveutung in ver Tradition der Sunniten weiter auseinandergefeßi 
wurde. Im zwölften Jahrhundert ftreubte fich nody Bernhard won Elairvaur g 
die Lehre von der unbefledten Empfängnis der Jungfrau Maria.**) Allein 4 
ungeachtet wurde fie eine der Lieblingslehren der Katholiken und namentlich der 
Katholifinnen , welche allerdings nicht wiffen, daß fie diefelbe ven Chinefen, Ders 
fern und Mohammedanern verdanken. — — 

Die Päbſte begnügten ſich aber nicht damit, ven an das Efelhafte gr jenden 
Unfinn, welchen fie aröftentheil® dem finfterften Heiventhume entlehnten, als unum- 
ſtößliche Wahrheit aufzuftellen, und fchon den Zweifel daran als Verbrechen u. Tod 
fünde zn betrafen. Sie maßten fich auch eine Herrfchaft über die innerftien Ge 
banfen und Gefühle ver Menfchen an, und machten fich diefe vienftbar. Vor Inne 
cenz in. war das ſ. g. Sacrament der Beichte ſchon eingeführt worden, allein e# 
blieb ven Gläubigen anheimgegeben, ob fie Gott oder dem Priefter, ob fie in allge 
meinen Ausdrücken, oder mit Eingebung auf Einzelnheiten ihre Beichte ablegen 
wollen. Allerdings hatten fich die Pfaffeu längft diejer Mittel zur Knechtung der 
Menichen bevient. Allein der nach Freiheit ſtrebende Geift konnte ſich doch ohne 
Gefahr den Schlingen der Beichtiger entziehen. Diefes änderte fich in Folge eines 
Beſchluſſes, welchen Innocenz u. dem vierten Lateranifchen Conril vorlegte. Durch 
diefen wurde die Beichte zu einer von ven göttlichen Gefegen vorgefchriebenen 
Spricht erhoben, welcher fich Fein römifcher Chrift mehr entziehen fonnte, ohne in 
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Kirchenftrafe zu verfallen ; und Innocenz begnügte fich nicht mehr mit einem allge: 
meinen Sünbenbefenntniß. Er verlangte die befondere Aufzählung jeder einzelnen 
Sünde oder Thorheit des Beichtkindes. Er verlangte das Unmögliche, erreichte 
aber infofern feinen Zwed, ald er, wenn audy die eine Hälfte ver Gläubigen zu 
Heuchlern, doch die andere um fo unbedingter zu Knechten ver Kirche machte. 
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Zur Zeit ver erften Ehriften beftand der Gottesdienſt in Reden, welche vie be> 
fähigten Mitgliever der Gemeinven hielten und in ver Feier des Abendmahls, zu 
fi) mehrere Familien vereinigten, wobei fie fich niederliefen, ein mäßiges 
Mahl einnahmen und fi) gegenfeitig an den Stifter ihrer Lehre, an deſſen Leben, 
Wirken und Tod erinnerten. Niemand, ver fi) befähigt hielt, Vorträge an die 
Gemeinde zu halten, wurde ausgefchloffen. Männer ohne Gelehrfamfeit waren 
die erften WVerbreiter des Ehriftentbums geweſen. Nicht das Wiffen, fondern die 
Kraft ver Begeifterung , nicht äußere Zeichen, fondern der innere Beruf beſtimm⸗ 
ten den Einfluß, welchen die erften CEhriften auf die Gemeinten ausübten. Im 
Laufe der Jahrhunderte hatte fich alles dieſes vollftändig verändert. Die wenig- 
ften der Mönche und Pfarrgeiftlichen, welche ven einzelnen Gemeinden vorſtanden, 
waren im Stande, freie Reben zu halten. Sie waren oft felbft unfähig, zu leſen. 
Den Päbften, welche die f. 4. chriftliche Kirche nach ihren perfönlichen Leidenſchaften 
eingerichtet, fam es nicht darauf an, daß die Völfer aufgeklärt, fondern daß fie in 
der Dummheit erhalten würden. Sie wollten vor allen Dingen, daß die Menfchen 
zu blinden Werkzeugen ihrer Despotenlaunen berabgewürbigt würden. Die Völfer 
follten ihnen die Mittel zur Befriedigung ihrer Bolluft, ihrer Herrfchfucht und ihrer 
Habfucht bieten und wie der Firchliche Kebrbenriff, fo wurde auch ver Gottesdienſt 
von ihmen in der Art eingerichtet, daß es ihre Zwede förberte. 

Das Denfvermögen ver Menfchen mußte eingefchläfert, ihr Wunverglauben 
geftärkt werben, damit die päbftliche Herrfchaft eine immer feftere Grundlage in ven 
menfchlichen Gemüthern erhielte. Der Berehrungedrang der Gläubigen wurde 
auf die niebrigften Dinge, auf Fetiſche von Holz und Stein, von Eifen und Linnen, 
. auf Gebäde des Bäderd und Wein des Winzers gerichtet. Die Furcht vor ven Stra⸗ 
fen des ewigen Lebens und der irbifchen Machthaber wurbe auf’8 mächtigfte ange. 
regt. Die Gefühle des Zornd und der Rache gegen Anders glaubenve wurden genährt. 
Mit anderen Worten, damit die despotiſche Gewalt ver Päbfte beftehen Konnte, : 
mußten die niedrigften Triebe der Menſchen geftärft und alle ihre höheren fittlichen 
Kräfte nicht minder, als ihr forfchender Geift, vertigt werben. Mit dem größten 
Nachdrucke drangen die Päbfte aller Orten darauf, daß feine andere, als die lateini- 
fche Sprache beim ſ. g. Gotiespienfte gebraucht wurde. Da fie die Gedanfen tobt 
fchlagen wollten, diente ihnen eine todte Sprache am beften. Eine Sprache, weldye 
Niemand , oft felbit der Geiftliche, ver fich ihrer beviente, nicht verftand, verbarg 
am beften die Armuth des Geifted und die immer wiederfehrende Eintönigfeit, wo: 
durch fich die römifche Kirche des Mittelalters auszeichnete. 

Nachdem einmal von den Päbften ver Ton angeichlagen war, in welchem alle 
Glaubensſachen behandelt werben follten, heulte und brüllte die ganze Schaar blins 
der Gläubiger und berechnender Gauner nah. Die Erfindungskraft ver Päbfte 
reichte nicht bin, den Durft der wundergläubigen und für ihr Seelenheil beforgten 
Maſſen zu ftilen. Mönce und untergeordnete ler befanden ſich gar wohl 
dabei, wenn fie der verftandlofen Menge neue Wundergeſchichten und neue Heilmit- 
tel Fund thaten. Bon Jahrzehnd zu Jahrzehnd wurden daher Geremonien und 
Aeuperlichkeiten mannichfaltiger Art, weile den Berehrungdbrang der ftumpfen 
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Menge, auffrifchen jollten, erfunden. Der Gotteövienit war zu einem Schauſpi 
berabgefunten , welches bald als Poſſe, bald aber auch als Trauerſpiel au die 
Bühne trat. Die Geiftlichen waren Comödianten geworden, welche juchten, fih 
zugleich ven Beifall der Menge und ihrer Vorgeſetzten zu erwerben. Boll 
wurde in dem Kirchen etwas geboten, was es jeben, mit den Händen Ey 
chen, ſchmeden und ohne alle geiftige Anftrengung hören fonnte. Yörmliche Spiele, 
in welchen mehrere Perfonen handelnd auftraten, wurden in den Kirchen aufgeführt 
Die Zahl und Abgejchmadktheit ver Fetiſche, welche in den chriftlichen Gottesvienft 
eingeführt wurden, nahm zu. Beſondere Vereh wurde dem Brode 
welches beim Abendmahle gebraucht wurde, feit dieſes für ven wirklichen % 
tes rare * Wi Das — ng jo nannten die Roͤmli nn 
som Bäder gefneteten Teig, nachdem er auf den Altar gelegt werben war, won 
ſtatt dem Gotte, welchen Chriftus lehrte, ftatt eines Seife, der im Geifte und in 
der Wahrheit angeberet werden jollte, a N rap lm das „‚vergötterte‘‘ Br 
würdig aufzubewahren, wurben foftbare Käften angefchafft: Lampen und : | 
rauch, glänzende Prieftergewänder, Gefang und Orgelflang wurden aufgeboten, ben 
verlorenen Geiſt der Wahrheit uud der Liebe zu erfegen. Das „‚vergötterte”‘ Brot 
wurde in feierlichen Aufzug durch die Straßen der Stadt getragen und Menfe en 
welche ſich geſchaͤmt hätten, vor ihres Gleichen die Kniee zu beugen, we fen { 
vor dem Gebäde, das der Priefter trug, willig in den Straßenfotb, angeblie 
Traum einer abergläubiſchen Frau gab Veranlaſſung zur Einſetzung des Fr 
leichnams feſtes. Die Zahl der Hefte wurde von Jahrzehnd zu Jahrzehnd 
rößer. Wenn nicht ab und zu alte Feſte abgefchafft worden wären, job 
Sapı der Sahrestage nicht mehr ausgereicht. Jedes Heft, wie jede Eerem 
welche pie Pfaffen erfanden, warf ibnen reiche Steuern ab, . 
Drigened hatte fich ſelbſt verftümmelt, um den Berfuchungen 
ligionsun 




















Was ven fiittlichen Menfchen gegen die unnatürlichen Einrichtungen ver ka— 
tholifchen Kirche ven tiefften Abfcheu einflößte, machte fie ven unfittlichen befonderd 
lieb und theuer. Die Kirche wurde unter dem Einfluffe einer ausfchweifenden 
Geiſtlichkeit, bald ver Mittelpunft aller verliebten Abentheuer. In ver Mei 
fahen ſich die Liebenspaare, welche font Feine Gelegenheit dazu fanden. Dort 
reichte ber Ritter feiner Dame das Waffer, über das der Priefter feinen Segen ges 
fprochen hätte und wechfelte vie dabei verftohlene Blide und Worte ; und in der Ko— 
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ſterlirche nahm nicht jelten das Mädchen, welches diefen Bliden und Worten ein 
zu williges Obr geliehen hatte, den Schleier. 

Die wichtigfte und alle Tage wiederkehrende Handlung des fatholifchen Got- 
teödienfted, wurde die fogenannte Meffe, oder das ſ. g. Sacrament des Altars, in 
welchem der Priefter den Gott, den er anbetete, nach feinem Wahne zuerft machte 
und dann, mit Fleiſch und Blut täglich aufzehrte. Die bethörten Wölfer, welche 
dieſes Ganfelfpiel ald ein Wunder betrachteten, mit deſſen Hülfe das Heil lebender 
und abgefchiedener Seelen gefördert werde, wohnten vemfelben mit Andacht bei und 
zahlten unermeßliche Summen an die Priefler, um die Gefahren zu befchwören, 
welche ihnen von den Pfaffen vorgefpiegelt worden waren. 

Wenn die Meffe als das Schaufpiel angefehen werden fann, das die fatho- 
liſche Kirche täglich aufführte, fo vertraten eine Reihe von Feften, die ſ. g. Narren: 
und Efelöfefte, die Stelle der Poſſe, und die Handlungen, wodurd Männer und 
Frauen, Yünglinge und Mäpchen fich zu ewiger Knechtichaft verbindlich machten, 
verdienen mit Recht ven Namen der Trauerfpiele. 

Die chriftlichen Narrenfefte wurden, wie früher vie heipnifchen Saturnalien, 
over Hefte zu Ehren des heidnifchen Gottes Saturn, im Dezember jeven Jahres 

eiert und dauerten gewöhnlich von Weihnachten bis auf den legten Sonntag nady 
hiphanias. Anfangs hatten Chorfnaben und junge Safriftane die Hauptrollen 
dabei gefpielt ; fpäter nahmen alle unteren Kirdend ener und Laien daran Theil, 
während der Bifchoff und die übrigen höheren Geiftlichen der Poffe durch ihre An- 
wefenheit eine gewiſſe Beveutung verliehen. Die Hauprolle bei dem Narrenfefte 
fpielte ver Bifchoff oder Erzbifchoff, den die Narren aus a Mitte wählten und, 
unter abgefchmadten Feierlichkeiten, in der Haupfirche weihten. Der erwählte Nar⸗ 
renbiſchoff feste ich auf dem gewöhnlichen bifchöfflichen Throne nieder, ließ ein Hoch⸗ 
amt halten, oder hielt es felbit abundertbeilte vemBolfe, unter den mannichfaltigften 
Ergüffen feiner Jomifchen Laune, den Segen. Die übrigen in der Kirche anmefen- 
den Narren nahmen durch allerlei Thorheiten und Poffenftreiche an ver Handlun 
Theil. Die ſchmutzigſten Lieder wurden gefungen, die unanftändigften Tänze Air 
geführt. Einmal im Jahre trat der Geift, ven die römifche Kirche hegte und 
nährte, ungehemmt zu Tage. Die ganze übrige Zeit wurde er durch die römifche 
Schreckensherrſchaft in Schranken nehalten. Noch find vie Ceremonienbücher vor⸗ 
handen, in welchen vie bei ven Narrenfeften üblichen Schwänfe genau verzeichnet 
find. Nach demjenigen der Stadt Sens, in welcher Bernhard von Clairvaux über 
Abälard Gericht hielt, fpielten vie Priefter, während ver Narrenbifchoff das Hoch— 
amt bielt, auf vem Altare mit Würfeln und warfen ſtinckendes Räu erf in Das 
Rauchfaß. Ein anderes Ähnliches Fett, in welchem ein Ejel die Hauptroffe fpielte, 
war das nad) diefem Thiere benannte Eſelsfeſt. Es wurde namentlich in ver 
—*— Kirchen Frankreich's mit großer Vorliebe gefeiert. In zahlreichem Ge⸗ 
te wurde Langohr in die Kirche des Ortes geführt. Bisweilen ſaß ein Mann, 
welcher Bileam, bisweilen ein junges Mädchen, das vie *85* Maria auf 
der Flucht nach Egypien vorſtellen follte, auf feinem Rüden. Bileam pflegte von 
Juden und Heiden umgeben zu ſein, unter welchen ſich Moſes, Aaron und die 
opheten Virgilius, Nebüucadnezar und die Sybille hervorthaten. Der Zu 
ielt am Altare ftille. Ein Hocamt wurde mit aroßer Pracht gelefen. Die 
ichen Kniebeugungen wurben von den zwei⸗ und vierfüßtgen Efeln mit gebüh- 
vendem Anftande vorgenommen. Statt des Segens ſchloß der Priefter ven ſ. 9. 
Gottesdienſt mit breimaligen Efelörufe: Na, Na, Na, welchen die Gemeinde mit 
dreimaligen Ya brüllend beantwortete. In dem Ceremonienbuche der Kathedräle 
von Rouen findet fich eine in alle Einzelmbeiten eingehende Vorſchrift über bie 
Abhaltung des Efelöfeftes, in welchem namentlich bemerkt if, daß Bileam aroße 


246 Weltgeſchichte von ©, Struve. = 


Sporen zu tragen, mit diefen die Efelin, auf ver er fige, zu ftechen und die Zügel 
anzuziehen babe, während ein Jüngling, mit gezogenem Schwerte, ihm entgegen 
trat.*) Die Narren unferer Tage feiern 2 immer ähnliche Seite zur Zeit ber 
Faftmacht, jedoch nicht mehr in ven Kirchen, fondern auf Straßen, in Wirtbshau- 
fern und Ballfälen. Das Gegenftüd zu jenen Poſſen bilvete die Handlung, durch 
welche unglüdliche Mädchen und Frauen den Klofterfchleier nahmen, Priefter ges 
weiht wurden und Möndhe ihre Gelübde ablegten. Wenn die Narrenfefte von dem 
Beifallsjauchzen des lebensluftigen Theiles der Gemeinden begleitet wurpen, fo 
waren es Thränen, lauted Schluchzen und Seufzen, — melde die Gefühle ver 
Zeugen biefer Handlung fund thaten. Gerade fo, wie die Waffenjpiele, hatten 
auch die firchlichen Spiele des Mittelalters eine fehr ernfte Beveutung. Die rohen 
und gedanfenlofen Menſchen jener Zeit bevurften ftärferer Anregungen, um aus 
ihrem Alltagsichlafe aufgerüttelt zu werben, als die gebildeten Bölfer unferer Tage. 
Die römifche Kirche bot ihnen diejelben bereitwillig, unbefümmers darum, daß Tau 
jende von Herzen unter ver Wucht der ihnen auferlegten Entbehrungen brachen, ober 
auf furchtbare Abwege geriethen, daß taufende von Köpfen fi bie zum Wahnſin 
verwirrten,, oder bis zur vollftändigen Verläugnung aller menfchlichen Gefühle in 
die Berechnungen der römijchen Päbfte eingingen. — 
Schon vor der Zeit der Kreuzzüge hatten die ſogenannten Reliquien einem be 

deutenden Einfluß auf den Gottesdienft ver Chriften gewonnen. In Folge dieſer 
Blaubensfriege erhielten fie aber eine erhöhte Bedeutung. 773 WTB 
| Die Griechen und Syrier verftanden es trefflich ven Aberglauben ver. Abend 
länder auszubeuten. Sie machten fich durchaus fein Gewiffen daraus, Die Knochen 
ihrer Kirchhöfe, das Holz ihrer Tifche und Bänfe, die Steine ihrer Straßen und 
das abgelegte Leinenzeug ihrer Frauen und Kinder durch wohlberechnete Erzählun 
gen, die fie daran fnüpften, in heilige Reliquien, durch Berfauf in Gold zu ver 
wandeln. Selbſt Mohammedaner, fo fehr fie ven Fetifchdienft ver Chriften verab⸗ 
fcheuten, machten fich deren Dummbeit häufig zu Nutze. Der Khnig Richard von 
England, welcyer. das Herz eines Löwen gehabt haben mag, aber veflen Kopf nicht 
zu den Flarften gehörte, kaufte im Fahre 1191 von Salatin alle Reliquien, melde 
in Jerufalem aufzutreiben waren. Die Dominifaner brachten aus Paläftina eimen 
weißen Stein, in welcher Ehriftus die Spuren feinen Fußes zurüdgelaffen baben 
follte. Die Genuefer behaupteten von dem zweiten Könige von Ierufalem, Bal- 
duin J. die Schüffel empfangen zu haben, worin das Oſterlamm Chrijto und feinen 
Jüngern bei deren legtem gemeinfchaftlichen Abenpmahle aufgetragen wurde. Mehr, 
ald alle anderen ließ fih Ludwig ix mit Reliquien beladen, weldye er theuer br 
zahlte, und welchen er ſelbſt die größte Verehrung bezeugte. Die Päbjte, welche 
alle Betrügereien im Großen betrieben, errichteten, fobald fie von dem - quien 
Geſchäften ver Syrier und Eaypter Kenntniß erhielten, ein vollftändig affortirtes Re 
liquen-Waarenlager in Kom, aus weldhem, bis zu diefer Stunde, Betrüger un 
Betrogene ihren Bedarf, gegen klingende Münze, beziehen. 

enn ber Reliquiendienft einer der mädhtigften Hebel der Berdummmung 
fo wurde der Heiligendienft eined der Fräftigften Mittel die fittlichen Gefühk 
der Bölfer, im Geifte des Pabftthbums, zu verändern. Nur Diejenigen mur 
‚ben zu Heiligen ernannt, welche ſich durch ihre blinde Unterwerfung nnter Die päbſt⸗ 
lihe Schreckensherrſchaft und durch die Kraft ihrer Begeifterung für den, vor ben 
Päbjten empfohlenen Aberglauben bervorthaten, die verruchteften Böjewichter, wit 
3 B. der Spanier Dominicud*) und ver Engländer Thomas Bedet wurden im 





) Du Cange voc. Festum, Robertfon Geſchichte Carl’s V, Band I. 
r) Siehet. 59 ©. 170 ff. $. 85 unten. 
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Taufe dieſes Zeitabfchnittes heilig gefprochen. Dominieus that feine fluchwürdige 
Glaubeswuth und feine verabfheuungswürbige Oraufamfeit durch den Geift, ven 
er dem von ihm aeftifteten Orden ver Domintcaner und dem durch ibm in's Leben 
gerufenen Kesergerichte (Inquiſition) einhauchte, Fund. Die Dominicaner haben 
von allen menſchlichen Gefellfchaften und die Inquifition von allen Gerichten ver 
Erde die empörendſten Verbrechen begangen. Indem Dominicus zum Heiligen 
erhoben, wurden alle von ihm bervorgerufenen Scheuflichfeiten als heilige, ver 
Nachahmung aller Chriften empfohlene, Handlungen dargeftellt. Thomas Bedet, *) 
früher ver Genoffe der unerlaubten Freuden Heinrich's ı1., wandte, das ganze 
Gift feinerverdorbenrn Seele gegen feinen früheren Gefellichafer, ſobald er durch deſ⸗ 
fen Gunft auf dem erzbifchöfflichen Stuhl von Canterbury erhoben worden war, 
Aus den Dienften eines früher leichtfertigen Königs trat er jegt in diejenigen des 
fluchwürdigſten aller Iyrannen, des Pabites Innocenz ıu., über, bemühte ſich die 
fetten Reſte religiöfer Freiheit, welche dem englifchen Bolfe geblieben waren, zu 
zerftören und wurde, nachvem er, nicht auf dem Schaffotte, wie ihm gebührt hätte, 
jonvdern in der Kirche, vem Tummelplage feiner Leivenjchaften, getöbtet worden 
war, heilig geiprochen. Es würde und zu weit führen, wenn wir die Schandtha— 
ten aller Derjenigeu hier verzeichnen wollten, welche durch die römische Kirche heilig 
gefprochen wurden. Der Geift ver Rüge, welcher alle dieſe Heiligiprechungen herz 
vorrief, geht zur Genüge daraus hervor, daß den angeblichen Heiligen nicht blos in 
ihrem Leben, fondern auch deren Gebeinen nach ihrem Tode wunderthätige Kraft 
beigemeffen wurde. 

Sp wurde die chriftliche Religion, welche ih, nach ven Worten ihres Stifr 
ters, nur durch Werke der Liebe und der Gerechtigfeit fund thun follte, zu einem 
Systeme der Verdummung, Knechtung und Ausſaugung, wie die Weltgefchichte 
Bein zweites kennt. 
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Wäre es möglich gewefen, die befferen Gefühle aus der menſchlichen Bruft zu 
serbrängen, und ven menſchlichen Berftand in vollftändiges Dunkel zu verhüllen, fo 
wäre dur die Päbfte und ihren Anhang die Lehre Chrifti von der Erde vertilgt 
worden und es hätte ftatt ihrer nichts beftanden, ald Götzendienſt, Aberglauben und 
Hlinde Unterwerfung. Allein unter ven Millionen verdummter Pfaffenfnechte fans 
Den ſich immer einige, welche im Stande waren, aus dem Düngerhaufen, ven die 
Pfaffen auf das Chriſtenthum gefegt hatten, deſſen Perlen bervor zu fuchen, und 
dieſe forfchenden Geifter, oder liebenden Gemüther fanden an vielen Orten bereit 
williged Gehör. Dürch fie wurde das Chriſtenthum vom Untergange gerettet, ber 
ihm von Seiten der Firchlichen Gewalthaber drohte. Die Päbfte duldeten Feine 
Zehre, welche, wenn auch noch fo Mar in ver Bibel ausgefprochen, ihrer deſpotiſchen 
Gewalt feindlich entgegentrat. Sie zwangen alle Geiftlichen und alle Lehrer vers 
artigen Bibelftellen einen der päbftlichen Tyrannei günftigen Sinn unterzuichieben, 
Wer es wagte, die Bibel über die päbftliche Auslegung zu ftellen, wer fich nicht 
zum Werkzeuge des päbftlichen Defpotismus gebrauchen hieß, hatte zu gewärtigen, 
daß er ald „Ketzer“ auf dem Scheiterhaufen oder vem Schaffotte für feine Unges 
ran büßen mußte, Eine, längere Zeit hindurch fortgefegte, Schredensherrs 

haft lähmte ven Wivderftand der Befferen, während ihr die Berbummung ver gros 
gen Maffen vollftändig gelang. Die Priefter und Mönche fanden, nicht minder, 
als die Päbfte ihren Bortheil dabei, die Völfer in der gröbften Unwiſſenheit zu ers 
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halten. Statt die Gemüther der Menſchen durch die reine Lehre Chriſti zu 
ſchen, ſtatt ihnen Beiſpiele chriſtlicher Tugend zu fein, blendeten fie die, ihrer X 
tung ansertrauten, Menſchen, welche, fehr bezeichnend, die Schaafe en wur⸗ 
ben, die fie als Hirten zu weiden hätten, — mit dem Gaufelfpiele inhalisleerer, 
aber die Sinne reizender Formen und gaben.ihnen fein anderes Beifpiel, als bas- 
jenige der blinden Unterwerfung unter bie päbftlichen Sapungen und. der Anbetung, 
der in der f. g. chriftlichen Kirche üblichen Fetiſche. Die Philoſophen vieles Zei 
abfchnittes wagten es fo wenig, als die Geiftlichen, mit der herrfchenben Kirche im 
Kampf zu treten, Im Gegentheile zerbrachen fie fich die Köpfe mit Gründen, die 
fie aus den Schriften der alten Heiden entnahmen, den Unfinn, welchen Kirchen 
serfammlungen und Päbfte in Umlauf gebracht hatten, zu Fräftigen, An 
Stelle Gottes trat die Dreieinigfeit mit der Jungfrau Maria und unzähligen „Dei 
ligen,“ von denen einer immer toller, wenn nicht ſchlechter, alö der andere, war 
Statt das Gemüth der Gläubigen zu einem geiftigen Gotte zu erheben, wurbe £ 
mit Gewalt an Förperliche Dinge mannichfaltiger Art, namentlich an fogenamn 
„Reliquien‘‘ gefefielt. Von Gott und feinen ewigen Gefegen erwartete bie beibärk 
Menge nichts, um fo mehr son ver Wunderfraft zahlreicher, faft durchgẽ 
fälfchter Reliquien und von der Fürbitte abgefchmadter Heiligen. Chr 
ausprüdlich erklärt, daß er gefommen fei, den Armen eine frohe Botfhaft 3 
gen. Doc die ſ. g. hriftliche Kirche des Mittelalters hatte nur für ben 
der bezahlte, Kirchen und Klöfter beſchenkte oder ftiftete, Sünbenverge of 
und Ablaf. Um nicht ganz leer auszugehen, würbigten fich die Armen zu 2a 
thieren herab, und halfen die Anftalten, mit deren Hülfe fie in der Dummbeit und 
in der Knechtſchaft erhalten wurden, felbft aufbauen. Chriftus hatteden Armen 
feiner Zeit feine Laften auferlegt und ihnen feine Lehren unentgeltlich gegeber 
Die Pfaffen des Mittelalters nahmen ven Armen ihre legten Pfennige ab, 

ten fie an ihre Wagen, ließen fie Steine tragen und Holz herbei fchleppen, um, 

die Bethörten glaubten, das Heil ihrer Seelen zu retten. Nichts war jo 

























widrig, daß es nicht bereitwillig von glaubensdurſtigen Seelen angenommen, 
fo abgeſchmackt, daß es nicht auf Verlangen von Prieſtern und Mönchen, 
willig gethan worden wäre. Im Laufe des zwölften und breizehnten Jabrbum 
derid war es ben Pfaffen gelungen, den chriftlichen Wölfern des Abendlandes 
wahrhaft panifchen Schreden in Betreff ihres Seelenheils einzujagen. Diefe An 
wurde von den gierigen Dienern der Kirche noch mehr ausgebentet, ald die Dumm 
beit der Menſchen. Die furze Spanne dieſes Lebens, in welcher ſich Prie ter ı uk 
Mönde, mit Ausnahme weniger Sanatifer, fehr gütlich thaten, wurde ber Men 
als nichts im Verhältniß zu der, nach dem Tode folgenden, Emigteit Dargenteil 
Mit frampfhaften Zudungen ergriffen die geängftigten Seelen jeven Strobbaln 
welchen ihnen ein fchlaner Gauner darbot. Träume, Borbeveutungen, ieh 
phantafien,, Gefp heinungen, Sonnen: und Mondöfinfterniffe, Die gewöhn 
Jichen Borfommniffe des Lebens und auferorvenliche Naturerfeheinungen, — Ale 
bot den ſchlauen Pfaffen Gelegenheit, das Joch, das fie der Menge aufgebumk 
—* noch feſter zu knüpfen und die Wolle ihrer Schaafe noch Fürzer, bis 
Iut, zu fcheeren. Wie die Griechen des Alterikums hatten auch pie Chrifle 
Mittelalters ihre Drafel. Doch berubten dieſe nicht auf einer Funftreict | 
bildung und einer richtigen Würdigung ber beftehenven Verbältniffe, fondern Iet 
Ka ih 2 grängen ofen Aberglauben und ver sollftändigen Unmiffenbeit ber Die 
rer Zeit. | 
Der legte und hauptfächlichfte Zweck aller Beftrebungen ver F 
war bie Befriedigung ihrer umerfättlichen Habſucht. Wenn vie Bif 
heimlichen Freuden, oder ihrem Schaugepränge, Geld brauchten, x 
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Ablaß, welcher oft zu hoben Preifen, niemals unentgeltlich, verliehen wurde. 
Mir Hülfe diefer Ablaßgelver, vermehrten vie Bifchöffe die Zahl ihrer Anhän- 
ger, errichteten fie immer neue Verdummungsanſtalten und blendeten durch Foft- 
bares Geräthe und prachtvolle Gewänder die gedanfenlofe Menge. Die Aebte 
und Mönche, welche über feinen Ablaß verfügen fonnten, waren fo wenig, als 
die Bifchöffe um die Mittel, ihre Klöfter zu bereichern, verlegen. Sie ſchlepp⸗ 
ten irgend einen Leichnam, dem fie ven Namen eines „Heiligen“ gaben, tim 
Lande umber, ftellten in ihren Kirchen diefen over jenen alten Feten, mit dem 
fie irgend eine Wundergejchichte in Verbindung brachten, zur Verehrung ver 
Gläubigen aus, und erhoben bei viefen Gelegenheiten ihre Steuern, welche ſich 
häufig voch höher beliefen, als die bifchöfflichen Ablafgelver. 
AS die Päbſte Kenntniß erhielten von den gewinnreichen Gefchäften, welche 

die untergeordneten Geiftlichen betrieben, wurbe ihre Habgier dadurch noch m 
rege gemacht. Die Ausbeutung der ſ. g. Reliquien konnten fte nicht wohl all 
in die Hände nehmen, da zu viele Geiftliche dabei betheiligt waren. Mit dem 
Ablaß hatten bisher nur die Bifchöffe Handel getrieben ; vie Päbfte entblöveten 
fich nicht, ihnen denſelben zu enziehen und das vortheilhafte Gefchäft in bie 
eigenen Hände zunehmen. An die Stelle ver zahlreichen —— welche 
die verſchiedenen Bifchöffe va und dort errichtet hatten, wurde in Rom ein ein⸗ 
ziges großes, für die ganze Erbe gegründet, aus welchem, nach Zeit und Um— 
fanden, die hungrigen Seelen, allein nicht unentgeltlich, fondern zu hoben Preis 
fen, ſcheinbare Nahrung empfingen. Wenn die Päbfte Geld brauchten, begans 
nen fie ihr Handelsgeſchäft damit, daß fie allgemeinen und vollftändigen Ablaß 
verfündigten. Diefer päbftliche Ablaß ftellte den armen Sünbern, nicht blos den 
Nachlaß aller weltlichen Strafen, welche die Kirche zu verhängen pflegte, ſon⸗ 
dern auch den Nachlaß derjenigen Strafen in Ausficht, welche die bürgerlichen 
und Firchlichen Geſetze den Berbrechern anprohten. In ihrem unerhörten 
gegen alles Göttliche und ihrem frechen Uebermuthe gingen die Päbfte fo weit, 
auch die ewigen Strafen den Sündern“ nachzulaffen. So weit waren bie 
Biſchöffe früher niemald gegangen. Erft in den Händen der Päbfle wurde 
der Handel mit Ablaß zu einem ſyſtematiſch betriebenen Geſchäfte. Anfangs 
bedienten die Päbſte ji) ver Kreuzzüge zum Borwanve ihrer Erpreffungen ; 
fpäter aber, nachdem fich die Völler auch am dieſe, ihmen angethane, Schmach 
ewöhnt hatten, erhoben fie die Ablafigelver unverbedt zu ihrem eigenen Beften, 

e neue Lehre wurde bald, zur Rechtfertigung des Ablaßhandels, erfunden 
und den Bölfern zu glauben befohlen. Die Päbfte behaupteten nämlich: „es 
beftebe ein unermeßlicher Gnavenfchag in den frommen Handlu und tugend⸗ 
haften Werken, welche die „„Heiligen‘‘ über das, zur Rettung ihrer Seelen er⸗ 
forverliche, Maß verübt hätten, und welcher zum Beften Anderer verwendet wer- 
ven Fönne; dieſen Schag habe ver römiſche Pabft zu verwalten. Er könne Theile 
dieſer unerſchopflichen Quelle abgeben, um Badurd Sünbern bie verdiente Strafe 


zu erfparen. 
f diefe u Säge gründeten die Päbfte eine wohl organifirte 
Ausbeutung der Böller, Der Großhandel mit dem Ablaß wurde auf bas 
fehwunghaftefte betrieben, derjenige mit den fogenannten Reliquien ſtand ihm 
würbig zur Seite. Die Katacomben von Rom lieferten Knochen in Menge, 
welche ald Refte Heiliger verlauft werben Tonnten, die Wälder bed Apenninnens 
gebirged Holz genug Splitter som Kreuze, an welchem Chriſtus ven Tod 
— haben ſollte. Die Milch der Kühe und —— aus ber Umgegend 
om's, welche für die Mustermilch ver Maria verkauft. wurde, hatte 
vor diefer jevenfalls mehrere Zahrhunderte an Friſche woraus; bie Nagelſchmiede 
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Rom's lieferten Nägel in Menge, welche, ohne jemals durch menſchliche Gebeine 
geſchlagen worden zu fein, für Chriſti Kreuzesnägel ausgegeben werden konnten. 
Das Reliquienmagazin wurde eine unerſchöpfliche Quelle von Reichthümern, da 
es immer neu gefüllt wurde, und ſich die Reliquienverkäufer nicht daran ſtießen, 
wenn von demſelben ſ. g. „Heiligen“ auch zwei rechte und zwei linke Beine und 
von der ſ. g. „heiligen“ Magdalena auch zweitauſend Schlappſchuhe verehrt wur⸗ 
ben. Die Biſchöffe, Pfarrer, Mönche und andere Kleinhändler in Reliquien hats 
ten ein zu großes Intereffe, ihr Geichäft in gutem Schwunge zu erhalten, als daß fie 
jemald den geringften Zweifel an irgend einem der von ihnen, für „heilige Reli 
quien,“ ausgegebenen Gegenſtänden bätten auffommen laffen. 

Neben Ablaf- und Reliquien Berfauf brachten die fogenannten, Difpenfe uns 
ermeßlihe Summen ein. In Uebereinitimmung mit ver unerfättlichen Habfucht 
ber Pfaffen wurden 1) außer ver mwirflichen' Berwandtfchaft 2) die Schwägerfchaft, 
3) eine ſ. g. geiftliche Verwandtichaft für ein Ehehinverniß erflärt. Die Grabe 
biefer drei Verwandtichaften wurden fo weit als möglich binausgefest, fo daf, 
wenn in damaliger Zeit genaue Stammbäume geführt, wohl fchmwerlich irgend eine 
Ehe gefunden worden, welche nicht durch diefe oder jene Art der Vewandtſchaft, im 


" fiebenten oder achten Grave , unftatthaft gewefen wäre. Glüdlicherweife entgin- 


m die Armen zum Theile den auf Difpenfe gelegten Abgaben dadurch, daß fie 
elten weiter ald bis zum zweiten oder dritten Grade ihre Verwandtſchaften 
fannten. Allein Könige, Fürften, Grafen und Herren mußten für derartige Difpenfe 
häufig unerfchwingliche Summen bezahlen, mußten oft felbft nach Rom reifen, oder 
Abgefandte dahin ſchicken und, ungeachtet aller Gelvopfer, häufig Jahre lang vers 
geblich auf die Erfüllung ihrer Wünfche baren. 
>. An jeven Glaubensfag und jeve Ceremonie, welche ver Pabft verorbnete, an 
jeden neuen Orden, den er genehmigte, fnüpfte fich, fo zu fagen, von ſelbſt, früber 
oder fpäter, mittelbar over unmittelbar, eine Abgabe. Der Glaubensfag vom 
„vergötterten Brode“ lieferte der Geiitlichfeit bei Gelegenheit ver Seelenmeifen, 
eine reiche Ernte. Jedes Sacrament brachte den Geiftlichen, welche daſſelbe ſpen⸗ 
beten, Gaben over Gebühren ein. Wo feine Gebühr feftgefegt war, befanden fich 
bie Gläubigen in der Regel am ſchlimmſten, denn der Refpeet, den fie den Pfaffen 
ſchenkten, drängte fie, ſich über ihre Kräfte anzuftrengen. Are 
Man möchte vielleicht einwenven, daß alle die Abgaben, welche die Geifk 
lichleit erhob, durch ven Glauben der Bölfer gerechtfertigt würden. Allein auf 
diefe Weife ließen fich alle, im Großen betriebenen, Gewaltthaten und Betrügereien 
vertheidigen. Das größte Unrecht der Geiftlichfeit beftand nicht darin, daß fie aus 
den Bölfern unerfchwingliche Abgaben prefte, nein, diefed war nur eine Folge des 
weit größeren Unrechts: daß fie um die Menjchen ausfaugen zu Fönnen, fie knech⸗ 
teten und verbummten. Uebrigens begnügten fich die Pfaffen des Mittelalters 
feineswegs mit geiftlichen Waffen. Bo diefe nicht ausreichten, griffen fie, aller 
Orten, zum Feuer und zum Eifen. Wie fie, wo fie felbit die Macht nicht in Häns 
ben hatten, den f. g, „„Seger‘‘ ven weltlichen Behörden zur Töptung übergaben, 
gerade jo bedienten fich die Pfaffen überall gleichfalls des weltlichen Armes zur 
Eintreibung der von ihnen geforderten Steuern und Abgaben. Sehr wenige der 
armen Tropfen, welche ihre jauer verdienten Pfennige ver Geiftlichfeit überlaffen 
mußten, glaubten an die Rechtmäßigkeit viefer Forderung. Zehnden, Stolgebühr 
ven und Sporteln waren den Bölfern damals nicht minder verhaßt, als jept. 
Ste leifteten diefelben nicht aus Glauben, fondern aus Furcht vor der Uebermacht 
der Kirche, oder in der Hoffnung, fich deren Gunft zu erwerben. Nür bei wenigen 
ber aller Dümmſten trat zu ver Furcht der Aberglauben hinzu. ui 
+... Die GSteuerlaft, welche vie Kirche ihren Mitglievern, oder vielmehr ihren 
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Knechten, auferlegte, war fchwer! Doch weit drückender waren, die Frohnden, die 
gezwungenen perfönlichen Dienftleiftungen, welche fie von ihnen in Auſpruch nahm. 
Die Fatholifche Kirche des Mittelalters begnügte fich nicht damit, Olaubensjäge 
und Geremonien einzuführen, fie verlangte auch, Daß dieſe durch Äußere Handlungen 
anerfannt und beftätigt würden, Sie ließ ven Kindern und den. Erwachienen, ven 
Frauen und den Männern nicht die Wahl, ob fie die Kirche befuchen wollten, oder 
nicht, ob fie beichten, zum Abendmahl geben, Reliquien und Heilige verehren und 
anderen, von oben herab befohlenen, nfan treiben wollten, oder nicht. Wer alles 
dies nicht übte, wurde ald Keber, Ungläubiger und Gottesläugner verfchrieen, mit 
Kirchenbußen belegt und ſtand in Serahr, von dem erjten beiten Kegermeifter auf 
einem Scheiterbaufen verbrannt zu werden. Die Kirche war nicht vamit 
zufrieden, von allen ihren Mitglievern gleichmäßig die Hebung dejfen zu verlangen, 
was fie Gottesdienft nannte, was aber in ver That Pfaffenvienft war; fie verftand 
es nicht felten, durch mannichfaltige Kunftgriffe die arglojen Menjchen des Mittel 
alter8 zu beftimmen, auferorventliche Zufagen zu geben, über.deren Haltung die 
Pfaffen auf das ftrengfte wachten. 

Die Kreuzzüge®) geben und einen fchlagenven Beweis, wie die Kirche Millio- 
nen zuerft mur zur Abgabe eines Berfprechens beftimmte, und dann zu deſſen 
Haltung zwang. Doch find die Kreuzzuge Feineswegs die einzigen Beijpiele diefer 
Art. te die Kreuzfahrer theils dutch aufregende Worte, tbeild durch den ihnen 
eingeimpften Aberglauben veranlaßt wurden, aus und Familie zu verlaffen und 
nach dem Dften zu ziehen, fo wurben auch Taufende und Millionen zu dem Ver⸗ 
fprechen gedrängt, Kirchen und Klöfter zu fliften, Teitamente zu Gunjten dieſes oder 
jenes Pfaffenzwecks zu machen, dieſe oder jene Wallfahrt zu unternehmen, oder 
jonftige zur Ehre oder zum Vortheile der Geiſtlichkeit gereichende Handlungen vorzu⸗ 
nehmen. Zu diefen Feiftungen, welche, mehr oder weniger, ‚aus dem, freien Willen 
der Gläubigen bervorgingen, deren fie ſich wenigſtens theilweife erwehren fonnten, 
famen aber noch die ganz eigentlich fogenannten kirchlichen Frohnden hinzu, d. h. 
die Arbeiten in Feld und Wald, auf Straßen und Fluren, bei Kirchen⸗ und Kloſter⸗ 
bauten, welde einen Aroßen Theil der Zeit der-armen Handarbeiter des Mittels 
alters in Anferuch nahmen. Anfangs wurben dieſe gewöhnlich aus freiem Uns 
triebe, wenn man jo den Antrieb, den der Aberglauben gibt, nennen darf, geleiſtet. 
Die Pfaffen verftanden es aber noch. beffer, als die weltlichen Herricher, eine einz 
malige freiwillige Leiftung in eine Pflicht, welche von Jahr zu Jahr, von Monat 
zu Monat, und nicht felten fogar von Woche zu Woche wiederkehrte, umaus 
wandeln. 


$. 81. Kirchenrecht. | 


Lange vor der Verbreitung bes römijchen Rechtes waren die Päbfte bemüht 
gewejen, 7 Anmafungen mit Silke der Pfeudo⸗Iſidor'ſchen Decretalen **) durchs 
zufegen. Allein eine umfaffende Sammlung, welche vem Juſtinianiſchen Rechte 
hätte an die Seite geftellt werden fönnen, gab es nicht. Die Sammlungen Fırdlicyer 
Befege, welche bis zum zwölften Jahrhundert im Gebrauche waren, litten an zu 
großen Mängeln, als daß jie die Grundlage wiffenfchaftlicher Vorträge hätten wers 
den können. Es fehlte ihnen an aller innerer Ordnung, an Vollſtändigkeit und am 
Abrundung. Diefen Fehlern ſuchte der Benevictinermönd Gratian vom Kloiter 
des f. g. heiligen Felir und Nabor zu Bologna abzubelfen. Er verfaßte (1130) 
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zum Gebrauce ver Schulen einen Auszug aus den päbftlichen Briefen, ven Be 
ſchlüſſen ver Kirchenverfammlungen und ven Schriften der alten Kirchenlehrer. 
Der Pabft, Eugen ın., welcher in dem Werfe Gratian’s ein fräftiged Mittel zur 
Befeftigungund Ausdehnung der päbftlichen Gewalt erfannte, gab demfelben feinen 
Beifall. Es wurde von den Rechtölehrern zu Bologna mit Freuden ange- 
nommen und bildete die Grundlage ihrer firchlichen Vorträge. Die Univerfität 
von Paris folgte vem Beifpiele ver hohen Schule von Bologna, die übrigen Aca- 
demien thaten ein gleiches und fo wurbe bald das fanonifche oder Firchliche Recht in 
ähnlicher Weife, als dad römische, im ganzen Abendlande heimifch. 

Der Plan dieſes Werfes entiprach vollfommen ven Bedürfniffen der damaligen 
Zeit. Zahlreiche Rechtsfälle wurden darin befprochen und machten es den Lehrern, 
welche daran ihre Vorträge fnüpften, möglich, ihren Scharffinn zu entwideln, in- 
dem fie für oder wider eine Meinung ihre Gründe gaben. Die Sammlung War 
richt fo bändereich, als manche andere und enthielt doch Stoff genug, um als In 
begriff ves Kirchenrechts gelten zu fünnen. Zwar war fie soll gefchichtlicher Fehlet, 
auch mangelte ihr alles richtige Urtheil. Doch war vie Gefchichtöfenntniß in dar 
tmaliger Zeit fo fchlecht beſchaffen, daß verartige Fehler, wenn fie nicht alles Maf 
überfchritten, nicht bemerft wurben, und ein Urtheil, mit welchem die Päbfte ein⸗ 
verſtanden waren, durfte natfirlich nicht gerecht fein, vielmehr mußte es ihren Au— 
maßungen entfprechen. Da dieſes ver Fall war, beförberten vie vorgeblichen „Nach 
folger Chriſti““ die Ausbreitung ver Gratianifchen Sammlung nad) Kräften. 
dreißig Jahre, nachdem Gratian's Werk vie päbftliche Genehmigung erhalten ha 
ſchieden fidh die Nechtsgelehrten in zwei Abtheilungen, von denen die eine ſich dem 
Kirchenrechte (Deeretiften), pie andere dem römifchen Rechte (Legiſten) widmete. 

Die Sammlung Gratian's war den päbftlichen Anmaßungen in vielen Be 
ziehungen von großem Nugen. Sie berubte wefentlich auf der Grundlage ber 
pfeuboifivorifchen Decretalen, d. h. nahm alle die abfichtlichen Fälfchungen, auf 
welchen die päbftliche Macht beruhte, ald Wahrheiten an. Sie bewirkte, daß die 
jenige Auffaffung der Angelegenheiten dieſes Lebens, welche von ven Päbften aus 
gegangen war, mehr und mehr Boden gewann, daß über viefelbe viel geſproche 
und gejchrieben wurde, und in ähnlicher Weife zum Mittelpuncte ver gelehrten 
dung wurde, al& die Päbfte felbft die Mittelpuncte der —— politiſchen Be 
ſtrebungen waren. Die Zahl der kirchlichen Streitigkeiten und der vn. en 
an den römischen Stuhl mehrte fich zum Nachtheile ver bifchäfflichen und erzb nor. 
lichen Rechte. Die Provinzial-Sunovden, welche bis zu jener Zeit häufig flatt ge 
funden hatten, verloren ihre Bedeutung, indem fie gegen die Päbfte nichts Br 
jegen vermochten, es daher weit einfacher war, fich eine Entfcheidung von Rom 
fommen zu laffen, ald Berfammlungen abzuhalten, welche zum Scheine tagten, im 
Wirklichfeit aber nur Sprachröhren ver Päbfte waren. 

Wie im Wechſelverhaͤltniſſe ver verfchievenen Geiftlichen der Einflug der Pak 
fo wurde derjenige des gefammten geiftlichen Standes gegenüber ven Laien 
die Gratian’iche Sammlung gehoben, Den Geiftlichen wurde durch dieſe 
lung die Möglichkeit gegeben, ohne große Anftrengung Kenntniß von dem pübftLiig 
Rechte zu erlangen und, mit deſſen Hülfe, alle ftreitigen Anfprüche gegen bie 
durchzuſetzen. Weltliche Richter und Parteien dagegen ſetzten fh nicht gerne m 
Widerfprudy mit einer Gefesfammlung, welcher Bann und Interdiet und die ge⸗ 
fammte päbftliche Macht zum Stüspuncte dienten. 
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Pähften gelungen, fih auf die höchfte Stufe irdiſcher Macht hinan zu fehwingen. 
Sie befaßen eine größere Gewalt und einen weiter reichenden Einfluß, als irgend 
ein anderer Herrfcher der Chriftenheit. Wie gewöhnlich ftanven ihre Lafter im 
Berhältnig zu ihrer Macht. Wenn wir die Päbfte des Mittelalterd mit den deut⸗ 
fchen Kaifern, ven Königen von Franfreid und England, oder mit irgend einer 
anderen Reihenfolge von Hetrfchern, * fo waren fie die lafterhafteften von 
allen. An Herrfchfucht, Habgier und Ehrgeiz hatten fie vielleicht ihre Gleichen; 
doch blieben, was Heuchelei, Fallſchheit und Wolluft betrifft, die fhlimmften Des» 
poten ihrer Zeit binter ihnen zurüd. Wie die weltlichen Fürſten firebten fie nur 
darnach, ihre Reichthümer und ihre Gewalt, unbefümmert um die Rechte der Völ⸗ 
fer, und gleichgültig gegen alle Anforderungen ver Religion, zu vermehren. Ihre 
Legaten (Gefandten) vertraten fie in allen Theilen des Abendlandes und übten, an 
ihrer Stelle , die höchſte Macht, in geiftlichen Dingen aus. Sie beriefen und ent- 
ließen Kirchenverfammlungen , leiteten deren Verhandlungen mit unbefchränfter 
Willkür, ſaßen zu Gericht und entfchieven über die Lehrvorträge, die Schriften und 
felbft über. Freiheit und Leben der Geiftlichen und Laien. Es genügte, daß fie 
irgend eine Angelegenheit ald eine kirchliche behandelten, um jeven Widerſpruch 
nieberzumerfen und ven Arm weltlicher Fürften zur Vollziehung ihrer Bejchlüffe zu 
waffnen. Auf großen Kirchenverfammlungen führten die Päbfte felbit ven Borfig, 
enthielten fich aber häufig der Umfrage und begnügten fi damit, den anwefenden 
Beſchöffen und Prälaten ihre Befchlüffe zu verkünden, gegen welche dieſe feine Einz 
fprache zu erheben wagten. Die Päbfte, welche früher mit vem größten Eifer die 
Eingriffe weltlicher Fürften in das Gebiet der Kirche bekämpft hatten, mifchten fich 
jest in alle weltlichen Angelegenheiten Sie befahlen Kriege und geboten Frieden. 
Früher hatten Biſchöffe und Könige ihre Gewalt mannichfaltig. beſchränkt. Nach 
ven Siegen, welche die Päbfte über Friedrich 1. und Friedrich 1, errangen, ten 
weder die einen noch Die anderen ed mehr, in offenen Kampf mit dem röm 
anmaßlichen —— hriſti ſehien ſich in den Beſitz 
: hödhiten ge a, und der hödhften richterlichen Gewalt. Sie behaupteten 
pie einzig t ige Quelle aller kirchlichen Würden, Ehren und Pfründen zu 
fein, und nicht zufrieden damit, erflärten fie fogar, daß alle weltlichen Kronen der 
Erde zu ihrer Verfügung ſtünden. Sie maßten fih das: Recht an, Kaifer und 
Könige abzufegen und andere, an deren Stelle, zu ernennen and machten von dies 
fem anmaßlichen Si mehr, als einmal wirklichen Gebraud. Leo ıx. hatte das 
mitden Anfang gemacht, indem er den, in Italien angeftevelten, Normännern die von 
igye eroberten Bezirke förmlich zuſprach. Gregor vu. ging weiter. Gr verlangte 
von dem römifchen Kaiſer einen Eid des Gehorfamd und von dem Könige Frank 
reich's einen jährlichen Tribut. Er machte Anſpruch auf Sachen, ald einem Lehen, 
es Karl ı. der Kirche überlaffen habe, und behauptete, daß Spanien, von den 
älteften Zeiten ber, ein Eigenthum der Kirche geweſen fei. Die Könige von Spa 
ien wagten es nicht, fich ihm zu age und zahlten ihm Tribut, Selbſt Wil 
beim. der Eroberer entrichtete, auf feine Forderung, den.rüdjtändigenf, g. „Peter⸗ 
pfennig,’‘ ‚obgleich er die Leiftung eines regelmäßigen Tributs ablehnte. Den größ⸗ 
ten Erfolg errang Gregor vu. aber bei der Gräfin Mathilde von Tufeien, (Toss 
cana) welche ihre gefammten eigenthümlichen Befigungen der römijchen Kirche vers 
machte. Dieſe Erbeinfegung, welche an und für fich ſchon groß genug war, ſuch⸗ 
ten die — noch weiter auszudehnen, daß fie auch die Lehen, gleich ven 
Allodien, in Anſpruch nahmen. Diefelbe Sucht, ihre irpifchen Güter zu vermehren, 
welche die Päbfte bei Gelegenheit der ſ. g. Mathildiſchen Güter an den Tag legten, 
befundeten fie aller Orten und bei allen ähnlichen Gelegenheiten, welche fich ihnen 
darboten. Das Streben nach derartigen Gütern mußte nothwendig um jo-entfitt- 
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lichenver auf die Päbfte wirken, je feder fte fich per Ehrifti und Vertreter 
Gotted auf Erden nannten. Die Anſprüche auf weltliche Macht und irdifche 
Gröfe, welche vie Päbfte machten, ftanven in fo ſchreiendem Wiverfpruch mit ihren 
Ansprüchen auf geiftliche Herrfchaft, daß fie ohne die größte Frechheit, verbunden 
mit der unerbörteften Heuchelei nicht behauptet werden fonnten. Nur Männer, 
welche dieſe Eigenichaften im höchften Grave befaßen, Fonnten mit einigem Erfolge 
die päbftlichen Anſprüche geltend madyen. Nur folche wurden zu Päbften und Ear- 
dinälen beförvert. Cine an's unbegreifliche gränzende Sittenlofigfeit, welche von 
den höchften Kirchenfürften ver gefammten Geiftlichfeit eingeflößt wurde, war davon 
die nothwendige Folge. Das Verderbniß ver Päbfte vamaliger Zeit ſchildern nicht 
blos deren Genner, 3. B. die Kaifer Friedrich ı. und Friedrich ıı., fondern 
auch die feſteſten Stüsen der Kirche, wie der Abt Bernhard von Clairvaur 
in ven abjchredenpften Zügen. Eines ver fchlagenpften Zeugniffe über das Pabft- 
thum des zwölften Jahrhunderts gibt und Johann von Salisburg, ein Anhänger 
Thomas Becket's, Bifchoff von Chartres und englifcher Gefandter beim römift 
Stuhle.*) Diejer erzählte, der Pabft habe ihn eined Tages gefragt : was wie 
Welt son ihm und der römifchen Kirche fage ? Die Antwort des Prälaten war : 
„Man fagt, die römijche Kirche beweife fich nicht ald Mutter der anderen Kirchen, 
fonvern fie jcheine vielmehr ihre Stiefmutter zu fein. Schriftgelehrte und Phari- 
fäer feien dort zu Haufe, diefe legten ſchwere Laſten auf pie Schultern anderer Leute, 
ohne felbft auch nur einen Finger audzuftreden, um fie zu heben. Sie berrfchten 
despotiich über ven Elerus, ohne ihrer Heerde ein gutes Beifpiel zu geben, fie hät- 
ten in ihren Häufern den föftlichften Hausrath, ihre Tifche feien mit goldenem und 
filbernem Gefchirr ſchwer belaftet, der Geiz aber halte ihre Hände Fefgefiloffen. 
Sie jchenften niemand etwas, und die Armen dürften ihnen felten nahe kommen, 
außer wenn ihre Eitelfeit ihnen eingebe, fie auftreten zu laffen. Sie erböben Ab. 
gaben von den Kirchen, veranlaßten Rechtöftreitigfeiten, ftifteten Hader zwiſchen 
dem geiftlichen Hirten und feiner Heerbe, und hielten dafür, ver befte Boriheil; 
den man aus der Religion ziehen könne, fei, daß fie Reichthümer verfchaffe. Shmen 
fei alles feit, und man könne fagen, fie machten es, wie die abgefallenen Ensel, 
die, wenn fie einmal nichts Böſes thun, mit Vortrefflichfeit prablen. Nur eine 
ganz Feine Zahl verjelben treffe wielleicht diefer Vorwurf nicht. Der Pabft ſelbſt 
wäre für die Chriftenheit eine faft unerträgliche Laft. Es würde allgemein darüber 
geklagt, daß, während die Kirchen, welche die Frömmigkeit unferer Voreltern ers 
baut babe, im Berfalle und ihre Altäre werlaffen feien, die Päbfte Paläfte bauten 
und fich nicht bIo8 in purpurne Gewänder hüllten, fondern auch über und über som 
Golde glänzten. Ueber diefe und noch mehrere Dinge murre das Bolf ganz 
laut,‘ —— — 
Wenn ein Biſchoff dem Pabſte dieſe Worte in's Angeſicht ſagte, ſo können 
wir darauf rechnen, daß ſie keine Uebertreibungen enthielten, der Prälat vielmehr 
noch manche der bitterſten Wahrheiten für ſich behielt. Johann von Salisbury 
ftand nicht auf dem Standpunfte ver Vernunft, vielmehr nahm er ven ganzen römi— 
ſchen Unfinn ald Wahrheit an, und rügte nar den Mißbrauch, den die Päbfte und 
ihre nächften Diener mit ihrer Gewalt trieben. 

Die Gefchichte jedes einzelnen Volkes , welche wir gaben, enthält zahlreiche 
Beweife der Herrſchſucht und Habgier dieſer anmaßlichen Nachfolger Chriſti. 
Der Geift Gregor's vu., des herrfchjüchtigften aller Priefter, ging mirfeinem Tode 
nicht unter. Sein vertrautefter Freund, der ihn am beften fannte, ver Carbinal 
Damiani, hatte ihn feinen heiligen Satanas genannt. Die meiften feiner Nach— 
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folger hielten an feinen Grundſätzen feit, fuchten zu vollenden, was er begonneu 
hatte, und waren gleich ihm heilige, d. h. mit dem Scheine äußerer Heiligfeit bes 
Heidete Satanafe. Auf Gregor vır., neben welchem ver von ver Fatferlichen Par⸗ 
tei gewählte Gegenpabft, Clemens ıı., berging, folgte [1086] Victor ın,, welcher: 
fich jedoch ſchon bald in ein Klofter zurückzog, worauf an feiner Statt Urban 11, er⸗ 
wählt wurde. Diefer feste*) den Kampf gegen Heinrich ıv. mit äußerfter Bitter; 
feit fort. Auf der Kirchenverfammlung von Placenzia (1095) beftätigte er die 
Geſetze und Flüche Gregor’3 vi; und zündete darauf in Elermont die Flamme 
der Kreugzüge an, melde zwei Jahrhunderte hindurch unausgeſetzt brannte. 
Diefe Kriege Fofteten allervings vielen Millionen Menfchen das Leben und ver- 
nichteten ven Wohlitand und das Glüd ganzer Völker. Allein die Päbfte zogen 
Bortheil aus dem Elende der Nationen. Der erfte, welcher Urban zu Theil wurde, 
war der Sieg über feinen. Gegenpabft. Alle Bölfer, welche auf die Kreuzpredigten 
hörten, erfannten die Bannflüche des Pabfted an, welcher ven Anftoß dazu gegeben 
hatte, nnd legten dad Gewicht ihrer Macht in die Wagfchaale Urban’d. Im Be- 
wußtfein, die bethörten Bölfer auf feiner Seite zu baben, ging Urban II. noch 
weiter, ald Gregor VII., indem er allen Bifchöffen und Prieftern geradezu verbot, einem 
Könige oder Laien ven Eid des Gehorfam’s zu leiften. Nach Italien zurüdgefehrt, 
bemädhtigte er ſich des Schloffes St. Angelo und ftarb bald darauf (1099). Sein 
Gegenpabft Clemens II. ftarb im folgenden Jahr (1100). Paſchalis IL, welder 
nad) Urban's II. Tode gewält worden war, feste den von Gregor vi. begonnenen 
Kampf fort, bis es ihm gelang, feinem Gegner durch deſſen Sohn, den nachmaligen 
Kaijer Heinrich V, den Todesſtoß zu geben.**) Heinrich V. zwang jedoch Pas 
ſchalis U. feine Anfprüche in Betreff ver Inveſtitur aufzugeben und das Belehnungs⸗ 
recht der Kaifer zu beftätigen.: Auf ver Kirchenverfammlung im Lateran zu Rom 
geftand ‚aber der Pabft mit dem: Zeichen ver.tiefiten Zerknirſchung, daß er gefehlt, 
indem er dieſe Zugeſtändniſſe dem Kaiſer gemacht habe, worauf die Rirchenvers. 
ſammlung den zwiſchen dem. Kaifer und dem Pabfte abgefchloffenen Bertrag für 
nichtig erklärte, «Yuf- feiner. Flucht vor dem Kaifer ftarb Paſchalis n. (1118). 
Wenige Tage nach feinem Tode wurde Gelaflus ı1. zum Pabfte ernannt. Die 
Eaiferliche Partei ermählte Gregor vıu,, vor welchem Gelafius ı. nach Frankreich 
floh, wofelbft er bald darauf ftarb. Die Cardinäle, weldye ihn begleitet hatten, 
wählten den Erzbiichoff von Vienne, Grafen Guy von. Burgund, welcher den Nas 
men Calixtus n. annahm, nad) Nom zurüdtehrie, Gregor vırı. gefangen nahm, 
ihn mit rohen Beichimpfungen überhäufte und in ein Klofter fperrte. Nach man- 
nichfaltigen Verhandlungen ſchloß er mit dem Kaifer bas berühmte Wormfer Con⸗ 
eorbat ab, ***) durch welches die Geiftlichfeit als eine ſelbſtſtändige Macht gegenüber 
dem Saifertbum anerkannt wurde. Die Oberberrlichfeit, welche die Kaifer früher 
über das Pabftthrm geltend gemacht Hatte, wurde ſuͤliſchweigend aufgegeben. Da⸗ 
gegen fuchten vie Päbfte ihre Anfprüche noch immer weiter auszubehnen. Zwei 
Fahre nad) vem Abjchluß des Concordats (1124) ftarb Calirtus u, Sein Nachfol⸗ 
ger, Honorius ı., gab hei feinem Tode (1180) Veranlaffung zu einer doppelten 
Wahl. Imnocenz m. und Anaclet u fritten fi) um ben römifchen Stuhl. Der 
Erftere, welcher in Jtalien wenig Anhang befaß, zog ſich nad) Frankreich zurüd. 
Er verbanfte feine zunehmende Gewalt vem Abte Bernhard von Clairvauxr mit def⸗ 
fen Hülfe er bald in Deutſchland, England, Frankreich und Spanien anerfannt 
wurde, während fein ‚Gegner, Anaclet, außerhalb Italien, nur an ven Königen 
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von Sieilten und Schottland Stügen hatte. Nach deſſen Tode (1138) Fam Inno⸗ 
cenz u. in den unbeflrittenen Befig ver päbftlichen Gewalt. Er hielt die zweite 
Kirchenverfammlung im Lateran ab (1139), that ven König Roger, welchem Hos 
norius u. Sicilien ald päbftliches Zehen und Anaflet auch Neapel, falls er ed dem 
griechiichen Kaifer abnehmen könnte, verliehen hatte, in ven Bann. Roger griff 
aber zum Schwerte und nahm den Pabft gefangen, worauf biefer nachgab. Sein 
Nachfolger Cöleftin u. (1143) ftarb ſchon fünf Monate nach feiner Erhebung. Zus 
cius u., welcher nach Cöleftin’d Tode gewählt warb, verlor nach elf Monaten, fein 
Leben in einem Volksaufſtande.“) Ihm folgte (1145) Eugen m., ein Schüler des 
Abtes Bernhard von Clairvaur, welcher gleich feinem Vorgänger unausgefepte 
Kämpfe mit dem römifchen Bolfe führte, das die Päbfte nicht als weltliche Herr 
feher anerfennen wollte. Sein Nachfolger Anaftafius ıv., ftarb ſchon fechzehn Mos 
nate nach feiner Wahl (1154). Unter Hadrian ıv. wurde Arnold von Brescia, 
deſſen fräftige Worte dad römische Volk aus feinem tauſendjährigen Schlummer 
aufgerüttelt hatten, hingerichtet, und mit ihm bie Kraft des Volles gebrochen. 
Hadrian ıv, kehrte nach Rom zurüd und führte von da aus den Streit gegen das 
Kaiſerthum mit neuer Wuth fort. **) Der ftolze Kirchenfürft brachte, trog feis 
nem Widerftreben, den Kaifer, Friedrich ı., dazu, ibm ven Gteigbügel zu 
halten. Um ven zunehmenden Reichthümern wer Geiftlichfeit einen Damm ent 

egen zu fegen, verfügte Friedrich 1 , daß, ohne Wiffen und Zuftimmung des Lehens⸗ 
en feine Lehen an Andere übertragen werben bürften (1158). Bevor ber 
Pabſt im Stande war, diefer, ihm höchſt unangenehmen, Beftimmung entgegenzus 
wirfen, ftarb er (1159). 

Der Kampf zwifchen der Firchlichen und ver Faiferlichen Partei, welder damals 
von neuem auszubrechen drohte, hatte eine geipaltene Pabſtwahl zur Folge. Die 
Pfaffenpartei wählte Alerander ı., die Anhänger des Kaifers, Victor IV. Dit 
Kirchenverfammlung von Pavin fprach ſich zu Gunften Victor's aus (1166) 
Alerander ııı. floh nach Franfreih. Als Victor IV. (1164) ſtarb, wurde, Patt 
feiner, Pafchalts 1. gewählt und von ven beutfihen Ständen auf ber Reichsver⸗ 
ſammlung zu Würzburg anerkannt. 

Mittlerweile war Alexander 11. nach Rom zurüdtgefehrt und hielt in demſelben 
Jahre die Kirchenverfammlung im Lateran (1167), in welcher er, nachdem er zuvor 
den Kaifer Friedrich 1. mehrere male vwerflucht hatte, ihm feierlich abſetzte. Er 
entbann die Unterthanen Friedrich's I. des ihm geleiteten Eides der Treue und er- 
munterte fie, fich gegen ihn zu erheben, und das Joch, das er ihnen auferlegt habe, 
zu brechen. So fegte Aleranver Ul. ven Unterricht fort, welchen frühere Päbſte, 
und namentlich Gregor VU., ven Böltern gegeben hatten. Er machte fie aufmerk⸗ 
fam auf die Härte des Drudes, welcher auf ihnen laftete und deutete ihnen an, daß 
fie die Kraft beiäßen, ed abzufchütteln. Er bewies allen Bölfern, daß es etwas 
Höheres gebe, ald Fuͤrſtenherrſchaft und heiligere Pflichten, als diejenigen des Ge 
borjams. a. wollte ver Pabft an die Stelle des Joches, das er zerbrochen 
zu ſehen wünfchte, nicht Die Ordnung der Freiheit fegen, wohl erkannte er nicht an, 
daß das einzige Gejeg, welches ven Menſchen eines Eides entbinden Fönne, bas 
Gejeg der Vernunft fei; allein je anmaßender vie Sprache ver Päbfte war, je 
empörender die Mißbräuche wurden, welche fie begünftigten und zu ihrem Vortheile 
ausbeuteten, befto näher wurde doch allen denkenden Menſchen ver Gedanke gerädt, 
daß, wenn auch nicht Die Befehle päbftlicher Tyrannei und die Grunbfäge des vom ° 
römiſchen Stuhle genährten Aberglaubens, fo doch das Gefeg ver Freiheit und ver 
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Bernunft ven Bölfern dad Richt gebe, die Ketten verbaßter Deſpoten zu brechen. 
Die Antwort, welche der Kaifer dem Pabfte gab, beftand in einem Kriegszuge. 
Alerander 11. floh aus Rom nad) Beneyent, fein Gegner, Paſchalis Ill. 309 dafelbft 
ein, unter dem Schuge faiferlicher Waffen. Doch furchtbare Krankheiten lichteten 
die Reiben des deutichen Heeres und Paſchalis MI. ftarb ſchon im folgenden Jahre 
(1268). Zwar wurde von der faiferlichen Partei Calirtus I. zum Papſte gewählt, 
aber er vermochte feinem Gegner, Aleranver III. nicht die Spitze zu bieten, um jo 
weniger, als Friedrich Rothbart nach ver für ihn unglüdfichen Schlacht von Legnano 
in eine jehr mißliche Lage gerietb und fich bemühte, mit dem Pabſte Frieden zu 
fchließen.*) 

Um dieſelbe Zeit, in welcher Aleranver Ul. mit dem veutichen Kaifer ftritt, 
fämpfte er auch mit König Heinrich II. son England. Thomas Bedet, ver Erz 
biichoff von Canterbury verfagte dem Könige ven Gehorfam und reizte ihn auf’s 
äußerſte. Heinrich II. fühlte fich ftarf genug, mit dem übermüthigen Pfaffen fertig 
zu werden, allein einige Ritter glaubten, aufgeregt durch eine unmuthige Aeußerung 
des Königs, dem Streit zwiichen Staat und Kirche dadurd ein Ende bereiten zu 
fönnen, daß fte den Erzbifchoff ermordeten. Diefe Gelegenheit ergriff ver ſtolze 
Pabit mit Vergnügen, ven’ König von England zu demüthigen. Er verſtand es 
trefflich, die Slammen des Fanatismus gegen Heinrich IT. anzufhüren. Obgleich 
der König an der Ermordung Beckets feine Schuld trug, wußte ed der Papit Doch, 
ihn ald den Hanpturbeber des Mordes darzuftellen. Die abergläubifche Volks— 
maſſe ftand auf der Seite des Papfted. Der König wagte es nicht, dem römifchen 
Stuhle Troß zu bieten, und unterwarf ſich einer fchimpflichen Buße, um größeres 
Unheil zu verbüten. Der beuchleriiche Praffe Bedet aber wurde bald darauf (1173) 
für heilig erflärt. Diefe glüdlichen Erfolge tricben ven berrichfüchtigen Pabft ims 
mer weiter auf der Bahn feiner Eroberungen. Im Jahre 1179 bielt er, im La— 
teran, eine Kirchenverſammlung, durch welche er bejchließen ließ; 1) daß nur die 
Cardinäle das Necht haben follten, die Päbſte zu wählen und daß diejenige Per: 
fon zu deren Gunften zwei Drittheile des Cardinalscollegiums geftimmt hätten, für 
geieglich gewählt betrachtet werden follte. Das Volk von Rom und die Geiftlich- 
feit, welche bis dahin einen gewiffen Einfluß auf die Pabſtwahl ausgeübt hatten, 
wurden durch dieſe Beftimmung son jeder Theilnahme an derſelben vollftändig aus— 
geichloffen ; 2) wurde ein geiftiger Krieg gegen die „Ketzer“ erklärt, deren Anzahl 
um jene Zeit fih, in Folge der alles Maß überfteigenden Herrſchſucht und Habjucht 
der Päbſte ſtets mehrte. Was aber unter vem „geiftigen‘ Kriege zu verftehen 
fet, von welchem die Kirchenverfammlung fprach, haben wir oben **) bei ver Ger 
Schichte ver Albigenfer und der Stedinger gefehen. Die geiftigen Waffen, deren ſich 
die Päbfte bedienten, waren ſtets entwerer giftig oder blutig. Mit viefem Ber 
ſchluſſe trat die Chriftenbeit des Abendlandes in einen neuen Abichnitt ihrer Ent; 
wielung ein. Die Pübfte hatten die höchſte Stufe ihrer Macht erreicht. Sie 
wandten von nun an ihr Augenmerk darauf, fich dieſelbe zu verewigen. Jeder, 
welcher ihnen wiberftrebte, wurde mit ver herabwürdigenden Bezeichnung eines 
Ketzers belegt, auch wenn er den ganzen von den Päbſten gelehrten Unnfinn zu glau- 
ben beſchwor und ven ganzen von denfelben vorgefchriebenen Götzendienſt mitmachte. 
An die Stelle des gegen die Mohammedaner gepredigten Kreuzes traten bald die 
Ketzerkriege und die Ketzerverfolgungen, bis die f. g. Ketzer mächtiger wurden, als 
die Päbſte und dieſe froh ſein mußten, von ihnen geduldet u werden. 

Der 3te ver Beichläffe der Kirchenverfammlung von Lateran entzog den Con- 
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cilien und Bifchöffen das Necht ver Heiligfprechung. Mit piefem Rechte waren 
gar mancherlei Vortheile verfnüpft. Reiche Familien entrichteten oft willig be 
deutende Summen, um einen der Ihrigen in die Zahl der Heiligen zu erbeben. 
Außerdem eigneten fih die Päbfte in diefem Rechte ein wichtiged Mittel an, be; 
währte Diener, wie 3.B. einen Bedet, Bernhard von Clairsaur und andere Pfarfen 
und Vraffenfnechte in der öffentlichen Meinung der abergläubiichen Menge, und 
folgeweife fich ſelbſt und ihre Anfprüche zu heben. 

Das Necht, neue Königreiche zu errichten, welches fchon Gregor vn. in An— 
foruch genommen batte, brachte Aleranvder 1. wieder in Ausübung, indem er ven 
föniglichen Titel, welchen allerdings das fiegreiche Heer feinem Führer, dem Herzog 
Alphons son Portugal zuerft (1136) ertheilt hatte, beftätigte. 

Der furze Raum, welcyer einer Weltgefchichte für die Thaten und Leiftungen 
jedes einzelnen ihrer Träger zugemeffen ift, geftattet uns nicht, in die Einzelbeiten 
des Lebens der Päbſte einzugeben. Wir müffen ung mit der allgemeinen Bemer 
fung begnügen, daß die Ausichweifungen, welchen fie fi) im Gebiete der Sinnlich— 
feit überließen, gewöhnlich gleichen Schritt mit denjenigen hielten, deren fte ſich 
auf dem Felde ver ftantlichen und Firchlichen Herrſchaft fchuldig machten. Die 
Völker des Mittelalter waren fo ſehr an blinden Gehorſam und an jedwede Art des 
Drudes gewöhnt, daß diejer einen hoben Grad erreicht haben mußte, besor er in 
weiteren Kreifen Aufmerffamfeit erregte. Die Herrichfucht der Päbſte und ihre 
geheimen Lafter empörten zwar die nach Selbitftändigfeit ringenden und fittlichen 
Menſchen, doch deren Zahl war nicht groß. Die Habjucht ver Päbfte aber laftete 
gleichmäßig auf allen Klaffen ver Gejellichaft, auf ven Königen, wie auf den Leib- 
eigenen, ja felbft auf der untergeordneten Geiſtlichkeit, welche fie unter zahlloſen 
Vorwänden ausplünderten. Bezeichnend ift in dieſer Rückſicht Folgende Stelle 
eined Briefes, welchen ver Prior Fulko von Deuil i. 9. 1119 an Abälard richtete, 
als dieſer die Abficht fund gab, Berufung an den Pabft einzulegen: „Kennſt du denn 
nicht die Habfucht und das Ververbniß der Römer? welche Reichthümer haben fie 
jemals fättigen können?“ Alle diejenigen, welche fich in unferen Tagen an vielen 
Hof wandten, ohne zahlen zu Fünnen, haben ihre Angelegenheit verloren, wurden 
zurüdgeftoßen und fehrten in tieffter Beſchämung heim. 
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Nach Alexanders Ul. Tode (1181) wurde Lucius 11. von den Gardinälen 
gewählt. Das Bolf war auf ihn mit Recht erbittert, indem er der erfte Pabß 
war, welder aus einer der Bürgerfchaft durchaus fremden Wahl hervorgegangen 
war. Er wurde daher zweimal aus Rom vertrieben und ftarb ſchon im Jahre 
1185. Sein Nachfolger Urban 11:, mußte ven Verluft der Stadt Serufalen 
erleben (1187), und ftarb bald darauf aus Schmerz über dieſe Nachridi. 
Gregor vu. war nur zwei Monate, Clemens 111. nur drei Jahre lang (— 1181) 
Pabit. Diefer Lestere wußte nichts beiferes zu thun, als in das leere Faß ver 
Danaiden zw fchöpfen, indem er die Menfchen und die Schäge Europa’s auf: 
bot, um in Paläftina unterzugehen. Cöleſtin 111. ſchleuderte die päbftlicen 
Bannſtrahlen in allen Richtungen. Der Kaifer Heinrih VI. und ver Herjog 
Leopold von Defterreih wurden von ihm verflucht, weil fie Richard J1., König 
son England gefangen hielten. Alphons x., König von Galizien und Xeon, und 
Philipp Auguft König von Frankreich hatten wegen ihrer ehelichen Verhälmiſſte 
gleiches Schickſal. Nach Cöleſtin's 1: Tode (1198) beftieg Innocenz Ul ven 
römiichen Stuhl. Zu feiner Zeit hatten die Ausfchweifungen der Geiftlichkeit 
‘einen fo hohen Grad erreicht, daß die Klagen darüber von allen Seiten ertönten. 
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Doc) da der eigentliche Sig der Verworfenheit der römiſche Stuhl ſelbſt war, fonnte 
man, nach dem Sprüchmworte des Volkes: „den Teufel nur bei feiner Großmutter 
verklagen.“ Die untergeoroneten Geiftlichen fürchteten feine Klage mehr und feß- 
ten ihr fchändliches Leben ungehinvert fort. Es herrſchte im Gebiete ver Kirche 
zwar eine gewiſſe Ordnung, allein dieje war nur ſtark in der Verbreitung des 
Aberdlaubens und in der Knechtung der Bölfer. Eine despotiſche Ordnung befigt 
niemals fittliche Kraft und vermag, fchon aus dieſem Grunde, nicht3 gegen Un— 
fittlichfeit. Die Päbfte pofaunten laut ven Grundſatz aus: „Der Biſchoff von 
Rom fei der oberite Herr der Welt und weder Fürften noch Biſchöffe, weder weltliche, 
noch Firchliche Herricher, beſäßen in Kirche oder Staat irgend ein Recht, wenn er 
es ihnen nicht zugeitanden habe.” Dieſen Grundſatz hielten die Päbfte mit allen 
den Schredfen aufrecht, welche fie ven Menichen für dieſe oder jene Welt einflößen 
fonnten. Auch die müächtigften weltichen Hertſcher wagten es nur auf Ummegen, 
diefem frechſten aller jemals aufgeftellten Grundſätze entgegen zu treten. Um ihre 
Anmaßungen durchzuſetzen, nahmen die Päbſte das Recht in Anſpruch, alle Kirchen- 
ämter, fie feien hoch oder nieder, zu bejegen, und mit unbefchränfter Willfür, Bi- 
fchöffe, Aebte und Domberrn zu ernennen. Durch diefen Anfpruch wird ung klar, 
daß alfe vie hochtönenven Redensarten, welche die Päbiteund namentlich Gregor vII., 
son der freien Wahl ver Biſchöffe und Achte machten, nichtd weiter waren, als 
Stufen zu der son ihnen angeftrebten Weltherrfchaft. Die Päbfte fümmerten 
fich felbft nichts mehr um gefegliche Wahlen. Sie ernannten zu erledigten Bi— 
fchoffsfigen und Abteien ihre Gefchöpfe und gefügigen Werkzeuge, ven Umftänden 
nach ließen fie dieſelben eine Zeit lang unbefegt und bezogen mittlerweile deren Ein- 
fünfte ſelbſt. Sie verbrängten rechtmäßig gewählte Bifchöffe und Aebte aus ihren 
Stellen und brachten es dahin, das Niemand feines geiftlichen Amtes ficher war, 
ver es nicht mittelbar oder unmittelbar bezahlt hatte. Das empörenpfte bei allen 
diefen MWillfürlichfeiten war aber, daß fie unter dem heuchlerifchen Vorwande des 
heißen Eifers für das Wohl der Kirche geübt wurden. Innocenz ın., Honorius It. 
und” Gregor IX. zeichneten ſich durch alle diefe Schandthaten bejonvers aus. Die 
Anderen folgten ihrem Beifpiele. Die große Gewalt ver Päbfte war hauptiächlich 
dadurch begründet worden, daß fie es verftanden, der gefammten Geiftlichfeit die 
Ueberzeugung einzuflögen , fie feien deren Fräftigite Vertreter gegenüber ven welt- 
lichen Herrfchern. Die Eingriffe, welche ſich aber die Päbſte feit Innocenz 111. er: 
Iaubten, berührten nicht minder die Rechte ver Biichöffe und Aebte, als diejenigen 
der weltlichen Fürften. Daber ftiegen fie jegt auf einen fräftigeren Widerſtand, als 
jemals zuvor. Die Könige und Biſchöffe vereinigten fich bisweilen gegen die Anz 
maßungen ver vorgeblihen Nachfolger Petri, und felbit Pfaffentnechte, wie Lud⸗ 
wig IX.,*) traten denfelben mit Nachdrud entgegen. Was die Pähfte in Rom, 
das waren ihre Legaten in allen Theilen der chriitlichen Welt. Sie festen ſich über 
jedes Recht und jedes beffere Gefühl hinweg, wenn es galt, vie Befehle ihrer Her- 
ren zu vollziehen, oder ihren perfönlichen Leidenſchaften zu fröhnen. Gie verlegten 
die Rechte der Domcapitel, verfügten über Feinere und bisweilen auch über größere 
Firchliche Pfründen zu Ounften ihrer Anhänger, over derer, welche fie beftochen hat- 
ten. Sie erpreßten, durch die nieprigften und ſchändlichſten Mittel Geld vom 
Bolfe. Mo ihre Gewalt nicht ausreichte, halfen fie fich durch Fälfchung von Urs 
fanden und andere ähnliche Verbrechen. Waren fie nicht mit dem Volle zufrieden, 
fo besten fie gegen dieſes feine Fürften ; waren diefe nicht bereit ihnen zu dienen, 
fo fachten fie Verjchwörungen und Aufftände an. Den Handel mit Reliquien und 
Ablaß trieben fie in ver empörenpften Weile. Mehr als alles dieſes verlegten aber 
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pie maßlofen Ausfchweifungen und die aus biefen bervorgehenden Schandthaten 
das fittliche Gefühl aller derer, welche nicht ganz ftumpf geworden waren. Der 
Pabſt Alerander ıv, mußte felbft (1256) ein Gejeg gegen die Habjucht und die 
Betrügereien diefer verderbten Diener erlaffen, welches aber natürlich feine Wirz 
fung that, da die Päbfte von ihren Dienern nicht mehr Tugend erwarten konn⸗ 
ten, als fie felbit befaßen. 

Im Laufe des neunten, zehnten und elften Jahrhunderts hatten ſich die 
Einnahmen ver Päbfte nicht in großartiger Weife vermehrt. Die Kriege, welche 
fie, mit ven Kaifern führten, und die Verwidelungen, in welche fie mit ven 
Bürgern der Stadt Rom geriethen, erlaubten ihnen nicht, große Schätze zu 
fammeln. Doc feit den Zeiten Innocenz ul. nahmen vie Reichthümer ver 
Päbfte in überrafchender Weife zu. Er unterwarf ſich fofort ven kaiſerlichen 
Präferten von Rom, nahm Befig von Ancona, Spoleto, Aſſiſi und verjchiedenen 
anderen Städten und Feltungen. Friedrich u. der den Pabft für jih gewinnen 
wollte, überfchüttete ihn und veffen Bruder Richard, Grafen von Fundi, mit 
Reichthümern, namentlich bejtätigte er die Schenkung der Gräfin Mathilde von 
Tuscien, welche faft ganz Meittelitalien begriff. Rudolphel. son Habsburg 
erfannte alle diefe Schenfungen ver "Mathilde an, in deren Folge die Päbſte die 
mächtigften Landesherren in Mittelitalien wurden. Unteritalien und Sicilien 
waren ihnen lebenpfehtig, Oberitalien war zu fehr in ſich ſelbſt geipalten, als 
daß es fih dem Einfluffe der Päbfte hätte entziehen fünnen. Diefe anmaßlis 
hen Nachfolger und Stellvertreter Chrifti beſaßen daher außer ihrer unermeß— 
lichen, auf den Aberglauben der Bölfer gegründeten, geiftlichen Gewalt, eine 
nicht unbedeutende weltliche Streitmacht. Die Steuern und Abgaben, melde 
fie von der gefammten Chriftenheit, unter den mannichfaltigften Vorwänden, ers 
hoben, vermehrten gleichfalls ihre irdiſche Macht im anjehnlicher Weite. 

Innocenz uII., welcher bis zum Sabre 1216 auf dem römifchen Stuble 
ſaß, führte aus, was Gregor vr. angeftrebt hatte. Seine Graufamteit, und 
feine Habſucht Famen feiner Herrichlucht gleih. Die Kenntniffe und vie Ar- 
beitäfraft, welche er befaß, dienten ibm als Mittel zur Befriedigung feiner un 
erfättlichen Leidenſchaften. Im Aften und Europa verfügte er über Kronen, In 
Afien gab er den Armeniern einen König, in Europa verlich er dem Herzog 
Primislaw von Böhmen (1204), dem Herzoge Johannicius der Bulgarei und 
Wallachei und Peter 1. von Aragon, der fein Reich der Kirche tributpflichtig 
gemacht hatte, Königäfronen. Die Stellung, welche Imnocenz u. gegenüber 
den deutſchen Kaifern Philipp, Dito ıv, und Friedrich 11. und dem Könige 
Philipp Auguft von Frankreich, einnahm, haben wir oben gefchilvert.*) Sein 
Meiſterſtück machte er aber an vem Könige Johann von England. Als dieſer, in 
Vebereinftimmung mit ven Geſetzen des Landes, ven von dem Domcapitel zu Canter: 
bury orbnungsmäfig erwählten und beftätigten Erzbifchoff, Sobann von Gras, 
gegen den, von dem Pabſte eigenmächtig und rechtswidrig ernannten, Stephan 
Langton, ſchützte, ſchickte Innocenz m. Befehle an die Bifchöffe son London, 
Worcefter und Ely, dad Reich mit dem Interdicte zu belegen, falls ver Kö 
nig Langton nicht anerkennen würde. Der elende Johann obne Land gab 
nach, aber in die Urkunde, welche er ausftellte um dem Pabfte ven Beweis fei- 
ner Fügſamkeit zu geben, ließ er eine Klauſel aufnehmen, welche feine königli— 
chen Rechte, in Betreff ver Bilchoffswahlen, fichern follte. Dieſe Klanfel wurde 
von Innocenz II. verworfen und England mit dem Interbicte belegt. Allein 
jelbft nah ven Begriffen damaliger Zeit hatte ver Pabft fo wenig Recht dazu, 
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daß viele Geiftliche, namentlich die Bifchöffe von Winchefter und Norwich, gegen 
die Mafregeln des Pabites Verwahrung einlegten, und daß bie Eiftercienfer Mönche 
fortfuhren, Gottesdienſt zu halten. Das Interdiet hatte nicht die gewünſchte 
Wirkung. Im Gegentheile überzeugte fich das englische Volk bei vieler Gelegen- 
heit, daß es fehr wohl ohne ven firchlichen Hokus-⸗Pokus beitehen fünne. Inno— 
cenz in. ging daher um einen Schritt weiter. Er ercommunicirte den König Jo: 
hann son England. Auch diefe Mafregel blieb ohne Erfolg. Die Engländer 
mieden in feiner Weiſe die Gefellichaft ihres Königs, und vollzogen deſſen Befehle 
nach wie sor. Drei Jahre lang dauerte diefer Zuftand.. Im Jahre 1211 ent- 
band ver freche Pabit die Unterthanen des dem Könige geleifteten Eides und befahl 
Jedermann, Strafe der bei Ercommunication, allen Berfehr mit ihm abzubrechen. 
Als aber auch diefe unerhörte Verfügung weder ven König, noch das Volf England's 
zu feiger Unterwerfung brachte, erflärte Innocenz Im. ven König Johann für abge: 
feßt, ven Thron von England für erledigt, ſchenkte das Neich dem Könige Philipp 
Auguft von Franfreih und forderte diefen auf, eö zu erobern. Zugleich ermabnte 
er in einem öffentlichen Aufrufe alle chriftlichen Fürften, den Feldzug Philipp 
Auguſt's zu unterftügen und verfprach den Kriegern, welche daran Theil nehmen 
würden, denielben Ablaß, als hätten fie gegen die Ungläubigen in Paläftina gefoch- 
ten. Die Päbſte hatten, im Laufe zweier Jahrhunderte, ihre Waffen ftumpf ge- 
macht. Der König von England, fo erbärmlich er auch war, ftellte doch eine weit 
beveutenvere Kriegsmacht ind Feld, ald Philipp Auguſt und alle ablafgierigen 
Chriſten des Feitlandes zufammen bringen: fonnten. » Doch was Innocenz 1, 
durch Bannflüche und Krieg nicht zu Wege bringen fonnte, erreichte er durch 
pie Rünfe feined Legaten Pandulf. Diefer machte ven König Johann von Eng— 
land glauben, er könne der Llebermacht des Königs von Frankreich nicht wiberftehen, 
fchilverte ihm die Abneigung des englischen Volkes und die franzöſiſchen Heere in 
To grellen Karben, daß ver feige Johann, welcher nicht Verftand genug bejaß, die 
Zügen des päbſtlichen Legaten als folche zu erfennen, zum Kreuze kroch. Panpulf 
ftredte dem König zum Scheine die rettende Hand bin, indem er ihm erflärte, er 
fei verloren, wenn er fich nicht in ven Schuß des römischen Stuhled begebe. Kö— 
nig Johann ging in die Falle, huldigte dem Pabfte Innocenz uUl., übergab deſſen 
Legaten, Pandulf, die englifche Krone und verpflichtete fich einen jährlichen Tribut 
son 700 Mark für England und 300 Marf für Irland zu bezahlen. In dem 
Templerhaufe zu Dover fand am Himmelfahrtötage die jchmachyolle Ceremonie 
ftatt. Indem Johann dem Pabfte huldigte, überreichte er deſſen Stellvertreter eine 
Summe Geldes, welche ver Legat mit Füßen trat, um die nechtifche Unterwürfig- 
keit, in welche fich ver König verfest hatte, deutlich fund zu thun. Fünf Tage lang 
behielt Pandulf Krone und Scepter, bevor er fie, ald eine befondere Gunft des rö⸗ 
mischen Stuhles, dem Könige zurüdgab. *) 

Johann zog fich durch diefe Unterwerfung die Verachtung der Mit- und Nach: 
welt zu. Doc ver Pabſt, welcher ihn durch offene Gewalt und geheime Kunft- 
griffe zu diefem Schritte drängte, fteht auf der Keiter der großen Berbrecher unend- 
lich viel höher, ald der elende König, der fich von ihm fangen ließ. Den Antheil, 
welchen Innocenz ın. an den Angelegenheiten Deutfchlands und Frankreichs nahm, 
haben wir fchon oben bei ver Gefchichte dieſer Ränder geſchildert **) 

- Honorius IIT., welcher auf Innocenz III. folgte, that ſich durch den blinden 
Eifer hervor, mit welchem er Friedrich 11. drängte, nach Paläftina zu ziehen. Er 
ftarb jedoch [1226) bevor ver Streit zwifchen dem Pabfttyum und jenem Kaifer in 
belle Flammen ausbrach. Sein Nachfolger, Gregor IX., ein zorniger und heftiger 

*) Siehe 3. 64. 
**) Siehe oben $. 57. $. 37. 
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Menſch fing feine Herrichaft damit an, daß er ven Bann gegen Friedrich ı1. aus⸗ 
ſprach, weil diefer feinen Kreuzzug gegen die Saracenen aufgeichoben hatte (1227) 
und erneuerte feinen Fluch, ald Friedrich ein Jahr darauf (1228) nach Paläftina 
zog. Wie wenig es diefem Pabfte um den Sieg der Chrijten im Kampfe gegen 
die Mobammedaner anfam, erhellt am beiten daraus, daß er die Abweſenheit des 
Kaifers benügte, um mit bewaffneter Hand, einen Angriff auf Apulien zu machen. 
Gezwungen durch Friedrich's II. Uebermacht nahm Gregor ıx. zwar (1229) ven 
gegen ihn gefchleuderten Bannſtrahl zurüd, doch war zwifchen einem fo berrichfüch- 
tigen Pabfte, wie Gregor 1X., und einem fo entichloffenen Kaifer, wie Friedrich 1, 
ein Dauernder Friede nicht möglich. Bald ſchon brach ver offene Krieg zwiichen 
Beiden wieder aus. Friedrich n. eroberte die Infel Sardinien, welche Gregor 
als einen Theil des päbfllichen Reiches auf Erden betrachtete, worauf Greger IX, 
(1239) den Kaifer von neuem in den Bann that. Die Kirchenverfammlung, welche 
Gregor gegen Friedrich nach Rom berief (1240), Fam nicht zu Stande, indem der 
Kaifer (1241) die Prälaten, welche auf diefelbe reifen wollten, zur See gefangen 
nehmen ließ.*) Die Nachricht von diefem Schlage erfchütterte den leidenichaft- 
lichen Pabit jo jehr, daß er furz nach deren Empfang ſtarb. Gregor's Nachfolger, 
Cöleſtin ıv., verichied bevor er fein Amt antrat. Zwanzig Monate vergingen, bis 
ſich die Carbinäle über eine neue Wahl einigen fonnten. Der Graf Sinabald son 
Fiesco, welcher (1243) zum Pabſte erwählt wurde, war big zu diefer Zeit ein Ans 
hänger Friedrich's 1. geweien. Doc waren es nur Beweggründe perfönlicher Art, 
welche ihn beftimmt hatten, dem Kaifer Freundfchaft zu heuchlen. Sobald er, 
unter dem Namen Innocenz ıv,, den päbftlichen Stuhl befticg, wurbe er der bitterfte 
Feind Friedrich's 11., weil er, als Inhaber dieſes Siges, feinen Leidenſchaften 
befjer dur Krieg und Kampf, als durch Frieden und Freundfchaft genügen zu 
fönnen vermeinte. Um fich von den Waffen des Kaiferd unabhängig zu machen, 
floh Imnocenz ıv, nad) Lyon und erklärte, auf einer dahin berufenen Kirchenser: 
fammlung, Friedrich ı1. für abgefegt (1244). Während fich der Pabit mit feinen 
Cardinälen im Schlamme der Woluft zu Lyon wälzte und eine der größten Stäbte 
damaliger Zeit, welche bis dahin einen gewiffen Grad ron Sittenreinheit bewahrt 
hatte, zu einem Pfuhl des Laſters und der Schande herabwürdigte,“) — ſpann er 
die verächtlichiten Ränke gegen Friedrich 11., mijchte er das Gift, das der Kanzler 
Peter von Vinea dem Kaijer beibringen follte, und obne Zweifel auch dasjenige, an 
welchem Friedrich 11, den 13. Dezember 1250, ftarb. Innocenz ıv. fehrte, als 
Friedrich 11 verfchieden war, nad) Stalien zurüd. Ihm war es gelungen, die 
Macht ver deutichen Kaifer auf immer zu brechen. Der Preis, um welchen viejer 
Erfolg gefauft wurde, fümmerte ven gewiffenloiefteu aller Menfchen nicht. Alerans 
der IV., fein Nachfolger (1254—1260), war bemüht, die legten Keime ver Macht 
der Hohenſtaufen zu vernichten, Rom und Italien in dauernde Feſſeln zu ichlagen 
und die Bettelorden der Dominicaner und Franziscaner in Aufnahme zu bringen. 
Nach deſſen Tode beitieg Urban IV. ven päbjtlichen Thron. Er führte das Frohns 
leichnamsfeit ein, jtarb jedoch, bevor er feine weit reichenven Pläne ausführen fonnte 
(1264). Clemens IV. rief Karl von Anjou nad) Neapel. An feinen Händen 
flebt das Blut des ſechzehnjährigen Konradin’s, des legten Hohenftaufen, welcher 
für den Glanz diejes Haufes füampfte. Nach Clemens IV. Tode (1268) brauchten 
die Cardinäle drei Jahre Zeit, bevor fie fich über die Wahl eined neuen Pabſtes 
einigten. Endlich ernannten fie ven Erzbiichoff Thibald von Lüttich, welcher als 
Pabit ven Namen Gregor X, annahm (1271). Diefer Empfing die Nachricht feiner 
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Erhebung in Paläftina und begte feinen lebhaftern Wunfch, als das ſ. a. heilige 
Land wieder in die Macht ver Ehriften zu bringen. Er berief deshalb eine Kirchen: 
serfammlung nad Lyon (1274), welche fich hauptſächlich mit ver ven Chriſten in 
Paläftina zu gewährenden Hülfe und der MWieversereinigung der griechiichen und 
der Inteinischen Kirche beichäftigte. Sein Streben in diefen beiden Beziehungen 
blieb erfolglos. Im derſelben Kirchenverfammlung wurden nähere Beftimmungen 
über die Wahl der Päbſte getroffen und namentlich verfügt, daß die Cardinäle, 
nach Erledigung des päbſtlichen Stuhles, (in dem Conclave) eingefperrt werden 
follten, bis nad) vollendeter Neuwahl. Gregor X. ftarb 1276. Imrafcher Folge 
Löften ſich Innocenz v., Hadrian v. und Johann XXI. ab. Nach einem Zwiichens 
reiche von ſechs Monaten wurde (im November 1277) Johann Cajetan Urfino ges 
wählt, welcher ald Pabſt ven Namen Nicolaus m. führte. Zum Glüde für die 
Welt ftarb er fchon bald. Ihm folgte, etwa ſechs Monate nach feinem Tode, 
Martin ıv. (1281). Auf diefem Pabſte ruht zunächſt vie Schuld alles des Blutes, 
welches im oftrömifchen Neiche vergoßen wurde zum Zwed, die Griechen dem rös 
miſchen Stuble zu unterwerfen.*) Martin iv. ercommumicirte ven griechtichen 
Kaifer, Michael Paläologus, unter dem Vorwande, daß diefer fein, ver Kirchen: 
serfammlung von Lyon gegebenes, Verfprechen gebrochen habe. Er exeömmuni— 
eirte den König Peter von Aragonien, erflärte ihn für abgefett und fchenfte deſſen 
Reich, Leben und Befisungen dem Sohne Philipp's des Kühnen, Königs von 
Franfreih. Mitten unter diefen Beftrebungen , welche in ver That febr wenig 
im Geilte Chrifti waren, ftarb dieſer hochfahrende Kirchenfürft (1285). Hono— 
rius IV, trat in feine Fußtapfen, ftarb aber fdhon im Jahre 1287. Nicolaus IV, 
machte die Anmafungen der Kirche mit großem Nachdrucke und ausdauernder Hef- 
tigkeit geltend. Vergebens bemühte fich aber vieler Pabſt, die legte Stadt, welche 
die Chriften in Paläftina befaßen, die Feſtung Ptolemais, zu erhalten. Seine 
Borfahren hatten fich zu ſchwer an ven Kreuzfahrern verfündigt, ald daß ver Fana— 
tismus diefer bethörten Krieger hätte länger beftehen fönnen. Nicolaus ıv. mußte 
erleben , daß während er von dem päbftlichen Stuble herab die ganze Welt beberr: 
fchen wollte, Ptolemaid von den Mohammedanern eingenommen wurde. Bald 
darauf ftarb er (1292). Unter allen Despoten der Erde waren die Päbſte die 
fchlaueften, allein auch die verberbteften. Einen Grad ver Falfchheit und ver Heu— 
ehelei, wie die Päbfte denſelben Jahrhunderte hindurch ohne Unterbredung fund 
thaten, finden wir in der Weltgeichichte nicht wiever. Je vermefjener die Anſprüche 
waren, welche fie machten, je feder fie ihre abfichtlichen Erfindungen für heilige 
Wahrheiten ausgaben, je gewiflenlofer vie Menſchen handelten, welche fich für vie 
Bertreter Gottes auf Erden ausgaben, deſto entfittlichender wirkten fie auf die Maſ— 
fen, welche fie irre führten, und felbit auf die Werkzeuge, deren fie fich zu ihren 
Zweden bevienten. Unter ibrer Zeitung artete namentlich die Geiftlichfeit auf eine 
Schrecken erregende Weile aud. ie errangen ihre aufßerordentlichen Erfolge 
größtentheild, indem fie ihre Gegner durch ihre maßlofe Frechheit betäubten. Da 
ihnen jedes, auch das veruchtefte Mittel, welches ibre Zwecke förderte, gerecht ichien, 
und da fie dafjelbe , fo oft es vor die Deffentlichfeit Fam, durch einen Grundſatz zu 
rechtfertigen ſuchten, gelangten fie von Schritt zu Schritt immer tiefer in den 
Schlamm des Lafters, der Srreligion und der Unfittlichfeit. 

Die Folge der von ven Päbſten gepredigten Kehren war eine vollftändige Ver 
wirrung der Begriffe von Recht und Unrecht. Alle Verhältniffe zwiichen Fürſten 
Untertbanen, Vater und Sohn, Mann und Frau wurden erfchüttert. Indem bie 
Päbfte Unfehlbarkeit in Glaubensfachen und blinden Gehorfam in allen Beziehungen 
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des Lebens in Anfpruch nahmen, erftidten fie das fittliche Gefühl ver Menfchen, 
welche noch Verftand genug hatten, einzufeben, daß die anmaßlichen Vertreter Chriſti 
den verruchteften Yeivenfchaften fröhnten, und die Verlegung ver, heiligſten Bande 
ver Natur ald Pflicht forderten. Indem vie Päbfte die blinde Unterwerfung unter 
ihre Befehle als höchſte Tugend vrieien, würdigten fie die Menfchen nnter die 
TIhiere berab. Selbſt ver Hund wiverftrebt ven Befehlen eines graufamen Herrn, 
und das Roß baumt fich, wenn der Reiter es mißhandelt. Wären die Päbfte ftatt 
lafterhafte, berrichfüchtige und habgierige Menſchen zu fein, wirkliche Jünger Chriſti 
in des Wortes ftrengfter Bedeutung geweſen, fo hätte die Leiftung bimden Gebor> 
fams ver Entwidlung der Menſchheit Schädlich fein müffen, denn blinder Gehorſam 
fchließt die Freiheit des Willend aus, auf welcher ver eigentliche Werth des 
Menfchen beruht. Da aber die Päbſte keineswegs nad dem Beifpiele leb— 
ten, vielmehr, wie in ven Aeuferlichfeiten ihrer Erfcheinung, fo auch in 
ver nnerlichkeir ihrer Beweggründe gerade ſein Gegentheil waren ‚: jo muß 
ten ihre maaflofen Anfprüche die gefammte Chriftenheit an den Rand ver Auf: 
löfung bringen. Eine fo fchreiente Verlegung der Menfchenrechte war aber gerade 
nothwendig, um die gedanfenlofen Maffen auf die wichtigften ragen des Lebens 
binzuweifen, auf die Fragen: ob die Päbite im Geifte und in der Wahrheit Nach— 
folger Chrifti jeien? ob ver Menich feine eigene Ueberzeugung von Recht und Uns 
recht (fein Gewiffen) ven Befehlen höherer Machthaber unterorpnen over fich ſelbſt 
wahren folle? ever denkende Menſch erfannte an den Handlungen ver Päbſte, daß 
fie feine Nachfolger Chriſti feien, allein ihre Macht war zu groß, als daß er wagen 
fonnte, feine Gedanken auszufprechen. Jeder Menſch von Gewiſſen fühlte, daß die 
Stimme jeined Innern durch äußere Machtfprüche nicht zur Ruhe verwicien werden 
könne, wenn er auch oft nicht den Muth haben mochte, ungerechten Befehlen über: 
mächtiger Herrfcher ven Gehorfam zu verfagen. 

Der Streit zwifchen der Ueberzeugung der einzelnen Menfchen und ven Be— 
fehlen ver Herrfcher ift fo alt, al der Staat und die Geſellſchaft. Allein erit in 
der römischen Kirche wurde der Gehorfam von ven oberften Prieftern als religiöfe 
Pflicht gefordert und ſyſtematiſch zu begründen verfucht. Je ftärfer pas Streben 
der Defpoten in der neuen Richtung war, deſto Fräftiger wurde ver Gegenprud auf 
Seiten der freieren Geifter. Diefer natürliche Widerſtand wurde allerpings als 
Ketzerei auf's bitterfte verfolgt, brach fich aber dennoch Bahn, und ift jet fo ſtark 
geworden, daß nur ſchaamloſe Betrüger und verdummte Maffen ven Anfprücen 
der Päbſte noch huldigen. 


$. 54. Klöſter. 


‚ Die Klagen über den Unfug, welchen Mönche und Nonnen trieben, wurden, 
jeit dem elften Jahrhundert, immer lauter. Die Unwiffenheit ver Mönde kam nur 
ihrer Unfittlichfeit gleich. Die Laien wurden von ihnen auf's fehändlichfte betrogen. 
Wenn Bitten und die gewöhnlichen Pfaffenfunftftücdchen nicht ausreichten, fo mus: 
ten Teufelsſpuk, Gefpenftererfcheinungen, Schaggräbereien und andere ähnliche Br 
trugereien aushelfen. Die Ausjchweifungen, denen fie fi in ihren Klöftern um 
in den Wohnungen blindgläubiger Anhänger, oder mitſchuldiger Gauner, hingaben, 
mußten alle beſſeren Menjchen empören. Darum entftanden denn auch im Schoofe 
vieler Klöfter und Domftifte Spaltungen, welche häufig großen Anftoß gaben. 
ame: nahmen die Reichthümer ver Klöfter immer zu und mehrte Fr ihr 

influß. 

Wer Zeuge römiſcher Schandthaten wurde, hielt es meiſtentheils für klüger, 
zu ſchweigen, als einen gefährlichen Kampf mit mächtigen Gegnern zu beginnen. 
Durch die hohen Mauern, welche die Klöfter umfchloffen, drang nur felten der Blid 
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eines unparteifchen Beobachters und eines furchtlofen Freundes der Wahrheit ein. 
Zudem lernten die Mönche frühzeitig die Heuchelei, als die wichtigfte Kunft ihres 
Lebens. Nicht felten wurden Mönche, welche der Völlerei und Wolluft zügellos 
fröhnten, zu den höchften Würden ver Kirche emporgehoben, und das bethörte Volk 
war ftet3 geneigt, das leidende Ansehen ver Münche ven Entbehrungen zuzufchreis 
ben, denen fie fich freiwillig unterwürfen, während es häufig auf Rechnung gehei- 
mer Lafter fam. Das Beifpiel der Mönche wirkte entfittlichend auf die Völfer, 
Der Maßſtab, welcher früher an die menfchliche Tugend gelegt worden war, wurde 
immer Eleiner. Für einen „„Heiligen’’ galt ſchon, wer nicht offen frevelte. Häufig 
traten Fürften, Herzoge und Grafen, hohe Staatsbeamte und Generale nach einem, 
den Genüffen und ven Verbrechen gewinmeten Leben, in die Klöfter ein, um fich, 
wo möglich dadurch noch kurz vor ihrem Tode die Himmelspforten zu öffnen, Sie 
erfauften mit Gelve die Fürbitten der Mönche und theilten mit ihnen den Raub, 
ven fie feit langen Jahren zufammengebracht hatten. Das durch Verbrechen er- 
worbene Geld führte wieder zu Verbrechen, indem es die Ausichweifungen der 
Mönche förderte. Schon im Laufe des elften Jahrhunderts trat, im Schooße des 
Mönchthums ein Wivderftreben gegen veifen Ausartung ein. Doc) diejelben Klö- 
fter, welche anfangs auf Reinheit ver Sitten, Einfachheit ded Lebens und Arbeit- 
ſamkeit hielten, wurden felbft bald reich und verfielen dann in die Fehler, welche fie 
anfangs fo eifrig befümpft hatten, fo z. B. die Mönche von Elügny, welche in 
ihren erften Zeiten für Mufter von Heiligfeit und Tugend galten. Gegen Ende 
des elften Jahrhunderts bildeten fie fich zu einer befonderen Gefellichaft, unter dem 
Titel ded Ordens von Clügny. Sie breiteten ihre geiftliche Herrichaft nach allen 
Seiten aus, unterwarfen alle Klöfter, welchen fie ihre Regel gegeben hatten, ihrer 
Gerichtsbarkeit und gelangten, noch vor vem Anfange des zwölften Jahrhunderts, 
an die Spitze von fünfundpreißig der bedeutendſten Klöfter Frankreich's. Im Jahre 
1098 gründete ver Abt Robert von Moelon in Burgund das Klofter ven Citeaur in 
ver Diöcefe von Chalons, und legte dadurch den Grund zu dem Orden der Eifter- 
cienfer, welcher gleich demjenigen von Clügny außerordentliche Fortichritte machte, 
Nach einem Jahrhundert rühmte fich diefer Orden, achtzehn hundert Abteien zu bes 
figen und ganz Europa, ſei ed durch den Einfluß feiner Befisungen, oder feiner 
Geiftlichen, zu beherrſchen. Die ftrengen Regeln dieſes Ordens vermochten eben fo 
wenig, als diejenigen ded Ordens von Clügny, die Mönche vor baldiger Ausartung 
zu bewahren. Doch da die Eiftercienfer fnäter zu Reichthümern gelangten, als die 
Mönche von Clügny, fo behaupteten fie auch länger den Schein der Heiligfeit. 
Bernhard, der Abt von Elairvaur, der ihnen angehörte, trug viel zu ihrem Ruhme 
und ver Vermehrung ihrer Reichthümer, bei. Er wurde daher ald zweiter Gründer 
des Drdens verehrt, welcher, nach ihm, ven Namen der Bernharbiner annahm. 
Einhunvert und fechzig religiöfe Gemeinfchaften erfannten den Abt Bernhard als 
ihren Stifter an. Bei feinem Tode zählte das Klofter son Clairvaux fiebenhundert 
Mönche. Nicht lange fonnten zwei jo ehrgeizige Orden, wie derjenige von Clügny 
und der Ciftercienfer in Frieden neben einander leben. Die Mönche von Clügny 
beſchuldigten die Eiftercienfer, daß fie eine übertriebene Strenge heuchelten, wäh- 
rend die Ciſtercienſer ihnen vorwarfen, fie feien yon ihrer früheren Heiligfeit und 
Regelmäßigfeit ausgeartet. Bernhard beichuldigte fie (1127) des Lurus und der 
Unmäßigfeit im Eſſen und Trinken, des eberffurfes und ber Pracht in ihrer Klei⸗ 
bung, Wohnung und Lebensweife. Er behauptete, ihre Aebte ſähen mehr ven 
Statthaltern von Provinzen, als den geiftlichen Vätern heiliger Genoffenfchaften 
gleich, und bemerkte, daß mehrere derfelben über ſechzig Pferde in ihrem Stalle und 
eine folche Auswahl von Weinen in ihrem Keller gehabt hätten, daß es unmöglich 
geweßen wäre, bei einem einzigen Mahle, die Hälfte verfelben zu foften. Dem 
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ee von Clairvaur antwortete der von Clügny Peter Morik in entfprechender 
eiſe. 

Der Streit zwiſchen beiden Orden breitete ſich über mehrere Länder Europa's 
aus, und verwickelte ſich noch ſtärker durch die Gunſt, welche der Pabſt Inno— 
cenz ıl. (1132) den Ciſtercienſern erwies, indem er ihnen die Zahlung ver Zehnten 
ihrer Güter erließ. Einen großen Theil diefer Zehnven hatten die Mönde von 
Clügny zu fordern, welche darüber jehr ungehalten wurden. Der Streit dauerte 
fort bi8 1155 , zwei Jahre nach Bernhard's Tode, welcher gegen die Neichtfümer 
der Mönche von Clügny nicht weniger, ald gegen die Philoſophie Abälard's eingenoms 
men war. Ge mehr im Laufe des zwölften Jahrhunderts die Klöfter überall aus—⸗ 
arteten, defto mehr neue Orden wurden gefchaffen. Man erkannte nicht, daß das 
ganze Mönchsweien auf Unnatur berube und daher nothwendig zu Unfug, Laſter 
und Berbrechen führen müffe. Der Unterfchied zwifchen neuen Orden und alten 
beſtaud gewöhnlich nur darin, daß bei ven erfteren Habjucht und Ergeiz, bei den 
lesteren Herrfchfucht und Genußfucht sorwalteten. Den neuen Orden wurde ihre 
Armuth zur Tugend angerechnet, während die alten, mit Hülfe ihrer Reichtbümer, 
wenn nicht den Glauben an ihre Heiligkeit, jo doch die Achtung ihrer erfchlichenen 
und erzwungenen Rechte fiherten. Unter ven zahlreichen Orden, welche im Laufe 
unjeres Zeitabichnitts entitanden, nennen wir die folgenden. 

Drei. Jahre vor dem EiftercienfersOrden, wurde der Orden des Antonius son 
Dienne in Dauphine zur Heilung mannichfaltiger Krankheiten, namentlich des 
Veitstanzes geftiftet (1095). Der angebliche Leichnam des ſ. g. „„beiligen‘‘ Ans 
tonius verrichtete die Stelle von Arzt und Apothefer. Auch dieſer Orden wurde 
bald reich und erhielt (1297) durch ven Pabft Bonifarius vun, die Rechte eines 
unabhängigen Ordens, unter ver Regel Auguftin’s. 

Einen Orden, welcher für Männer und Frauen, befondere Anzichungsfraft 
befaß, gründete, im Anfange des zwölften Jahrhundert's, Robert von Arbrifelles. 
Er gehörte, gleich demjenigen von Clügny, der Eiftercienfer, und dem des Antonius 
von Vienne bid 1297 der Regel ver Benedictiner an, enthielt aber, außer manchen 
anderen Neuheiten, diejenige, daß die mehreren, von Robert gebauten Klöfter, für 
Mönche und Nonnen, innerhalb verfelben Einfaffung, und nnter ver Leitung einer 
Aebtijfin ftanden. Diejen höchft eigenthümlichen Einrichtungen war ohne Zweifel 
der überrafchende Erfolg Robert's Arbrifelles zuzuſchreiben. Zwar bebaupteten 
der Abt Gottfried von Vendome, und der Biſchoff Marbod von Rennes, Robert 
fchlafe mit den Nonnen in einem Bette, Doc wurde der Ordensſtifter von feinen 
Mönchen und Nonnen, welche, ohne Zweifel, mit ihm geiches Interefje hatten, 
mit jo großem Nachdrucke vertheidigt, daß feine Ankläger gegen ihn wicht auffoms 
men fonnten. Den Mönchen und ven Nonnen wurden durch diefe Negeln 
jedenfalld große Erleichterung gewährt, und da innerhalb ver gemeinichaftlichen 
Mauern feine unbequeme Störefriede geduldet wurden, blieb die Außenwelt mit 
manchem Aergerniß verfohont, die in Klöftern, welche Männer und Frauen fich gegen 
feitig fo nahe brachten, unvermeidlich war. Der veutfche Norbert gründere im 
Jahre 1121 den Orden der Präamonftratenfer zu Premontre, in der Picardie. Er 
hatte die Regel des Auguftin, mit wenigen Abänverungen, Gleich allen anderen 
Mönchen, waren auch diefe anfangs arm. Um das Jahr 1151 befaßen fie aber 
ſchon über hundert Abteien in Frankreich und Deutichland, welche fi, im Laufe 
der Zeit, bis auf taufend vermehrten, wozu dreihundert Probfteien, zabllofe Prio⸗ 
rate und fünfhunvert Ronnenklöfter hinzufamen. Mis vem Reichthum famen bei 
ihnen, wie bei allen anderen Mönchen, ihre geheimen Lafter mehr und mehr zu 
Tage. Gegen dad Ende des zwölften Jahrhunderts wurde die Brüderſchaft der 
Dreieinigfeit gegründet. Die Aufgabe, welche fich dieſer Orden flellte, beitand zu> 
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nächſt varin, die Mittel zur Loskaufung der im „heiligen Lande’ gefangenen Chri- 
ten herbei zu jchaffen. Zu diefem Zwecke follte der dritte Theil der Einfünfte der 
Mönche verwendet werden. Die Päbſte, Honorius m. und Clemens ıv., gaben 
diefem Orden neue Kraft. Er hatte übrigens das Schickſal aller ähnlicher Anftalten. 
Anfangs waren die Mönche arm und entbaltfam, fpäter wurden fie reich und aus— 
ſchweifend. Auf dem Berge Carmel und zwar auf demſelben Flecke, woſelbſt ver 
Prophet Elias, der Sage nad), zum Himmel aufitieg, lebte, in einer ärmlichen 
Hütte, der Calabrefe Berthold, um die Mitte des zwölften Jahrhunderts. Andere 
Schloffen fich ihm an und fo entitand (i. J. 1205) der Mönchsorven der Carmeliter, 
welcher ſich fpäter über Syrien und Europa audbreitete. Zwar behaupten dieſe 
Mönche, der Prophet Elias fer der Grünver ihres Ordens; allein es ift Died eine 
son den vielen Fabeln, welche die Mönche des Mittelalters in Umlauf brachten, 
um die bethörten Maffen zu täufchen. Sie erzählen fogar, daß Pythagoras ein 
Mitglied ihres Ordens geweſen und alle feine Weisheit ihm fchulde, und, um nichts 
zu verſäumen, verfichern fie enplich noch, Bas Jeſus Chriftus und feine Mutter 
Marie ihrem Orden beigetreten feien. Die Erfinder folcher, für die abergläubijche 
Menge des Mittelalters, böchft erbaulicher Geſchichten, machten natürlich ald Bett: 
ler treffliche Geſchäfte. Sie geben und aber zugleich auch einen Begriff von der 
Glaubwürdigkeit ver Sagen, welde, während ver Zeit der Kreuzzüge, aus Syrien 
nad) Europa famen. Die große Anzahl ver neu auftauchenden Orden, veranlaßte 
den Pabſt, Innocenz m., auf der Kirchenverfammlung im Lateran, (1215) die 
Einführung neuer Orden zu verbieten. Der anmaßlichen Unfehlbarfeit des Pab- 
fted und der Kirche zum Troße eutftanden aber fchon kurz nach jenem Concile neue 
Orden. Innocenz 1. felbit betätigte denjenigen der Humiliaten (der Demüthigen), 
welcher jedoch fo furchtbar ausartete, daß er (1571) vom Pabfte Pius V. aufges 
löft werden mußte. Innocenz erhob auch vie Jakobiner zu einem geiftlichen Orden. 
Im Jahre 1234 wurden die Ballifcholares (die Schüler des Thales), 1266 der 
Orden der gefegneien Jungfrau Maria gegründet. Diefer wurde jedoch ſchon 1274 
wieder unterdrüdt. Die Ritter des Glaubens und der Liebe, die Ritter des heili- 
gen Wilhelm, Herzogs von Aquitanien, die Brüder des Sades, die Bethlehemiten 
und andere Orden hatten nur ein vorübergehendes Dafein. 

Der beveutenpfte aller, im dreizebnten Jahrhundert gegründeter Orden, war 
derjenige des Serviten, d. b. der Diener der gefegneten Jungfrau. Sieben florens 
tiniſche Kaufleute gründeten venfelben in Toscana (1233). Er hatte die Regel 
des Auguftin und folte das Anvenfen an die Wittwenfchaft der Mutter Chriftt 
feiern, daber deſſen Mönche ein Schwarzes Gewand trugen. 

Die Erfahrung vieler Jahrhunderte hatte ven Beweis geliefert, daß alle flös 
fterliche Orden früher oder fpäter erfchlafften, ausichweifend wurden und ſelbſt Die 
Zwede einer berrfchfüchtigen und auf ven Aberglauben der Maffe ruhenden Kirche, 
nicht mehr fördern fonnten. Statt dadurch auf die innere Verkehrtheit dieſer Ges 
fellfchaften bingewiefen zu werden, glaubte man dadurch ven Hebelftänden der Klö— 
fter entgegen wirfen zu fünnen, daß man Orden gründete, welchen ver Befig aller 
Güter verboten wurde, und welde von den freiwilligen Gaben des Volfes leben 
folten. Innocenz ıu. begünftigte befonders dieſe Bettelorden. Doch bald jchon 
zeigten ſich die übeln Folgen ſyſtematiſcher, von oben herab beförverter Bettelet. 
Sm Jahre 1272 wurden die unzähligen Bettelorven, welche mittlerweile entitanden 
waren, auf vier zurüdgeführt: Dominicaner, Franziscaner, Carmeliten und Ere⸗ 
miten Auguſtin's. Dieſen vier Orden ertheilten die Päbſte das Recht, zu reiſen, 
wohin ſie wollten, mit Perſonen aller Stände zu verkehren und aller Orten die 
Jugend und das Volk zu belehren. Bald ſtiegen dieſe Bettelorden über alle andes 
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ren, in der Öffentlichen Meinung. Die Bettelmönche wurden vie beliebteften Beicht⸗ 
yäter und ftachen, aller Orten, die regelmäßigen Pfarrer aus. Sie festen ſich 
auch bei ven Fürften in Gunft, nahmen Theil an Regierungsgefchäften, beberrichten 
die Höfe und erhoben Abgaben. Am möächtigften wurden die Dominicaner und 
Franziscaner. Sie waren die fefteften Stüsen päbftlicher Unmafung in der gan 
zen Chriftenbeit, vie eigentlichen Seelen ver kirchlichen Herrichaft und die Federn, 
welche die weltlichen Regierungen in Bewegung festen. Der Spanier Dominicug, 
der Gründer des Dominicanerordeng, that ich befonders hervor im Kampfe gegen 
die Albingenfer, *) welche er mit der ganzen Wuth eines hirnyerbrannten Schwär- 
mers verfolgte. Da er der Gewalt feiner Worte nicht traute, bediente er fich zu 
feinen Zweden hauptfächlich des Eifens und des Feuers. Er war der eigentliche 
Schöpfer der Inquiſition, in deren Dienfte die Mitglieder feined Ordens Millio: 
nen von Menfchen Leben, Freiheit, Gefunpheit und Vermögen raubten, Die 
Päbſte,/ Innocenz 1. und Honorius ın, überfchütteten ihn mit Beweiſen ihrer Gunft 
und ertheilten ihm das Recht, eine neue Brüderſchaft zu gründen, deren Hauptzweck 
die Vertilgung des Irrthums (d. b. ver wenigen Refte von Wahrheit, die noch be 
flanden) und die Ausrottung der Ketzer, (d. b. der wenigen Menichen, welche noch 
Sinn für Wahrheit hatten), fein follte. Dominicus ftarb, im Jahre 1221, und 
wurde, gleich allen großen Verbrechern des Mittelalters, und zwar ſchon im Sabre 
1233 „Heilig“ geiprochen. 

Der Stifter des Franziscanerodens, Franz, war der Sohn eined Kaufmanns 
son Aſſiſi, in ver Prosinz Umbrien, führte ein ausfchweifendes Leben, zog fich da— 
durch eine schwere Krankheit zu und gerieth von einer Ausfchweifung in die andere. 
Er gründete, im Jahre 1223, den Franziscaner Bettelorden, welcher ichnell die 
reigendften Fortſchritte machte und nach feinem Tode (1226) mehr und mehr Kraft 
gewann. 

Die Dominicaner und Franziscaner wurden bald die ftärfiten Werkzeuge ver 
Bolfsyerdummung und der Knechtung der Menfchheit. Durd die unerbörten 
Schandthaten, welche hohe und niedere Geiftliche fich, im Laufe der legten Jahr— 
hunderte, hatten zu Schulden fommen laffen, war der Glauben und die Neigung 
zum blinden Gehorfam da und dort erfehüttert worden. Die in Leppigfeit und 
Schwelgerei verfunfenen, älteren Mönchsorden reichten nicht mehr aus, die Licht- 
funfen alle zu erftiden, welche durch die inneren Kämpfe der Kirche angeregt, von 
Abälard und Arnold von Brescia genährt, da und dort **) in vollen Flammen 
ausgebrocden waren und den chriftlichen Gottesdienft fammt ven chriftlichen Des— 
poten in einem allgemeinen Feuer zu verzehren drobten. Den erften Keimen ver 
Wahrheit, welche fich gegen Enve des zwölften und im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts bildeten , fetten diefe Mönche ven wilveften Haß und den erften 
Regungen der Freiheit eine wahrhafte thierifche Wuth entgegen. Zwar wurte 
durch dieſe Mönche die ganze fogenannte „kirchliche Ordnung““ von Grund aus ge 
ftört, indem die Dominicaner und Franziscaner überall den angeftellten Geiftlichen 
ihren Dienft verfümmerten und oft durchaus unmöglich machten. Vergebene wiver: 
festen ſich ihnen die Bifchöffe und Pfarrer, umfonft brachen fogar in verfchiedenen 
Provinzen Europa’s und felbft in Rom, offene Aufftände gegen die wüthenden 
Bettelmönche aus. An ven Päbften hatten fie ibre feften Stügen, welche alle viele 
Angriffe zurüdwiefen, wie umgefehrt der römifche Stuhl an viefen Mönchen die 
bereitwilligften Diener befaß. 

Unter ven vielen Streitigfeiten, welche die Dominicaner im Schoofe der ka— 





*) Siehe i 59. 
*) Siehe 3. 50. $. 49, 
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tholiſchen Kirche hervorriefen, verdient diejenige mit der Univerſität Paris beſonders 
erwähnt zu werden. Die Dominicaner machten auf zwei theologiſche Lehrſtühle 
diefer berühmten Academie Anfpruch. Einer wurde ihnen zugeftanden. Als fie 
in ihren Forderungen nicht nachließen, ſchloß fie die Univerfität von ihrer Gefell- 
Schaft aus und bildete fich zu einer abgefonderten Körperschaft. Der Streit dauerte 
in Paris von 122S—1255 ; dann brachten ihn die Dominicaner an den Pabit zu 
Rom. Alerander ıv. gab ihnen Recht und geitand ihnen ferner die Befugniß zu, 
fo viele Lehrftühle, als ihnen gut dünken würde, von der Univerfität Paris zu ver⸗ 
langen. Vergeblich wiverfegte fich die Univerfität. Im Jahre 1259 mußte fie 
fich unterwerfen und nicht blos den Dominicanern, fondern auch den Franziscanern 
alles einräumen, was der Pabit ihnen zugeiprochen hatte. Diejer Streit wurde 
son Alerander IV., gleich demjenigen ver Albigenfer und Stedinger, zum Nach— 
theile der Freunde des Lichtes und nach ven Wünfchen der Dunfelmänner und Ded- 
poten entſchieden. Allein im Laufe defjelben wurden die beveutendften Wahrheiten 
in die Maffen geſchleudert. Wilhem von St. Amour, ein Doctor an der Univerfi- 
tät, griff ſämmtliche Bettelorven mit großer Kraft an, und behauptete öffent- 
lich, daß deren Treiben den Vorfchriften des Evangelium's fchnurftradd entgegen 
fei, nnd daß die Päbfte, indem fie es gut geheißen, fich der Unbefonnenheit und die 
Kirche eined Irrthums fchuldig gemacht hätten. Die Bettelmöncde verfolgten 
ihren Gegner fo lange, bis deſſen Werk, welches den Titel führte: „„Die Gefahren 
der jüngften Tage,’ öffentlich verbrannt und der Verfaffer aus Frankreich verbannt 
wurde (1256). Nach des Pabſtes Aleranver’3 IV. und feines Nachfolgers Urs 
ban's IV. Tode, fehrte Wilbelm von St. Amour nach Paris zurüd und führte die 
Hauptfäge ſeines verbrannten Buches in einem größeren Werfe weiter aud. Doch 
fein Werf wurde nur von wenigen gelefen. Die Bettelmönche ftanden in lebhaf— 
term und beveutungsvollerm Verkehre mit den Maffen. Mit ihrem Einfluffe muchs 
auch ihr Uebermuth. Sie behaupteten unumwunden, fie hätten von Gott felbft 
ven Beruf empfangen, die Religion Jeſu aufrecht zu erhalten. Sie behandelten 
alle übrigen Geiftlichen mit der größten Unverſchämtheit und Verachtung, erflärten, 
fie .befäßen allein die wahre Heilmetbovde, prablten mit der höheren Wirffamfeit 
ihres Ablaßes, rühmten fid) befondere Beziehungen mit dem bimmlifchen Hofe, des 
innigſten Verfehres mit dem höchiten Weſen, ver fogenannten Jungfrau Maria und 
der |. 9. Heiligen. Die verdummten Maffen glaubten allen dieſen Unfinn, und 
die Päbſte beftätigten venfelben durch ihre Ausſpruͤche. 

Eine Zeit lang arbeiteten Dominicaner und Franzidcaner gemeinfam an ber 
Berbummung und der Knechtung ver Völker. Dann aber gerietben fie in Streit 
über den Vorrang und zerfleifchten fich gegenfeitig von den Kanzeln herab und in 
Schriften, Die Franziscaner zerfielen unter fich felbit in feindliche Parteien, indem 
die einen an der urfprünglichen Negel des Ordens fefthalten, die anderen aber ven 
Genuß ver anfehnlichen Befigungen, die fie fich zu verfchaffen gewußt hatten, nicht 
aufgeben wollten. Der Fanatismus der Franziscaner, welcher nicht ein fo beftimmtes 
Ziel hatte, ald derjenige ver Dominicaner, führte zu mannichfaltigen Wirren, welche 
ver Kirche großen Schaden brachten. Die wilveften Schwärmer unter ven Franziska⸗ 
nern lehnten fich felbft wieder die Päbfte auf, welche fich ihrer Gegner annahmen, Sie 
legten großes Gewicht auf das Buch des Abtes Joachim von Flora, welches unter dem 
Titel: „Ewiges Evangelium,’ erfchten und nebft vielen anderen Prophezeiungen, auch 
den Untergang der römifchen Kirche vorherfagte, und deren Verderbniß in den ftärl- 
ften Ausprüden tadelte. Meinungsverfchiedenheit in religiöfen Dingen war, im 
Mittelalter , gleichbedeutend mit Verbrechen und blutiger Verfolgung, welche denn 
auch abwechſelungsweiſe die firengere und die gelindere Partei der Franziscaner⸗ 
mouche traf, Die Univerfität von Paris ergiff, mit Vergnügen, dieſe Gelegenheit, 
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“ihren verhaßten Feinden, den Franziscanern entgegen zu treten, deren Uebermuth 
anzuklagen und die Verbrennung des anſtößigen Buches des Franziscaners Gerhard 
zu verlangen (1254). In dieſem Buche ging der Uebermuth noch weiter, als in 
dem Joachim's von Flora. Gerhard erklärte unumwunden, das Evangelium 
Chriſti müſſe im Jahre 1250 abgeſchafft werden, um dem „Ewigen Evangelium‘ 
Piatz zu machen. In freder Selbjtüberhebung fügte dieſer Franziscaner hinzu, 
die große Reformation werde von barfußen Mönchen ohne Eigenthum, durchgeſetzt 
werden. Das war denn doch auch den Päbſten zu toll, daher ſie dieſes Buch von 
Gerhard öffentlich verbrennen ließen. Der Streit zwiſchen den ſtrengen, den ſ. g. 
Spiritualiſten, und den milderen Franziscanern dauerte ununterbrochen fort. Die 
erſteren waren wüthende Fanatiker, welche ihrem Glaubenseifer alle Regungen ver 
Natur unterordneten, die letzteren ſuchten, ihren Fanatismus mit dem Genuſſe 
ihrer Reichthümer zu verſöhnen. Die Päbſte beſaßen keine hinreichende Macht, die 
Zwiſtigkeiten der Franziscaner zu ſchlichten, um fo weniger, als fie, trotz ihrer ge 
prieſeneu Unfehlbarkeit, häufig mit fich jelbjt, over ihren Vorfahren in Widerſpruch 
geriethen, während im Schooße des Ordens die beiden entgegengeſetzten Richtungen 
durch Aufnahme neuer Mitglieder verewigt wurden. Als im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert die Reformation die katholiſche Kirche zwang, ihre geſammten Kräfte gegen 
äußere Feinde anfzubieten, war der Streit zwiſchen den größeren und kleineren 
Fanatikern des Franziseanerordend noch nicht geſchlichtet. 

Um einen Schritt weiter als die ſogenannten ſpiritualiſtiſchen Franziscanet 
gingen die f. g. Fratricelli und Bizochi, welche in Deutichlaud und Frankreich Be 
quarder genannt wurden. Sie pflegten mit dem Sranziscanerorben feinen Berfeht, 
um deſſen Gefege in ihrer urfprünglichen Strenge beobachten zu fönnen. Sie batten 
weder gemeinfchaftliches, noch perfünliches Eigenthum und bettelten fich ihren Unter: 
halt täglich, von Thor zu Thor, zufammen. Sie trugen ſchmutzige Kleiver, oft 
Lumpen, eiferten gegen die Verderbuniß der römischen Kirche, gegen die Laiter ver 
Päbſte und Bifchöffe, und bekannten fich faft zu allen Lehren des Abtes Joachim 
son Flora. Der Vater diefer Mönche war, ohne Zweifel, Hermann, oder Armanı 
Pongilup, welcher im dreizehnten Jahrhundert, zu Ferrara lebte, woſelbſt er allge— 
mein serehrt wurde. Er ftarb (1269). Im Jahre 1300 wurden aber feine Ge— 
beine wieder ausgegraben und verbrannt, weil die Inquifition mittlerweile ausge⸗ 
funden hatte, daß er ein „Ketzer“ war. 

Hier ift der Punct, wo ſich die Schwärmereien ver römifchsfatholifchen Kirche 
und diejenigen der Neformatoren des dreizehnten Jahrhunderts begegnen. Die 
Mönche, welche, fei ed auch aus übertriebenem Eifer, die päbftlichen Verfügungen 
nicht mehr anerkannten und auf eine nothwendige Reformation bienwiefen, waren, 
in der Hauptfache, mit den Albigenfern, Stedingern und allen übrigen Secten ve 
dreizehnten Jahrhunderts einverftanden. Wir dürfen uns unter den erften Gy 
nern der römifchen Kirche, welche aus ihrem eigenen Schoofe hervorgingen, Feine 
wegs philofophiiche Köpfe denken. Im Gegentheile hatten fie, in ven Grm 
zügen, diefelbe Richtung, wie die oben bejchriebenen Fratricelli, Bizochi oder Be 
guarden. 

Einen ähnlichen Character hatten die Beguinen in Deutſchland und Belgien, 
welche zwar früher ſchon beſtanden zu haben ſcheinen, jedoch erſt im Laufe des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts Aufmerkſamkeit erregten. - Eine Anzahl Jungfrauen und 
Wittwen, vereinigte ſich, unter dieſem Namen, um ihre Rechtfchaffenheit auf ihre 
Grundſätze zu bewahren, arbeiteten und beteten gemeinfchaftlich unter einem weib- 
lichen Oberhaupte, behielten ſich jedoch vor aus der Gemeinfchaft auszutreten oder 
ficy zu verheiratben , wenn fie wollten. Die erjte zuyerläffige Kunde. einer folchen 
Geſellſchaft ſtammt aus dem Jahre 1226, um welche Zeit fie zu Nivelle, in Bra 
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bant, gegründet wurde. Bald verbreiteten fich dieſe Gemeinfchaften über Frank— 
reich, Deutfchland und Holland. Aebnliche Vereine von Männern bildeten fich 
furz darauf, unter dem Namen Begbarven, Bogarden, Lolarden. Im Frankreich 
wurden fie bons valets, Oder bons garcons (3. d. gute Knaben) und beguins genannt. 
Die erite dieſer Gefellfchaften jcheint im Jahre 1228, zu Antwerpen errichtet wor- 
den zu fein. Don Seiten der Päbfte wurden ſowohl vie Beguinen, als die Beg— 
harten zwar nicht ausprüdlich anerkannt, allein doch geduldet. Da aber dieſe Ver- 
eine feiner der berrichenden Leidenschaften des Mittelalters fchmeichelten, Fonnten 
fie niemals Einfluß auf Kirche und Staat gewinnen, wie diejenigen Orden, welche 
auf Unnatur und Aberglauben berubten und ver Herrichfucht, dem Ehrgeize, oder 
der Habſucht ihrer Mitglieder reiche Nahrung boten. 

E3 wäre ungerecht, wenn wir läugnen wollten, daß inmitten der zahlreichen 
Klöfter des zwölften und vreizehnten Jahrhunderts manche ausgezeichnete Menfchen 
gelebt hätten, War doch Abälard Mönd) und Heloife Nonne! Allein diejenigen, 
welche einen ftrebenven Geift befaßen, hatten, wenn auch eine Zelle zu wohnen und 
Brod zu eſſen, doch Kämpfe ſowohl mit ven harten Köpfen, welche die Ordensregel 
ftreng durchführten, ald mit ven ausjchweifenden Menfchen, die fich über alle Negel 
wegfesten. Bernhard von Clairvaur und feine Ciftercienfer find ung Beifpiele ver 
einen, die Mönche von St. Gildas Beifpirle der anderen Art. Ebenfo wenig läßt » 
fich läugnen, daß die Klöfter auch während ver Zeit der Kreuzzüge, wie früher und 
fpäter, für die Wiffenfchaften manches leiſteten. Doc) waren dieſes nur zufällige, 
mit dem Wefen mönchiicher Einrichtungen kaum vereinbarer Erjcheinungen. Das 
gegen würden die Klöfter mwährene vieles Zeitabfchnittes, abgefeben von ihrer 
urjprünglichen Verkehrtheit, mißbraucht zu Gefängniſſen, in welchen gewiflenlofe 
Eltern und Vormünder die Kinder, son denen fie ſich losmachen mollten, aus— 
festen, und in welche mächtige Herrfcher verhaßte Feinde fperrten. Sie fanfen 
herab zu Anftaiten, worin alle Arten von Müfiggängern, vom trägen Sohne 
des Bauern, bis zu Brüdern und Vettern von Königen und Kaifern untergebracht 
wurden. 

Allerdings haben vie Römlinge zu allen Zeiten ſich darauf berufen, daß nie— 
mand gezwungen werde, in's Klofter zu geben, und daß demjenigen fein Unrecht 
geichehe, welchem geftattet werde, nach feiner eigenen Wahl zu leben. Allein in ven 
meiften Fällen war die Wahl der zum Klofterleben beftimmten Perſonen nicht freier, 
als die Wahl der mit der ſeidenen Schnur beehrten Türken, welche fich mit diefer er- 
droffelten. Den beften Beweis für die Unnatur des Klofterlebend geben die von 
deſſen Anhängern felbit vorgebrachten Nechtfertigungdgründe. Die wenigften Men 
ſchen befigen Willenskraft genug, fi) der Macht der fie umgebenden Berhältniffe 
entziehen zu Fönnen. Wenn Bater, Mutter und Gejchwifter verlangten, daß eine 
Schwefter oder ein Bruder im Klofter untergebracht werden follte, wenn ver Beicht- 
Yater dem armen Kinde zufegte, ven Schleier zu nehmen, und die ihm von Jugend 
auf beigebrachten Religiondlehren feinen Verſtand getrübt hatten, fo fann mit Recht 
nicht von freiem Willen gefprochen werben, fo wenig, ald wenn der Kummer über 
unglüdliche Liebe oder andere fehlgefchlagene Hoffnungen einen jungen Menſchen 
in trübe Stimmung verfesten, während welcher serruchte Pfaffen ihm ein für das 
Leben bindendes Gelübde abnahmen. 

Der Troftgrund, durch welchen die armen, zur Ehelofigfeit beſtimmten Men- 
ſchen über ihre natürlichen Bedürfniffe und Herzenswünfche hinweggehoben werben 
follten, nehmlich, daß Chriftus ver Bräutigam der Nonneu und die Kirche pie Braut 
der Mönche fei, war, abgefehen von feiner innern Haltlofigfeit, fchon deshalb fehr 
zweifelhafter Natur für die Chriften, weil bei diefen das Syſtem ver Viel 
weiberei und Wielmännerei nicht beftand. Durch dieſen Grund führten vie 
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Pabſte in das Firchliche Leben der Chriften eine Anichauung ein, melde die Mo, 
hammedaner mit weit mehr Recht, doch mit größerer Beichränfung der Zahl nad, 
in das irdifche eingeführt hatten. Es ift in der That weit unfinniger, einem Gott 
Millionen von Bräuten und der Kirche Millionen son Bräutigamen*) ald einem 
Menschen deren einige hundert zu geben ! 

Die Lücken, welche das Klofterleben in vem Gemüthe der Mönche und Nonnen 
fieß, füllten fie auf verfchiedene Arten aud. Die meilten brachen ibre Gelübte und 
eniſchädigten fich im geheimen und auf verbrecherifche Weife für die ihnen ver der 
Welt aufgelegten Entbehrungen. Anvere, und diefed waren gewöhnlich die ihlimm- 
ften, unterbrüdten die Gefühle ver Natur und warfen ſich auf Das Gebiet des Ehr, 
geizes, dem fie ihr ganzes Leben widmeten. Zu diefer Klaffe von Mönden gr 
börte 3. B. Bernhard von Clairvaur, Dominifus**) Franz von Aſſiſſi und ar 
dere***), Wieder eine andere Art von Mönchen tröftete fich an der Tafel über die 
ihnen vorenthaltenen Genüſſe des Bettes und ergoben ſich einer unerbörten Schml 
gerei, wie fie ſelbſt Fürften und Könige dazumal nicht trieben. 

Folgende wohlverbürgte Thatfache giebt und davon einen Begriff. Als Kö 
nig Heinrich II. von England einftens ausritt, warfen fich die Mönde von Smitbin, 
ihren Probit an der Spige vor ihm in den Straßenfoth mit den Zeichen ver größ 
ten Verzweiflung, und Hagten unter Thränen und Schluchzen, daß der Biſchoff von 
Wincheſter, ihr Abt ihnen drei Gerichte ihres Mittagstifched entzogen hakk. 
Der König fragte: wie viel bat er euch gelaffen? Nur zehn, antmworteten dit 
Mönche in tiefiter Betrübniß. Heinrich rief aus: „ich ſelbſt habe nicht mer 
als drei, und ich befeble eurem Bifchoffe, euch auf diefelbe Zahl zu beicränfen.“ 
Die Mönche waren alſo mit der dreifachen Zahl der Gerichte der füniglicen 
Tafel nicht zufrieden! 

Die heimlichen Sünver, die Ehrgeizigen und die Schlemmer unteren Min 
chen famen alle darin überein, daß fie das richtige Gleichgervicht iprer Seclenfräftt 
verloren, daß die Anftrengung, welche fie aufwandten, um ihre Gelübde zu Mr 
ten, oder wenigftend den äußeren Schein zu bewahren, ihre beiten Kräfte 
verzehrte, und daß die Umnatürlichfeit der Lage, in der fie fich befanden, ihr 
ganze Anfchauungsweile in veligiöfen und weltlichen Dingen verzerrte und U 
darb. Wie fie an fich felbft Anforderungen ftellten, die fie zu halten nicht we 
mochten, fo legten fie auch anderen Menfchen unmögliche und unfinnige Laleı 
auf. Je mehr übrigens die Mönche in Kirche und Staat galten, defte leichte 
wurde ed ihnen, ihre verkehrten Anfichten Geltung zu verjchaffen. Diele der 
Mißſtände unferer Zeit find die Folgen des mittelalterlichen Mönchthums und 
Leute, welche fich aufgeklärt nennen, unterwerfen fic) ihnen und halten ie au 
recht, ohne fich um deren Urfprung zu befümmern. 


8, 85. Glaubensftreitigfeiten und Ketzerverfolgungen 


Alle diejenigen, welche Kenntniß von der Bibel, oder auch nur yon M 
sier Evangelien erhielten, gefunden Berftand und natürliches Gefühl befakt, 
erfannten, daß die von der Geiftlichfeit gepredigte Neligion mit ver Lehte Chr 
in eben fo großem Wiverfpruche war, als das Leben der Pähfte und Bildir 
mit demjenigen Chriftt und der Apoftel. Rirgends hatte Ehriftus die Grüne 


yon Klöftern, die Bezahlung von Ablafgelvern, die Anbetung yon Reliquien IN 


) Siehe oben ‘ 61. 
»*) Giehe oben 8. 59. 
*2) Siebe oben Seite 268, 
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die Verehrung von „Heiligen“ empfohlen. Tauſende verftändiger Leute, welche 
alles dieſes wohl einfahen, hielten es für Flüger, mit vem Strome zu ſchwimmen, 
behielten ihre Meinungen für fih, oder ſprachen fte nur in vertrauten Kreifen aus 
und wagten höchitend in allgemeinen Redensarten ihrem gepreßten Herzen Luft zu 
machen. Derartige Leute haben aber niemals Verbefferungen bewirkt. In allen 
menfchlichen Dingen ift ed weit leichter, eim Uebel zu erkennen, ald es zu bes 
feitigen, das Richtige zu wiffen, ald es durchzuführen. 

Schon gegen Ende des zwölften Jahrhunderts finden wir Männer, welche alle 
Aeuferlichfeiten der chriftlichen Kirche ihrer Zeit: Kirchen Sacramente und die ge- 
fammte Geiftlichfeit abgefchafft wiffen wollten. Zwar vertheidigten nicht Alle ihre 
Anfihten mit Gründen, welche in unferen Tagen Anerkennung finden würden ; fie 
fämpften mit Bibelftellen gegen Bibelftellen und mit der Deutung, welche fie den- 
felben gaben, gegen die Auslegungen der herrfchenden Kirche. Auch vermifchten 
fich häufig mit den Anfichten diefer Neuerer mancherlei Sonderbarfeiten und Irre 
ihümer. Diejenigen, welche aus der Schule der Mönche hervorgegangen waren, 
legten zu großed Gewicht auf bie Armuth. Andere glaubten, unbefümmert um die 
Berfchiedenheit der Zeiten, der Himmelöftriche und der Bildungsftufe der Völfer, 
alle Menſchen müßten gerade fo, wie Chriſtus und die Apoftel leben. Allein ver 
eigentliche Kern der reineren Lehre des elften, zwölften und dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts war trefflich, ftand aber fo hoch über ven Begriffen ver bamaligen Zeit, daß 
nicht blos vier oder fünf fondern acht Jahrhunderte vergangen find, bevor er ges 
rechte Würdigung fand. Die Proteftanten waren mit diefen Neuerern einverftans 
ven , infofern fie die Abfchaffung ver fünf, ausfchlieglich katholiſchen, Sarramente 
verlangten, allein fie wollten nichts davon hören, daß die Reformatoren des elften 
Sahrhunverts, die Abichaffung fämmtlicher Sacramente, fämmtlicher von Holz und 
Stein erbauter fogenannter Gottedhäufer und aller angeblichen, ‚‚Diener’‘ Got 
tes begehrt hatten. 

Bon dem Standpuncte ver Vernunft find die zwei proteftantifchen Sacramente 
nicht beffer begründet, als die fünf übrigen, ausfchließlich Fatholifchen. Das Haus 
Gottes iR das Welltall, Gott bevarf ver Menfchen nicht zu feinen Dienern. Die 
fogenannten Gotteöhäufer, oder Kirchen, Fönnen daher vor dem Richterftuhle der 

. Bernunft ganz eben fo wenig beitehen, als die fogenannten „Diener“ Gottes, die 
Geiſtlichen. Wir dienen Gott, indem wir die von ihm gegebenen, ewigen Geſetze 
beobachten, indem wir unfere Nächten lieben, wie ung felbft, gerecht find und uns 
tadelhaft leben. Wer feine Pflichten gegenüber der Mitwelt am treueften erfüllt, 
und bie ewigen Geſetze der fittlichen Weltordnung am gewiffenhafteften hält, lebt 
vernunftgemäß und, infofern Gott und der Urquell aller Bernunft eines und dafs 
felbe find, gostgefällig. 

Diefe Grundanfichten, wenn fie auch nicht in der Form des neungehnten Jahr⸗ 
hunderts ausgefprochen wurden, erhielten fich ununterbrochen von den Zeiten Chriſti 
und ber Apoftel bis auf unfere Tage. Im vorigen Buche*) haben wir die Anfich- 
ten und Kämpfe der Paulicianer bid gegen dad Ende des elften Jahrhunderts ver- 

olgt. 
ven Alexius Comnenus gab fich viele Mühe, fie, fer es durch Drohungen over Ders 
heißungen, durch Strafen oder Beftechungen zu gewinnen. Bei manchen gelangen 
ibm feine Beftrebungen,, viele wurden von ihm auf's unmenfchlichite mißhanbelt ; 
anvere entzogen fich feiner Macht, indem fie auswanderten. Die erften Paulicia— 
ner, welde fih in dem Abendlande nieverließen, wählten Italien, dad Land, 
das fie am leichteften erreichen fonnten, zu ihrer neuen Heimath. Schon um die 
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Mitte des elften Jahrhunderts wohnten Paulicianer in anſehnlicher Zahl in ver 
Lombardei und namentlih zu Mailand. Bon da aus verbreiteten fie fich über 
Tranfreih und Deutfchland. In Italien wurden fie Paterini, (Väterchen) und 
Cathari, (Reine) over Gazari, genannt. Die Grunpfäge, zu welchen fie ſich bes 
fannten, waren im wefentlichen, die folgenden : 

1) Sie verwarfen die Taufe ver Kinder durchaus und die Taufe Ermachiener 
betrachteten fie als eine, für dad Seelenheil keineswegs erforderliche, Ceremonie. 

2) Aus gleichem Grunde verwarfen fie dad Sacrament des Abenpmahls. 

3) Sie läugneten, daß die Kirchen einen höheren Grad der Heiligfeit befäken, 
als Privathäufer, over daß fie fich beffer, als irgend ein anderer Plag zum Gottes; 
dienft eigneten. 

4) Sie behaupteten, daß die Altäre nur ald Steinhaufen zu betrachten freien 
und daher feine Zeichen der Verehrung over Achtung verdienten. 

5) Sie mihbilligten den Gebraud von Weihrauch und eingefegnetem Dele 
beim Gottesvienite. 

6) Sie längneten, dab Biichöffe, Priefter, Diacone und andere firdhliche Wür— 
den von Gott eingefegt worden feien und erklärten alle diefe Kirchendiener für durch 
aus unnütz. 

7) Sie hielten dafür, daß die bei Beerbigungen üblichen Ceremonien nur vie 
Folge priefterlicher Habfucht feien, und daß es gleichgültig, ob die Leiche in Kirchen 
pder in den Feldern beigefegt würden. 

8) Sie fahen die in damaliger Zeit unter vem Namen ber „Buße““ üblichen 
Selbfipeinigungen für überflüffig und abgefhmadt an. 

9) Sie läugneten, daß die Sünden abgefchiedener Geifter durch Meſſe-Leſen, 
Almofen oder bezahlte Bugübungen gefühnt werden fünnten, und betrachteten vie 
Lehre von dem Fegefeuer als eine lächerliche Fabel. 

10) Sie gaben zu, daß den Apofteln und Märtyrern eine gewiſſe Verebrumg 
ebühre, fchloffen von dieſer jedoch alle fogenannten „Heiligen““ aus, welche für 

hrifti Lehre nicht den Tod gelitten hatten. Die Leiber ver |. g. Heiligen bielten 
fie für nicht beffer, als irgend einen anderen menichlichen Leichnam. 

11) Sie läugneten, daß das Kreuz, an welchem Chriftus gelitten, beiliger fet, 
ald irgend ein anderes Holz und weigerten fich daher vemfelben die geringfte Ver— 
ehrung zu bezeugen. 

12) Weit entfernt, die Bilder Ehrifti und der Heiligen anzubeten, waren fc 
der Anficht, fie follten aus den Kirchen gänzlich entfernt werden. 

In diefen Sägen erfennen wir deuttlich die Anfichten ver Paulicianer wieder, 
welche in früheren Jahrhunderten in Afien wohnten, obgleich diefelben mittlerweile 
weiter entwidelt und ausgebildet wurden. 

Alle diefe Lehren können, von dem Standpuncte der Vernunft aus, nur at 
billigt werden. Manche fchlaue Priefter mochten Died, auch in ven finfteren Zeiten 
des elften, zwölften und dreizehnten Jahrhunderts, erfennen. Allein fie banvelten 
nicht nad) ihrer Erfenntnif, fondern nad) ihren Leidenfchaften. Hätten die Anfid 
jen, die wir bier gegeben haben, in Europa Wurzel gefaßt, fo wäre das Reich der 
Pfaffen zu Ende gegangen. Das Reich Chrifti war den Päbften, Bifchöffen und 
Mönchen des Mittelalter nicht minder verhaßt, als den Schriftgelehrten and 
Pharifaern, welche zu Chrifti Zeiten lebten. Gleich diefen wollten auch vie dritt; 
lichen Geiftlichen von der Lehre ihres Meifters nur irdifche Vorteile ziehen. Die 
jüdiſchen Schriftgelehrten und Pharifäer hatten das Chriftentbum zu Tore ge— 
bracht, die ſ. g. hriftlichen hatten feine Lehre vertilgt. Die einen unterjchieren 

ſich yon den anderen nur dadurch, daß der Einfluß der jüdischen Priefter fih auf ein 
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nicht fehr zablreiches Volk befchränfte, während die Macht der chriftlichen ven 
größeren Theil der gebildeten Welt umfaßte. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Paulicianer des Oſtens auf verjchiede> 
nen — ihre Glaubensſätze nach dem Weiten verpflanzten und hier auf fruchts 
barem Boden die Saamenkörner reinerer Religionsbegriffe ausftreuten. Schon 
vor dem Anfange der Kreuzzüge waren Paulicianer durch die Bulgarei und durch 
Stalten nach dem Herzen Europa’s vorgedrungen. Natürlich waren die Anfichtem 
der Einen nicht vollitändig übereinftimmend mit denjenigen der Anderen, denn bie 
Paulicianer erkannten nicht die Herrfchaft von Päbften und ein von Despoten aufs 
geftellted Glaubensbefenntnig an, fondern gründeten ihre Anfichten lediglich auf die 
Bibel, den gefunden Menfchenverftand und ein richtiges Gefühl von Sittlichfeit. 
Wenn die Paulictaner die Gränzen des öftrömifchen Reiches ohne feite Glaubend- 
formel, obgleich mit gewiffen übereinftimmenden Grundanfichten verließen, fo fonn> 
ten fie fih natürlich) dem Einfluffe des Abendlandes, in das fie wanderten, nicht 
gänzlich verfchliefen. So finden wir denn in den verfchiedenen Theilen Europa’s 
deren Grundfäge mit den mannichfaltigften Zufägen und Abänderungen wieder. 
Unter dem Einfluffe fanatiicher Mönche nahmen fie da und bort eine Beimifchung 
Flöfterlicher Abgeſchmacktheiten, unter vem Einfluffe begeifterter Anhänger ver römis 
fchen Kirche mandye Sätze viefer Verdummungsanftalt an. Hier und da, obgleich 
felten begegnen wir felbit ver fcholaftifchen Philofophie in ihrer Verbindung mit 
den Anfichten der Paulicianer, Allein ungeachtet aller Beimiſchung ift doch der 
gefunde Kern ver Grundfäge ver Paulicianer immer erfennbar. Nach Verſchieden⸗ 
beit ihrer hervorragenden Führer oder ihrer mit Vorliebe hervorgehobenen Glaubens⸗ 
fäge nahmen fie auch va und dort verfchievene Namen an. 

Die kirchliche Ordnung der Paulicianer aller Abtheilungen entfprach ihren 
Glaubensfägen, d. h. fie verwarf die ganze von Päbften und Kirchenverfammlungen 
eingeführte Zwangsanftalt, und erfannte nur die ſchon in der Bibel erwähnten 
kirchlichen Beamten an. Sie hatten Biſchöffe, oder richtiger Episcopoi, (d. h. 
Aufſeher), deren jedem zwei Vertreter zur Seite ftanden. Ihre gefammte übrige 
GSeiftlichkeit beftanden in Diaconen, oder Dienern der Kirche. 

Unter ven zahlreichen Abtheilungen ver Paulicianern der Katharer, verdienen 
pie Pedrobrufier beſonders erwähnt zu werden, welche ihren Namen von Peter de 
Bruys erhielten, ber um das Jahr 1110 in Languedoe und in der Provence, unter 
großem Zulauf, lehrte. 

Folgende fünf Grundfäge bezeichnen die von ihm getragene Bewegung : 

1) Niemand foll getauft werben vor den Jahren der Vernunft. 

2) Es ift ein leerer Aberglauben, Kirchen zum Dienfte Gotted zu bauen, denn 
Gott nimmt jede Anbetung an, wo immer fie aufrichtig gezollt wird ; daher follen. 
alle Kirchen niedergeriffen und zerftört werben. 

3) Daſſelbe Schiefal verdienen vie Kreuze, ald Werkzeuge des Aberglaus 
bens. 

4) Der wirkliche Leib und das wirkliche Blut Chriſti werden bei dem Abend⸗ 
mahle nicht ausgetheilt, ſie werden vielwehr nur durch Symbole dargeſtellt. 

5) Gaben, Gebete und gute Werke der Lebenden können den Todten feinen 
Vortheil bringrn. 

Diefe Säge ftimmen allerdings mit den oben mitgetheilten Grundbegriffen ver 
Paulicianer nicht volltändig überein. Sie fommen venfelben jedoch ſehr nahe und 
waren vernünftig genug, die Pfaffen ver damaligen Zeit für ihre Einnahmen bes 
forgt zu machen, daher Peter de Bruys, auf deren Anftiften, im Jahre 1130, zu 
St. Giles , verbrannt wurde. Eine andere verwandte Secte war diejenige der 
Senricianer, welche ihren Namen von einem Mönche und Eremiten, Heinrich, er⸗ 
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hielt. Diefer zog von Raufanne durch Branfreich nach Mans, Poiterd, Bordeaur 
und Touloufe, um die Mitte des zwölften Jahrhunderts, predigte aller Orten mit 
der größten Wärme gegen die Lafter ver Geiftlichfeit und den Aberglauben, den fie 
in das Chriftentbum eingeführt habe. In Touloufe trat ihm der alte Kegermeifter, 
Bernhard von Elaivaur, entgegen, der ihn übermwältigte und in die Flucht jchlug. 
‚Er worde darauf gefangen genommen und durd die Kirchenverfammlung von 
Rheims, bei welcher ver Pabft Eugen ın. den Vorſitz führte, in den Kerfer geworfen 
[1148], in welchem er bald darauf ftarb. Seine Lehren trafen mit denjenigen 
Peter's von Bruys im wefentlichen überein, nur hatte Heinrich feinen Widerwillen 
gegen die Kreuze, welche Peter aller Orten verbrannte ; im Gegentheile zog er, 
mit dem Kreuze in ver Hand von Stadt zu Stadt und bepiente fich deffen ald eines 
Banners, um die Aufmerkjamfeit des Volkes auf fich zu Icnfen. Zu derſelben 
Zeit, da Peter de Bruns und Heinrich in Frankreich, eiferte Tanquelinus in Bras 
bant gegen das Verderbniß ver Kirche. Auch er bekämpfte die Aeußerlichfeiten des, 
von den Pähften eingeführten, Gottespienftes, Abendmahl und Taufe. Ein Geift- 
licher der fogenannten NRechtgläubigen ermorvete ihn auf eine graufame Weife, 
und die gefammte Pfaffenchaft der Umgegend übergoß den Ermordeten mit Schmi; 
bungen und Berläumdungen, welche jedoch nicht verdienen wiederholt zu werben. 
‚Seine Anhänger erhielten fich noch längere Zeit, bis fic durch Norbert, ven Grün; 
der des Prämonftratenfer Ordens, ausgerottet wurden. Schon weiter oben*) haben 
wir Arnolo’3 son Brescia erwähnt. Da er aber nicht blos für Stalien, fondern 
für die ganze Menfchheit ftrebte und wirfte verdient er auch bier unter ven Män— 
nern, welche dan berrfchenden Aberglauben befämpften, erwähnt zu werden. Ar: 
nold griff die Geiftlichfeit an ihrer Ichwächften Seite an, indem er, geftüßt auf die 
flaren Ausfprüche Chrifti und der Apoftel, verlangte, die Päbfte, Biſchöffe und 
Klöſter follten ihre Schätze und Einfünfte ven oberften Beberrfchern aller Staaten 
‚abtreten, fich auf ihre geiftlichen Verrichtungen bejchränfen und yon den freiwilligen 
Gaben und den Zehnven ernähren. „Aller weltliche Beſitz,“ fo predigte er, „ſtört 
die Seiftlichen im Dienfte Gotted. Daher rührt ihre Ueppigfeit, ihre Pracht, ihr 
Stolz, ihre ungeheuere Verdorbenheit. Wenn der Pabſt ein Nachfolger Chrifti 
fein will, ver in Knechtd-Geftalt auf Erden gewandelt, fo darf er auf feinem 
Throne ſitzen.“ Im ganz Italien hallten vie begeifterten Worte Arnolds wiener. 
Wer für Wahrheit Empfänglichfeit befaß, wurde durch diefelben über die in der 
Kirche berrichenden Mißbräuche aufgeklärt. Nachdem feine Lehre in Stalien von 
ven Pfaffen verdammt worden war, prebigte Arnold im Norden ver Alpen: an 
den Ufern des Bodenſee's, zu Conftanz und zu Züri. In der Schweiz und in 
Schwaben fiel der Saamen, den er augftreute, auf fruchtbaren Boden. In Ulm 
wurde auf einer zahlreich befuchten Berfammlung beichlogen, daß der Bann ver 
Priefter erft nach einer von dem weltlichen Richter angeftellten Unterfuchung und 
Ueberweiſung des Angefchuldigten Kraft erlangen folle, vamit nicht die Nänfe des 
Priefterthums ftörend in die Drdnung des Staatd eingreifen Fönnten. Ungeachtet 
des Banned der Kirche könnten die davon betroffenen gute Chriften, Bürger und 
Edle fein. Die Pfaffen fhrien und tobten mit wüthender Leidenſchaft gegen dieſe 
‚Lehren. Diefe breiteten ſich aber dieffeits und jenjeitd der Alpen mehr und mehr 
aus. Arnold kehrte nach Italien zurüd, leitete**) die Volksbewegung der Römer, 
welche er zu neuem Leben erwedte. Doc, Pabft und Kaifer vereinigten fich gegen 
ihn. Auch er hatte das Schickſal aller feiner Geifteöverwandten, indem er des 
Märtyrertodes ftarb (1155). 


“) Eiche $. 35. 5. 49, 
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Die berühmtefte aller Secten dg$ zwölften Jahrhunderts war diejenige der 
Waldenſer, welche den Namen tragen von ihrem Stifter, Peter Waldus. Die— 
fer erhielt wahrfcheinlich die erfte Anregung zu feinen Beftrebungen son Paulis 
cianern oder Katharern, melche fchon ein Jahrhundert vor ihm in der Lombardei 
gelebt hatten und ſich von da in die Thäler Piemont’ und des Waadtlandes 
zurüdgezogen hatten. Peter, ein reicher Kaufmann von Lyon, welcher ven Beis 
namen Waldus, Baldenfid oder Validiſius, führte, ließ, um dad Jahr 1160, 
durch den Priefter Stephan de Evifa die vier Evangelien, mehrere andere Bücher 
der Bibel und die inhaltsreichiten Sprüche. der claſſiſchen Schriftiteller des Al- 
terthums aus dem lateinijchen in's franzöſiſche überjegen. Als er dieſe Schrif> 
ten in feiner Mutterfprache las, überzeugte er fich, dag die Religion der rö- 
mifchen Kirche mit der Lehre Chrifti und feiner Apoftel im fchreienpiten Wivers 
fpruche ftehe. Im Laufe zwanzigjähriger Forſchungen und Beftrebungen gab er 
fi mehr und mehr feinem religöfen Drange hin. Er legte fein Handelsge⸗ 
fchäft nieder, vwertheilte feine Neichthümer unter die Armen der Stadt Lyon, bil 
bete einen Verein. mit Gleichgefinnten und begann, im Jahre 1180, öffentlich 
die Grundfäge und Vorfchriften, wie fie in den vier Evangelien enthalten find, 
zu lehren. Vergebens widerfegten fi ihm der Erzbiſchoff und die Pfaffen von 
Lyon. Die Reinheit und die Einfachheit der Religion, welche Peter Waldus 
und feine Gefinnungsgenoffen Ichrten, das fledenlofe Leben, welches fie führten, 
die hochherzige Verachtung, welche fie den Schätzen und Ehren vieler Erde 
zollten,, hatte die Zahl ihrer Schüler fchon fo jehr vermehrt, daß offene Ge: 
malt gegen fie nicht mehr möglich war. Zuerſt bildeten fie verfchiedene Reli- 
gionsgemeinden in Franfreich und in der Lombardei, von wo fich ihre Anfichten 
mit Bligesfchnelle über ganz Europa verbreiteten. Zwar bewährte fich bald 
auch an ihnen die römifhe Schredensherrihaft. Die Päbfte beten gegen fie 
die Meute ihrer fanatiihen Mönde. Scaffotte und Scheiterhaufen wurden 
gegen fie gebraucht, die einzigen Gründe, deren ſich Päbfte gegen Männer ver 
- Vernunft jemald bedienten. Doch der Muth, mit dem die Glaubenshelven 
ftarben, jchuf ihnen Freunde felbit unter ihren Berfolgern. Es gelang den Pfaf- 
fen und ihren Knechten, taufende won ihnen abzufchlachten, doch die Ideen, 
welche die Opfer ihres Haffes vertraten, fliegen, gleich dem Phönir, aus ber 
Aſche der Scheiterhaufen empor! Die Waldenfer waren fo wenig, ald die Kas 
tbarer oder Paulictaner Neuerer gegenüber dem herrichenden Aberglauben ber 
römiſchen Kirde. Ihr Streben ging nur dahin, die Firchliche Regierung 
und dad Leben ver Geiftlichfeit und des Volkes zu der urfprünglichen Einfach- 
beit und Reinheit des Chriftenthumes zurückzuführen. Sie erflärten mit Kraft 
und Nachdruck, daß die römiſche Kirche feit ven Zeiten Conſtantin's 1. ausge⸗ 
artet ſei. Sie erfannten die Herrfchaft des Pabites nicht an und verlangten, 
daß die Diener der Kirche, gleich den Apofteln, fich durd wie Arbeit ihrer 
Hände, ernähren follten. Sie betrachteten jeden Chriften für berechtigt, feine 
Brüder zu belehren, zu ermahnen und in einem reinen Wandel zu beftärfen. 
Sie verlangten die Abjchaffung der neu erfundenen Lehre des Ablaſſes, ver 
Dbrenbeichte, der Gebete für die Todten und aller damit in Verbindung ges 
bradten ©elverpreffungen. Die Bergprebigt bilvete die Grundlage ihrer Sit- 
tenlehre. Sie hatten zwar Biſchöffe, Episcopoi oder Auffeher, Presbyter und 
Diaconen, doch gaben fie den erfteren auch ven Namen Aeltefte, ertheilten ſämmt⸗ 
Tichen Geiftlichen wever Gehalte noch irgend eine Ausftattung, vielmehr mußten 
fie füch felbft vurch ihre Arbeit ernähren. Sie durften feine Reichthümer befigen, 
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mußten und, gleich den Apoſteln, aller weltlichen Beſitzungen baar ſein. Auch 
unter den Laien beſtand eine Claſſe, welche, gleich ven Geiſtlichen, allen welt⸗ 
lichen Befisungen entfagte, häufig faftete und überhaupt ein Leben voll Ent- 
behrungen führte. Diejenigen der Walvenfer, welche nicht zu dieſer ftrengeren 
Claſſe gehörten, vermieden wenigftend allen Schein des äußeren Glanzes und 
Luxus, und führten ein nüchternes, ermited und ſtrenges Leben. Zwiſchen ven Wal- 
denfern Stalien’d und denjenigen Frankreich's und der übrigen europäifchen Na— 
tionen, beftand ein bedeutender Unterfchied. Die italienifchen Walvenfer betradh- 
teten die Kirche Rom's ungeachtet ihrer Ausartung und ihres Verderbniſſes doch 
als die Kirche Ehrifti, erfannten deren fieben Sacramente an und wünfchten, falle 
es ihnen geftattet würde, in deren Gemeinfchaft zu bleiben. Die Waldenſer der 
übrigen Länder befchulvigten dagegen die römische Kirche des Abfalls von Chriftug, 
erflärten, daß diefelbe des heiligen Geiftes beraubt, und nichts anderes, ald die in 
der Offenbarung Johannis erwähnte babylonifche Hure fei. . 

Welches Schickſal die Albigenfer in Frankreich und die Stedinger in Deutid- 
fand hatten, ift bereitd weiter oben erzählt worden. In ihnen wurden die ftärl- 
ften Genoffenfchaften der reineren Lehre vertilgt. In den anderen Rändern, na 
mentlich Stalien und ver Schweiz bedurfte es feiner Kriege, um die Bekenner des 
urfprünglichen Chriſtenthums aus dem öffentlichen Leben zu verdrängen. Im ge 
beimen pflanzten fich aber aller Orten die Anfichten der Paulicianer, Waldenfer um 
Albigenfer fort. Denn fte bildeten den eigentlichen Kern des Chriftentbums. 

Seit Jahrhunderten hatten die Päbfte mit unermüdlicher Bebarrlichfeit daran 
gearbeitet, die Völker für den Unfinn zu begeiftern. Doch wachten fie mit der größ— 
ten Strenge darüber, daß nur ver von ihnen befohlene Aberglauben gedulvet wurde, 
Wenn aber die Menfchen einmal auf Abmwege geführt, wenn ihre Leidenſchaften 
rege gemacht find, fo vergeffen fie nicht felten des Führers, welcher fie auf ven fal- 
fchen Weg getrieben hat und irrlichteriren auf eigene Faufl. Den armen Völker 
des breizehnten Jahrhunderts wurde in dem Maße die Hölle beiß gemacht, daß fie 
Darüber vollftändig die Befinnung verloren, Cine ver zahlreichen Verirrungen, 
welche fich demzufolge fund that, war diejenige ver Flagellanten oder Geißler, melde 
zuerft (1260) in Italien auftauchte und fich von da, gleich einer anftedenven Krant- 
beit, über alle Länder Europa’d verbreitete. Männer und Frauen von alla 
Ständen, ja felbft Kinver, rannten auf die Öffentlichen Pläge volfreicher Städte, 
durch Felder und Wilpniffe, mit Geißeln in ihren Händen, fchlugen ihre entblöf 
ten Körper bis auf's Blut, erfüllten die Luft mit ihrem wilden Gefchrei und blid: 
ten um ſich mit allen Zeichen der Verzweiflung, des Schauders und viehiſchet 
Wildheit. Auf diefe Weife hofften die unglüdlichen Opfer, ver ewigen Höllenpein 
zu entgehen, mit welcher fie die päbftliche Schredfensberrfchaft beprohte. Die Flageb— 
Santen thaten, genau genommen, nichts anderes, als was die trefieften Diener dee 
römijchen Stuhles, die Franziscaner und Dominicaner, fie gelehrt hatten. Ci 
erwarben fich daher durch ihre Selbftpeinigungen die Achtung und die Verehrunz 
des niederen und vornehmen Pöbeld. Die erften Slagellanten, wie die erften 
Mönde, waren meiftentbetld fanatifche Dummföpfe. Es erging ihnen jede, 
wie allen ihren Vorgängern. Sobald Habfüchtige und Ehrgeizige merften, daß 
die Slagefanten Glück machten, fchafften fie fich gleichfalls Geißeln an und tbaten, 
wie fie. Die fanatifhen Dummföpfe in Verbindung mit wohlberedhnenden Gau: 
nern trieben ihr Wefen zu toll. Wollüftige Männer und Frauen fchlichen ſich, wit 
in die Reihen ver Dlönche und Nonnen, fo auch in Diejenigen ver Flagellanten ein. 
Diejen ftanden jedoch ſchützende Kloftermauern nicht zur Seite. Sie fonnter 
wenn fie öffentlich dem Aberglauben gehuldigt hatten, nicht heimlich hinter Schlet 
und Riegel von ihren Strapagen ausruhen und fih im Stillen dafür entihäpigen. 
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Die großen Maffen, welche fich zufammen zogen, erregten überdies die Beforgniffe 
der geiftlichen und weltlichen Fürften, daher Kaifer und Päbſte ſich diefer Verirrung 
mit Kraft entgegen ſtellten. Sie bewieſen bei dieſer Gelegenheit, wie leicht es den 
Gewaltigen der Erde war, wenn ſie nur wollten, den Uebertreibungen ein Ende 
zu machen. Doch ſie ſteuerten von jeher dem Unſinn nur da, wo er ihnen gefährlich 
war wo er ihre Zwecke förderte, begünſtigten ſie ihn. 


Aberglauben und Unglauben ſind zwei Ertreme, welche ſich, bei der Beſchaffen⸗ 
heit des Menſchengeſchlechtes, gegenſeitig bedingen. Beide ſind Abweichungen von 
dem Vernunftglauben. Der Aberglauben ſetzt die mangelnde Thätigfeit des Denk 
vermögen, der Unglauben die Abwefenhei ver höheren fittlichen Gefühle voraus, 
Durch die Herrfchaft des Aberglaubens wird bei denjenigen Menfchen, veren Denk 
permögen ſchwach ift, dieſes mehr und mehr verdrängt, und bei ven Menſchen, denen 
es am fittlicher Kraft fehlt, diefe vollends zeritört. Wir vürfen und daher nicht 
wundern, daß gerade zur Zeit, da der Aberglauben am frechften fein Haupt in ver 
Chriftenheit erhob, die Klageu über Unglauben anfingen, Bedeutung zu gewinnen. 
Die Menschen, welche Berftand und firtliches Gefühl genug befaßen, zu erfennen, 
daß Alles, was die Pfaffeu unter vem Namen Chriſtenthum vortrugen, ſyſtemati⸗ 
Scher Unfinn fei, verfielen nothwendig in Unglauben und es erforderte einen Grad 
von geiftiger und fittlicher Kraft, um fich aus diefem zu einem vernunftmäßigen 
Glauben zu erheben. Unter denjenigen Männern, welche des Unglaubens anges 
flagt wurden, ftand feiner höher, ald der römische Kaifer Friedrich u. Die gegen 
ibn son den Päbiten gefchleuderte Anklage des Unglaubens beruhte auf dem Zeug- 
niß des Landgrafen Heinrich Raſpe von Thüringen, welcher ausfagte, Friedrich n. 
habe, in ſeinem Beiſein, geäußert: „die Welt ſei von drei Betrügern: Moſes, 
Chriftus und Mohamed getäufcht worden.“ Mit dieſer Aeußerung des Kaiſers, 
welche die Päbſte veröffentlichten, um ihm zu ſchaden, wurden die Völker durch die 
oberften Glaubenswächter felbft vertraut gemacht. Tauſende, welche von Mofes, 
Chriftus und Mohammed feine andere Kenntniß befaßen, als diejenige, welche ihnen 
die herrſchenden Pfaffen mitgetheilt hatten, mochten wohl auf den Gedanken fom- 
men, der Kaifer Friedrich habe gar nicht fo unrecht gehabt, jene Aeußerung zu thun. 
Ob Friedrich u. fie wirffich machte, oder nicht, wird in unferen Tagen ſchwerlich 
mehr ermittelt werden fönnen. Jedenfalls ift dad Zeugniß des Landgrafen von 
Thüringen, eines perfönlichen Feindes des Kaifrs, fehr verdächtig. Don dem 
Standpuncte der Vernunft aus müffen wir aber wohl unterfheiden zwifchen Un: 
glauben überhaupt und einem Unglauben gegenüber diefem oder jenem Religiond+ 
befennmiffe. Nur die Mohammedaner glauben an Mohammed, nur vie Chriſten 
an Chriftus. Gottesliugnung (Atheismus) kann dem nicht vorgeworfen werben, 
welcher nicht an Mofes, Chriftus und Mohammed glaubt, denn feiner dieſer drei 
Männer war Gott. Millionen religiöfer Menfchen haben viefe drei Phropheten 
nicht gefannt und glaubten dennoch an einen Gott. Allein ed war von jeher ein 
Kunftgriff der Pfaffen, alle Diejenigen ald „‚Ungläubige und „„Atheiften‘ zu vers 
fchreien, welche nicht an ven von ihnen geprevigten Gott, fei er auch nur aus Holz 
geichnigt, over aus Waffer und Brod gefnetet, glauben wollten. Jahrhunderte 
lang machte die Sage von den drei Betrügern die Runde durch die Welt. 
wurde viel davon gejprochen, daß ein Buch unter der Ueberfchrif: „Von den drei 
Betrügern, oder über die Grundlofigfeit der Religion,‘ beftche. Simon von Tours 
nay, ein Doctor der Gottesgelabrtheit an der Univerfität zu Paris, foll, im drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte, gefagt haben: „Die Juden feien von Mofes, die Chriften 
von Jeſus und die Heiden von Mohammed verführt worden, ihren eigenen Sinnen 
nicht mehr zu trauen.“ Die Bücher „son den drei Betrügern,“ welche fpäter 


280 Meltgefhhichte von G. Struve, 


wirklich gefchrieben und gedrudt wurden, find wahrfcheinlich erft im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts entſtanden. 


%. 87. Inquiſition. 


Seit den Zeiten der Kirchenserfammlung von Ricäa war der Geift des 
Keperhafles und der Verfolgung Andersglaubender in die hriftliche Kirche einge 
zogen, und jeit der Belehrung Conftantin’s hatten fich die römischen Bifchöffe durch 
ihre Glaubenswuth hervorgethan. Furchtbarer, ald jemals zusor, that fich dieſe 
jedoch im Laufe des dreizehnten Sahrhunders fund. Denn in diefem boten zuerſt 
bedeutende und organiſirte Maſſen der päbſtlichen Schreckensherrſchaft Trotz. Die 
Katharer, die Waldenſer, die Pedrobrufier und andere hatten ſich durch ganz Europa 
verzweigt und beſaßen in Italien, Frankreich, Spanien und Deutſchlad ftarfe Ge— 
meinden. Millionen redlicher Menichen, welche nicht ven Muth hatten, fich von 
ber herrſchenden Kirche Ioszufagen, waren zu der Ueberzeugung gelangt, „daß diefe 
nichts anderes, als eine großartige Anftalt des Aberglaubend geworden fei, und daß 
bie Gewalt, welche die Päbfte in religiöfen Dingen ausübten, ungefeglich und tyran- 
niſch ſei.“ Die Anhänger der verfchiedenen, dem Pabſtihume widerftrebenven, 
Serten fanden auf dem einzigen Grunde, welcher damals, im Kampfe mit dem 
herrſchenden Abergläuben für feft gelten. fonnte, auf dem Boden ver Bibel und 
namentlich der vier Evangelien. Die Päbfte wagten es nicht, vie Bibel für un- 
göttlich zu erflären, fonnten daher mit Katharern, Waldenſern und veren Geſinnungs⸗ 
Genoſſen keinen geiſtigen Kampf annehmen. Es blieb ihnen fein anderes Mittel, 
als dasjenige ver Gewalt und des Betruges übrig. Durch Betrug täuſchten fie die 
Bölfer über die wirklichen Anfichten und Beftrebungen der yon ihnen auserforenen 
Opfer, durch Gewalt befiegten und ermordeten fie diefelben. 

Wir haben weiter oben *) die Kriege gegen die Albigenfer und die religiöfen 
Anfichten mitgetheilt, welche dieſe erften, offenen Vertheidiger eines reineren Chris 
ſtenthums hegten. Innocenz m, trat, mit der ihm eigenen Graufamfeit und 
Glaubenswuth, dieſen ſtrebenden Geiftern entgegen. Er ertheilte dem Ciſtercienſet— 
mönche Rainier und dem Erzdecane Peter von Caſtelnau den Auftrag, die wider⸗ 
ſpenſtigen Bewohner des ſüdlichen Frankreich's unter die Herrſchaft Rom's zurück⸗ 
zuführen. Den beiden päbſtlichen Bevollmächtigten ſchloß ſich der Spanier Domi⸗ 
nicus an. Da ihre Reden von keinem Erfolge waren, verhängten ſie Todesſtrafen 
gegen alle Andersglaubende, deren fie ſich bemächtigen fonnten. Dieſe drei Maͤn— 
ner nannten fi Inquifitoren, son ihnen trägt Bas verabfcheuenswerthefte aller Ges 
richte den Namen Inquifition. Die Dienfte, welche die drei Inquifitoren den 
Päbften leifteten, veranlaßten dieſe, zur bleibenden Anftaltizu machen, was bis dahin 
nur eine vorübergehende Mafregel gewefen war. Troh dem Miderftreben des mit 
Füßen getretenen Volkes wurde, auf der Kirchenverfammlung von Touloufe, im 
Jahre 1229, für jede Stadt der Umgegend ein Rath der Inquifitoren, beftehend 
aus einem Priefter und brei Laien, gegründet. Gregor ıx. fehärfte die werruchte 
Anftalt ver Glaubensverfolgung dadurch, daß er fie in Die Hände der Dominica 
ner legte (1233), diefer Mönche, welche fich vor allen anderen durch ihre Glaubens⸗ 
wuth bervorthaten. Der Legat des Pabftes ernannte fofort für Touloufe die De- 
mintcaner Peter Cellan und Wilhem Arnaud zu Snauifitoren, und errichtete ſodann 
in allen Städten, wofelbft die Dominicaner ein Klofter hatten, Kepergerichte aus 
ben Mitgliedern dieſes Ordens. Außer der fo genannten „Ketzerei“ beichäftigten 
fih die Inquifitoren mit der Beftrafung derjenigen, welche ver Magie, Zauberei, 
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bed Judenthums und der Hererei angejchuldigt wurden. In welcher Weife dieſe 

Ungmenſchen wütheten, haben wir bei ver Gejchichte ver Albigenferfriege gefchilvert. 
Es war während der Herrfchaft Ludwig's ıx , daß die Giftpflange der Inquiſttion 
. — zuerſt feſte Wurzeln ſchlug. Grund genug für Päbſte, ihn heilig zu 
prechen. 

Die erften Inquifitoren behandelten jeden von dem römifchen Unfinn verfchie- 
denen Glauben ald todeswürdiges Verbrechen, allein fie verfuhren doch nach den in 
anderen Gerichtöhöfen üblichen Formen. Die Dominicaner, welche feine anderen, 
ald die Bußgerichte der römischen Kirche fannten, nahmen ſich diefe zum Mufter 
ihred Verfahrens ; fie festen fich über alle zum Schute der Angeflagten beftehenven 
Borfchriften hinweg, bemühten fich nur, ven Angejchuldigten Schlingen und Nee 
zu legen, behandelten jeden folchen ald einen überwiefenen Verbrecher, fchmeichel- 
ten den Opfern ihrer Glaubenswuth fo lange, als fie hofften dadurch Geftänpniffe 
oder die Anfchuldigung anderer jo genannter „Ketzer“ zu erpreffen, fchritten zur 
Tortur, wenn füße Worte nicht Fruchteten und entließen ihre Opfer in der Regel 
*. um fie dem Tode over einem Leben des Siechthums und Elends zu über- 
lafjen. 

Die Schreden der Inquifition wurden dadurch noch gefteigert, daß die welt- 
lichen Herrſcher Europa's und namentlich der Kaifer Friedrich u. und der König 
Ludwig IX. von Franfreih, auf Veranlaſſung der Päbite, die graufamften Ge— 
feße gegen die „Ketzer“ erließen,, denen zufolge alle diejenigen den Flammen über- 
geben wurden, welche von den Inquiſitoren für „Ketzer“ erklärt worden wären, 
Auf diefe Weife erhielten die päbftlichen Inquifitoren eine fchredenlofe Gewalt, 
welche felbit Kaifer und Könige Mühe hatten zu zügeln. Die Geſetze, melche 
Friedrich u. in diefer Beziehung gab, waren nicht minder empörend, als biejeni- 

en Ludwig's ıx. Allein fie blieben, im wejentlichen, mit einigen Ausnahmen, todte 
Buchflaben, während viejenigen Ludwig's ıx. zur blutigften Wirflichfeit wurden. 
Sn der Gefchichte Deutſchland's haben wir gejehen, *) daß der für unfer Bater- 
land ernannte Inquifitor Conrad von Marburg nachdem er eine Zeit lang furdht- 
bar gewüthet hatte, in die Acht erklärt und todgeichlagen wurde. In Frankreich 
dagegen fchlachtete die Inquifition Jahr ein und Jahr aus unter dem Schuge des 
„heiligen“ Ludwig ihre Opfer ab. 

Die Biſchöffe wurden durch die Glaubensgerichte in allen diefen übertragenen 
Angelegenheiten gänzlich auf die Seite gefegt, die Pfarrgeiftlichen aber zu Angebern 
der ihnen anvertrauten, fo genannten Schaafe, herabgewürbigt. So finfter Die da— 
maligen, Zeiten waren, fehlte e8 doch diefen Glaubensgerichten nicht an Gegnern, 
welche fich auf den Grundſatz ftügten: „die Kirche dürfte nicht nach Blut.’ 
(Eeclesia non sitit sanguinem). Doch den Römlingen fehlte ed niemald an Schein- 
gründen für die won ihnen gehegten Beftrebungen. Sie fagten: „Geduld fei die 
Gabe der erften Kirche geweſen; da fie aber nun zu reiferem Alter gefommen, müffe 
fie den Kinder ven Ernft zeigen.” Außerdem halfen fich die Inquifitoren dadurch, 
daß fie, fo oft die benachbarten weltlichen Obrigfeiten, bereit waren, ihre Urtheite 
—— ‚ die dem Tode geweihten Opfer dieſen zur Abſchlachtung aus— 
lieferte. 

Der für Deutichland zum Inquifitor ernannte Beichtvater der Landgräfin 
Elifabeth von Thüringen, Konrad von Marburg, entdeckte ungeachtet der in unferem 
lieben Baterlande damals herrſchenden vollftändigen Finfterniß, ganze Schaaren 
f. 9. „Ketzer.“ Nicht blos Bauern, fondern auch Geiftliche, Möndye und Edel⸗ 
leute wurden von ihm ſchuldig befunden und dem Henker übergeben. Vergeblich 
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mahnten ihn fogar die Bifchöffe zur Menfchlichkeit. Dem veutfchen Inquifitor, wie den 
Inquiſitor der meiften anderen Staaten, war die Menfchenquälerei und ſelbſt der Mord 
zu einer wahren Luftgeworden. Konrad von Marburg hatte früher die Yandgräfin 
von Thüringen faft zu Tode gequält, jest befriepigte er feinen franfhaften Zeritös 
rungdtrieb in größerem Mafitabe au allen Klaffen ver Gefellfchaft, bis er endlich, 
nachdem fich der deutſche Reichstag gegen ihn ausgefprochen hatte, tobt geichlagen 
wurde. Doc bemühte fich ver Erzbiichoff von Bremen, die Keerverfolgungen m 
Deutfchland heimiſch zu machen, indem er das Kreuz gegen die Stedinger predigen 
ließ, weil fie ihm und vem Biichoffe von Minden ven Zebnten nicht leiften wollten. 
Die ſchwäbiſchen Bauern bei Halle wurden in ähnlicher Weife mißhanvelt. Fried— 
rich 11. wagte ed nirgends, zu Gunften ver freiheit den Päbften entgegen zu treten. 
Doc hegte das veutiche Volk einen zu ftarfen Widerwillen gegen die Inquiſition, 
ald daß fie in feinem Schoofe tiefe Wurzeln hätte fchlagen fünnen. Die von dem 
Kaifer Friedrich n., gegen die „Ketzer“ erlaffenen Gefege blieben aber befteben und 


— bis auf Martin Luther's Zeiten, ab und zu noch immer in Ausführung 
gebracht. 


Elfter Abſchnitt. 
Der Geiſt des Mittelalters. 


$. 88. Vorbemerkung. 


Dad Mittelalter erreichte feinen Höhepunkt in den Kreuzzügen. Dieſe bilde— 
ten die Kette von Ereigniffen, welche gleichmäßig die chriſtliche und die mohamme- 
danifche Welt umſchlang, welche alle Elaffen der chriftlichen Gefellichaft feifelte, unt 
fie unter der Leitung der Päbfte in gefchloffenen Reihen vem Islam entgegenführte. 
Der Aberglaube in Verbindung mit ven wilveften Leidenſchaften trieb vie Chriſten 
nach Paläftina und päbftliche Schlaubeit nährte den erfteren und beutete die letzteren 
aus. Der einmal angeregte Glaubenshaß fonnte von den Päbften, nachdem er in 
der Richtung auf das f. g. heilige Grab nicht mehr wirkte, leicht zu anderen Zweden 
berügt werden. Kreuzzug wurde bald gleichbedeutend mit Krieg zu Gunften ber 
Päbſte. Wo cd galt, ihre gefährdete Herrfchaft zu fichern, oder ihre Macht auszu⸗ 
breiten, wurde das Kreuz gepredigt : gegen die Mohammedaner in Spanien, dit 
Heiden in Preußen, Eſthland, Liefland und Kurland, gegen den König Johann 
son England oder den Kaifer Friedrich u., gegen die Stedinger oder gegen dit 
Albigenfer. 

Das Sgſtem des Pabſtthums, das herabwürdigenpfte unter allen Syſtemer 
bed Despotismus, hatte feine Vollendung erreicht. Es Fonnte nicht weiter getric 
ben werben, als unter Innocenz IV. auf ver Kirchenverfammlung zu Lyons. Dus 
Pabſtthum brach dem Königthume die Spite ab, nachdem Pabſtthum und König: 
thum im Bunde dem Avel Schranken gefegt hatten. Die Pübfte erlangten auf dem 
Gebiete der Kirche eine Gewalt, wie fie weder Könige, noch Kaifer jemals in folder 
Ausdehnung und folher Stärke beſeſſen hatten. Sie riffen Kaifer, Könige und 
Adel mit fich fort im Kampfe gegen ihre Feinde und vermochten dieſe doch nicht zu 
befiegen weder in Afien, noch in Europa, weder auf dem blutigen Felde ver Schladt, 
no dem gedanfenreichen Gebiete de Glaubens. In dem großen Kampfe um 
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das f. g. heilige Grab wurden die Kreuzfahrer zurüdgefchlagen und durch die Kämpfe 
gegen die Albigenfer und Stedinger wurde die Aufmerkfamfeit der Völfer mehr und 
mehr auf die Abgefchmadtheit des Pfaffenglaubend und die Reinheit des urfprüng- 
Jichen Ehriftenthums gelenkt. Simon von Montfort nnd feine Henferfnechte, Do- 
minicus und feine Inquifitoren mochten Taufende unfchuldiger Menfchen abjchlach- 
ten oder auf Zeit Lebens elend machen, vie Wahrheiten, veren;Träger bie f. g. Ketzer 
waren, sermochten fie nicht auszurotten. Während Päbfte, Raifer und Könige 
mit einander ftritten, während Hunberttaufende der reichften und mächtigften Fürften 
und Ritter ihr Grab in Paläftina oder auf der Reife dahin fanden, entwidelten 
fi die Städte, und brachen aus diefen tapfere Heere hervor , welche nicht fcheuten, 
mit den mächtigften Herrfchern ver Erde in die Schranfen zu treten. Wiffenfchaf- 
ten und Künfte erhoben fih aus dem Staube und traten an dad Tageslicht 
urd wenn fie auch noch nicht wagten, ven berrichenden Unfinn mit Entfchiedenheit 
zu befämpfen , fo bereiteten fie doch Waffen für fünftige Kämpfer vor und regten 
dad Streben nad Wahrheit an. Die brutale Gewalt, welche das erfte Jahrtaus 
fend der chriftlichen Zeitrechnung faft ausfchlieglich beherrſcht, hatte in allen Ge- 
bieten ftarfe Gegner gefunden. Das durd die Päbfte erfchütterte Königthum 
mußte dem Bolf faft aller Orten Zugeftänpniffe machen. In Deutfchland wurde 
ed am meiften bejchnitten, ed konnte nicht einmal die Erblichfeit vurchfegen und 
daberniemald Kraft gewinnen. In England wurde zur Zeit Johanns, Heinrich Mm. 
und Eduard's 1. der Grund zu jener freien Verfaffung gelegt, welcher Großbritta- 
nien feinen Wohlftand und feine Bildung verdankt. Ritterthum und Minne 
woben ver wilden Gewalt des Schwertes unfichtbare, allein darum nicht minder 
wirffame Zügel. In Italien, in Deutfchland und felbft in Norwegen und Ruß— 
land (Bergen und Nowgorod) ſchwangen die freien Städte fich zu Reichthum und 
Macht empor. Der Hanvel und die Schifffahrt wurden infofern durch die Kreuz- 
züge gefördert, ald in deren Folge zahlreiche neue Verbindungen angefnüpft und 
namentlich die Seeftädte Italien's durch die hoben Frachtpreife, welche die Kreuz— 
fahrer ihnen bezahlten, großen Gewinn machten. Der blühende Zuftand der Ges 
werbe, deſſen fich die mohammedaniſchen Reiche erfreuten, regte unter ven Ehriften, 
welche davon Kenntniß erhielten, Nacheiferung an. Selbſt vie Bauern, die ger 
brüdtefte unter allen Claſſen ver Gefellfchaft, machten einige Verſuche, mit Gewalt 
ihre ewigen und unveräußerlichen Menfchenrechte wieder zu gewinnen. Die Zeit 
bes Stumpffinng, des blinden Gehorfams und des unbedingten Glaubens erreichte 
ihr Ende. Der Zmeifel fchlich fich allmählich in das Gebiet des herrſchenden Abers 
glaubend ein und erfchütterte ihn. Die Päbfte hatten die fönigliche Macht ange: 
griffen, die Kaifer die Anmaßungen ver päbftlichen gerügt. Die Päbfte jelbft reg- 
ten Zweifel an, indem fie ihren Gegnern, namentlich dem Kaifer Friedrich ur, 
Unglauben worwarfen. Ein Jahrtaufend war vergangen, feit die römifchen Bi- 
ſchöffe an der Vermehrung ihrer Gewalt arbeiteten. Eine Macht, welche fich im 
Laufe fo vieler Jahrhunderte entwickelt hatte, Fonnte nur nach langen und ſchweren 
Kämpfen wieder umgeftoßen werden. Arnold von Brescia, Abälard und Heloife, 
die Albigenfer und die Stedinger, — fanden zwar alle fehr einfam und verlaffen 
ihren übermächtigen Feinden gegenüber. Allein vie Ideen, welche fle vertraten, 
en von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr Kraft, und das Beifpiel, das 
ene hohen Geifter ver Welt gaben, ging nicht verloren. 

Schroff traten fich die verfehiedenen Stände des Mittelalters entgegen. Die 
Beiftlichen bildeten ſich ein, erhaben über ven Laien zu fteben ; ver Adel blidte mit 
Berachtung auf alle nieder, welche nicht von hoher Abfunft waren. Die Päbſte bes 
banvelten die Völker, welche ihre Anmaßungen nicht gleich göttlichen Befehlen vers 
ebrten, ald Barbaren, und die einzelnen Menfchen, welche ihren Unfinn nicht glaus 
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ten, entweder ald Unmiffende oder als Verbrecher. Der Geftchtöfreis der Menschheit 
hatte fich zwar feit dem Anfange des Mittelalter erweitert, war aber noch immer 
ſehr befchränft. Die große Maſſe, nicht blos des Volfes, ſondern auch der Fürften 
und Könige, blickte nicht über den Herd ihrer Familie hinaus. Um deren Wünfche 
zu erfüllen, teilten die Könige ihre Reiche, wie vie Grundherren ihre Aecker. Diefe 
Befchränftheit des Geiftes laftete mit Gentnerfchwere auf der ganzen Menſchheit, 
befonvders aber auf ven Frauen. Was die Ehinefin Pan-hwuy-pan von dem Palafte 
eines Kaiſers des himmlischen Reiches aus, Ichrte, um ihr Geſchlecht in geiftige 
Teffeln zu fchlagen*), prevdigten unter ven Chriften zahlreiche Gefinnungsgenoffen. 
Mit der chriftlichen Demuth wurde in Europa derſelbe Unfug getrieben, wie in 
China mit ver Selbitherabwürbigung und wie die Chinefin Pan-hwuy-pan, weldye 
felbft ald Schriftitellerin auftrat, und an dem faijerlichen Hofe mit Vergnügen eine 
große Rolle fpielte, den Frauen die Unterwerfung und den blinden Gehorfam in 
den Willen ihrer Ehemänner previgte, fo waren ed auch in Europa gewöhnlich vie 
berrfchfüchtigiten und ehrgeizigiten Menfchen, welche die Tugend der Demuth aller 
Welt, insbeſondere aber ven Frauen, einichärften. 


$. 89. Religion. 


In feinem Abfchnitte der Geſchichte tritt Die Religion fo Mar ald bewegende Urs 
fache der Zeitereigniffe hervor, ald in demjenigen, in welchem die Kreuzzüge den 
Mittelpunkt ver Kriege der Mohammedaner und Chriften und die Kämpfe zwiſchen 
Päbften, Königen und Kaifern denjenigen des gefammten Lebens der europäifchen 
Völfer bildeten. Was im zwölften und dreizehnten Jahrhundert Chriſtenthum ges 
nannt wurde, war nichtd anderes, als Heidenthbum, Glauben an Zaubereien, Here 
reien, Aftrologie und anderen Unfinn, in Verbindung mit dem fraffeften Fetiſchdienſte 
und bubohiftiichen Mönchseinrichtungen. Die Herrichlucht und die Habjucht ver 
Geiftlichfeit fonnten eine volle Befriedigung nicht finden unter dem Einfluffe jener 
reinen Lehre, welche Chriftug in Paläftina gepredigt und mit feinem Leben beftegelt 
hatte**). Dagegen fanden die Pfaffen ihre Rechnung dabei, die Völker vollftändig 
zu verdummen, um fie dann ungeftört fnechten und ausfaugen zu können. Cie 
brachten die Menfchen fo weit, daß fie in der fogenannten Hoftie Mehl und Waſſer 
anbeteten und ihr Seelenheil von dem Berfchluden des vergötterten Brodes abhän—⸗ 
gtg erachteten. Die aufgeflärteften Chriften des zwölften und dreizehnten Jahrbuns 
derts glaubten an Hererei und Zauberei, an die Wunderfraft der Amulette und an 
die Kunft, feine Schidjale aus den Kreifen der Sterne zu erfennen. Was vor einem 
Jahrtauſend ſchlaue Priefter erachten, um ihre Beutel zu füllen, glauben ihre Kin- 
des Kinder heute noch. Auf den Standpunkt ver Vernunft erhob fih im Mittelalter 
niemand, und die Wenigen, welche es wagten, vie Lehren der Bibel dem Unfinn 
der Pfaffen vorzuziehen, wurben als Ketzer abgefchlachtet. 

Der Islam, obgleich er den Fetifchvienft der Chriften verabfcheuete und die Viel⸗ 
götterei, in welche fie verfunfen waren, verwarf, konnte fich doch, in Folge der Viel⸗ 
weiberei, die er geftattete, niemald auf einen freien Stanppunft emporſchwingen. 
Der Despotißmus mußte feine Staatöform bleiben, da er der Gleichberechtigung 
der Gefchlechter feinplich entgegentrat und fich die Unterdrückung der einen Hälfte 
der Menſchheit nur mit Gewalt auf die Dauer behaupten läßt. Daß übrigens die 
Mohammedaner auch nicht frei waren von Fanatismus und Sectengeift, beweifen 
und die Kämpfe zwifchen Schiiten und Sunntten, die Jahrhunderte hindurch Forts 


*) Siehe oben $. 23. 
**) Siehe Buch III., $ 40, Seite 105 ff. 
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gefesten Umtriebe ver Affafjinen und die Kriegszüge ver Almoraviven und Almo— 
baden, 

Von den drei Religionen, welche gemeinfam auf dem alten Teftamente ruhen, 
fonnte die jüdische faft nur die leivende Seite ihres Daſeins entwideln, indem fie 
aller Orten in der Minderzahl war, und daher das Gefeg des Stärfereu fühlen 
mußte. Das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert vergrößerte um ein anjehnliches 
die Lifte der an den Juden verübten Gemwaltthaten. 

Während Chriften und Mohammedaner fich wechielfeitig in blutigen Kriegen 
zerfieifchten, hatten die Juden, welche waffenlos zwiſchen beiden Parteien in ver 
Mitte fanden, ein herbes Schidjal. Schon vor dem Beginne der Kreuzzüge hatten 
die in Europa wohnenden Juden va und dort, namentlich in Spanien, zur Zeit 
der Oſtgothen, fchwere Berfolgungen erlitten. Doch waren dieſe gewönlich vorüber: 
gehend. In den Zwifchenräumen des Friedens, der ihnen gegönnt wurde, blieben 
fie zwar ſtets eine von den Chriften verachtete und von den Gefegen benadhiheiligte 
Menſchenklaſſe: allein ihre Betriebfamfeit und namentlich ihre Gemwandtheit in 
Handeld- und Geldgefchäften machte fie zu reichen, den Königen und Fürften oft 
unentbehrlichen, Leuten, Ihre Schäge erregten den Neid, wie die Verſchiedenheit 
ihres Glaubens die Verfolgungswuth der rohen und fanatifchen Menge. Die Pfaf— 
fen, welche dad Kreuz predigten, regten die Reidenfchaften ver Maſſen auf und fach— 
ten die glimmenden Funken des Judenhaſſes zur lodernden Flamme an. Seit dem 
Anfange des elften Jahrhunderts waren die Juden in Frankreich geheimen Bezie- 
bungen zu den Mohammedanern bejchuldigt worden. Als im Jahre 1085 die Fran 
zofen des Südens den Spaniern gegen die Mauren zu Hülfe zogen, erwürgten die 
hriftlichen Ritter und Barone alle Juden, denen fie auf ihrem Marſche begegneten. 
Zu Rouen, in der Normandie, richteten die Chriften, ald Peter der Eremite dort dad 
Kreuz predigte, ein fchredliches Blutbad unter ven Juden an. Wie wenig Einfiuß 
damals, wie jegt, die Abftammung und wie großen die äußeren Berhaltniffe auf 
die Entwidelung der Religionsbegriffe übte, erhellt aus der Thatſache, daß ein 
Judenknabe, welchen ver Graf von Eu damals rettete, einer der verehrteiten Einfied- 
ler feiner Zeit wurde, Die Mordthaten dauerten von dem Monate April bis zum 
Juli. Als Philipp Auguft im Begriffe ftand, feinen Kreuzzug zu übernehmen, ließ 
er die Juden in allen Synagogen gefangen fesen und erpreßte von ihnen 15,000 
MarfSilbers. Ludwig der ix., welchen feile Schmeichler ven „Gerechten” nannten, 
trieb die Iſraeliten aus dem Lande, rief fie wied:r zurüd und jagte fie dann noch 
einmal aus Franfreihd. Er verbot ihnen, Zinfen zu nehmen, und empfahl allen 
Chriſten, wenn fie nicht ausgezeichnete Geiftliche oder vollfommene Gottesgelehrte 
feien, nicht mit den Juden über den Glauben zu ftreiten, ven Laien dagegen, welche 
ihren Glauben angreifen hörten, mit dem guten Schwerte wader drein zu ftechen, 
Zur Zeit ded Kreuzzuges der Kinder und währene der Gefangenſchaft Ludwig'six. 
fanden in Sranfreich wieder blutige Judenverfolgungen ftatt. Die Chriften machten 
fich ein Geſchäft daraus, den Siracliten alle Unglüdsfälle, von welden das Land 
beimgefucht wurde. zur Laft zu fegen und ergriffen häufig diefen Borwand zu blus 
tigen und räuberijchen Thaten. 

Die Ergüffe roher Wuth, welche vie Kreuzzüge über die Juden brachten, waren in 
Deutichland noch empörenver, als in Franfreich, ſchon aus dem Grunde, weil ein an- 
fehnlicher Theil der Kreuzfahrer aus Frankreich durch Deutfchland nach dem Often zog 
und fich in unferem Baterlande mit den wilden Horden Emicho's von Folfmar und Gott- 
ſchalks verbanden. In Köln verbrannten die Kreuzfahrer Die Synagoge. Dreihundert 
Juden, welche ſich unter dem Schuge der Nacht aus ver Stadt geRüchtet hatten, wurden 
von den „frommen“ Pilgern, die ficerfannten, niedergehauen. Zu Mainzerbielten die 
Iſraeliten zwar äh im bifchöfflichen Palafte, allein die Kreuzfahrer drangen 
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in diefen ein und ermordeten fie zu den Füßen des Kirchenfürften. Diefelben 
Scandthaten wurden in gauz Franfen und Baiern verübt. Der Bilchoff von 
Trier wollte nur unter der Bedingung den Juden Schuß gegen die Angriffe ber 
Kreuzfabrer gewähren, daß fie ſich taufen ließen. In ihrer Verzweiflung warfen 
die Mütter ihre Kinder von der Mofelbrüde in ven Fluß und fließen vie Väter 
ihren Söhnen den Dolch in das Herz, indem fie ausriefen, fie wollten ihre Kinder 
lieber in ven Schooß Abraham's ſchicken, als fie ver Gnade der Chriften überlaffen. 
Der Erzbifchoff von Mainz und fein Neffe mußten fliehen, weilman fie befchulvigte, 
fi) die Güter der ermordeten Juden zugeeignet zu haben. So verwandelt ſich venn 
auch die einzige That eines deutfchen Bifchoffs, welche den Schein chriftlicher Milde 
hatte, in eine Handlung ſchnöden Eigennutzes. 

Der zweite Kreuzzug, bei welchem ver Mönch Rudolph die Rolle des Eremi- 
ten Peter fpielte, hatte ähnliche Schandthaten in feinem Gefolge. Später wurde 
der Rechtszuſtand ver Sfraeliten geficherter, obgleich er nicht aufhörte, fehr drückend 
zu fein. Sie mußten Leibzoll, Kopf-, Gewerbes, Krönungsfteuer und andere Ab: 
gaben zahlen, wurden von ven Randesherren, denen fie eigen waren, verpfändet, vers 
Schenft und verjagt und waren das ganze Mittelalter hindurch niemals ficher, daß nicht 
eine Verfolgung über fie ausbrah. Wiederholt fanden im zwölften und breigehnten 
Jahrhundert in den beveutenditen Städten Deutſchlands Judenverfolgungen ftatt, 
fo in Wien 1196, in Breslau 1226, in Franffurt 1241, in Münden 1285. In 
England war ihre Lage im elften Jahrhundert günftiger. Die Könige und Barone 
ſuchten zwar aus ihnen fo viel Geld ald möglich zu preſſen, verfchonten fie jedoch 
mit offenen Gemwaltthaten. Wilhelm ver Rothe (der Sohn des Eroberers), nahm 
fogar Geld von der Synagoge und verfpracdh dagegen einen jungen Juden, der 
Ehrift geworden war, ber mofaiischen Religion zurüdzuführen. Er lieh fih, als 
ihm dieſes nicht gelang, wenigſtens die Hälfte des werfprochenen Lohnes für feine 
Bemühung zahlen. Derfelbe König wohnte einmal einer Streitverhandlung zwi: 
fchen einem Rabbiner und einem chriftlichen Priefter bei, und machte fich über die 
Beweisgründe beider luftig. Seit ver Zeit Wilhelm’d des Rothen beſaßen vie 
Juden zu London und in ben beveutenderen Städten England’ die Rechte von 
Gemeindebürgern. Doc vie englifchen Juden mußten bald die Folgen ver Kreuz 
züge fühlen. Als bei der Krönung Richard Löwenherz einige Juden, im Wivers 
ſpruche mit dem ergangenen Verbote, in die Kirche drangen und erfannt wurden, 
entitand ein Blutbad, in welchem die Juden auf den Straßen und in ihren Häufern 
ermordet wurden. Diele Miffethaten wiederholten fich zu London, York und Nor: 
wich, ald Richard feinen Kreuzzug antrat. Am 17. April (1191) wurden die Ju— 
den im Echloffe von York, woſelbſt fie ver Caftellan aufgenommen hatte, belagert. 
ALS fie ſahen, daß fie den Angriffen ihrer Feinde nicht widerftehen fonnten, tödteten 
fie ſich gegenſeitig. Ein Rabbiner ftieß allein fein Schwert mehr als vierhundert 
Juden in die Bruſt. Nachdem vie Aufregung vorüber war, ftellten ſich die alten 
Berhältniffe wieder her. Die Juden bezahlten den dritten Theil des Löſegeldes, 
womit Richard ı. feine Freiheit erfaufte. Diefer König war ihnen dafür dankbar, 
allein feine Nachfolger mißhandelten fie fürchterlich, um Geld von ihnen zn erpreffen. 
Namentlich zeichnete fich Heinrich m. durch die Graufamfeit aus, die er an ihnen 
verübte. Im Jahre 1291 wurden die Iſraeliten gänzlich aus England vertrieben, 
und fehrten erft unter Cromwell wieder zurüd. 

In feinem Lande Europa’d waren die Juden fo glüdlich, als unter ver Herr⸗ 
fchaft ver Araber in Spanien. Dort fammelten fie nicht blos reiche Schäge an 
Silber und Gold, fondern auch an Wiffenfchaften, es entwidelte fich eine hebräiſche 
Literatur, auf welche die Juden bis zu unferen Tagen ftolz find. So lange die 
hriftlichen Könige von Gaftilien und Aragonien mit den Saracenen zu fämpfen 
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hatten, wagten fie es micht, die Juden mit äußerfter Strenge zu verfolgen. Sie 
legten ihnen fchwere Abgaben auf, ohne fie jedoch weiter zu mißhandeln. Auch in 
Stalien war der Zuftand der Juden erträglih. In Neapel und in den freien 
Städten des nördlichen Italien’d wurden jie gerecht und billig behandelt ; unter 
der Herrichaft der Päbfte wenigftend geduldet. 

Nirgends bewiefen die Chriften ven Juden die f. g. chriftliche Kiebe, nirgends 
nur gewöhnliche menfchliche Gerechtigkeit. Daß dieſe daher ven Ehriften oft auch 
Haß entgegen festen, fo weit fie ed vermochten, vwerfteht fich von felbft, obgleich die 
Behauptungen, mit denen raubſüchtige Chriften ihre an ven Juden verübten Ges 
waltthaten entjchuldigen wollten, durchaus unerwiejen geblieben find. Nur in 
der Literatur fonnte fi) dad Judenthum thätig zeigen. m der finfterften Zeit des 
Mittelalterd leuchtete der hellſte Stern jüdischer Weisheit: Maimonides. Er 
war 1139 zu Cordova geboren, bildete fich unter ven Arabern in der Medicin und 
Philofophie aus, und genof namentlich den Unterricht ded berühmten Averrhoes. 
Er brachte zu Tage, daß feine Stamm: und Glaubendgenoffen, die Juden nicht 
wegen höherer Bildung, fondern nur wegen geringerer Macht von großartigen 
Ölaubensyerfolgungen abftanden. Denn er mußte, um ihren Mißhandlungen zu 
entgehen, fih nach Egypten flüchten. Sein Verbrechen war in den Augen ver 
gläubigen Söhne Israels, daß er fich nicht auf ven Talmud befchränfte, vielmehr 
auch die Werfe ver alten Philofophen, namentlich des Ariftoteles würdigte. Unter 
dem Schutze Saladin’s, deffen Leibarzt er wurde, errichtetete Maimonides eine 
Lehranftalt zu Alerandria. Doch aud bier liefen ihm feine Feinde und Neiver 
feine Ruhe. Unſtät irrte er bis zu feinem Tode (1205) umber, ohne irgendwo 
Ruhe zu finden. Nachher wurde er ald der größte Geift anerfannt, ver feit Mofes 
unter den Juden aufgetaucht war. Er wurde mit den Namen : „großer Aoler, 
Ruhm des Morgenlanvdes und Licht des Abendlandes,“ beehrt. So ift ed von 
jeher ven wahrhaft großen Männern ergangen und daffelbe Schidfal haben fie auch 
heute noch. Während Gauner und Gaufler die Maffen ausbeuten und dafür 
yon ihnen göttlidy verehrt werben, ift dad Loos ver Freunde der Wahrheit Ber- 
folgung, Verleumdung und Noth. 
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In den erften Jahrhunderten des Mittelalters festen die Päbſte durch, die Eins 
mifchung der Laien aus dem Gebiete ver Kirche gänzlich zu verdrängen. Diefes 
hielt fie aber nicht ab, ſich ſelbſt in die weltlichen Angelegenheiten zu mifchen. Im 
Segentheile, nachdem ihnen der erfte Schritt zu ihrem Ziele gelungen war, ließen 
fie den zweiten folgen und mifchten fich gebietend in alle weltlichen Angelegenheiten 
der Chriftenheit ein. Sie begnügten ſich nicht Damit, Kriege zu veranlaffen und 
zu leiten, welche mit der Religion in gewißer Beziehung ftanden, wie die Kreuzzüge, 
die Kriege gegen die heidnifchen Völfer des Nordens, gegen Albigenfer und Stedin⸗ 
ger, fie maßten ſich die enticheidende Stimme in allen wichtigen Streitfragen der 
riftlichen Völler an, festen Kaifer und Könige ab und ein, und übten den mäch— 
tigften Einfluß auf die Verwaltung aller chriftlichen Reiche aus, Die Geiftlichen - 
uneingedenf der Worte Ehrifti: mein Reich ift nicht von diefer Welt, folgten aller 
Orten dem Beifpiele, das ihnen der Pabft gab, und leiteten mehr oder weniger die 
meiften Reiche der Ehriftenheit. Der Staat berubte durchgängig auf Königthum, 
Geiftlichfeit und Geburtsavel. Die beiden letzteren hatten vie gefeßgebende Ges 
walt an fich geriffen nnd übten einen bedeutenden Einfluß auf die richterliche Ge— 
walt, während das Königtbum fich mit der vollftredenden Gewalt und einem An- 
theil an der richterlichen begnügen mußte, Die große Maſſe des Volkes war faft aller 
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Drten von jedem Antheile an der Gefeßgebung, an den Gerichten und an ver Leis 
tung der vollziehenten Gewalt ausgefchloffen. 

Der chaotifche Zuftand, welcer die erften Jahrhunderte des Mittelalters bes 
zeichnet hatte, ging in einen methodifchern über. Die durd die Macht ver Lüge 
begründeteu Berhältniffe wurden durch den Namen ded Geſetzes und die Formen 
der Religion beſchönigt. So wenig tie Geiftlichfeit eine Unterfuchung ihres Be— 
fisftandes, ganz eben fo wenig dulveten Könige, Fürften und Grafen eine Prüfung 
des ihrigen. In welcher Weife vie Geiftlichkeit ihre Macht errang, haben wir im 
vorigen Abfchnitte zufammengefaßt. Die Gewalt der Könige rubte auf einem 
nicht viel befferen Rechte. Das Haus der Capetinger gründete feine Herrichaft 
auf den Trümmern der Carolinger und erweiterte die Gränzen feined Reiches durch 
Kriege und Schandthaten aller Art, wovon die gegen die Albigenfer eingeleiteten 
Berfolgungen nicht die geringften waren.*) Das Schwert verfchaffte ven Königen 
der pyrenäifchen Halbinfel den Befis von neun Zehntheilen ihrer Reiche.**) Das 
Blut Fittete in allen Reichen des Rorvend die unterbrüdten Volksmaſſen zuſam— 
men und die Furcht vor neuem Blutvergießen hielt fie ab, das verhaßte Joch 
raubfüchtiger Herrfcher zu brechen***) In Deutfchland wurde durch das Wider: 
ftreben der Päbfte zwar die fünigliche Macht gebrochen, um fo fchranfenlofer ge— 
boten die geiftlichen und weltlichen Großen des Neiched.t) In Italien batte 
fih dad Haus Anjou über ven Gräbern ver Hohenftaufen und ihrer Anhänger 
einen neuen Thron erbaut, das Pabfttbum einen Staat durch Zug und Trug 
zufammengebracht.}) Doch neben allen dieſen Schöpfungen des Unrechts hatten 
doch auch einige Staaten ihren Urfprung in dem freien Willen der Menfchen, 
namentlich die Republifen Oberitaliend und die freien Städte Deutſchlands. 
In England beruhte zwar die Bertheilung des gefammten Grundeigenthums 
auf Gewalt, allein bei dem Aufbau der Staatäverfaffung wurde außer ven 
Geiftlihen und Baronen doch auch dem bemittelten Theile des übrigen Bol: 
kes einige Rechnung getragen.) Im Großen und Ganzen gründeten fich alle 
Berhältniffe des Mittelalterd auf Gewalt; nar da und dort waren einige Ge— 
meinwejen auf ven freien Willen ihrer Mitglieder gebaut. In der Haupt 
fache bat fih in allen europäifchen Staaten diefe Grundlage nicht verän, 
dert. Auf den im Mittelalter beftatteten Boden wurde zwar mannigfaltige Ein 
richtungen, Berfaffungen und Anftalten gepflanzt. Sie alle tragen aber den 
Stempel ihres Urfprungs in unverfennbaren Zügen an fich. 


Im Mittelalter waren bie Fräftigeren Könige und Fürften verftändig genug, 
dieſes jelbit zu erfennen. Sie bemübhten fich, ihren Urfprung durch ihre Thä- 
tigfeit und ihre perfönliche Tapferkeit in Vergeſſenheit zu bringen, während die 
meiften Könige und Fürften unferer Tage ſich vom Felde ver Gefahren fern bal- 
ten, ein jehwelgerifches Leben führen, und dadurch die gerechte Entrüftung des 
Bolfes mehr und mehr auf fich ziehen. Die Könige und Fürften des Mittelalters 
duldeten zwar fo wenig, als diejenigen der neueften Zeit, eine ernftliche Prüfung 
ihrer Rechte und ihrer Thaten. Allein aus dem Munde ver Hofnarren börten 
fie doch uicht felten beifende Wahrheiten an. Aus dem Mittelalter ftammt das 
Spridwort: Kinder und Narren fagen die Wahrheit! Narren fagten fie ven 


*) ©, ben ſechsten Abſchnitt 89. 56—59, 
**) ©, ben achten Abfchnitt $$. 69—70. 
**+) ©, den neunten Abfchnttt 88. 71—76, 
t) ©, ben vierten Abfchnitt 58. 30—47, 
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Königen und Fürften, Narren gaben fie ven Geiftlichen bei ven Efelö- und Narren» 
Teften in den Kirchen zu erfennen. *) 


$. 91. Recht und Unredt. 


Es gibt in Wahrheit nur eine Duelle des Rechts, es ift die menfchliche Ver⸗ 
nunft, und nur eine Duelle des Unrechts den menfchlichen Unverftand in Verbin: 
dung mit menfchlichen Leidenfchaften. Jedes Geſetz, welches das Ergebniß einer 
gefunden Auffaffung der thatfächlichen Verhältniffe und einer vernunftmäßigen 
Würdigung derfelben, ift im höhern Sinne des Wortes gerecht; jedes Geſetz da- 
gegen, welches entweder die beſtehenden thatfächlichen Berhältniffe irrig würdigt, 
oder diejelben zum Nachtheil ver Gefammtheit und zu Gunften einer Minverzahl aus- 
beutet, tft ungerecht. Nicht alles, was fluchwürbige Tyrannen für Recht ausgaben, 
ift vor dem Nichterftuhle ver Vernunft Recht, fo wenig als alles, was heuchlerifche 
Pfaffen für göttliche Wahrheiten ausgaben, ſolche find. Allerdings gelingt es oft 
den Deöpoten, Geſetze zu geben, und den Pfaffen, Glaubensfäge zu verfünden, mit 
deren Hülfe den unterbrüdten Völkern das auf ihnen ruhende Zoch noch fefter auf 
den Naden gebunden wird. Allein dadurch können tie ewigen und unveräußerlis 
chen Rechte ver Menſchen nicht verändert werden. Den Bölfern bleibt unter allen 
Berhältniffen das Recht, das Joch weltlicher und geiftlicher Tyrannen, und mit 
ee — alle von ihnen zur Verewigung ihres Drudes gegebenen Geſetze 
umzuftoßen. 

Der Menſch hat das Necht, fich feines Lebens zu freuen, dad Recht auf Frei⸗ 
heit, Bildung und Wohlftand. Jede Staatdeinrichtung und jedes Geſetz, welches 
ihm die harmonifche Entwicklung ver Kräfte feines Körpers und feiner Seele ver- 
fümmert, ift ungerecht. Kein Menfch hat das Recht, ſich auf Koften feiner Neben: 
menſchen ver Schwelgerei, der Trägheit oder gar der Herrfchfucht zu ergeben. Kein 
Menſch hat ein Recht auf Ueberfluß, fo lange Taufenden die nothwendigen Lebensbe⸗ 
dürfniffe fehlen. Die Arbeit ift der einzige Rechtögrund des Befiges und des 
Eigenthums. Diefe Grundfäge flimmen nicht minder mit dem ewigen Dernunfts 
rechte, ald mit den Beftimmungen des Chriſtenthums, wie es Jefus lehrte, überein. 

Allein fo wenig als die Päbfte, Cardinäfe und Bifchöffe, ganz eben fo wenig dady- 
ten die Kaifer, Könige und Fürften des Mittelalter daran, ein derartiges Recht den 
Bölfern zu geben. Sie ftirebten nur darnach, ven Beſitz, in welchen fie und ihre Ans 
hänger ſich mit Gewalt over durch Betrug geſetzt hatten, zu befeftigen und zu er- 
weitern, allein nicht entfernt darnach, ven Befislofen zu Befig, ven Armen zu ben 
nothwendigen Lebensbedürfniſſen, ven Arbeitern zu Arbeit und entfprechendem Lohne 
zu verhelfen. Daffelbe Unrecht, welches geiftlichen und weltlichen Fürften ihre 
Gewalt und ihre Reiche, gab ihren Anhängern auch Befig und Eigenthum, Aemter 
und Würden ; daffelbe Unrecht wurde durch die Gefege, welche fie erließen oder 
förverten, verewigt, und befteht vem zufolge im größeren Theile Europa’s bis auf 
ven heutigen Tage fort. 

Das gefammte f. g. Recht des chriftlichen Europa, wie ed im Mittelalter 
war, und heute noch ift, zerfällt in drei Theile: das f. $ römische Recht, das fas 
noniſche Recht und die Kandesrechte. Die weientlichen Beftimmungen ver legteren 
haben wir bei der Gefchichte der einzelnen Staaten angedeutet, dem fanonifchen 
Rechte haben wir einen befondern Paragraphen gewidmet. **) Es bleibt und nur 
fiber das römifche Recht einige Bemerkungen zu machen. 
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Als der Kaifer Lothar 1. (1137) die Stadt Amalphi, oder Melfi, in Unter: 
italien, einnahm, wurbe, unter deren Trümmern, eine Hanpfchrift der juftiniani- 
ſchen Pandecten*) gefunden. Lothar 1. ſchenkte fie der Stadt Pifa, deren Flotte 
die Einnahme Amalphi's befonvers gefördert hatte. Diefer Bund gab einen kräf— 
tigen Anftoß zu der Erforfchung des römischen Rechtes. In Bologna und verſchie— 
denen anderen Städten Italien's wurben darüber, mit befonderem Eifer, Vorträge 
gehalten, welche bald die Kenntniß des römischen Rechts über das ganze Abendland 
verbreiteten. Dadurch wurde eine vollftändige Veränderung in dem gejammten 
Rechtsweſen ned Abendlandes vorbereitet. Früher lebten die freien Menfchen jedes 
Stammes, oder jeder Stadt, nad) ven Gemwohnheitärechten ihrer Heimath. Durch 
das römische Recht wurden die befonderen Gefee der Franken, Lombarden, Bur: 
gunder und anderer Völker mehr und mehr verbrängt. Das römifche Recht brach 
fih Bahn nicht fowohl durch die ausprüdliche Anerkennung der geſetzgebenden Ge— 
walten vamaliger Zeit, als durch die Beftrebungen ver Lehrer des römifchen 
Rechtes, welche durch ihre zahlreichen Schüler vemfelben allmählig Eingang in ven 
Gerichtöhöfen und durch diefe im Leben verichafften. In Italien und in 
Deutichland wurde die Einführung des römiſchen Rechted dadurch erleichtert, daß 
man fich einbilvete, es fei eine nothwendige Folge des römifchen Reiches. Die 
Kaifer, deren deſpotiſche Gelüfte das römiſche Recht förderte, begten viejen 
Bahn, umgaben fich felbft mit Doctoren des römischen Rechtes, bezogen fich in ven 
von ihnen ausgehenden Schriften wiederholt auf dafjelbe, als eine unzweifelbafte 
Rechtöquelle, und trugen das ihrige zu deſſen Einführung bei. Aehnliche Urfachen 
batten ähnliche Wirfungen in den übrigen Theilen Europa’s, namentlih in Frank 
reich, England, Sftanien und Scandinavien. 

Meben dem dreifachen Unrecht des f. g. römifchen, fanonifchen und Landes⸗ 
rechtes ging übrigens noch immer das Fauftrecht einher, welches nicht jelten jedes 
andere fogenannte und wirkliche Recht aus dem Felde ſchlug. Namentlich war 
dieſes Recht, d. h. die Gewalt des Schwerted während des zwölften und dreizehn⸗ 
ten Zahrhunderts ſehr mächtig in Deutfchland. Ihm verbanfen alle unfere Kö; 
nige, Bürften und Grafen ihre Throne und Befigthümer. _ 


$. 92. Rittertbum und Minne. 


Im Laufe des zwölften und breizehnten Jahrhunderts löfte fich faft Die ge 
fammte weltliche Gewalt in das Ritterthum auf, Kaifer und Könige wurden 
durch den Ritterfchlag erft befähigt, die Zügel der Regierung zu ergreifen. Wie 
bie Riter die verfchiedenen Throne Europa’s, fo hatten fie auch alle untergeoroneten 
weltlichen Brfehlöhaberftelen inne. Aus dem Stande der Ritter wurden die 
Feldherren, die Statthalter, Herzoge und andere einflufreiche Staatsbeamte ge 
wählt. Die Gefege des Rittertbums galten gleichmäßig für das reichfte und für 
dad ärmfte feiner Mitglieder. Nur war ed im Mittelalter noch ſchwerer, als zu 
unferen Zeiten, den mächtigen Frevler zur Strafe zu ziehen. Der Ritter muht 
vor allen Dingen verftehen, das Roß zu tummeln, im ftählernen Kleide die gewich 
tige Lanze zu führen und das Echwert zu fchwingen. Der umvermeidliche und 
unentbehrliche Begleiter des Ritters war fein Knappe, der für feines Herm Ro 
Sorge trug, dieſem felbft ven Panzer anlegte, den Steigbügel hielt; wenn er 
fiegreih war, an feinen Triumphen Theil nahm und wenn er verwundet mit 
dem Tode rang, ihm zu einem chriftlichen Sterbelager und einem ehrlichen Bearäb- 
niffe verhalf. Ein gewiſſes Vermögen war eine nothwendige Boransfegung des 
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des ritterlichen Standes. Wer nicht wenigftens zwei Pferde, einen Knappen und 
die erforberlichen Schutz- und Trusmwaffen halten fonnte, vermochte nicht, feinen 
ritterlichen Stand zu behaupten. Se reicher und mächtiger aber ein Ritter war, 
deſto größer war die Zahl feiner Knappen und Roſſe, und die Pracht feiner Waffen, 
Zu den Knappen, welche von niederer Abkunft waren, traten Evelfnaben, die Söhne 
abliger Familien, hinzu, welche, unter vem Schuge berühmter Ritter, fi) ausbilden 
jollten, und bei venjelben Knappenvienft verfahen. Die armen Ritter hatten gewöhnlich 
nur eine Burg auf einer fteilen Felſenhöhe mit tiefem Verließe, Fallthüren, ſchweren 
Thorenu. Zinnen, von denen herab ver Diener fein Späherauge durch die Umgend flies 
gen ließ. Die reicheren Ritter hatten viele Burgen mit breiten Graben, Zugbrüden, 
Thürmen u. unterirdifchen Gängen. Der arme Ritter hatte oft nicht fo viel Yand, als 
er bedurfte,um feine Roſſe darauf grafen zu laffen, oder das erforberliche Holz für ſei⸗ 
nen täglichen Bedarf zu fchlagen. Kaiferliche und königliche Ritter zählten pages 
gen nicht jelten mächtige Herzoge und Grafen zu ihren Bafallen und hatten taufende 
leibeigener Bauern, oder Pächter, welche für fie arbeiteten und ihnen ihre Lebens⸗ 
bevürfniffe im UWeberfuffe lieferten. Der Ritter, welcher arm wurbe, verlor mit 
jeinem Vermögen nicht blos alle Annehmlichkeiten veffelben , fondern auch die Vor⸗ 
züge feines hoben Standes. Er ſank herab in die Elaffe ver namenlofen Knappen, 
ver verachteten Bürger oder der leibeigenen Bauern. Natürlich hielt er daher mit 
ver ganzen Kraft, deren er fähig war, an feinem Stande feft, und wenn er mit ben- 
jenigen Mitteln, welche damals für ehrenvoll gehalten wurden, d. h. Gewaltthaten 
im großen Style, ſich nicht behaupten fonnte, fo griff er zu denjenigen, welche das 
mals ſchon für unehrenvoll galten, obgleich fie felten beftraft wurben, d. h. zu Ge 
waltthaten in kleinerem Mapftabe, Straßenraub, Mord und Wilpviebftahl, Vor⸗ 
ausgefegt, daß ein Ritter die üblichen Formen beobachtete, d. h. feinem Gegner die 
Fehde anfündigen ließ und feine Angriffe an nicht gefrieveten*) Tagen vornahm 
und gefriedete Derfonen und Gegenftänve verfchonte, machte ihm in ven meiften Län⸗ 
dern, zumal in unferm beutfchen Baterlande Niemand einen Borwurf daraus, wenn 
er einzelne Burgen, oder auch ganze Dörfer und Städte abbrannte, Hunderte von 
Menden tödtete und ihrer Habe und ihred Gutes beraubt. Mit vem Schwerte 
in der ftarfen Kauft hatten alle Könige und Kaifer ihre Kronen erobert, nur mit 
dem Schwerte fonnten fie diefelben auf ihren Häuptern behaupten, Zwiſchen Ges 
walt und Recht gab es im Mittelalter feinen mwefentlichen, fondern nur einen for⸗ 
mellen Unterfchiev. In unferen Tagen ift es nicht viel anders, wie ſchon daraus 
erhellt, daß unſere Zuftände auf der Grundlage des Mittelalterd beruhen. Un— 
geachtet in der Wirflichfeit das Nittertbum die Herrfchaft des Schwertes, 
wurde dieſe doch gemäßigt durch gewiffe Formen, an welche fie gebunven 
war**), und durch gewilfe Grundſätze, weldye vie befferen Ritter anerkannten 
und einige wenige ver Beften im wirklichen Leben ausübten. Die große Maſſe 
der Ritter hatte feinen anderen Maßſtab für Recht over Unrecht, ald das Gefühl 
ihrer eigenen Macht und den abgefchmadten Glauben, ven die Pfaffen ihnen, unter 
dem Namen deö Chriftentbums, einprägten. Während die meiften Ritter ihren 
Ruhm darein Testen, ihre Befisungen, im Kampfe mit ihren Nachbarn, zu erwei- 
tern, ihre Feinde zu tödten und, mit dem Kreuze auf ver Bruft, gegen biejenigen 
zu Felde zu ziehen, welche der Pabft „ungläubig,“ zunennen beliebte, — gab es 
doch auch einzelne Ritter, die von der Ueberzeugung durchdrungen waren, ihr 
Schwert jolle nur zur Bertheidigung der Unterbrüdten, namentlich der Frauen, ver 
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Greiſe und der Unmündigen gezogen werden und die Aufgabe des Ritterthumes 
beſtehe nicht darin, in blinder Wuth zu morden, oder aus Eigennutz zu rauben, 
vielmehr ſei der Beruf des Ritters, das Gewicht ſeines Schwertes immer in 
die Wagſchaale des Rechtes und der Unſchuld zu legen, den Uebermüthigen zu 
dehmütigen, dem Räuber den Raub abzujagen, um dem Beraubten das Sei— 
nige zurückzugeben und den frechen Mörder und Verächter edler Sitte und 
Zucht zu beſtrafen. 

In demſelben ſüdlichen Frankreich, in welchem ſich zuerſt reinere Begriffe 
vom Chriſtenthume geltend machten, finden wir auch die erſten Spuren dieſes 
edlen Ritterthums. Dort war ſchon im elften Jahrhundert“) das Ritter— 
thum in Bund getreten mit den ſchönen Künſten und dem ſchönen Geſchlechte. 
Die Ritter lernten Siegespreife fennen, welche höhere Ehren und bleibenveren 
Ruhm verliehen, ald die Leichname getödteter Feinde und die Trümmer zer: 
ftörter menfchlicher Wohnungen. Die Dichter befangen die Thaten edler 
Kämpfer, fie priefen an ihnen die Tugenden ‚ver Milde, der Großmuth und ber 
Uneigennügigfeit ; und wie fie bochherzige Ritter in Liedern und Gefängen, bie 
von Mund zu Munde gingen, mit unvergänglichem Ruhme fehmüdten, fo 
branbmarften fie das Andenken raubfüchtiger, fittenlofer und graufamer Ritter 
mit dauernder Schmach und Schande. Nicht minder wirffam, als die Leier 
der Dichter und Troubadour's war die Siegespalme, welche hochherzige Ritter 
aus Ichönen Händen empfingen. Zarte Frauen waren es, welche ven Dichtern 
des Mittelalters ihr Ziel wieſen und fie zu ihren gelungenften Schöpfungen be- 
geifterten. Unter ihrem Einfluffe lernten die Ritter edlere Genüffe fennen, als 
die Jagd und der Krieg ihnen boten. Edle Brauen, geſchmückt mit Schönheit 
und Geift, ſaßen zu Gerichte, ungeben von tapferen Rittern und Herren, und 
entfchieden über flreitige ragen ver Nitterlichfeit, der Liebe und des Frauen: 
bienfted. Unter ihnen werben uns befonderd genannt die Königin Eleonore 
von Franfreich,**) Enkelin des berühmten Troubadour's Wilhelm ıx., Herzog's 
von Aquitanien und Poitou, und Gemahlin Ludwigs vu. von Franfreich, die 
Gräfinnen von Champagne und Flandern, und die Gräfin Ermengarde von 
Narbonne. Aus dem fühlichen Frankreich verbreitete ſich dieſe edlere Anficht 
von Rittertbum und Gefang nach dem nördlichen Sranfreih. Als Ludwig vn. 
Eleonoren ehelichte (1187), folgten ihr viele Sänger der Liebe und des Ritter: 
thums in den Norden nad. Die Gerichte ver Liebe wurden, feit diefer Zeit, 
auch in der Normandie, in Isle de France, in Flandern und Champagne üb: 
lid. Die Königin Eleonore felbft wurde von Dichtern und Sängern verehrt 
und hoch gepriefen und als fie fpäter dem Könige, Heinrich ı1. von England 
fih vermählte, fanden aud in Albion die von den Gerichtshöfen der Liebe ge- 
hegten Anfichten und Gefühle Eingang, Das Mufter hoher Ritterlichfeit unt 
reiner Liebe, welches vie ſ. a. heitere Kunft (gaya ciencia) aufftellte, war bie 
fabelhafte Tafelrunde König Arthurs.***) Die Verhandlungen vor den Ge: 
richten der Liebe wurden gewöhnlich in Streitverfen, die man Tenfonen nannte, 
geführt und unter großen Feierlichfeiten, bei Zournieren und anderen Feſten, 
bie Entſcheidungen abgegeben. An dieſen Fonnten allervingd nur wieder 
die bevorzugten Stände und wenige von einzelnen hoben Perfonen begünftigte 
Männer von ausgezeichneten Gaben Theil nehmen. Die große Maffe blieb 
von biefen, wie allen anderen böheren Genüſſen, ausgeſchloſſen. Die tapfer- 
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fen Ritter und die mächtigiten Könige rechneten es ſich zur Ehre, an derartigen 
Feſteu Theil zu nehmen. Sie begünftigten diefelben durd Wort und That. 
Richard Löwenherz, der Sohn Eleonoren’s, war nicht ftolzer auf feine Siege, die 
er mit dem Schwerte errang, ald auf die Gedichte, die ihm gelungen waren. 

Alphons u., Peter 1, von Aragonien und Friedrich I. von Deutjchland fanden 
in mitten eines ftürmifch bewegten Herrfcherlebend noch immer Zeit, zu dichten und 
zu fingen. An den Dichtern des Ritterthums und ver Minne fanden Dante und 
Petrarca ihre Mufter während die neuere Dichtfunft auf dem Grunde, ven dieſe 
legten, erftand. So reiht fich die Vergangenheit an die Gegenwart, und während 
die Burgen der Ritter damaliger Zeit in Trümmern liegen und die Siege, welche 
die Tapferften unter ihnen erfochten, vergeffen find, leben ihre Thaten auf dem Ge- 
biete der Dichtfunft und des Lebens fort. Die Zeiten find milder geworden. Wer 
in den finfteren Jahrhunderten für die enleren Beftrebungen, ver Menfchennatur 
in die Schranfen trat, wird von der dankbaren Nachwelt gepriefen. Wer aber 
fein Reich auf Mord und Todtſchlag gründete, wird heute noch mit Recht Tyrann 
genannt; und feine Nachfommen, die von ihm ihre Anfprüche ableiten, können 
niemals ald rechtmäßige Herricher betrachtet werben, bevor fie diefelben vem Ge; 
richtöftande ihrer Völfer unterworfen haben. 


% 93. Söloner und Volks-Heere. 


Sobald die Ritter anfingen, zu denken, hörten fie auf, willenlofe Werkzeuge 
in den Händen ber Mahihaker zu fein, und mußten ſich diefe, da fie deren nicht 
entbehren konnten, nach anderen umfehen. Schon unter Johann und Heinrich IM. 
son England fam die Sitte auf, ftatt des perfönlichen Kehendienftes eine Geldab- 
gabe von den Vafallen zu erheben. Diefer Gebrauch vehnte fich früher oder fpäter 
über das gefammte chriftlihe Europa aus. Zwar behielten bis zum Ende 
dieſes Zeitabfchnitted die ritterlichen Heere ihre Bedeutung, allein neben ihnen 
famen auf der einen Seite die Söldner⸗ und auf der anderen die Volks-Heere auf. 
Mit Hülfe von Sölonern, der fogenannten Brabanzonen bemädhtigte fidy Stephan 
(1134) des englifchen Thrones. Diefe Brabanzonen, fpielten überhaupt währen 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts eine bedeutende Rolle in der Kriegs: 
und Leidensgefchichte von Flandern, Frankreich, England und Deutfchland. Wenn 
ein Krieg zu Ende ging, entließen die Könige auf einmal Taufende von Söldnern, 
welche fi dann ohne Zucht und Gehorfam über die benachbarten Länder er- 
goßen, und von Raub lebten, bis fie wieder Dienft fanden. Sp entließ z. B. Hein- 
rich u. von England nad) feinem Kriege mit Frankreich feine Söldner. Die ver- 
bunvenen Einwohner von Berry, welche durch fie auf's äußerfte gebracht worden 
waren, fchlugen auf einmal 7000 verfelben tobt (1183). Doch vermehrte fich ihre 
Zahl bald wieder. Brabanzonen wurden fie genannt, weil die meiften verfelben aus 
Brabant famen. Bon den großen Meffern, welche fie trugen, hießen fie auch 
Cottereaur, und vom beutfchen Worte Reuter fam das franzöfifche Routierd. An 
der Seite ded DOberanführers feiner Söloner Marcadee wurde Richard Löwenherz 
tödtlich verwundet und ungeachtet der König dem Schützen, deſſen Pfeil ihn ver⸗ 
wundet hatte, Verzeihung —* ließ ihm Marcadee bei lebendigem Leibe die 
Haut abziehen und ihn dann aufhenken. Unter Johann ohne Land und Heinrich 11. 
wurden die fremden Söldner zu einer furchtbaren Plage für England. Philipp 
Auguf von Fraukreich eroberte mit Hülfe feiner Söldner ven größern Theil der 
engliichen Provinzen dieſſeits des Canals. Er errichtete die fogenannten Ordonnanz⸗ 
Compagnien, welche ſteis unter ven Waffen und bereit waren, ven föniglichen Ber 
fehlen gegen innere und äußere Feinde Nachdruck zu verleihen. Auch die deutſchen 
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Konige und Kaiſer bedienten ſich wiederholt in ihren Kriegen zahlreicher Söldner⸗ 
ſchaaren, indem fie fo wenig, als alle übrigen Könige ihrer Zeit mit ihren, ſtets 
auf die Heimkehr beddachten Vafallen dauernde Kriege führen fonnten. Die zu: 
verläßigften und gefürchtetften Truppen in ven Heeren Friedrich’ 1. waren feine 
faracenifchen Söloner. Auch die mohammevanifchen Fürften fonnten nit mehr, 
wie in den erften Jahrhunderten des Islam ihre Schlachten mit den Heeren begets 
fierter Freiwilliger fchlagen, welche fo oft fie die Fahne des Propheten entfalteten, 
fich unter dieſer fchaarten. QTürfifche und kurdiſche Söldner fochten im Kampfe 
mit Kreuzfabhrern, und Mammelufen*) ftüsten den Thron der egyptifchen Sul 


Doch die Volksheere waren ed, welche allein in diefem, wie in jedem andern 
Abfchnitte der Gefchichte großartige, Welten erfchütternde Siege davon trugen. Die 
Volksheere der italienifchen Städte brachen die Macht der —— in Ober⸗ 
italien, die Volksheere der Mongolen unterwarfen ſich faſt ganz Aſien und führten 
zugleich an der Dver, am Indus und in China Kriege. Die Volföheere ver Ste- 
dinger fchlugen wieverholt zahlreiche Heere von Rittern und vie Albigenfer leifte 
ten mehrere Jahre hindurch ven wilden Schaaren der Kreuzfahrer fiegreichen Wider: 
Ba bis fie endlich mehr ven Künften des Betrugs und der Lüge, ald des Krieges 
erlagen. 

Die Kraft eines Volfsheeres entfpricht immer ver Stärfe ver Nation, welcher 
ed angehört. Die Volfäheere eines Theild von Oberitalien genügten, die Ritter 
und SölpnersHeere der mächtigften chriftlichen Herrfcher ihrer Zeit zu beftegen. 
Allerdings vermochten die Volföheere der Albigenfer u. Stedinger nicht, ihren Fein- 
den die Spige zu bieten, denn diefe Stämme waren zu Fein. Auch war für 
Europa die Zeit noch nicht gefommen, da ſich die Kraft ver Völfer wieder bewäh⸗ 
ren follte. Doch waren die Kämpfe der Stevinger und Albigenfer würtige Bor: 
boten der Schlachten, welche Dithmarfchen und Schweizer, in fpäteren Zeiten 
fhlugen und brachen ven Zauber ver Unüberwinplichkeit, welchen bis dahin vie 
ritterlichen Heere im Kampfe mit vem Landvolk, um ſich verbreitet hatten. 


$. 94. Univerfitäten. 


Ungeachtet aller Anftrengungen ver geiftlichen und weltlichen Despoten, bie 
Menfchen in ihrer Dummheit zu erhalten, oder mo möglich noch mehr zu verdum⸗ 
men, fchritt der Geift ver Menfchheit doch vorwärts. Das Bedürfniß zu lernen, 
wurde unter der ftrebenden Jugend immer ftärfer. Die Schulen, weldye in Klo— 
fern und Domftiftern beftanden, genügten dem Wiſſensdurſte, welcher- durch vie 
bedeutungsvollſten Ereigniffe der Zeit: den Streit zwifchen Päbſten, Kaifern un 
Königen, ven Kampf zwifchen Chriften und Mohammedanern, uud felbft vie Zwiſtig 
feiten der Mönche unter einander und die Verfolgung der f. g. Ketzer angeres 
worben war, nicht mehr. 

Die hohen Schulen der Mobammedaner zu Cordova, Sevilla, Alerandria un 
anderen Orten forderten die Ehriften zur Nacheiferung auf. Die Päbfte bemühten 
ſich, das von ihnen durch Zug und Trug zu Stande gebrachte Kirchenrecht, die 
Kaifer, das ihnen günftige römifche Recht in Umlauf zu bringen. So erftanden 
im Laufe des elften und zwölften Jahrhunderts die erften hohen Schulen in Europa, 
welche bald den Namen Uiniverfitäten annahmen. Zu Salerno in Unteritalien 
blühte fchon lange vor der Zeit der normännifchen Herrfchaft, wohl feit dem 9. 
Jahrhundert eine Arzeneifchule, welche in ven Jahren 1143 und 1238 von neuem 
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beftätigt wurbe. Peter Abälard legte im Anfange des zwölften Jahrhunderts ven 
Grund zu der Pariferliniverfität, indem erindiefer großen Hauptftabt, und deren Um⸗ 
gegend *) die erften Vorträge hielt, welche einen wifjenfchaftlichen Character hatten, 
über das enge Gebiet der hergebrachten Gottesgelehrfamfeit hinaus reichten und 
ben Wiffensprang der Jugend feiner Zeit bis zur Begeifterung fteigerten. Das 
von Abälard gegebene Beifpiel wurde von anderen Lehrern nachgeahmt. Zahlreiche 
Schüler verfammelten fich um fie. Lehrer und Schüler orbneten ihre gegenfe 
Beziehungen und die Berfaffung, die fie fich felbft gaben, wurde von ven geiſtlich 
und weltlichen Behörden ftillfchweigend anerfannt. Der König Philipp Auguft 
ertheilte innen gegen das Enve des zwölften Jahrhunderts Befreiung von allen 
föniglichen Gerichten. Lehrer und Schüler wählten 1206 einen gemeinfchaftlichen 
Vorſteher (Rector) und vereinigten ihre verfchievenen Genoffenfchaften zu einer all 
gemeinen Körperfchaft (universitas). Die Univerfität wurbe für die Stadt eine bes 
deutende Erwerböquelle und brachte ihr außerdem Ehre und Anfehen, daher fie von 
den Königen mehr und mehr begünftigt wurde. Des Streites, welchen fie mit den 
Bettelmöndhen zu beftehen hatte, haben wir ſchon oben **) erwähnt. Die zweite 
Schule, welche während dieſes Zeitabfchnitts in Frankreich gegründet wurde, war 
diejenige von Montpellier (1289). In ähnlicher Weife wie die Univerfität Paris 
entftand die hohe Schule zu Bologna. Dort lehrte fchon im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts Werner (Irmerius) mit großem Erfolge das römifche Recht. Bald 
darauf wurde bafelbft auch das Fanonifche Recht vorgetragen. Die Stiftung der 
Univerfität wird aber erſt in das Jahr 1158 geſetzt. Der Mönch Gratian ***) ers 
hielt allmählich das Mebergewicht-über Juftinian, indem feine Sammlung noch 
höher geachtet wurbe, als diejenige des Kaiferd. Um dem zunehmenden Einfluffe 
bes päbftlichen Rechtes Schranken zu fegen, errichtete Friedrich 1. (1224) eine 
hohe Schule in Neapel, auf welcher befonvers das römifche Recht gelehrt wurde, 
Nach dieſen Muftern entftanden bie Univerfitäten von Padua — Rom 
(1245), Oxford (im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts), Cambridge (1257), 
Balencia (1209), Salamanca (1250), Eoimbra (1279) und Liffabon (1290). 
Die Mitglieder ver erften chriftlichen Univerfitäten teilten fich in verſchiedene 
Nationen, welche ihre Vorfteher, gemeinfchaftliche Eaffen und wohlthätige Anftal- 
ten beiaßen. Anfangs hatten Männer von Geift und Kenntniffen gelehrt, ohne 
einen Ruf von auffen ober eine Anftellung erhalten zu haben. Später wurde es 
üblich), daß die Univerfitäten venjenigen ihrer Schüler, welche ſich in ihrer Wiffen- 
ſchaft ausgebildet hatten, nach vorgängiger Prüfung das Recht zu lehren, over die 
Würde eines Doctor (Lehrer) oder Magifter (Meifter) ertheilten. Die — 
Freiheit ver Lehrer und Schüler verlor ſich hald, Die Päbſte maaßten ſich an, die 
Univerfitäten unter ihre bejondern Aufficht zu ziehen und behaupteten, ihre Zuftim- 
mung fei zu deren Gründung erforberlih. In der That beftätigten fie die Errich- 
tung der hoben Schulen von Paris und Bologna, und ihre —— betrachteten 
ed als eine Anmaaßung, daß Friedrich n. ohne päbſtliche Genehmigung die Uni⸗ 
verſität von Neapel gegründet hatte. Wiederhoit griffen die Päbfte in die innere 
Entwidelung ver Un äten flörend ein. Dennoch war ed ein Fortſchritt, daß 
Anftalten gegründet wurden, auf welchen nüsliche Kenntniffe, wenn auch unter dem 
Drude des berrfchenden Aberglaubens, verbreitet wurden. Der —— Geiſt 
übte, an dem, was ihm geboten wurde, feinen Scharfſinn, und entdeckte a mählig 
viele Wahrheiten, welche den geiftlichen und weltlichen Despoten unerwünfcht wa⸗ 
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ren, deren Verbreitung fie aber nicht hemmen fonnten. Die Wiſſenſchaften hörten 
auf, im ausschließlichen Befise ver Geiftlichen zu fein. Sie wurden ein Gemein; 
gut Derjenigen, welche reich genug waren, die hohen Schulen auf eigene, oder 
glüclich genug, fie auf fremde Koften befuchen zu fönnen. Je theurer und feltener 
damals die Bücher waren, deſto werthuoller wurde der mündliche Unterricht ; und 
viele Wahrheiten, welche niemand gewagt hätte, ver Schrift anzuvertrauen, theilten 
fih von Munde zu Munde weiter mit. Abälard hatte längft ven Haß der Glau— 
beneiferer auf fich gezogen, bevor fie ihn anzuflagen wagten. Er fiel, als ihr 
Opfer, erft nachdem er einen Theil feiner Lehren .nievergeichrieben hatte. Bis da— 
bin fchüste ihn ver Einwand, die Schüler könnten ibn mißverftanden haben. Die 
Univerfitäten geben und einen nicht unwichtigen Naaßſtab für das wiſſenſchaft— 
liche Streben der Bölfer. Italien, Franfreih, England und Spanien beſaßen 
fchon ein bis zwei Jahrhunderte lang foldhe, bevor die erfte in Deutſchland gegrün- 
det wurde. Unſer Vaterland ftand wohl an wiffenfchaftlicher Befähigung um fo 
viele Zeit hinter den anderen Völkern zurück. Es holte fie darum doch jpäter auf 
dem Gebiete ver Wiffenichaft ein. 


%. 95. Wiffenfhaften. 


Nur unter dem Schuge der Freiheit fönnen die Wiffenjchaften blühen. Allein 
felbft in unferen Tagen beftebt, mit einziger Ausnahme der norbamerifanifchen 
Freiftaaten, nirgends Freiheit der Forſchung. Die herrſchende Religion, vie 
herrſchende Staatöverfaffung , berrfchende Sitten und Gewohnheiten legen den 
ftrebenden Geiftern aller Orten vie fchwerften Ketten an. In weit höherm Maaße 
war diefes aber ver Fall währen des Mittelalterd. Die Religion der Ehriften 
duldete, eben fo wenig als diejenige ver Mohammedaner und ver Juden, eine ihren 
Veberlieferungen widerſprechende Gottesgelehrfamfeit und Philofophie. Die Stern: 
Funde, und Die Gefchichte und die meiften übrigen Wiffenfchaften empfanden nicht 
minder den Drud der herrfchenven Religion. Denn jede ven ſ. g. heiligen Büchern 
widerfprechende Wahrheit wurde fofort ald Ketzerei verfchrieen und brachte ven Ent- 
decker over Berbreiter in Lebensgefahr. Was vie herrfchende Religion für die 
Gottesgelehrſamkeit, war, und ift noch immer, vie herrſchende Staatsverfaſſung 
für die Rechtswiffenfchaft und den mit dem Staate in Berbindung ftehenden Lehren 
der Philofophie. Wie die Päbfte alle ihrer Herrſchſucht widerſtrebenden Wahrbeiten 
der Gotteögelehrfamfeit und die mit ihr in Verbindung ftehenden Kehren der Pbilo- 
fophie, fo verfolgten Kaifer, Könige und Fürften alle in das Gebiet der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft einfchlagenden Wahrheiten und die mitihr verwandten Zweige der Philo- 
ſophie. Mit Hülfe ver von den geiftlichen Tyrannen erfundenen Berbrechen ver Gotted- 
läfterung, der Keberei und des Abfall vom Glauben wurde ver alte Unfinn und ver 
alte Despotismus in der Kirche und mit Hülfe der von ven weltlichen Machthabern 
erfundenen Berbrechen des Hochverraths und der Majeflätöverlegung das alte Un- 
recht und die alte Knechtfchaft im Gebiete des Staats erhalten. Selbft die Arzneis 
wiflenfchaft litt unter dem herrfchenden Aberglauben, wenigftens in fo fern, als 
wiffenichaftliche Aerzte von f. g. Herenmeiftern, Zauberfünftlern und Aftrologen, von 
Zeufelöbeihwörern und andern Quadfalbern häufig verdrängt wurden, und ale 
jede Entdeckung im Gebiete ver Arzneifunde ven Mann ver Wiffenfchaft in Gefahr 
brachte, ald Herenmeifter, Zauberer und Berbündeter des Teufeld behandelt zu 
werben. 

Die Eintbeilung ver Wiffenfchaften in die vier Facultäten: Philofophie, 
Theologie, Jurisprudenz und Medicin trug auch viel dazu bei, deren Aufichwung 
zu erfchweren. Der Gegenfaß, welcher zwifchen ver Philofophie und ven übrigen 
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Wiffenfchaften eingeführt wurde, fonnte nur zu Mißverftänpniffen führen. In ver 
That ift Wiffenfchaft im eigentlichen Sinne des Wortes und Philoſophie gleichbe- 
deutend. ever Wiffenszweig, welcher vernunftmäßig betrieben wird, deſſen Wahr- 
beiten auf Grundfäge zurüdgeführt und nad) Grundſätzen georpnet, Yorgetragen 
werben, ift eine Wiffenfchaft. Alles Wiffen dagegen, welches der freien Forſchung 
unüberfteigliche Schranfen ſetzt, welches wicht auf Grunpdfäßen, fondern Glaubens 
fäßen ruht, und daher nicht von Grundfägen, fondern von Glaubensſätzen Inhalt 
und Form erhält, ift feine Wiffenfchaft. Die chriftliche Gottesgelahrtheit ves Mit- 
telalter8 war daher eben fo wenig eine Wiffenjchaft, ald die mohammedanijche, . 
denn da und dort entfchied nicht die freie Forfchung, fondern ver Glauben, nicht die 
Bernunft fondern die ſ. 9. heilige Schrift in Hebereinftimmung mit der son ven 
Kirchenherrfchern eingeführten Auffaffung und Auslegung verjelben über Inhalt 
und Form, über vie Wahrheit und innere Anordung der Lehrfäge. 

Eben fo wenig, ald eine Wiffenfchaft ver Gotteszelahriheit gab e8 und giebt 
es bis zum heutigen Tage eine Wiſſenſchaft des Rechtes. Wie die Gotteögelehr- 
- ten fi) bemübten, die Glaubensſätze ver geiftlichen, fuchten die Rechtögelehr- 
ten, die Rechtsſätze der weltlichen Tyrannen zu erklären, zu erläutern, zu verthei- 
digen und zu befhönigen. Der Geift der Forſchung fand aler im Gebiete ver 
Geſetze ganz eben fo wenig, ald im Gebiete ver Religion erhaben über vem Willen 
der Dedpoten, vielmehr ftand er da und dort im Dienfte der Tyrannen. Während 
man bie Philofophie ven übrigen Wiffenfchaften entgegen feste, und diefe knebelte, 
entzog man jener ihren Inhalt. Was in aller Welt ift Philofophie, wenn ihr vie 
Wiſſenszweige der Gottesgelahrtheit und der Rechtögelehrfamfeit entzogen find ? 
Bleibt noch die Arzneifunde. Diefe wurde zwar ſchon feit dem neunten Jahrhundert 
auf der hohen Schule zu Salerno nach ariechifchen Muftern gelehrt, blieb aber das 
ganze Mittelalter hindurch auf einer ven übrigen Wiffendzweigen entfprechenven 
niedern Stufe. Juden, Mohammedaner und Mönche befchäftigten fich faſt aus- 
Schließlich mit ihr, Die galeniſch-arabiſche Schule ver Medicin, welche aus Spa- 
nien uud dem mohammedaniſchen Dften nach vem Abendlande fam, war, gleich der 

riechifchen, voll von Vorurtheilen. Die Arzneifunde hatte aber ihre Beveutung, 
infofern fie verftand, ven Tod zu geben. Mit Giften waren manche Aerzte des 
. Mittelalter8 wohl vertraut, wie unter anderen der Arzt des Kanzlers ve Binneis be 
weißt, ver dem Kaifer Friedrich II. ven Tod geben wollte, und die vielen plöglichen 
Sterbefälle, welche namentlich die Bamilie ver Hohenftaufen zur Zeit ihres Kampfes 
mit den Päbften betrafen, anjchanlich machen. 

In unfern Tagen hat es die Arzneikunde noch nicht zur Feitftellung ihrer erften 
Grimdfäge gebracht. Wir Fönnen daher eine wiffenfchaftliche Behandlung verfelben 
im Mittelalter nicht erwarten. 

‚ Die Einteilung in die vier Faeultäten der Phielofophie —— Theo⸗ 
logie [Gottesgelahrtheit], Jurisprudenz [Rechtswiſſenſchaft] und Medicin JArznei⸗ 
kunde] beruht weſentlich auf dem Grundgedanken der Unfreiheit. Sobald bie 
Wiſſenſchaft frei wird, muß die Philoſophie ſich gleichmäßig in allen Wiſſenſchaften 
finden und die ſ. g. Bacultät ver Philoſophie ſich daher verwandeln in diejenige ber 
Naturmiffenfchaften, deren eine den Menichen zu ihrem Gegenftande haben, und 
deſſen Kräfte, Beftrebungen und Ziel befprechen wird. 

Die Ketten, welche die Despogen der Wiſſenſchaft anlegten, vermochten nur 
Schwache Geifter abzuhalten, fie zu fördern. Die größten Männer aller Zeiten 
Haben ven Wiffenfchaften und dem Leben gedient, unbefümmert um die Gefahren, 
denen fie fi dabei preisgaben Die Despoten vermochten felten eine entdeckte 
Wahrheit zu unterdrüden und fahen nie die ihnen verberblichen Folgen irgend einer 
Entdedung zeitig genug voraus, um derfelben vorbeugen zu fönuen. 
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Wenn die Gottesgelehrten des Mittelalters thr Wiſſen hätten auf die Höhe 
der Wiſſenſchaft erheben wollen, ſo hätten ſie die Frage über das Weſen der 
Gottheit, ihre Eigenſchaften und ihr Verhältniß zur Welt, zur Erde und zum Men- 
ſchen durchaus unabhängig von irgend einem Glaubensbelenntniffe : dem buddhi⸗ 
ftifchen, mohammedanifchen und chriftlichen beantworten müffen. Sie hätten dann 
die verfchievenen Glaubensbefenntniffe beleuchten, deren Verhältniß zu den ewi- 
gen Wahrheiten ver Vernunft feftfegen, ihren Antheil an den Leiden und Freu: 
den, dem Bildungszuftande und ver Staatöverfaffung der Völker befpreden 
mögen. Bei diefer Befpredhung würden die Gotteögelahrten ven Grad ihrer 
geiltigen Freiheit oder ihrer Befangenheit an den Tag gelegt und einen willen 
Schaftlichen Standpunkt eingenommen haben, welcher nach ver Befchaffenheit ihres 
Scharfſinns, ihrer fittlichen Reinheit und ihres religiöfen Schwunges höher ober 
niedriger geweſen fein mochte. Allein auch nicht ein einziger Gottedgelahrter des 
Mittelalters ftellte fich auf diefen Standpunft. Alle unterwarfen fich mit blindem 
Glauben ven Lehrfägen ihrer Kirche. Selbft diejenigen der Paulictaner, Albigenier - 
und Stebinger erfannten wenigftend die Bibel ald Glaubensregel an, von der nit 
abgewichen werbenp dürfe; und das ganze Beftreben der Gotteögelebrien des 
Mittelalters beftand darin, die ihnen von ihrer Kirche überlieferten Sätze ald um 
umftößliche Wahrheiten varzuftellen und einzufchärfen. Weder Abälard noch fein 
Schüler Arnold von Brescia griff vie Glauben: füge der Fatholifchen Kirche oder die 
geiftliche Gewalt des Pabftes an. Bei mehr ald einer Gelegenheit unterwarf fih 
der erftere unbedingt und unbefchränft dem Urtheil ver Kirche und des Pabſtes 
Doch Bernhard von Clairvaur machte es ihm zum Verbrechen, daß er die von der 
Chriftenheit ald göttlich verehrten Glaubensfäge zum Gegenftande von Erör- 
terungen machte, in welchen der forichende Verſtand nicht vollftändig dem gläubägen 
Gefühle und der Firchlichen Anjchauugsweife untergeorpnet war. Die Glaubens 
eiferer aus der Schule Bernhards mochten ahnen, daß der Verſtand ſich von ber 
untergeorbneten Rolle, welche er zu Abälards Zeiten ver Religion gegenüber ein 
nahm, zu einer höheren und beveutungsvolleren hinanfchwingen fönnte, und ba fie 
fi bewußt waren, daß fie auf vem Gebiete ves Gedanken nichts zu leiften vermoch 
ten, fo traten fie vemfelbeu bei feiner erften Regung ſchon mit fo großer Gehäßigkeit 
entgegen. Die einzigen Gotteögelchrten, welche fchöpferifche Kraft befaßen, waren 
die Erfinder neuer Lehren des Unfinng*). | 

Die Rechtögelehrten ftanden auf gleicher Höhe mit ihren Brüdern ver Gottes— 
gelehrfamfeit. Die f. g. Legiften priefen das römifche, die Deeretiften das fano- 
nifche Recht. Sie priefen e8 und erleuterten eö und fuchten feine Bedeutſamteit zu 
erhöhen und feine Wirffamfeit auszubreiten. Hätten fie fich auf pen Standpunkt ver 
Wiſſenſchaft Schwingen wollen, fo hätten fie uach ven ewigen und unveräußerlichen 
Rechten ver Menſchheit fragen, hätten diefeaus ver Naturdes Menfchen, feinen Kräften 
und feinem Ziele ableiten und einen Krieg gegen die herrfchenden Geſetze der Kav 
fer, der Päbfte und der Könige, welche alle mehr oder weniger die Unterbrüdun; 
der Völker und die Bereicherung und Befeftigung der Machthaber bezweckten, be 
ginnen müffen. Dazu hatte Niemand Luft. Selbft ven augenfälligiten Gräuel⸗ 
thaten, welche im vereinten Gebiete der Religion und des Rechtes an Albigenfern 
und Stedingern, an ben Heiden des Nordens und den Mohammebanern des Sü> 
dens verübt wurden, traten weder Gottesgelehrte noch Rechtögelehrte entgegen. 

Das Wiffen ver Abendländer war im zwölften und breizehnten Jahrhundert 
fo gering, daß nichts für fie wichtiger war, ald die Erlernung der Sprachen ver 
Bölker, welche mehr Wiffen, als fie befaßen, namentlich ver Rateiner, Griechen um 
Araber. Nur durch lateinifche, griechifche und arabifche Bücher oder im WBertebr 

*) Siche 5.78. 9.238 ff. 
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mit gelehrten Morgenländern konnten konnten ſich die Abendländer die gen Er⸗ 
rungenſchaften gebildeter Nationen aneignen. Nachdem die Abend ſchon 
früher durch dte Araber Kenntniß von den griechiſchen Schriftſtellern, namentlich 
Ariſtoteles und Plato, erhalten hatten, fingen ſie an, aus den Quellen ſelbſt zu 
ſchöpfen. Die Kenntniß der griechiſchen Sprache verbreitete ſich unter den Gelehr⸗ 
ten des Abendlandes, welche dadurch in den Stand geſetzt wurden, mit Umgehung 
der früheren doppelten Ueberſetzungen laus dem griechiſchen in das arabiſche und 
aus dem arabiſchen in das lateiniſche] die Werke ver griechiſchen Philoſophen zu 
leſen. Die großen Züge, welche die Ritter nach Spanien, dem fernen Paläſtina, 
Egypten und Tunis machten, veranlaßten auch manche Gelehrte zu Reiſen, auf 
welchen fie nützliche Kenntniſſe ſammelten, die fie ſpäter wieder in ihren Kreiſen ver⸗ 
breiteten,. Der Koran wurde aus dem Arabifchen in das Lateinifche überfegt. 
Der Tert des Ariftoteles wurde verbeffert. Vergebens verbot der Pabft Innocenz ut, 
alle nicht dialectifchen Schriften des Ariftoteles. Als Innocenz ſich in die Ange: 
legenheiten der Gelehrtenjchulen einmifchte, hatte Ariftoteles ſchon fo zahlreiche und 
mächtige Anhänger gefunden, daß das Pabſtthum nicht ftarf genug war, dem Geifte 
der Schulen zu widerftreben. Im Wiverfpruche mit dem Pabfte förderte Kaifer 
Friedrich u. die Einführung der ächten arıftotelifchen Schriften und vor ihm ſchon 
batte der König Philipp Auguft von Franfreich eine getreue Ueberfegung der Mer 
taphyſik des Ariftoteled aus der Urfprache veranlaßt. Unter den Gelehrten des 
Mittelalter zeichneten fich insbeſondere Albert von Cöln, Thomas von Aquino 
und Roger Baco aus. Albert von Cöln, oder Albertus Magnus, wurde von 
manden für einen Zauberer gehalten, weil er, als ihn ver deutſche König Wilhelm 
von Holland in Cöln befuchte, mitten im Winter unter Blüthen und Blumen, bei 
milder Frühlingswärme in feinem Kloftergarten getroffen wurde. Selbft die Be- 

leiter eines Königs, denen man doch einige Kenntniffe zutrauen follte, wußten 
a diefe Erfiheinung nur durch die Zauberfünfte zu erklären, welche fie vem großen 
Albert zutrauten. Diefer zeichnete ſich übrigens nicht blos durch die Treibhäufer, 
die er zuerſt nach Deutichland brachte, fondern auch durch manche andere, Stau- 
nen erregende, Mafchinen, die er verfertigen ließ und durch zahlreiche, faſt alle 
Wiffenszweige feiner Zeit umfaffende Werfe aus. Roger Baco, ein Engländer 
son Geburt, und Zeitgenoffe Albert’3 verftand arabifch, griechifch und hebräifch, 
befaß jedoch nicht die Tiefe veffelben. Roger Baco machte verfchiedene Erfindungen 
im Gebiete der Mechanik und Optif und führte zahlreiche Entvedungen der Araber 
im Abenblande ein. Vom Pabfte Clemens ıv. wurde Baco begünftigt, von zwei 
anderen Päbften, Nicolaus ın, und Nicoland IV, dagegen der Magie beſchuldigt und 
eingeferfert. *) 


Thomas von Aquino, ein Schüler Albrechts von Cöln, brachte zuerft die 
ariftotelifche Philofophie in Verbindung mit der Gotteögelahrtheit und kann daher 
ald der eigentliche Gründer ver f. g. Scholaftif, d. h. jener Schule betrachtet wer- 
den, welche die chriftliche Gotteögelahrtheit durch Gründe der griechiſchen Philofophen 
u fügen bemüht war. Er lehrte zu Paris, Rom, Bologna und Pifa. Thomas 

quino ordnete die Philofophie, oder wielmehr die aus dem Zufammenhange heraus 
geriffenen Säge der ariftotelifchen Philoſophie, deren er ſich bediente, fo vollftändig 
dem römischen Unfinn unter, daß er nicht blos Dominicanermöndy bleiben, fondern 
auch in diefem Orden zu hohen Ehren fteigen und von den Päbften begünftigt und 
fogar (1323) heilig gefprochen werben fonnte. 

Auf dem Gebiete der Aftronomie und der Mathematif waren die Araber 
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den Abendländern noch immer überlegen. Nur mit Hülfe arabifcher Gelehrter vers 
mochte Alphons x, von Caftilien feine berühmten aftronomifchen Tafeln ausarbei 
ten zu laffen. 

Wie in allen übrigen Wiffenszweigen, fo entwidelte fich auch in ver Geſchichte 
gegen das Ende unferes Zeitabfchnittes eine neue und frifchere Thätigkeit. Wilbelm 
von Malmsbury fchrieb eine Gefchichte ver engliſchen Könige von Hengiſt und 
Horfa bis auf Heinrich 1. (449—1126), eine Geſchichte feiner Zeit (L126—1143) 
und vier Bücher englifcher Kirchengefchichte. Wilhem von Newborough, Neobri- 
genfis, feste Wilhelm’3 Werk fort. Der vorurtheilöfreifte, ſchärfſte und beftunter- 
richtete unter den englifchen Gefchichtsichreibern des Mittelalters war Mathäus 
Paris, Mönd von St. Albans. Er war Heinrich’3 m. Genofje bei Tiſch, im 
Palafte und im Cabinette. Sein Werf, fo weit er es felbft fchrieb, umfaßte vie 
Zeit von 1239—1259. Unter ven franzöfifchen Gefchichtöfchreibern dieſer Zeit 
heben wir Odo von Deuil, welder das Leben Ludwig's vn., und Wilhelm von 
Tyrus, welcher die Kreuzzüge und das f. g. heilige Land befchrieb,, hervor. Im 
ihrer Mutterfprachezeichneten ſich Joinville, ver&udwig’sıx. Leben und Billehardouin, 
welcher die Eroberung Conftantinopel’3 und das lateinische Kaiſerthum von 1198— 
1207 darftellten, beſonders aus. Unter ven deutſchen Gefchichtöfchreibern dieſes 
Abjchnittes verdient Dtto von. Freifingen, ein Halbbruder Konrad's ı., erwähnt 
zu werden, deffen Zeitbuch (Chronica) infofern, als es die Ereigniffe feiner eigenen 
Zeit und namentlich die Thaten Kaifer Friedrich’ 1. befchreibt, von hohem Werthe 
ift. Der Domberr Radewich, welcher Otto's Werk fortfegte, fam ihm, wenn auch 
je Fi Style, doch nicht in der richtigen Würdigang und Auffaffung der Geſchichte 
gleich. 


$. 96. Künſte. 


In der Mitte zwiſchen der Wiſſenſchaft und dem Leben ſteht die Kunſt. Ihre 
Aufgabe iſt es, die ewigen Wahrheiten, welche die Wiſſenſchaft zu Tage gefördert, 
oder die Thatſachen, welche fie gerichtet hat, zur Anſchauung zu bringen. Die Kunft 
ſteht daher in der innigften Verbindung mit der Wiffenfhaft und kann, fo lange 
biefe fchlummert, nimmermehr eine hohe Stufe erreichen. Die Wiſſenſchaft ift 
weniger allgemein zugänglich, als die Kunſt. Nur durch diefe kann fie auf bie 
Mafje wirfen und das Leben nach ihren Eingebungen geftalten. Für ein ſchönes 
Gedicht, ein erhabenes Bauwerk, eine Bilvfäule vol Ausprudes, ein ſprechendes 
Gemälde oder eine ergreifende “Melodie hat jeder Menfch von gewöhnlichen Gaben 
ohne alle höhere Ausbildung, Sinn und Gefhmad. Doch das Verſtändniß jedes 
rein wiffenfchaftlichen Werkes fegt eine gelehrte Bildung voraus. Je feltener 
diefe ift, defto bedeutungsvoller wird für die Entwidelung der Bölfer die Kunft. 
Die wichtigfte ift unftreitig die Dichtfunft. Ein Jahrtauſend hatte fie beiden Böl⸗ 
fern des Abenolandes geruht, als fie fich zuerft in vemfelben Lande regte, welches 
dem Ritterthume die höhere Weihe und der Religion wieder einige Reinheit verlieh, 
im Lande der Gerichtöhöfe der Liebe und ver Albigenfer im füplichen Frankreich. 
Doch verbreiteten ſich, wie Ritterthum und Minne, ſo auch Dichtkunſt und Geſang 
von da über die benachbarten Länder. Derſelbe Mann, welcher auf dem Gebiete 
des Willens die fräftigfte Anregung gab, Abälard, war e8 auch, der Durch feine 
Lieder ganz Frankreich belebte und alle fühlenden Herzen feiner Zeit mit fich fort- 
riß. Seine dichterifchen Ergüffe blieben vereinzelte Töne im rauheren Norden von 
Frankreich, während im Süden die Zahl ver Dichter und der Einfluß, den fie auf 
bie Geftaltung des Lebens übten, feit vem elften Jahrhundert von Jahrzehnd zu 
Jahrzehnd immer zunahm, bis der unverföhnliche Haß der Pfaffen in Verbindung 
mit der Herrfchfucht fluchwürdiger Fürften die Geiftesblüthen vernichteten, welche, 
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fih früher, ald im übrigen Abendland, in ver Provence erfchloffen hatten. Die 
Troubadourd (Minnefänger) Trouvered, d. h. die Dichter, welche ihre eigenen 
Verſe vortrugen, ſei es in Begleitung von Harfe und Leier, oder geiprochen mit 
Wärme und Kraft, bildeten die reinfte Würze aller Feſte des fünlichen Frankreich's. 
Während früher alle vichterifchen Werfe ver großen Maffe des Volkes unzugänglich 
waren, weil die Sprache, in der fie verfaßt wurden, todt, und ihr Inhalt ungenieß- 
bar entwidelte jich aus den Gefängen ver Troubadours eine Poefie, welcher nicht 
blos Ritter und Evelfrauen, fondern auch die weniger begünftigten Claſſen des 
Bolfed die wärmfte Theilnahme fchenften. König Arthur und feine Tafelrunde, 
der heilige Graal, d. h. dad Gefäß, aus welchem die Jünger Ehrifti mit ihm das 
Dfterlamm genofjen baben und in welchemnachher fein Blut am Kreuze aufgefangen 
worben fein fol, waren die beiden Lieblingsgegenftäne ver ſüd⸗franzöſiſchen Dicht- 
fun. Im Jahre 1155 fchrieb Robert Wace in romanifcher Sprache ein Gedicht 
über die fabelhafte Gefchichte ver Britten von der Eroberung Troja’s bis zum 
Sabre 680 n. Chr. In demſelben Jahre und in verfelben Sprache verfaßte Euftache, 
oder Wiftache, in Jamben die Gefchichte ver Normänner, unter vem Titel Rou oder 
Rol. Die Gefchhichte Karl’s, des f. g. „Großen“ und feiner Paladine bot ven 
Dichtern jener Zeit gleichfalls einen reichen Stoff. Wie den anderen, fo lagen 
auch diefen Gerichten gewöhnlich profaiiche früher gefchriebene Werfe zu Grunde. 
Die Eroberung Trojad, das Leben und die Thaten Alerander’3 des Macedonier's 
und perfiiche Fabeln befchäftigten zahlreiche Volksdichter damaliger Zeit. Ein 
Gedicht, welches unter dem Titel Dolopathos (König Schmerz und Jammer) von 
Herbert in romaniſchen Verſen gefchrieben wurde (1260), ift von hoher Wichtigfeit 
weil ed und beweilt, daß damals fchon eine gewiffe literariſche Verbindung mit Ins 
dien beitand. Das Werk, welches diefem Gedichte zu Grunde lag, war von dem 
Indier Sendebab oder Sendebar gefchrieben, ging aus der Urfprache in das perfi- 
fche, aus diefem in's hebräiſche, ſyriſche und lateinifche und endlich in's romanifche 
über. Im ähnlicher Weife mochten mandherlei buddhiſtiſche Anfchauungen und 
Gebräuche, welche wir fpäter in der Fatholifchen Religion wieder finden, ihren Weg 
nach dem Abendlante gefunden haben. 

In der innigften Beziehung zum Leben ftanden die Lieder und Gefänge, in 
welchen die gebilvetften Männer und Frauen jener Zeit um ven Preis fämpften. 

Die Liebeslieder kamen in ſechs verfchievenen Formen vor: (Son, Chant, Chanfen, 
Couplet, Bers, Serenade). Einen ernfteren Character hatten die Lays, deren 
Ausgang immer traurig war. Der Planh oder Klagegefang drückte heftigen 
Schmerz abwecfelnd mit wüthender Kampfluft aus. Sirventes hießen Spottge⸗ 
dichte, welche oft tiefere Wunden fchlugen, ald das Erz. Paftourellen waren dich⸗ 
teriiche Gemälde, deren Gegenftand dem Lanpleben entnommen war; Tenfonen 
Wett⸗ und Streitgefänge, welche, wenn mehrere Perfonen daran Theil nahmen, in 
der romanifchen Sprache Tornamente oder Tourniere genannt wurden. 

Die Deutfchen waren im zwölften und breizehnten Jahrhundert ven Süd: 
Franzoſen nicht gewachfen auf dem Felde der Dichtfunft. Allein dad romanifche 
Land (Burgund und Arelat) ftand damals in fo reger Verbindung mit unferem 
Baterlande, daß eine gewiffe Rückwirkung nothwendig eintreten mußte. Die deut⸗ 
fche Ritterpoefie und der deutfche Minnegefang verbienen eine rühmliche Erwähnung 
in der Gefchichte diefer Zeit. Die deutiche Sprache hatte daſumal einen unermeß- 
lichen Reichthum und eine Leichtigkeit und Gefchmeidigfeit erlangt, wovon das 
Nibelungenlied, welches, nach früheren Bearbeitungen, um 1210 feine gegenwär: 
tige Geftalt erhielt, ven beften Beweis liefert. Wolfram von Efchenbach und Hein 
rich von Dftervingen , Heinrich von Veldeck und Albrecht von Halberftadt können 
wir bier nur mit Namen nennen. Waltber von ver Vogelweide glänzte unter ven 
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Minnefängern. Berühmt ift der Wettftreit der deutfchen Dichter, weldyer, unter 
dem Schutze des Landgrafen Herrmann von Thüringen, im Jahre 1207 auf ver 
Wartburg ftattfand. Die deutfchen Minnefänger hatten übrigens nicht ein fo 
glücliches Loos, als die Troubadourg des fünlichen Frankreich's. Walther v. d. 
Vogelweide, welcher fich rühmt, niemals alte Kleiver angenommen zu haben, bes 
weiſt durch dieſe Aeußerung deutlich, daß andere veutfche Minnefänger ſich mit fol 
chen abfinden ließen. Der veutiche Minnegeſang erreichte aber auch niemals den 
Höhepunet des fünsfranzöfifchen. Walther v. d. Vogelweide nennt als die Arten 
des Minnegefangd nur das Singen von ven Vögelein, von der Haide, von Som- 
mer und Winter, von Rittern uud Frauen, von Blumen, von Werben und Liebe. 
Wenn wir damit die Mannichfaltigfeit ver Gefänge Süpd-Franfreich’s vergleichen, 
fo erhellt fchon daraus, daß unfere Nachbarn im Weften und im Minnegejange 
unftreitig übertrafen. Eine Reihe ver günftigften Berhältniffe, deren Deutſchland 
ſich nicht rühmen Fonnte, mußten zufammen treffen, um an ven Ufern der Dürance 
und der Garonne die erften Keime urfprünglicher Dichtfunft zu weden. Außer 
einem milden Himmelftriche, einem fruchtbaren Boden und allgemeinem Wohls 
ftande, rechnen wir dahin namentlich einen Grad ver Freiheit, wie er fich in 
Deutfchland nicht fand. 

Unter ven anderen Künften nennen wir die Baufunft zuerft, weil fie ſich nächſt 
der Dichtkunſt, zuerft entwidelte. Die Araber gründeten, nach griechifchen Mu— 
ftern, einen Bauftyl, die Mauren in Spanien nach römifchen Muftern einen zweiten 
und die Weftgothen Spanien’s mit Rüdficht auf arabifche und maurifche Werke 
einen dritten, den neugothifchen. Die arabifchen Bogen waren freisförmig, ihre 
Mofcheen gingen in Kugeln aus und waren von ſchlanken Minareten umgeben, die 
mit einem Balle over einem Tannzapfen bevedt waren, ihre Mauern waren mit 
Moſaik und Stud verziert. Die arabifchen Säulen fanden gleich denen ver 
Mauren einzeln und wenn deren mehrere nebeneinander angebracht wurden, fo be⸗ 
rührten fie nicht einander. Die arabifchen Mofcheen find meiftentheiltd niedrig, 
ihre Fenfter von geringer Höhe, ihre Thore, fo wie diejenigen ver Mauren, find 
flach und haben feine Tiefe. Die Bogen der Mauren zeichnen ſich durch ihre Huf 
eifenform aus. Im übrigen bat aber ihr Bauftyl große Aehnlichfeit mit dem 
arabifchen. Das Hauptwerk ver maurifchen Baufunft, welches, im Laufe dieſes 
Zeitabjchnittes, entftand, ift ver Palaft ver Fürften von Granada, welcher das rothe 
Haus genannt wird, Wefentlich verfchieven von ver mohammedanifchen Baufunft 
iſt die gotbifche, deren Glanzperiode das zwölfte und breizehnte Jahrhundert war. 
Die gothiſchen Bogen find ſpitzig. Die gothifchen Säulen ftehen gewöhnlich in 
Gruppen beifammen und geben in einander über. Die gothiichen Kirchen find 
leicht gebaubt, haben große Fenfter tief gehende Thore, und fpigige und gerade 
TIhürme. In diefem Style wurde unter vieleu anderen Domkirchen auch diejenige 
yon Straßburg erbaut. Erwin von Steinbach (im Bapifchen) entwarf dazu den 
Plan, und leitete ven Bau, welcher bei feinen Lebzeiten allerdings noch nicht bis zur 
Dberfläche gedeihen fonnte. Am 2. Febr. 1276 wurde mit vem Graben des Funda— 
ments der Anfang gemacht, am 25. Mai 1277 der Grunpftein gelegt. Ermin ftarb ven 
47. Jan. 1318. Sein Sohn Johannes folgte ihm in der Stelle eined Werfmeifters 
nach, in welcher er bis zum Jahre 1330 ven Bau des Münfters leitete. Erwin's Tod: 
ter, Sabine, trug durch die Werfe ihred Meifeld zur Ausfchmüdung ver Kirche bei. 
Deutiche Baumeifter führten, im zwölften und dreizehnten Jahrhundert zahlreiche 
Gebäude in Italien auf. 

Im Gebietever Malerei beginnt mit dem Jtaliener Cimabue, geboren 1240 zu 
Slorenz, eine neue Epoche, welche ihren Glanzpunct aber erft im folgenden Zeitab- 
ſchnitte erreichte. Er führte in Die Malerei jene ideale Schönheit wieder ein, welche 
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ein Zahrtaufend hindurch aus derfelben entfchwunden war. Sein Styl war groß, 
nnd der Ausdruck feiner Perfonen natürlich. Er verfland es, die Menfchen in 
Gruppen zu vereinigen und ihren Gewändern einen fchönen Faltenwurf zu vers 
leihen. Allervingd waren feine Werfe nicht frei von vielen Fehlern, welch: feine 
Nachfolger ablegten, auch waren die Gegenftände feiner Kunft nicht diejenigen, 
welche ihm ein freier Geift und ein unbefangened Gemüth, empfohlen haben wür⸗ 
den. Doc wie hätte fich diejed von einem Künftler des dreizehnten Jahrhunderts 
erwarten laſſen? 


%97. Handel, Schifffahrt und Gewerbe. 


Die Kriege, welche im zwölften und dreizehnten Jahrhundert im Rorven 
Europa's und in Afien geführt wurden, hatten bei vielen traurigen Folgen doch 
auch die gute, daß fie dad Handelögebiet ver Welt ausdehnten. Die Mongolen, 
deren Herrichaft vom äußerften Oſten Aſien's bis tief nach Europa herein reichte, 
brachten die verfchiedenen Ränder ihrer Herrfchaft in einige Handelsverbindung, 
während weiter füdlich die mohammedanifchen Völker, deren Herrfchaft ſich von 
den Ufern des Ganges bis zu den Küften des atlantijchen Oceans erftredte, ven 
Berkehr des Abendlandes mit Indien vermittelten. Im Süden Europa’d waren 
ed die italienifchen Freiftaaten, im Norden vie Hanfeftädte, welche ven Großhan⸗ 
del in ihrer Gewalt hatten. Die italienifchen Seeftädte holten die Waaren des 
Dftend und Südens in Ptolemais, Alerandria und anderen Hafenplägen des Mit- 
telmeered ab, brachten fie in ihre Heimath und verfannten fie von da nad) dem 
Weften und dem Norden. Die Benetianer und Genuefer befaßen Handelsnieder⸗ 
lagen in Conftantinopel und Ptolemaid. Die Benetianer hatten bei Gelegenheit 
des f. g. lateinifchen Kreuzzugs viele Häfen und Inſeln des oftrömifchen Reiches 
an fich gebracht, vie fie auch nach veffen Wiederherftellung behaupteten, und von 
denen aus fie ven Handel mit dem Often und dem Weften vermittelten. Sie arbeis 
teten hauptſächlich in fünlicher, die Genuefer in nördlicher Richtung. Die Benes 
tianer verkehrten mit Africa und Indien, die Genuefer mit Sibirien und China. 
Die Städte Nürnberg, Augsburg und Braunfchweig förderten die Waaren des 
Südens in die Häfen der Nord und Oſt-See, beſonders nad) Hamburg, Lübeck, 
Stettin und Danzig. Eimbeck, Göttingen, Nordhauſen und Minden nahmen 
gleichfalls einen gewinnreichen Theil an diefem Handel. Scanvinavien bezog 
aus Deutfchland Mehl und Bier, der ganze Oſten Tuche und mannichfaltige Luxus— 
bevürfniffe, welche dieſe weniger civilifirten Ränder noch nicht anzufertigen verſtan⸗ 
den. Während die deutfchen Städte ded Nordens den Handel mit ven Dftfeepro- 
vinzen, Scandinavien und Rußland inne hatten, war Wien ver Mittelpunct des 
Handeld mit Conftantinopel und dem oftrömifchen Reiche. 

Die Schifffahrt auf dem Mittelmeere war durch die Kreuzzüge fehr gehoben 
worden und die Unterwerfung der Oftfeeprovinzen durch die deutſchen Ritter hatte 
vermehrte Beziehungen zwifchen Deutichland und den neu gegründeten Städten an 
den Küften des baltifchen Meeres zur Folge. Die Schifffahrt hielt fich übrigens 
während des zwölften und breizehnten Jahrhunderts noch in fehr engen Gränzen. 
Nur die europäifchen Meere wurden viel befahren. Island und Grönland wurden 
wohl von den feandinavifchen Schiffen befucht, doch über diefe Länder hinaus 
wagte fih niemand dem Weften zu. Durch die Erfindung des Compaffed, welche 
in das zwölfte Jahrhundert fällt, wurden übrigens die Entdeckungen fpäterer Jahr: 
hunderte vorbereitet. ® 

Auch die Gewerbe nahmen in Folge der Kreuzzüge einen höhern Aufſchwung, 
die Kreuzfahrer lernten im Oſten Bevürfniffe fennen, von denen fie früher feine 
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Ahnung gehabt hatten, Die Seidenzucht wanderte immer weiter nach dem We 
ften. Unter Roger u. (um 1130) wurde fie nach Sicilien verpflanzt. Früher 
ſchon werben daſelbſt aus orientalifcher Seide Zeuge gewoben. Der Luxus in 
Kleidern und der Ausitattung der Wohnungen nahm zu und befchäftigte wiele 
fleißige Hände. 

Die Nationen hörten auf, ein abgeſondertes Leben zu führen. Von Volk zu 
Volk bildete ſich eine Kette des Verkehres, welche von der Küſte des atlantiſchen 
Meeres bis zur äußerften Dftipige Aſiens reichte. Einzelne fühne Reiſende legten 
wohl aud) die ganze Strede zurüd. So durchforfchte ver Jude Benjamin von Tudela 
im Auftrage feiner Glaubensgenoſſen den Often, die Möndye Plan Carpin und 
Askolin reilten ald Gefandte des Pabfted Innocenz ıv. zum mongoliichen Ehane 
Gayuf, Andreas de Rubruquis, von Ludwig ıx. geichiet, zum Chan Mangu. 
Der beveutendfte aller Reifenvden jener Zeit war aber der Venetianer Marco 
Polo, welcher ſechsundzwanzig Jahre lang Afien durchzog, ſich lange Zeit am 
Hofe Kublai Chan's in Peking aufbielt, und veffen Berichte ven fühnen Ser 
fahrer Columbus anregten, feine Entvedungsreife nach dem Weiten zu machen. 

Mit dem BVerfehre der Waaren und der Perfonen nahm auch der Gel: 
umfag zu. Bor den Kreuzzügen waren die Juden im Befige des Geldhandels 
geweien. Später mußten fie ſich barein mit den Lombarden theilen. 


8, 98. Die Bauern. 


Das Mittelalter Tannte nicht die vielen Gewerbe und Fabriken der 
neueren Zeit. Die Städte waren minder zahlrei und minder bevöl—⸗ 
fert, ald in unferen Tagen. Die Zahl der Aderbauer war dazumal im 
Verhältniß zu den übrigen Ständen weit größer, ald jest. Die überwiegende 
Mehrzahl beitand in allen Theilen ver gebilveteren Welt aus Bauern. Unter 
der Herrichaft ver Mohammedaner wurde dad Land meiftenstheild von Sflaven 
beftellt, in chriftlichen Staaten von Leibeigenen. Nur wenige Stämme, wie bie 
riefen an den Ufern der Nordfee bewahrten fich ihre Freiheit. Die Landbe— 
wohner der meiften übrigen chriftfichen Staaten fanfen entweder zu leibeigenen 
Knechten, oder zu frohnppflichtigen und fchwer gebrüdten Arbeitern auf fremdem 
Boden herab. Adel und Geiftlichfeit berrfchten, die Städte wahrten fid mit 
Mühe ihre Freiheit. Die große Maffe des Bolfd war aller Orten, wenn auch 
unter verfchiedenen Formen, zu einem willenlofen Werkzeuge in den Händen ver 
Mächtigen herabgeprüdt worden. Wenn ungeachtet diefer unleugbaren Thatfache 
eine gewiſſe Claſſe von Schrififtelern dad Mittelalter und insbejondere die Zeit 
der Kreuzzüge als eine glüdliche und fegensreiche Periode rühmt, und von ber 
Rückkehr zu den damals geltenden Grundfägen allein das Heil der Bölfer er- 
wartet, fo beweift dieſes nur, daß dieſe Unmenſchen Fein Gefühl für die Leiden 
der Milltonen, und die Knechtfchaft der Völker haben, vielmehr die Willfürberr: 
ſchaft heuchlerifcher Pfaffen und gewaltthätiger Ritter mit dem Wohlſtande, ver 
Bildung und der Freiheit der Gefammtbeit verwechfeln. Die Entwidelung ver 
Völker befteht in ver Vermehrung der Zahl derjenigen, welche an den Vortbeilen 
des gefellfchaftlichen Lebens Antheil nahmen, und in der Steigerung dieſer Bor: 
theile. Während des Mittelalterd und zumal während ber Zeit der Kreuzzüge 
war die Zahl der Menschen, welche Theil nehmen an den Genüffen der Erve 
und an den Rechten ver Gefellichaft außerordentlich Fein, und die Wortheile, 
welche das gefellfchaftliche Leben bot, waren fehr gering. Selbft die mächtigften 
Fürften und Herren waren ihres Lebens und ihrer Güter nicht ficher, und die 


$. 98. Die Bauern, 305 


große Maſſe des Bolfes war der Raubſucht einer gaunerhaften Geiftlichfeit und ver 
Gewaltthätigkeit einer rohen Ritterfchaft faſt ſchutzlos preis gegeben. 


Die Berfuche, welche die Bauern verſchiedener Länder vom neunten bis zum 
elften Jahrhunderte gemacht, das auf ihmen ruhende Joch zu brechen *), batte für 
fie nur ſchwereren Drud und herbare Leiden zur Folge. Nur mit den Urfachen 
beherrfcht man vie Wirkungen. Die Bauern des Mittelalters erfannten nicht, daß 
die Grundurfache alles ihres Elends in den Anfichten beftehe, welche ihnen von 
ihren Herren über ihr Verhältniß zu dieſen eingeflößt worden waren. Gie vers 
mochten fich weder von ihren religiöfen, noch von ihren ftaatlichen Vorurtheilen los⸗ 
zumachen, und folgeweife auch nicht von dem Drude, welcher darauf ruhte. So 
lange die Bauern glaubten, vie Geiftlichen feien Diener Gottes, Fonnten fie unmög- 
lich das Joch brechen, daß diefe ihnen auferlegt hatten, und fo lange fie glaubten, 
die Könige, Fürften, Grafen und Ritter feien ihnen von Gott zu Herren beftellt, 
fämpften fie vergeblich gegen die Mißbräuche dieſer angeblich göttlichen Herrfcher 
an. De bünpifcher ver Glaube des Volkes war, vefto mehr wurde es von feinen 
Herren veracdhtet und gebrüdi. Zu ihrem Vergnügen ritten fie ftatt auf ven Straßen 
dur die Felder und Fluren der Bauern. Ihre Jagdluſt wurde nicht gehemmt 
durch deren Pflanzungen. Mitten dur das hohe Korn tobten vie ritterlichen 
Jäger mit Roßen und Hunden, lachten aller Klagen, denen nicht das gemichtige 
Schwert Nachdruck verlieh, und ließen nicht felten ihren Ummuth noch an ven Per— 
fonen der Unglücklichen aus, deren Beſchwerde nicht verftummte, wenn ihnen son 
vem ftolzen Einpringlinge Schweiger neboten war. Wenn zwei Ritter fich befeb: 
peten, mußten beren Bauern gewöhnlich die Zeche bezahlen. Ihre Felder und 
Hütten wurden zerftört und es war ein fehlechter Troft für die Bauern des einen 
Nitterd, daß diejenigen feined Gegners ihr Schidfal theilten. Eine furchtbar 
prüdende Laft war der Zehnte, welchen die Geiftlichkeit aller Drten von dem Bauern 
verlangte, um fo brüdenver, je mangelhafter im Mittelalter vie Landwirthſchaft 
betrieben wurde und je geringer daher ihr Ertrag war. Die vielen Feiertage, an 
welchen nicht gearbeitet werben durfte, aber in die Kirche gegangen werden mußte, 
erfchwerten die Laſten ver Bauern, indem fie ven Tagelöhnern manchen Tagelohn, 
vem leibeigenen Pächter manchen Arbeitstag entzogen. Die graufamen Strafen 
“- und ber erhöhte Drud, welchen die Bauern in Sachſen, ver Schweiz und ver 
Normandie erlitten, nachdem fie umfonft verfucht hatten, das auf ihnen ruhenve 
2 — verbreitete unter ihren Standesgenoſſen Schrecken und lähmte ihre 

atkraft. 


Dennoch gelang es nicht aller Orten der heuchleriſchen Geiſtlichkeit und dem 
ſelbſtſüchtigen Adel die Bauern in vollſtändiger Unterwürfigfeit zu erhalten, oder, 
wo fie fi ihre Freiheit bewahrt hatten, fie zu unterjochen. In Deutjchland, 
Skandinavien, Franfreich und England fanden mehr oder weniger beveutungsvolle 
Bewegungen ftatt, welche das Loos des Bauernftandes berührten. Die Kämpfe, 
welche Adel und Geiftlichfeit in England mit vem Königthume führten, hatten auch 
für die Landbebauer einige Erleichterungen in ihrem Gefolge. Dod) da der Adel 
ven hervorragendſten Theil daran genommen, zog er davon auch die beften Früchte, **) 
Mit mwechfelndem Glüde rangen die niederveutfchen Bauern: Stedinger, Friefen, 
Dithmarfchen und-Kennemaren nach Freiheit. Die Berfuche ver ſtandinaviſchen 
und franzöfifchen feheiterten vollftändig, indem ſich Königthum, Adel und Geiſtlich— 


*) S. Bud IV. $. 62. ©, 186. 
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feit wider fie verbanden. Die Kämpfe und Schidjale der waderen Stedinger haben 
wir fchon oben *) berichtet. 

Zwifchen ver Eider und der Elbe, geichügt durch dad Meer und weite 
Sümpfe, wohnten die Dithmarfchen, ein Zweig des friefifchen Stammes. Sie 
waren gleich ihren Brübern an der Weiler, Ems und Zuyderſee von jeber 
frei geweien, hatten feinen adeligen Herrn unter ſich auffommen laffen und 
entrichteten nur vem Bifchoffe von Bremen einen fleinen Zind. Doch vie benach- 
barten Ritter und Herren liefen ihmen feine Ruhe. Namentlich waren es vie 
Grafen von Stade, welche fie bevrüdten. Nach einer fchweren Theuerung und 
Hungersnoth zwang fie der Graf Rudolph ı., welcher feinen Sig auf ver Böfeln- 
burg hatte, auf einmal vie rüdftänbigen Lieferungen bed vorigen Hungerjähres und 
des laufenden zu leiften. Die Bauern, welche ihrer früheren Freiheit gedachten 
und denen das gräfliche Zoch noch nicht zur Gewohnheit geworven war, beſchloſſen 
diefes zu brechen. An dem Tage, ta fie ihr Korn in das Schloß liefern follten, 
ſchickten fie mehrere Wagen mit Korn gefüllt voran. Auf dem erften faß die ſchöne 
Tochter eines Bauern um die der Graf gebuhlt hatte. An der Seite ihres Wagens 

ing ihr Vater. Auf die mit Korm beladenen Wagen folgten andere in denen 

ch ftarfe Männer verborgen hielten. Die Wagen fuhren fo nahe hintereinander, 
daß nicht alle auffahren konnten, fondern mehrere im Thore halten mußten. Als 
ver Graf ſich der langen Reihe von Wagen freute und feine Gefahr abnte gaben 
die Männer, welche neben ven Wagen hergingen, die Loſung: „Rührt vie Hände, 
ſchneidet die Säckebaͤnde.“ 

Die verſteckten Männer ſprangen aus den Säcken hervor und fielen über ihre 
Bedrücker ber. Die Gräfin, welche ihren Gatten zu allen feinen Bedrückungen 
angefpornt hatte, fand ihren Tod auf der Flucht, der Graf in dem innerften Ge; 
mache des Schloffes (1144). 

Nicht lange blieben die Dithmarſchen aber im Befige ihrer wieder gewonnenen 
Freiheit. Schon im Jahre 1147 überzogen ver Erzbifchoff von Bremen, Heinrich 
der Löwe und andere Gewalthaber fie mit Krieg. Die Bauern vermochten nicht 
der Uebermacht zu widerſtehen. Sie wurden befiegt und ſchwerer gebrüdt, als 
zuvor. Reinold Graf von Artlenburg, erbaute in ihrem Lande die Stellerburg. 
Doch als diefer in der Schlacht bei Demming von ven Slaven erfchlagen worven 
war, erhoben fich die Bauern wieder, brachen die Stellerburg und mit ihr zu- 
ia das verbaßte och des Adels. Im Fahre 1201 wurden fie jevod vom 

änenfönige Kanut unterworfen, welcher ihnen einen hbolfteinifchen Grafen, 
Namens Schad, zum Herren gab. Diefer baute eine neue Zwingburg im freien 
Lande: das Schloß Lin. In der Schlacht von Bornhöwene**) rächten fich die Ditb- 
marichen an ihrem Unterbrüder. Im enticheivenden Augenblide zogen fie fih 
aus den Reihen des dänischen Heeres zurüd,. diefed wurde geichlagen und vie 
Zwingburg Lin zerſtört. Don diefer Zeit an lebten die Dithmarfchen Yabr: 
bunderte hindurch frei auf dem Boden den fie bebauten. 

In den fieben Seelanden: Friesland, Gröningen, Osfriesland, Jever, Kniv- 
haufen, Varel und Dlvenburg, lebten feit unvorbenflichen Zeiten freie Menfchen, 
welche weder Zehnten noch Erftlinge zahlten feine Zehensherren über fich duldeten 
und nur verheiratheten Geiftlichen Achtung ſchenkten. Die Burgen, welche benad- 
barte Fürften und Ritter an ihren Gränzen anlegten, zerflörten fie, anmaßende 
Geiftliche trieben fie aus dem Lande und ver Bifchoff von Bremen, weit entfernt 
ihnen dies zu wehren, räumte ihnen fogar Freiheiten ein, welche dem päbſtlichen 
Rechte durchaus widerfprachen. Diefe freien Menfchen fuchte Wilhelm von Hol: 
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fand, der Gegenfönig Friedrich's u, zu unterjocdhen, "Mi 30,000 Mann Söld- 
nern brach er: im ihr Land ein, verlor jedoch in dieſem ungerechten Kriege 
' Leben und Heer. (1256): I | — — 

Zunächſt den Frieſen wohnten die Landleute von Kennemaren. In ihrer 
Mitte hatten mehrere Ritter Burgen angelagt, von denen aus ſie das Landvolk 
bedrückten. Auch die Biſchöffe von Utrecht legten ven Kennemaren ein ſchweres 
Joch auf. Ermuthigt durch das Beiſpiel ihrer Nachbarn brachen fie (1268) 
. die Burgen ihrer Zwingherren. Die Sriefen- ftanden ihnen bei. Gisbert, Herr 
Yon Amiftel, ein Lehensmann des Biſchoff's won Utrecht, welcher mit dieſem 
und nn adeligen Nachbarn in Feindſchaft lebte, trat-an die Spike der Auf- 

ftändiichen. ul 
„Gute Freunde,” riefen die Bauern ven Bürgern son Utrecht zu, „jagt 
alle. Herren, welche die Gemeine erbrüden, aus den Mauern, und gebt ihre 
Güter den Armen. Das und nichts wollen 'die freien Kenmemer von Euch!‘ 
Die Bürger tbaten, was die Bauern von ihnen verlangten. - Ohne Blutvergießen 
trieben fie den Adel aus ver Stadt, wählten aus ver Mitte neue ftäptifche Be- 
amten und trasen: in den Bund der Bauern ein. Daffelbe geſchah in ver ber 
nachbarten Stadt. Amerdfoort. Doch waren diefe Siege von feiner Dauer. 
Zuerft fiel Amersfoort, zwei Jahre ſpäter auch Utrecht wieder im die Hände des 
Adels und der Geiftlichfeit. Gisbert von Amſtel wurde beftochen und verließ 
die Sache der Bauern. Dennoch fonnten die Kennemer nicht mit Gewalt ım- 
terprüdt werden. Der jurige Graf, Florenz v. von Holland, erließ ihnen die 
Zinfe, räumte. ihnen amfehnliche Vorrechte ein und gewann - ihre Gunft durch 
ein gerechte und freundliches Benehmen. Er erhob fogar vierzig Kennemer 
Bauern in den Adelſtand. So aut diefed dem Landvolfe gefiel, fo jehr er- 
rimmte darüber der Adel. Der junge Graf Florenz wurde von mehreren 
ittern, die fich gegen ibn werfchworen hatten, gefangen genommen, und als 
fih die Kennemer zu deffen Schuge erhoben, ermordet. Die Bauern zerftörten 
aber die Burgen der Mörder und verfolgten deren Verwandten bis in's fiebente 
Glied. Der ganze Adel der Provinz Holland ging fo zu Grunde uud aus 
feinen Trümmern erſtand, Träftiger als zuvor, der Bürger- und Bauernitand. 
Nicht mit demfelben Güde kämpften die Landleute Scandinavien’d gegen 
ihre Bedrücker. Bid zum Anfange des zwölften Jahrhunderts hatten ſich dieſe 
ihre alten Rechte und Freiheiten bewahrt. Bon da an erlagen fie jedoch aller 
Drten ber vereinten. Macht des Königthums, des Adeld und der Geiftlichfeit. 
Der. Pabit errichtete das Erzbisthum Lund in Schonen, um mit deſſen Hülfe 
das freiheitemuthige Volk zu erdrücken. Syſtematiſch arbeiteten die Erzbiſchöffe 
gegen die arglofen Bauern. Wo ihre eigene Macht nicht ausreichte, boten fie 
diejenige der. Könige nnd des Adels auf. Die bürgerlichen Kriege und vie 
Berfplitterung Scandinaviens, in verfahiedene Reiche dienten ven herrſchſüchti— 
gen Prieftern trefflich zu ihren Zweden. Der erfte Erzbiſchoff von Lund Effilf, 
ab. den Bauern gute Worte. Mit ihm vertrugen fie fih, obgleich widerſtre⸗ 
end über den Zehnden. Deſſen Nachfolger Abfolon trat fehon gemwaltthätiger 
auf. Er .unterbrüdte vie Bauern mit Hülfe feiner Landsleute aus Seeland, 
und erbitterte durch feinen fürftlichen Aufwand das einfache Volk ver Schonen. 
Sm Jahre 1180 erhoben fich dagegen die Bauern von Schonen in einem bfu- 
—* Aufſtand. gen fchifften König Waldemar und der Erzbifchoff Ab- 
mit. einer ſtarlen Heeresmacht nach Helfinborg. - Abfolon mußte unver 
richteter Dinge umlehren, und der König wagte cd nicht; mit Gewalt gegen bie 
widerfpenftigen Landleute einzufchreiten. Diefe fchafften alle Föniglichen Zölle und 
geiftlichen Zehnden ab, und erflärten, daß fie keine verheiratheten Priefter dul⸗ 
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den und feinen Bifcheff haben wollten. Abfolon legte zwar das Interbict auf die 
Provinz Schonen;. nahm. e8 aber fpäter wieder zurüd, indem er hoffte, durch dieſe 
Nachgiebigkeit vie Bauern zu gewinnen. Er irrte fich jevoch darin. König Wal 
demar fegte darauf im Jahre 1181 mit einer größern Kriegsmacht nach Schweden 
über und brachte die Schonen mit Gewalt zur Unterwerfung, obgleich fie fich noch 
immer weigerten, ven Zehnden zu zahlen, und Abfolon, ohne auf feine Anſprüche 
zu verzichten, fie eine Zeit lang ruhen laflen mußte, bis bie Aufregung vorüber ges 

angen war und fih das Volk ruhig unter das Zoch beugte. Die einſt freien 
—— ſanken zu Hörigen und Leibeigenen herab und Jahrhunderte hindurch bie 
auf unſere Tage mußten ſie mit Elend, Knechtſchaft und ſchwerem Drucke kämpfen, 
weil fie im Augenblicke der Entſcheidung dem frechem Pfaffen Abſolon feinen ftär- 
fern Widerſtand entgegenfegten. 

Nicht minder unglüdlich endigten die Beftrebungen ver franzöſiſchen Bauern, 
das verhaßte Joch des Adels und der Geiftlichfeit zu brechen. Ludwig IX., der 
fogenannte „Heilige,“ nicht damit zufrieden, auf feinem erften Kreuzzuge viele 
Zaufende ber tapferften Krieger Frankreichs und viele Millionen des feinem Bolke 
audgepreßten Geldes geopfert zu haben, hielt ſich, nachdem er aus der egyptiſchen 
Gefangenschaft entlafjen worden war, mehrere Jahre lang in Paläftina auf, umb 
verſchwendete feine koftbare Zeit im abgefchmadteften Fetiſchdienſte. Mittlerweile 
erhob fi, um Oſtern 1251, an den Ufern der Schelve und der Somme und in ber 
Picardie das ſchwergedrückte Landvolf. Der größere Theil Frankreich's jchloß ſich 
biefer Bewegung an. Ein ehemaliger Eiftercienfer Mönch, ver Meifter aus lin; 
garn genannt, ein Mann voll feuriger Beredfamfeit der die Verborbenbeit ver 
Kirche und des Adels genau fannte, leitete den Aufftand. Er ſchilderte die Land⸗ 
ftreicherei und Heuchelei der Bettelmönche, die Habfucht der Eiftercienfer, die Ge— 
fräßigfeit und ven Uebermuth der Benedictiner, die Ueppigfeit und Echwelgerei der 
Domberren und Bifchöffe und den Pfuhl des Verderbniſſes, den päbſtlichen Hof! 
Neben dem Meifter aus Ungarn fprachen auch mehrere Raien tn begeikerien Wor⸗ 
zum Bolfe. Sie lehrten, es bedürfe Feiner Priefterweibe, feiner Priefterlichen Kafte 
in der chriftlichen Gemeinde. Jeder, der den Beruf dazu in fich fühle, könne zu 
ihr Sprechen und fie erbauen. So wurde frühzeitig mit den Beftrebungen ber 
Bauern die Religion in Berbindung gebracht. Die erfte Veranlaſſung zu dem 
Aufftande gab das Mifglüden aller von Königen, Fürften und Herren bisher unter: 
nommenen Kreuzzüge. Da die Geiftlichfeit aller Orten geprebigt bafte, Gott 
wolle die —— und da Geiſtlichkeit und Adel dieſe allein geleitet, hatte das 
arme Volk feine Wahl als eniweder Gott, oder dem Adel und der Geiſtlichkeit die 
Schuld der erlittenen Niederlagen beizumefien. Viehhirten und Bauern wollten 
vollführen, was den bevorzugten Ständen nicht gelungen fei. Doch bald nabm die 
Bewegung eine andere Wendung. Der Kreuzzug des Volkes richtete fich nicht nad 
dem fernen Oſten, fondern verblieb im eigenen Lande uud befämpfte nicht die Mo; 
bammedaner des Morgenlandes, fondern die Priefter und den Adel ver Heimatt. 
Bis an vie Thoren von Paris drang der Volfshaufftand wor. Hier tbeilte fich vie 
Fluth in drei Ströme. Der eine nahm feine Richtung nach ver Garonne, ver | 
andere gegen Bourged, der dritte gegen Orleans. Adel und Geiftlichfeit fühlten 
fich nicht ftarf genug dem Aufftande in offener Feldſchlacht die Spitze zu bieten. 
Drleand öffnete dem Landvolke bereitwillig feine Thore; Bourges that das Gleiche. 
Dort erreichte jedoch das Schwert eincd gedungenen Mörverd dad Haupt des 
Meifters aus Ungarn. Mit dem Führer verlor die ganze Bewegung ihre Kraft. 
Die rathlofen Landleute wurden eine leichte Beute ihrer Feinde. Der Adel Fampfte | 
gegen fie mit dem. Schwerte, die Geiftlichfeit mit dem Bannfluche, mit Lügen | 
und Berläumdungen. Das Joch der Bauern wurde zwar anfangs fchwerer, allein 
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Ludwig IX, erfannte, nachdem er aus Paläftina zurüdgefchrt war, bald, daß nicht 
die Ritter und Grafen, fondern die Bauern ihm die Mittel zu einem neuen Kreuz⸗ 
un liefern könnten, und machte, obgleich nicht viel, doch etwas ihre Feſſeln 
leichter. 

Die Berftandesbildung der Völker des Mittelalters war zu Schwach, ald daß 
son diefer eine Anregung zum beffern hätte ausgehen können. Allein daſſelbe reli- 
giöſe Gefühl, welches die Pfaffen fo ftarf zu ihrem Beften ausbeuteten, war bie 
Grundlage auf welcher fich allmählig richtigere Anfichten über die ewigen und un: 
veräußerlichen Menfchenrechte und im Laufe ter Jahrhunderte minder drückende 
Rechtszuſtände entwidelten. Das Buch der Vernunft war der großen Maffe des 
Volkes verfchloffen, allein vie Bibel wurde im Laufe des zwölften und dreizehnten 
SFahrhunderts*) ihr näher gebracht, une da fie aus diefer erfahen, daß Chriſtus ge: 
lehrt habe, die Menfchen ſeien alle Kinder eines himmlifchen Vaters, alle Brüder 
auf Erven, fo gelangten fie auf diefem Wege zu der Leberzeugung, daß der Drud, 
unter dem fie ſchmachteten, dem Willen Gottes nicht entipreche und folglich unge— 
recht ſei. So ging die religiöfe und geiellfchaftliche Entwidelung ver Bölfer, 
Hand in Hand. Die Völker, welche fich der religiöſen Entwidelung verfchloffen, 
blieben in ven Banden ver Knechtſchaft. Diejenigen, welche zuerit ihre religiö- 
fen Begriffe reinigten, entledigten fich mit dem religiöjen Unrathe der Pfaffen 
auch eines guten Theils des weltlichen Unraths ver Könige Fürften und Herren. 
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Zu feiner Zeit, felbft nicht zu derjenigen der f. g. großen Völferwanderung 
famen die entfernteften Nationen in fo mannichfaltige Berühungen, ald im Laufe 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Don den Küften Englands und 
Standinaviend und vom Fuße der Pyrenäen zogen Millionen nad dem Oſten, 
dagegen führten die Almorayiden und Almohaden Hunderttaufende von Africanern 
nach der pyrenäifchen Halbinfel. Aus ven Steppen der Mongolei ſtürzten fich 
Millionen nah dem Weiten bis an die Gränzen Deutichlandd und nach dem 
Dften bid zu dem Infelreihe Japan. Die Deutichen,, deren Berfuh, Ita- 
lien. zu unterwerfen, vereitelt wurde, breiteten fih im Norden und Dften 
aus bid zu den Gränzen der unter mongolifcher Herrichaft ftehenden Ruk 
fen. Die verfchievenen Nationen und Glaubensgenoſſenſchaften, die Träger der 
verichievenen Gewalten in Kirche und Staat, dann aber auch die Vertreter ent 
gegengejegter Meinungen traten mit einander in bedeutungsvollere, allerdings 
größtentheild blutgetränfte Beziehungen. Denn die Religion, welche auf Liebe 
und Freiheit berubte, war in einen Glauben des Hafjed und des Despotismus 
verwandelt worden, gab dem Wechielverfehr zwijchen den gebilvetiten Völfern ver 
Erde: den Ehriften und den Mohammevanern ihren Character, und beftimmte 
die Schidfale der Nationen Europa’s. Der Kampf zwiichen Chriften und Mer 
hammedanern und unter den Chriften der Streit zwifchen ven weltlichen und 
firhlichen Tyrannen geben dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert ihre Geftalt 
und ihre Farbe. An der Spike der Chriftenheit fanden Menfchen veren Privat- 
leben den fchneidenpften Gegenfag bildete zu den hohen Anfprüchen, welche fie auf 
ng Verehrung und unbedingten Gehorfam machten. Die einzelnen hriftlichen 

ölfer wurben beberricht von Fürſten, welche viefelben Leidenſchaften hegten, ald 
die Päbfte, allein nicht in demſelben Maaße, wie diefe, die Kunft der Füge ver- 
ftanden. Sittenreinheit finden wir im zwölften und dreizehnten Jahrhundert gleich 
wenig bei weltlichen und geiftlichen Großen. Allein die Ausjchweifungen ver Päbfte 


*) ©, oben $$. 86 u. 37. 
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und der anderen hohen Würdenträger der Kirche wirkten entſittlichender auf die 
Voller, weil fie fh einen — — Heiligkeit in len geben ges 
wußt hatlen. . Könige und Kaiſer machten aus ihren Liebeöverhältnifien faum eim - 
- Geheimniß, erfannten wiederholt ihre unehelichen Kinder. als ſoiche an und ertheil⸗ 
ten ihnen öffentlich Beweiſe ihrer wäerlichen Zuneigung. Die unehelichen Kinder’ 
der. Geiftlichen,, welche weit zahlreicher waren, al& diejenigen der Fürften, Grafen 
und Ritter, ‚wurben mit dem Schleier ver Nacht und. des Verbrechens verbüllt, 
gingen hervor aus den unnatürlichiten Verbrechen und endeten nicht felten in folchen, 
Truͤber, ald die. Ritterburgen mit. ihren Verließen, Mauern und Gräben waren 
die Klöſter mit ihren unterirbifchen Gräbern, Löwengruben und Marterzellen. 
Schrecklicher ald alle weltlichen Gerichtöhöfe, wüthete die |. g. heilige Inquifition. 
Mehr als die Ritter mit. dem Schwerte raubten die Geiftlichen mit ven Waffen 
des Aberglaubens. Inden Paläften der Mächtigen kreiſte ver Becher beim —* 
und ihre Hofnarren, welche allein in der ganzen Chriſtenheit ohne Gefahr ein 
Wahrheiten jagen konnten, warfen Funken des Witzes um ſich, welche nicht ſelten 
kleine Sünder züchtigten, während die Großen natürlich unberührt blieben. Auch 
ertönte bisweilen Harfenſpiel und Minnegeſang in den Hallen der Fürſten, welche 
ihren Feſten die hoͤhere Weihe verliehen. Doch mit wenigen Ausnahmen blieben 
die Waffenſpiele die beliebteſten Vergnügungen des Adels. Sitiliche Reinheit, 
Uneigennützigleit und Erhabenheit über Standes⸗ und Glaubensvorurtheile Fönmen 
wir von den Königen und Fürſten des zwölften und dreizehnten Jahrhunderis nicht 
erwarten ; allein wir müſſen den meiſten derſelben vie Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen anzuerfennen, ‚daß fie fein Leben ver Trägheit und der Sorglofigfeit führten, 
vielmehr, mit wenigen Ausnahmen, an der Spige ihrer Heere, die Gefahren des 
Krieges theilten und an den Arbeiten ver inneren Verwaltung einen regen perſonli⸗ 
hen Antheil nahmen. | Ä as 
Die Bürger der Städte ſchwangen ſich während die Ritter im fernen Dften 
fümpften zit größerem Wohlftande und einer gewiffen Unabhänigfeit —* 
ſich Fürſten und Grafen oft troß ihrem Widerſtreben gefallen laſſen mußten. Die 
Geldverlegenheiten, in welche dieſe Letzteren purch ——— und Krie 
häufig geriethen, machten fie ven reichen Bürgern gegenüber, geſchmeidiger. Manche 
Stadt erfaufte von ihren Beberrfchern, wenn dieſe Geld beburften , Freibeiten und - 
Rechte, die fie ihr gutwillig niemals eingeräumt hätten. Die Juden u. Lombarden 
waren biegroßen Capitaliften des Mittelalters, welche damals, ungeachtet aller Wu⸗ 
chergefege, die alänzenpften Gefchäfte machten. Die armen Bauern mußten natür- 
lich Capital und Zinfen nach und nach abzahlen, und hatten fich oft viele a 
lang zu quälen, um Summen berbei zu ichaffen, welche ihre Herren auf einem 
Tourniere, oder auf einer Kreuzfahrt verbrauchten. ER 


Seit die arianiihe Glaubensanficht im gefammten Abendlande —F 
un⸗ 


— 


worden war, herrſchte im chriſtlichen Abendlande nur ein Glaube: Bon Regen 
und Ungläubigen war im Laufe des achten, neunten, zehnten und elften J ne 
derts faft feine Rede. Doch je riefenmäßiger die Macht ver Geiftlichen anfchwollen 
und je weiter ihre Anmaßungex griffen, deſto mehr foderte fich ver Boden unter 
ihren Füßen. Die Päbfte ſahen ſich, fogar am Site ihrer Gewalt, zu Rom, an 
gegriffen, während da und dort, namentlich im fürlichen Franfreich und im Ste⸗ 
dingerlande, ihre Gewalt offen befümpft wurde ; und während früber nicht Datamı 
gedacht wurde, daß ein Kaiſer dem Glauben der Kirche, deren Schugberr er war, 
untreu werben fönne , warfen mehrere Päbſte Katfern und Königen Unglauben und 
Ungeborfam öffentlich vor. Der blinde Glaube an die römische Kirche wurde Das 
durch erfehüttert. Je deutlicher vie Pähfte vieles erfannten, deſto chtbarer wüthe⸗ 
ten fie gegen Alle, welche ſich ihren Befehlen nicht blind untermir . Zu “ 
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Kirchenfeſten, welche früher, wenn auch größtentheils einen durchaus heidniſchen, aber 
doch unblutigen Character hatten, famen jene verabfcheuenswerthen Ceremonien 
hinzu, welche unter vem Namen Auto da Fers des Glaubens) mehr Men- 
ſchen opferten, als irgend eine heidniſche Religion. jemals auf ihren Altären ſchlach⸗ 
tete. 
Das ganze chriftliche Mittelalter berubte auf den fchroffften Gegenfägen ; auf 
Berftandesverfchiedenheiten, zügellofer Freiheit und Fnechtifcher Unterwerfung. Zu 
dem Gedanken der Gleichheit konnte es fich in Feiner Beziehung erheben. Alles 
war in jenen finfteren Zeiten ungleih. Die Menfchen wollten entweder herrſchen 
oder geho rchen, entweder anbeten oderverfolgen. Wir dürfen und daher nicht 
wundern, daß auch das Verhältniß der Männer u. Frauennicht auf Gleichheit, fon- 
bern auf vollftändiger Ungleichheit beruhte. Der Starke beflegte ven Schwachen 
und machte ihn zum Knechte. So unterwarf im Großen das männliche Geſchlecht 
das weibliche und: machte es ſich dienſtbar. Der Ritter ſchwärmte für die Auser⸗ 
Eorene feined Herzend mit der ganzen Kraft feiner unbändigen Seele. Er betete 
fie an, gleich einer Göttin und war bereit, ſich allen ihren Launen demuthsvoll zu 
unterwerfen. Seiner Hausfrau zog er. jedoch gewöhnlich: fehr- enge Schranfen. 
Wenn fie die Kindernährse für deren körper liches Wohlfein forgte, Küche und 
Keller beauffihtigte und, ‚bei_feierlichen Gelegenheiten; an feiner Seite fich ein 
gewiſſes Anfehen zu geben wußte, war er mit ihr zufrieden. Je gebuldiger eine 
Frau die Roheiten und die Knechtſchaft ja ſelbſt die Verletzungen ehelicher Treue 
von Seiten.ihres Ge bieters-ertrug; deſto mehr wurde fie von tyranniſchen Ehe⸗ 
männern, heuchleriſchen Pfaffen und dummen Weibern gepriefen. So hoch die 
Geliebte über vem liebenven Ritter, eben fo tief fand die Gattin, unfer dem berrs 
fchenden Ehemanne. Daß fich die Frauen für die Roheiten ihrer Männer ent: 
fhädigten, indem fie den Liebesdienſt (Galanterie) anderer Ritter annabmen und 
daß fie, ungeachtet alled Scheines ver Frömmigkeit und Züchtigfeit, den untreuen 
Gatten bisweilen &leiches mit Gleichem vergalten, verfteht ch von ſelbſt. Strens 
gere Sitten, ald in ven Paläften der Könige und in den Schlöffern des Adels mwaltetent, 
fehmüdten vie einfacheren Wohnungen der Bürger. Für den Dienft ver Minne 
hatten diefe weder Zeit noch Geſchick. Doch hielten fie mit regerem Eifer, als vie 
Ritter, auf eheliche Zucht und Treue. Das Familienleben ver Hörigen over leib- 
en Bauern war von den Herren abhängig, auf deren Grund fie frohndeten. 
r der Gutöherr ein Wollüſtling, fo beſaßen vie armen Bauern nicht die Kraft, 
ihre Ehefrauen und ihre in eve: er Blüthe ftehenden Töchter vor Beſchimpfun⸗ 
gen zu fchügen ; und lebten fie gar unter vem Krummſtabe, fo fühlten fie am ſchwer⸗ 
ften die Nachiheile des Prieftercölibats, indem Mönche und Weltgeiflliche ohne Ge⸗ 
fahr mit ven fchönften Bauernfrauen und den lieblichſten ihrer Töchter, ihre Triebe 
befriedigten. Das Prieftercölibat ſtürzte übrigens nicht blos die niederen Claffen 
in verberbte Sitten, es ſteckte auch das, früher reine, Leben der bürgerlichen ge 
—— und brachte Sünde und Verbrechen bis zu den höchſten Kreiſen der Ges 
ellſchaft. 
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und Gaftilien 209 mablin 160 
Beatrir von Falfenflein 123 Berthold von Andechs 96 


Beatrir son Guzman, König Alphon's x. Berthold, Margraf, der Bormund Kon; 
son Leon und Gaftilien Tochter rabin’d 122 
210 - Berthold von Zähringen 95, 107, 112, 
Beerdigungen 274 133 
Befeftigung der faiferlichen Macht 127 Berthold, Biſchoff von Liefland 225 


Begharden 271 Berthold, ver Calabrefe 267 

Beguien 270 Bertinoro 107 

Behram, der Affaffine 50 Dertrade, Philipp's L. von Franfreid 
Behram, der Bruder Rezia's 61 Keböweib 160 

Beine 250 Bertrand de Gourdon 192 
Beifchläferinnen 194 Derufungen an den Pabft 157 


Bela II, König von Ungarn 231 Berwick 199 
Bela 11. „ 7} re 22, 70 f. Berytus 33 
231 a ; — — 267 
Bela IV. König von Ungarn 53, 120, Betrüger 279 f. 
231 Bltrügereien 250 


Beichte 242 Bettelmönde 31, 121 267 ff. 
Belehrungen für die Frauen 64 Bettelorten 267 ff. | 
Belgrad 231 Deziehungen, Rudolph's 1 von Habs- 
Benared 60 burg zu den Hohenſtaufen 125 
Benedictiner 266 ff. Beziers 171 
Benevent 85 Bibard 33,45, 50 
Benjamin von Tudela 304 Bibel 238 ff. 277 
Benificien 97 f. Bibliothef 59 
Beranger von Poitierd Schüler Abälard's Bilder 238, 274 

179 Bileam 245 f. 
Derengar, Borfteher der öffentlichenBilungifches Haus 134 f. 

Schule von Tours 239 fi. Birger, König von Schweven 224 


Berengar, Graf von der Provence 215Birfenbeiner 222 

Berengaria, Richard's Löwenherz Ge-Biscaja 216 
mahlin 191, 215 Biſchbalig 54 

Berengaria, Alphons ıx. von Leon Ge⸗Biſchöffe 274 ff. 
mahlin und Mutter Ferdinand's 11. Bizochi 270 


208 f. . Dlanfa v. Caſtilien, Mutter Ludwig's ıx. 
Bergamo 151 von Franfeidh 31, 166 - - 
Dergen 139, 222 f. Dlanfa, Friedrich's n. vierte Gemabfin 
Dergpredigt 277 111 rm 
Berlin 135 Blanka, Ferdinand's de la Cerda Witwe 
Bern 112 210 1 


Bernhard, Graf von Bezierd 215 Blanka. Prinzeifin von Navarrın 218 
Bernhard von Anhalt, Allbrecht's des Blanka, Königim von, Navarıı ZIG 
Bären Sohn 95 Blot, Swen, Königin von Schweben 223 
Blutſchuld 124 
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Bochara 52 
Bodenſee 125 
Bogarden 271 
Bogen 302 
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Brandenburg 124,134 f, 227. 
Braut 272 

Dräutigam 272 

Braundberg 227 


men S4, 102,107, 124, 127,230 f Braunſchweig⸗ Lüneburg 134 


Bohemund, Robert Guiscard's SohnBraunſchweig [bie Stabt] 95, 103, 138. 
301 


fl. 16 f. 157 
Boleke von Bardenfleet 113 
Boleslav von Polen 102 


Boleslav L Krummaulv. Polen 227,235 Bremen 


Boleslav IV. von Polen 227 
Boleslav y. son Polen 227 
Boleslay vi. von Mafovien. 228 
Bologna 119, 151 252 295 
Bona 46 





Breisgau 112 

Bremen, Erzbifchoff von 113, 120 
[die,Stabt]139 
Breeneville 161} 

Dretangne 161, 188 

Briefwechfel 178 

Brienne S1 

Britton 189 f. 


Bonde, das ſchwediſche Bd e 239 ff. 


ber 224 
Bonifacius VI: 266 
Bonifacius, Lancia 111 


rücke 139 
Drüder des Sades 267 
Brüderſchaft ver Dreieinigfeit 266 f. 


Bonifacius von. Montferrat 26 f. 71, 81Brundufium 116 


Doremwin, Fürft der Slaven 
Bornhovet 120 

Bodnien 230 

Bosines [Bouvines] 109, 165 
Bourbonnais 161 

Bourges 161 

Brabant, Herzog von 113 
Brabanzonen 187 ff..293 
Bradley 194 

Braga 218 

Braminen 55 ff. 

Brancaleone 145 


Buchdruckerkunſt 6a 

Bucu 139 

Buddha rss fi 68 
Buddhaismus 66 
Buddhiſten 55 fi 63 
Burgund 161 

Bürgerliches Recht 74 
Bulbua 61 

Bulgaren 53, 71 82 f. 231 
Buondelmonti 148 f. 
Burgund 95, 112,197, 133, 161 


Buße 257, 274 
©. 
— 57 — 154 
arered 207 tinger 253 
Cäkilia, die Erbin des Herrn v. AlbanoCapitol 144 
152 Capſia "46 
Cãſarea 13, 28, 33, 45 Garcaffonne 171 
Calabrien 158 Cardiff 185 
Calatajud 241 Sarbinäle 257 
Calatrava 202 f. 207 Carmel 267 
Galivafa 57 Garmeliter 267 
Galirtus 11., Pabft S5, 170, 255 Gafem 57 


Galirtus 1, Pabft 99 257 
Calmar 139, 257 


hi 29% 

Campanta, vie Grafen von 144 
Campo San Pietro -153 

Candia 73 155 


32— 5 * 119 

aſimir IT., König von Bolen 
Caſſano 154 — en 
Eaftilien 205 ff. 

Caſtro 206 ff. 

Catalonien 203, 212, 314 ff. 
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Cathari (Reine) 274 f. Cöleftin ıx., Pabſt 117, 262 

Cencio Frangipani 142 - Cölibat 224 

Cendſprache 57 Coales 206 

Ceperano 107 Coblenz 90, 122 

Cerdagna 212 Codin 66 

Geremonien 239 Eöln, Erzbifchoff son 123 f. 

Geremonienbuch der Cathedrale v. Rouen@öln 139 
245 Coinibra 216 ff. 295 

Chalos 192 CEolomann, König von Ungarn 227 

Champagne 161 Colomann, König von Galizien 231 

Champagne, Gräfin von 292 Cominges, Graf von 172 

Chanfon 301 Eomnenen 167 ff. 79 

Chant 301 Como 101, 151 

Charta forestarum 195 Eompiegne 161 

Chieri 100 | Eonc’ave 263 

China 41, 53, 62 ff. 65 f. 803 Concordat 218 

Chineſen 52, 62 ff. Confucius 62 ff. 

Chineſiſche Mauer 63 Gonfervatoren 195 

Chios 82 Conſelato del Mare 74 

Chowaresmien 31, 40, 50 f. Eonftantia von Aragonien, erfte Gattin 

Ehriften 232 ff. Friedrich’ ı. 109 111 

Chriftentbum 132 f. 170 ff. 221, 223 f,Conftantia, Gattin ded Grafen Raimund 
225, 228, 230 von Poitou 17 

Ehriftian von Mainz, Kanzler FrievrihConftantinopel 62 f. 71, 73,76, Aff. 
Barbaroſſa's 92 155, 303 

Chriftian, "Mönd von Oliva 226 Conſtanze, Mutter Friedrih's u. 2, 

Chrtitliche Theologie 179 102 ff. 106 f. 157 fi. 

Ehriftopb . Könia von Dänemark 220Conftanze, Tochter Manfred's 158 2131. 

Chriftus 238 Eonftanze. Gattin Alphons vı, von Ca— 

Cimabuo 302 f. ftilien 205 

Eintra 217 Gonfula 150 

Giftercienfer 261, 265 Cordova 202, 204, 209, 294 

Giteaur 181 Corinth 81 


Elairvaur, |. auch Bernhard von 181,Corfica 115, 149 156 f. 
265 Gottereaur 298 
Glemens ım., Pabit 103,2 52, 255, 258Cortenuosa 119 


Glemend ıv,, Pabit 122 f. 262 Eouplet 301 
Clementia, Rudolph's 1. von Habsburg@rema 100 f. 151 

Tochter 126 Gremona 118, 151 
Glermont 5, 255 Eroatien 230 
Cleve, Graf von 113 Culm 132 
Clügny 179 f. 265 f. Eurfürften 124 f. 129 
Göleftin u., Pabft 175, 256 Cypern 32, 71 
Cöleftin m., Pabft 104, 132, 164,Czernigof 58 

207, 258 

D. 


Dänemark 102, 107, 109, 119 f. 219 ff. Daimbert, Erzbiſchoff von Pifa 12 ff. 
Daher, 43, 47 Dalmatien 230 
Dabhir 58 Damascus 20 f. 30, 42 f. 44, 47 
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Damiani, Carbinal 254 Dionyfius, König von Portugal 218 
Damiette 28, 32, 43 ff. Difpenfe 250 
Dandolo, f. Heinrich Dandolo Ditmarfen 138, 229 
Danfwerderote 139 Doctor 295 
Danzig 132, 303 Doge 155 
Dargham 41 Dofaf47 
Daupbine 161 Dolopathos (König Schmerz und Jam- 
Daroca 211 mer 30+ 
David, des Priefters Johannes SohnDominicaner 68, 233, 242, 247, 267 ff. 
236 280 ff. 
David ı., König von Schottland 187,Dominicus 171, 246 f. 268, 280 ff. 
198 Don Fadrique, Infant von Spanien 
David, Kaifer son Trapezunt 80 210 
David, König der Wallifer 197 Don Gomez; 206 
Decimalfyiten 56 Don Nunno Gonfalez de Lara 210 
Decretiften 252 Don Pedro Fernandez 207 
Dekan 57 ff. Don Philipp, Alphons x. Bruder 210 
Delhi 60 Don Sandy, Graf von Rouffillon 212 
Della Scalla 154  * Don Suero 206 
Demetrius von Thejfalonica Sa Donald vun. 198 
Denia 203 Donna Thereſa Vidaurre 213 
Dermot Macmorrogb, König von LeicefterDonauländer 230 f. 
200 f. Doria 156 
Deipotat 81 Dornenfrone Chrifti 76 
Deſpotes 77, 80 Dorpat 139 
Deſpotismus 40, 128 Dorilaum 11 * 
Deutſche 85 fi. 230 Dosergilde, Gemahlin Ororic’d 200 
Deutiche Fürften S6, 131 ff. Dreieinigfeit 56, 63, 177, 248 
Deutiche Gefesgebung 128 ff. Drontheim 221 
Deutiche Länder 131 ff. Drufen 238 
Deutſche Städte 136 ff. Dſchau⸗Yang 65 
Deutſche Sprache 301 Dſcheladeddin Childſchi 61 
Deutſche Verfaſſung 128 ff. Dſchelaleddin Mankternit 44, 53, 79 
Deutſche Ritterorven 23, 132 226 Dichemel 71; 
Deutſches Recht 129 ff. Dſchi⸗Huang⸗ti 63 
Deutichland S4 ff. 163 Didingis-Chan 51 ff. 
Deutichmeifter 23 Dchung-⸗Kwo 62 ff. 
Dewel 57 Dſchypal 58 
Diacone 274 ff. Dublin 200 
Dichter 292 ff. Düna 228 
Dichter-Wettftreit 302 Duncan ıL, 198 
Diebftahl 180 Durazzo 80 
Diego Gomez 206 Durben 227 f. 
Diego Beladquez 207 Durham 185 
Dionyfius, der Areopagite 177 
G. 
Eberhard von Würtemberg 135 Edeſſa 11 ff. 
Eberftein, Graf von 117 Edgar, König Malcolm’3 III. v. Schott: 
Ebrach 108 land Sohn 184, 198 
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Edgar Atheling 184 Epirus 74, 79 fi. 
Evinburg 199 Erbreih 105 
Eduard, Prinz von England, der nach-⸗Erbvermögen Peters (patrimonium Petri) 
malige Eduard III. 33, 45, 196 ff. 146 
Eger 127 Erich 1. Eyegod von Dänemark 219 
Egypten 27, 41 Erich Ih, Edmund von Dänemark 219 
Ehe 176, 180 f. 207 f. Erich I, Hafefon von Dänemark 219 
Ehe Barbaroff a's 97 Erich ıv, son Dänemark 219 f. 21 
Ehelofigfeit 56, 224, 233, 244 Errich vıl., Glipping von Dänemark 221 
Eheſcheidung 163 Erich 1. von Norwegen 139 
Eidgenoffenichaften 137 u u. von Nerwegen 223 
Eilife, fächftfche Erbtochter 134 Erich ıx. von Schweden 224 
Eimbeck 303 Erich x. von Schweven 224 
Ejubiden 21, 43 31, Erich xı. von Schweden 224 
Efbert, Biſchoff von Bamberg 108 Erich Kanut's Sohn 224 
Elba 149 Erling Steinweg von Norwegen 222 
Eldoz 60 Ermengarde, Gräfin von Narbonne 29 
Eleonore, Erbin von Poitou u. GujenneErwin von Steinbady 302 
162, 188, 190 f.! 292 f. Erzbiſchöffe 129 
Eleonore, Simon von Montfort’d Gat-Erzfchenfenamt 230 
tin 196 Ejelöfefte 245 f. 


Eleonore, Heinrich’S II. Tochter 207° Eskyl, Erzbifchof von Lund 97 
Eleonore Alphon's x, Schwefter 209 Eſte 134, 153 f. 


Elephanten 65 Eſthland 132, 220, 224 
Elephantine 57 Eftremabura 209, 217 


Elifabeth, Konradin's Mutter 122 Etampes 161 
Elifabeth, Landgräfin v. Thüringen 281Eu, Graf von 193 
Elife, Philipp’3 von Hohenftaufen Toch-Eugen 11., Pabit 96, 252, 256 


ter 123 Euftache Biftachah 301 
Ellora 57 Euftahius von Beaumarchaid 216 
Elvad 204, 209 Eva, Dermot Macmorroghs Toter 00 
Elvira, . Torhter Alphons IV. von Cafti-Evangelien 170, 277 

lien 205 Evesham 197 
Emadeddin Zenghi 1A Eyreur 192 
Emmerich von Ungarn 231 Ercommunication 261, 263 [fie auch 
Empfängniß — g. Jungfrau Maria Bann] 

239, 241 f Eyftein von Norwegen 221 
Engelserfcheinungen 205 Ezzelino von Romano 153 
Engen 125 Ejzelino ı., der Stammler 153 
England 102 f. 183 ff. Ezelino U 153 
Engius, Friedrich's 1. Eohn 111 ff. Ezzelino I, Friedrich's 11. Schwieger 

117 f. 119, 121 f. fohn 119, 153 f. 
Ephefus 77 

F. 
Fachreddin 44 f. Tegefeuer 274 
Famiah [Apamen] 49 Fehden 101, 112, 127, 130 
Fanatismus 167, 205 ff. Tem 130 
ano 107 Semgerichte 130 f. 


auftrecht 167 Ferdinand, König von Caftilien 204 
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Ferdinand 11, Kfinig von Leon 206 Freibrief Heinrich's J. v. England 185, 
Ferdinand Ul, König v. Caftilien 208 f. 194 


Ferdinand de la Cerda 210 Freibrief Stephan's son Blois 187 
Fernando ı., Schwiegerfohn Alphons v. Freibrief Johann's ohne Land (Magna 
von Leon 217 Charta) 194 f. | 

Fernando Sanchez 213 Freiburg 112 
Ferduſi 59 Freiding 130 
Ferrara 119, 147, 151 Freigerichte 130 
Tefte 244 Freigrafen 130 
Fetiſchdienſt 166, 284 Freigrafſchaft 92 
Fetifche 168, 243 Freifchöffen 130 f. 
Feuerprobe 12, 222 f. Freifingen, Bifchoff von 114 
Fieberphantafien 248 Frichrich, Ritter von Staufen 89 f. 
Fielding, vie Familie 133 f. Friedrich 1., BarbaroffaKaifer v. Deutſch⸗ 
Fielding, Heinrich, ver Dichter 134 land 19,22, 71, 91 ff. 150 ff. 
Fiesco, die Familie 157 212, 219, 227, 256 
Finnnen 224 f. Friedrich IT:, Kaifer von Deutfchland 
Finnifcher Meerbufen 224 28 ff. 44. 47, 53 105, 109 ff. 
Finnländer 235 113 ff. 125, 145, 150 ff. 158 ff. 
Fig-Urfe 189 281 
Flagellanten 278 f. Friedrich von Baden, Konradin's Freund 
Flandern, Gräfin von 292 ‚12 
Fleifchesvergehungen 191 Frievrih von Schwaben, Barbaroffa’s 
Slorenz 148 f. ‚Sohn 23, 92, 104 
Florin [Gulden] 149 Friedrich von Schwaben Kanrav’s IL 
&oir, Graf von 172 Bruder 85, 87 f. 
Folgen der Kreuzzüge 37 f. Friedrich von Rotenburg 95 
Folfunger 224 Friedrich, Herzog von Defterreich 114, 
Fontaines 181 ‚120,133 R 
Fränfifches Kaiferhaus 86 f. Friedrich, Heinrich's, des deutſchen Kö⸗ 
Fraga 211 f. 0, Sohn 121 
Franzisfus von Aſſiſſi 44, 268 Friedrich, Burggraf von Hohenzollern 125 
Sranfen 72, 129 Briefen 98, 122 f. 132, 220 
Sranftur a. M. 108, 112, 114,123 f.Brobnleichnamsfeft 244, 262 

rankreich 102 f. 160 ff. — Bürflen 128 
— 168, 233, 267 Fulbert, Heloiſen s Oheim 176 ff. 
Franzoſen 120 Fulko von Anjou 15 
Fratricelli 270 Fullo von Deuil 268 
Frauen 35, 58, 61, 64 f. 176 ff. 233, Fulko, Pfarrer von Neuilly 25 f. 191 

292, 311 Fulko, Prior von Neuilly 174 f. 
G. 

Gabala 38 Ganges 57 
Gaeta 157 Gans 8 
Gaya ciencia [heitere Kunft] 292 Garcia 1, König von Navarra 215 
Gajatheddin 51, 60 Garcia IV., Ramirez, König von Na- 
Galtläa 13 yarra. 206, 211, 215 
Galizien im Oſten 230 Gascognien 209 


Galizien in Spanien 205 ff. 216. Gayuk 304 
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Gaza 31 

Gazari 274 f. 

Gebete für die Todten 277 
Geheimer Rath 150 
Gehorſam 49, 64, 256 
Geifa IT., König v. Ungarn 231 
Geiftliche Gewalt 86 
Geiſtliche Herrfchaft 131 ff. 
Geiſtliche Verwandtſchaft 250 
Geiſtliche Wahlfürſten 124 


Geiftlichfeit S9, 169 f. 186, 217 f. 


233 ff. 273 ff. 
Geißler 278 f. 
Gelaſius II., Pabſt S5, 142, 255 
Geleit 137 
Genf 95 
Genua 36, 101, 148, 154 ff. 
Genuefer 105, 156, 302 f. 
Georg Acropolita 78 
Georg Muzalo 78 
Gerard, Tiftolino’d Sohn 152 
Gerechtigfeir 59, 67 
Gerhard, Erzbifchoff von Bremen 113, 
120 


Gerichte ver Liebe 292 

Gerichtsbarfeit 112, 137 

Gerichtöhof der Barone 13 

Gerichtshof ver Bürger 13: 

Gerona 214 

. Gertraud, Lothar's i. Tochter 87, 90 

Geſetze 220 

Gefinnung 175 
Geipenftererfcheinungen 248 

Gewerbe 149, 302 f. 

Gewerböfteuer 286 ff. 

Ghasna 51, 59 

Ghasnaviden 51 

Ghoriden 51, 59 f. 

Giano della Bella 149 

Gibellinen 90 ff. 142 ff 152 

Gift 118, 121 

Gildas de Ruris 178 

Gilden 137 

Gillihrift, König von Norwegen 221 

Girona 169 

Giſors 22 

Glauben 175, 238 

Glaubensgerichte 168 
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Glaubensſtreitigkeiten 272 

Glaubenswuth 205 

Göttingen 303 

Götzendienſt 58 

Goldbeiner 222 

Goldenes Privilegium 231 

Gothen 302 

Gothland 223 

Gott 175 

Sotteedienft 243 ff. 

Gotteöfrieden 116 

Gottesgelahrtheit 296 ff. 

Gottesgericht 2 

Sottesläfterer 168 

Gottfried von Bouillon Q ff. 

Gottfried der Budelige , erfter Gemahl 
Mathilden’s von Tufeien 147 

Gottfried von Haböburgsfaufenburg 133 

Gottfried, Heinrich's 11. von England 
Sohn 190 

Gottfried Plantagenet 186 

Gottfried von St. Ademar 15 

Gottfried von Vendome 266 

Gottfried von Villehardouin, d. el. der 
Gefchichtfchreiber 26, 74, 80 f. 

Gottſchalk & 

Graal 301 

Grado 154 

Granada 204 

Grandella 122, 158 

Grathe, König von Dänemark 219 

Gratian 251 f. 295 

Gregor VI, Pabſt 85, 
253, 255 

Gregor VIII., [Gegenpabft] 255 

Gregor vill., Pabſt 258 

Gregor IX,, Pabft 29, 29, 116 f. 259, 2611. 


280 
Gregor X., Pabft 262 f. 
Griechen 74 ff. 235 
Griechiſches Reih 67 ff. sı ff. 
Grimaldi 156 
Grönland 223, 303 
Sroffürften 229 
Großherzoge 135 f. 
(Sroßmeifter 16 
Großpolen 227 
Guadalarara 203 
Guadiana 217 


147, 339 f. 


©laubensfrieg 170 ff. 201, 205, 208 Guido vo Lufignan 22,24 


Glaubensfag 250 


Guido”, von DVienne 85 
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Guienne 188, 195 
Guilelmo Boccanegra 156 
Guipuſcoa 216 
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Gutthorm, König von Norwegen 222 
Gwalior 60 


S. 


Habichtsburg 125 

Habsburg 128 

Habsburger 125, 183 f. 

Habſucht 126 

Hadeler 138 

Hadrian IV., Pabft 97, 144, 256 
Hadrian V., Pabit 263 

Hagenau 104 

Hafon IV., König v. Norwegen 222 f. 
Hakon V., König von Norwegen 222 f. 
Hamburg 103, 138 f. 303 

Han Dynaftie 64 

Handel 136 ff. 302 f. 

Handwerfer 136 

Hangstichu 66 

Hannover 103 

Hanfa 138, 223 - 

Hanſeſtädte 139 

Hartmann von Kyburg 125 


Heinrich 11., König von. England 22, 
163, 170, 187 ff. 199 f. 216, 


257 
Heinrich UI., König von England 195 ff. 
Heinrich I., König von Eaftilien 208 
Heinrich, König von Navarra 216 
Heinrich, lateinifcher Katfer 74 f. 83 
Heinrich der Schwarze, Welf's 1. Sohn 


90 
Heinrich ver Stolze von Baiern 87, 89 f. 
Heinrich der Löwe 90, 92, 94, 101, 
Heinrich von Braunfchweig, des Löwen 
Sohn 105 
Heinrich, Heinrich's 1, von England 
Sohn 190 
Heinridy von Champagne 25 
Heinrich, Graf von Schwerin 119 f. 
Heinrich von Hohenlohe, Hochmeifter 132 


Hartmann, Rudolph's ı. vonHabsburg Heinrich von Andechs 108. 


Sohn 127 
Hartwig, Erzbifchoff von Bremen 103 
Hafan 60 
Haſchiſcha 49 
Haflan ben Sabah 49 
Haflan al Moftadi Binurilla 40 
Hausmacht 124 ff. 
Hauptmann 125 
Hebriven 221, 223 


Hedwig, Rudolph’3l v. Habsburg Toch— 


ter 127 _ 
Heiden 225, 232 
Heidenthum 182, 228, 242 
Heilige 248, 274 
Heiligendienft 246 
Heiligfprehung 258 
Heiligtum [der Braminen] 59 


Heinrih IV., König von Deutichland Bein 


255 


Heinrich V., König v. Deutfchland 84 ff. 


136, 227, 255 


. Heinrich VI., König von Deutſchland 


25, 92, 102 ff. 148, 258 


Heinrich 1., König von England 15, 161, 
184 ff 


+ 


Heinrich Jajomirgott von Defterreich 90 


94 

Heinrich von Ofterdinge 301 

Heinrich von Thüringen, genannt Slafpe 
114, 124, 279 

Heinrich von Valdnek 301 

Heinrich von Waldburg, Truchfeß 108 

Heinrich, Friedrich's 11, ältefter Sohn 
ıll, 114, 118 

Heinrih, Friedrich's 11. dritter Sohn 
111, 121 

Heinrich, zweiter Sohn des deutfch'n Kö- 
nigs Heinrich 121 

Heinrih, Herzog von Baiern, Bruder 
des Pfalzgrafen Ludwig 124, 127 
135 





Heinrich, Graf von Befancon 205, 217 
rich Dandolo, Doge von Venedig 
26 f. 71, 155 

Heinrich Fielding, der Dichter 134 
Heinrich, Erzbiichoff von Upſala 235 
Heinrich der Bärtige von Breslau 227 
Heinrich IV. von Breslau 228 
Heinrich, ver Eremit 275 f. 

Helena, fersifche Erbtochter 231 
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Heloife 162, 173 ff. 177 ff. Honorius W., Pabſt 268 
Hennegau 168 Hubert von Burgh 195 
Henricianer 275 f. Hühnerhöfe 77 
Herbert 301 Huesca 204, 211 
Herrmann von Baden 112, 135 Hugo von Burgund 24 
Herrmann van Balf 226 Huzo von Chalond 133 
Herrmann von Pongilup 270 Hugo m. von-Cyprus 34 
Herrmann won Salza 132 Hugo, Ferreus 36 
Herrſchſucht 126 Hugo von Lufignan 14 ff. 
Herzoge 129 Hugo von Pajend 15 
Herzogthümer 94 f. 96, 123 Hugo, Graf von Bermandois 2 ff. 
Hochburgund 87 Hugo Bigod 187 
Hochmeilter 23 Hugo, Cardinal 117 
Hochſchule 59 Hugo, Biſchoff von Durham 191 
Hörigfeit 136 Hulagu 33, 41, 45, 48, 50, 53 
Hoheitörechte 101 Humfried von Toron 21 
Hohenftaufen, pas Haus der 89 ff. 121 ff. Humiliaten 267 
122, 133, 135, 214 Hungersnot) 27, 43 
Hohenzoller 134 Hungerthburm 149 
Holftein 103, 219 Hunnen 63 
Holftein, Graf yon 120 Hurerei 280 ff. 
Holzfplitter 238 Hufein ben Sam 60 
Honorius . Pabft 88, 255 Hu⸗ti 63 
Honorius ın., Pabſt 28, 116, 261 
J. 
Jaca 211 Indier 56 ff. 
Jämteland 224 Inge J1. König von Schweden 223 
Jaen 203 f. 209 Inge U. mv 3 
Saffı 13, 33 Inge u., König von Norwegen 2%2 
Jagd 168 Ingelburge, König Waldemar's v. Din: 
Yafob ı., König von Aragon 209, 212 marf Tochter 165 
Jakob, Pedro's ııı. von Aragon Bruder Innere Zuftände Deutſchland's 9 f 
214 110 ff. 
Jakob, König von Sicilien 214 Innocenz u., Pabft 88, 144, 162, 18 
Jakob Erlandſon, Erzbifchoff von Lund 265, 266 , 
220 Innocenz 1, Pabft 26, 28 ff. 36, 10 
Jakobiten 13 115, 148, 171, 193 ff. 203,28 
Japan 66 225, 235, 241, 258, 280 
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K. 
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126 | Könige 135 f. 288 
Karl von Salerno 214 Königsberg 227 
Karl VI., Suerferfon, König v. Schiwe- Königtbum 107, 179. 282 ff. 
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Kaustfu 65 Sohn 92, 104 
Keböweiber 109 Konrad von Montferrat 21, 24 
Kenneth 199 Konrad, Pfalzgraf, Barbaroffa's dr 
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Lara, Graf von, Geliebter ver Uracca Limoufin 168, 188 

206 Lippe, Graf s von 113 
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232 If. 
Mohammedaniſche Reiche in Spanien 
201 ff 


Monaco 155 
Monardie S6, 89, 128 
Mondsfiniterniffe 248 


Mongolen 31, 45, 51 ff. 114, 117, 120, 
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Nanfıng 53 Nivelle 270 
Napoleon della Torre 152 Nivernois 161 
Napoli di Romania 81 Nizameddin 61 
Narbonne 171 Nizza 156 
Narbonenfiiches Gallien 212 Nocera 158 
Narrenfefte 245 f. Nogent, an der Seine 177 
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Rezia, die Sultanin 61 Roger 11., Roger's L Sobn 88, 97, 157 
Rheinische Erzbifchöffe 123 Roger di Loria 160, 214 
Rheinischer Bund 138 Roger Baco 299 
Rhodifer 16 Roger, Tanered's Better 17 
Rhodus 52 Roger II., Graf von Beziers 171 
Rialto 154 Rockneddin Chorſchah 50 
Richard von Ocerra 106 Roland, Cardinal 97 ff. 
Richard von Kornwallis 123, 196 Rom 8S, 100, 117 f. 122, 128, 111 ff. 
Richard ı., Löwenherz 22 ff. 43, Romano 153 f. 

104 F. 107, 164, 190 ff. 215 246 Romanus von St. Angelus 166 

293 Roncaliiche Ebene 100 
Richard von Lucy 198 Rorborougb 199 
Richard Strigul Starfbogen 200 Rouen 164 f. 193, 245 


Richard, Graf von Fundi 260 
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Rouergue 169 Rudolph, der Mönch 286 
Noufillon 212 Rügen 120, 133, 219 f. 236 
Routierd 293 Ruhr 117 f. 
Rudolph von Baden 135 Runo 4 
Rudolph L von Haböburg 12 129, Ruffen 53, 228 ff. 

133, 135, 147, 231, Rufland 228 ff. 
Rudolph, des Habsburger's Sohn 127 

S. 

Sabuktegin 58 Sarai 54 
Sachſen 85, 94, 124, 127, 129, 132, Sardinien 48, 101, 115, 117 ff. 157 
Sachſenſpiegel 130 Sataliı 20 
Saeramente 170, 250, 273 Satanad 254 
Sad, König von Valencia 203 Säulen 302 
Sufar 46 Sayn, Graf 113 
Sagofluß 231 Scandinavier 224 
Salapin 21, 24 f. 40 ff. 7L. Schagaraddor 45 
Salamanca 203, 295 Schahabervin 51, 60 
Saleh Ejub 31, 44, 47 Schalksnarren 163 
Saleh Ismael 44, 47 Schamwer 21, 41 
Salerno 294 Scheibani Chan 54 
Salinguerra 119 Sheet 4 
Salſette 57 Schredensherrfchaft ver Päbfte 174, 233 
Samaniden 58 247, 277 
Samarcand 40, 51 Schrewsbury 198 
Samland 227 Schirkuh 41 


Sauda, Sandye’s VI. Schweiter 216 Schirmherr 125 
Sandyo, Bruder der Urraca 206 Schlappſchuh ver f. g. heiligen Magda— 
Sando IV., König von Caftilien 204, lena 250 
210 f. Schlefien 102, 227 f. 
Sancho v:, König von Caftilien 206, Schnabelfchuhe 154 
215 Scholaftif 299 
Sand I, König son Navarra 215 Schottland 190, 198, 243 
Sando IL, Namirez, König von Aragos Schriftgelehrte 238 ff. 
nien und Navarra 211 Schule 181 
ee 11., König von Navarra 211 Schwaben 95, 104, 112, 127, 129 
Sand VI. König von Navarra 215 f. 209 
Sancho J., König von Portugal 217 Schmwabenfpiegel 130 
Sando IL, „ 218 Schwägerſchaft 250 
Sando el Major, König von Arago⸗ Schwarzes Meer 228 
nien und Navarra 211, 216 Schweren 223 f. 


Sancho Innigo 216 Schwerin 228, 236 
Sandracottus (Chandraguptas) 47 Schwertbrüder. 132, 226, 235 f. 
Sandfchar 40, 50, 60 Sclavonien 232 

San Eitefan 216 Sclasonier 154, 235, 238 
Sanferitipradhe 56 f. Scurcola 122 

Santarem 203, 217 Seeland 102 

Saragenen 157, 201, 217, 234 Seidenzeuge 148 


Saragofja 201, 203, 211 Seifeddin Kelawun 34, 45 
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Selbſthülfe 130 

Senat 144, 150, 155 

Send 245 

Serenade 301 

Serien 230 ff. 

Serviten 267 

Sevilla 202, 209, 294 

Schiffahrt 302 f. 

Siam 66 

Sibirien 303 

Sibille, Balduin’s iv. Schweiter 21 

Gieilien 46, 110, 115 f. 157 ff. 196 
234 

Sidon 13, 30, 33 

Siebenbürgen 2830 

Sieben Kronen 111, 120 

Siebenzabl 124 

Sienna 148 f. 

Sierra Morena 206 

Sigurd 1. Jorſalafar, König von Nor— 
wegen 221 

Sigurd, Magnus’ Sohn 222 

Simon von Montfort 26, 171 ff. 212 

Simon von Montfort, Graf won Leice— 
ſter, deſſen Sohn 196 ft. 

Sirmium 230 

Sirventes 301 

Sitten, Hochſtift 95 

Sflaven 304 

Sfenige 224 

Sflavenfönige 60 

Slaven 224 

Smyrna 77 

Söldner 187 fi. 293 ff. 

Sofman 4, 46 f. 

eoliman, 4 

Spltwevel 134 

Son 57, 301 

Sonnenfinfternifie 248 

Spanien 201 ff. 253 

Spanifche Marf 205 

Speier 136 

Spinola, die Familie 156 — 

Spoleto 100 f. 107, 125, IrfPa260 

Spolienrecht 112 

Sprachkunſt 56 

Sporteln 250 

Staat 287 ff. 

Etaatsoberhaupt 125 

Stadtpräfeet 107 
[®v. 5] 
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Städte 93, 115, 128, 136 ff. 161 f. 
Stalldienfte 163 

Standartenfchlacht 187, 198 
Stedinger 112, 257, 278, 294 

St. Edmondsbury 194 

Steiermarf 114, 127 

Steigbügel 97, 256 

Steine 238 

Stenfil 223 

Stephan, Graf von Chartred 9 
Stephan von Blois 187 f. 

Steghan u., König von Ungarn 230 f. 


Stephan Il, » " " 231 
Stephan IV, „ un 231 
Stepban V., ” " 231 


Stephan de Evila 277 

Stephan Yangton 260 

Stettin 303 

Sternfunde 56 

St. Genevieve 175 

St. Jago 207 

Stigo, Marichall 221 

Stirling 199 

St. Julian 206 

St. Marcel 180 

Stofbrügel 6 

St. Onges 162, 168 f. 188 

Stralfund 220 

Straßenraub 196 

Stublberr 130 

Sudauer 132 

Sindenvergebung 6 (1. auch Ablaß und 
Abjolution) 

Sueno, König von Dänemarf 102 

Euerfer ı., König von Schweren 223 

Euefrlt, 4 z 22 

Suerrer, König von Norwegen 222 

Euger, Abt von St. Denys 161 f. 

Zultan von Iconium 76 f. (f. auch Jeo— 
nium) 

Sultanin Rezia 61 

Sumnat 59 

Sunniten 4 

Sutri 144 

Smätopolf U. von Rußland 225 

Smwantepolf von Oftpommern 227 


Swen ın., König von Dänemarf 219 
Swer IV., 22 sr ” »19 
Syrien 44, 46 

22 
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Tafelrunde 301 

Tajo 205 ff. 217 
Talingaſprache 57 

Tammo von Dunthorpe 1123 
Tamulſprache 57 

Tangut 237 


z. 


Thoren 139 

Thorn 132, 226 
Ihronftreitigfeiten 186 
Thüringen 127 
Tiberiad 31, 44 
Tiepolo 119 


Tancred, Bohemund's Vetter 10 ff. 17,Tigar 65 


49 
Tancred von Lecce 103, 105 
Tandſchuh 63 


Tang⸗ſchan 62 ff. 65 

Zaragona 211 

Tarascon 214 

Zarfus 11 

Zartaren 51 

Taſchfin ben Alı 202 

Tarilus 57 

Zau 63 

Taufe 274 

Zaurid 54 

Ted 112 

Zempler 15 ff. 30, 116, 211, 215 

Temutſchin (Dſchingis Chan) 51 

Zenjonen (Streitverfe) 292, 301 

Thaddäus von Euefla, Friedrich's ıL 
Sofrichter 119 

heben 82 

Theiß 230 ff. 

Theodora, Manuels ı. Bublerin 69 

Theodor Comnenus 74 f. 

Theodor Laſcaris ı. 74, 77T. 

Theodor Laſcaris ıL 78 

Theodor, Michael Angelus Halbbrunder 
Sof. 

Theologie 296 fi. 

Therefe, Tochter Alpbons vi. von Leon 
und Caſtilien 205, 217 

Ihereje, Tochter Sancho's L son Por: 
tugal 207 f. 217 

Theſſalien SO 

Theifalonica S1 

Thibaut von Champagne, König v. Na: 
varra 26, 216 

Thibault u., König von Navarra 3L 
216 

Thomas Bedet, Erzbiichoff von Canter— 
bury 189 f. 246 f. 257 

Thomas Morojint 73 

Thomas von YAauino 299 


Timur ben Balfın, Herricher v. Malaxı 
202 

Tiſolino von Campo San Pietro 152 

Ilemecen 46 

Zodesitrafe 156 

Töchter, die ſechs Rudolphs ». Habsbun 
124 ff. 

Togtekin 47, 50 

Toledo 201, 203, 205 fi. 

Zolofa 203, 208, 212, 21 

Zonfur 171 

Zortofa 212 

Zortona 100 

Iodeana 147 ff. 

Zouloufe, Graf von 205 f. 

Zouloufe 169, 161 

Zoureine 161, 165, 158 

Tracy 189 f. 

Transſubſtantiation 239 

Tranf der Unfterblichfeit 63 

Zrapezunt 79 f. 

Zräume 248 

Treviſani, der Admiral 156 

Treviſo 119, 152 ff. 

Irencavel, Sohn des Grafen Rain 
Roger son Beziers, 172 

Zrifels, die Burg am Rhein 104 

Zribunen 155 

Trier, Erzbilchoff von 103 f. 

Iroubadours 292, 301 

Zrivolis 13 ff. 25, 45 

Trouveres 301 

Truchſeß 129 

Tſchagatai 52 f. 

Tſchutſchi 52 F. 

Tſin 62 ff. 

Zudela 211 

Türfen 61, &2 f 

Türkiſche Söldner 31 

Tuchfabriken 148 

Tuli 53 

Tunis 33, 46 
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Turafeina 54 
Turan 54 
Turanfchab 45 
Tuscien 101. 107 
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Tuscien, Gräfin son 85 
Tueculum 103 f. 

Tutuſch 40, 46 
Tyrus 18, 21, 


u. 


Uberti 148 f. 
Ueles 202 
Udo von Hildesheim S4 


Unfterblichfeit der Seele 63 
Unterbandlungen (geheime) 124 
Unteritalien 103 ff. 157 ff. 


Ueberelbiſche Länder (Norvalbingien) 100 yinterwalden 125 


llerfüll 225 
llgolino, der Dictator 149 
Ulm 114 f, 135 

Ulrich son Helfenjtein 135 
Ulrih von Würtemberg 135 
Ungarn 84, 120, 127, 230 f. 
Ung⸗Chan 236 
Unglaube 209, 279 fi. 
Univerfttäten 294 ff. 
Univerſität son Paris 


242, 252, 269, 


Unweiblicdyfeit (ſiehe Pan-⸗hwuy pan und 
Mung—-ſchi) 64 f. 

Upſala 224 

Urraca, Tochter Alpbons VI. von Leon 
und Caſtilien 205 f. 211 

Urad 112 

Urban IT., Pabſt 5 ff. 18, 160, 255 

Urban ı., Pabſt 235, 258 

Urban IV., Pabit S2, 123, 262 

Uri 125 

Urica 202, 217 


Unrecht 259 f. Urſeolo 155 
B. 


Valencia 203 f. 209 213, 295 
Valliſcholares 267 

Vandalen 235 

Wenaiffin 169 

Veneder 235 

Venedig 101, 148, 154 ff. 
Venetianer 72 ff. S2 302 
Venlo 139 

Nercelli 151 


Verdienſte Rudolphs von Habsburg) 125 


Verehrer (der Pansbwuy Pan) 64 f. 
Verehrerinnen (ver. Panshwuy Pan) 64 f. 
Verfall der lombarvifchen Freiheit 152 
Verfaſſung Deutſchland's 86 
Verfaſſung von Jeruſalem 13 f. 
Vergöttertes Brod 244 

Verkaufen der Kinder 132 
Vernunft 175, 257 

Werona 122, 133, 147, :5L, 153 
Verſchwörung 159 f. 

Vers 2301 

Verskunſt 56 

Verföhnung 175 

Permwandtichaft 250 


Vieelinus von Dammeln 236 

Vicenza 119, 153 

Vicramaditza 57 

Dietor ın., Pabit 255 

Victor IV., Pabft 98 f. 256 

Victoria (dic Siegesftadt) 119 

Vidomer von Limoges 192 

Vielweiberei 132 

Villehardouin, d. Ael. ver Geſchichtſchrei— 
ber 26, 74, 80, 300 

Vinhyagebirge 60 

Viſeu 216 f. _ 

Niterbo 106, 147 

Wogelfang 168 

Vogelfang 226 

Vohburg ſ. Adela 

Volk 93 

Volksheere 169, 293 fi. 

Bolfstribunen 144 

Volföverfammlungen 150, 155 

Vollziehende Gewalt 129 

Vorſtadt von Bafel 125 

Vorbeveutungen 248 

Vorurtheile 89 
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W. 
Wahl 124 Wien 104, 114, 128, 135 
Wahlfürften 124, 128 Wieneriih Neuftadt 120 
Wabhlfönigreich 93, 105, 128 Wilhelm ı., ver Eroberer 153, 253 
Wahlſtimmen 129 Wilhelm ı., ver Rothe, des Eroberers 
Wahlſtadt 120, 227 Sohn 183 ff. 
Waiblingen 90 Wilhelm, der Löwe, König von Schott 
Waldemar, König von Schweden 224 land 198 u 
Waldemar ı., König v. Dänemarf 102, Wilhelm 1., König von Neapel und Sici— 
219, 224, 235 lien, der Böſe 157 
Waldemar 1., König v. Dünemarf 120, Wilhelm I., König von Neapel und Sici: 
219, 224, 226 lien, der Gute 70, 97, 103, 157 
Wales 197 Wilhelm von Holland, deuticher Kaifer 
Wallachen 71 115, 121 f. 133, 220 
Walvenfer 277 ff. Wilhelm ıı. von Hochburgund 87 
Waldus, f. Peter Waldus Wilbem von St. Amour 269 
MWallid 158, 204 Wilhelm Porcus 36 
Walter von Habenichts - Wilhelm von Champeaur, Gegner Abä- 
Walter von Pereio 8 lard's 175 
Walther Tyrrel 184 Wilhelm son Nevers 14 
Walther von der Vogelweire 301 f. Wilhelm von Poitou 14 
Warberg 139 Wilhelm Arnaud 280 
Watbod 138 Wilhelm von Breteuil, Schatmeifter 185 
Waterforb 200 Wilhelm, Graf von Pembrofe 195 
Wehrgeld 130 Wilhelm, Robert’3v.d. Normandie Sohn 
Weibertreue, Burg von Weinsberg 90 185 
Weibliches Geſchlecht 64 f. Wilhelm von Lüneburg und Yauenburg, 
Weiblichkeit 64 f., ſ. auch Pan-hwuy Heinrich’8 des Löwen Sohn 105 
pan und Mung-fchi Wilhelm son Malmsbury 299 
Weihrauch 274 Wilhelm von Tyrus 300 
Wein 239 Wilhelm Newborough 300 
Weinsberg 90 Wilha 228 
Weißes Meer 228 Windhefter 184 f. 187 
WefıL 90 Windeln 238 


Welf v., der zweite Gemahl Mathil- Windiſche Mark 127 
den’3 vo Tufeien 85, 147 f. Wisby 139 


Welf vi. 91, 101, 104 Wiflende 130 

Welfen 89 ff. 107, 135, 142 ff. 152 Wiffenfchaften 296 fl. 

Welid ı. 57 f. Witen 228 

Weltliche Herrfchaft 131 ff. Wittelbacher 134 
Weltweisheit 296 ff. Wladimir, die Stadt 53, 229 


Wenzeslay 1. König von Böhmen 115, Wladimir L von Rußland 228 

230 Wladimir ı, von Rußland 228 f. 
Wenzeslay U., Dttofar’s von Böhmen Wladislav von Böhmen 102 

Sohn 127, 230 Wladislav L von Polen 227 
Werner, Jrmerius, von Bologna 85, Wladislay n., Oberherzog v. Krafau 227 

295 MWladislay ı., König von Ungarn 230 
Werner, Bifchoff von Strafburg 125 Wladislav iu 5 „ 2a 
Werner, Erzbifchoff von Mainz 124 Wladislasım, „ „ n„ 2a 
Widerfprüche in der Kirche 186 Wadislayıv., „ nn 3 
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Wolfram von Eſchenbach 301 Wucher 163 f. 

Wolga 228 Würfelſpiel 168 

Worms 137 Würtemberg, die Grafen von 135 
MWormier Concordat S5 f. 87, 96, 355 Würzburg 90, 98 

Woroneſch 229 Wulfbilde, die ſächſiſche Erbtochter 20 


Mratislay, Herzog von Pommern 227 Wusti, der Schweitern und Töchter Ver: 
Wſewolod U., Großfürft son Wladimir füufer 63 
229 ° Wu—⸗ti, der Jäger 64 


2. 
Nakub ben Juſſuf (Almanfor) 203, 215 f. Nemen 42 
Nafla 52 Norf 199 
Melutichutichai 54 wen 54 

3. 
Zalaca 201 Zianiten 46 
Zamora 206 Ziege 8 
Zara 26 f. Zürid 125 
Zauberei 130, 280 f. Zweifel 110 
Zehnden 250 Zweifampf 13° 167 
Zeiriden 45 Zwifchenreich 120 f. 


Zenghi 14 ff. 47 
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Krenzzüge. Oeſt iche u. füdliche Neiche 


; Peter der Eremit predigt d. d. Kreuz Tutuſch fire — 
Die Kreuzfahrer ſeben ſich in| Afdal erobert Jeruſalem— 
Bewegung 
erobern Nicea, 
Antiochia Die Ghasnaviden rücken übe 
und Jeruſalem den Ganges 
Gottfried von Bouillon ſtirbt 





’ 


Barkiarok ftirbt 





Schahabeddin vernichtet die 

Saladin erobert Aleppo u. breis] Ghasnaviden 

tet fih am Eupprat u. Tigris 
aus Andronicus wird hingerichtet 

Saladin fiegt bei Sittim und | 

erobert Serufalem 

Friedrich ı. zieht nach Paläftina 

Richard Löwenherz und Philipp 

Auguft ziehen nach Paläftina 


‚| Aere ergibt fi) an die Chriften 


Baffenftillftand mit Saladin 


Saladin ftirbt. 
rg ie fegt ſich in Sn: 


Alerius U, ſtürzt feinen Bru- 
der Iſack 1. 


Ein deutſches Kreuzheer landet 
in Aſien 


Hungersnoth in Egypten 


Die Kreuzfahrer nehmen Zara 
und Conſtantinopel Die Lateiner machen den 
griechiſchen Reiche ein End 
Schlacht bei Adrianopel 










dliche Meiche.. | Deutfchland. 


n ſchwingt fich es 

der Mongolen |. | 
Philipp wird von Dtto von Azzo VI. von Efte beberricht! in — 
Wittelsbach ermordet Ferrara 

Die Stände ſtellen die Wahl 

Friedrich's 11. wieder her, 


Ludwig, s 
nimmt d 
Schlach bei Bovines Albigenfe 
ıteinifche Kai⸗ 
l, der Deſpo⸗ 
ODtto IV. ſtirbt an f.g. 
\ Purgirpillen 
is I. flirbt . 
| Philipp I 
Ludwig VI 
ftirbt Schlacht bei Bornhöved 
nifche Kaiſer, Ä R 


ala ll. verföhnt ſich mit 


ernichten das Reichotag zu Worns 
aresmien 


Schlacht bei Alteneſch 
Wormſer Landfrievensgefeg Ludwig 


Konrad IV. wird zum römi⸗Schlacht bei — jährig erlli 
ſchen Könige erwählt | 
. | Öründung der Hanfa 
überſchwem⸗ ® 
—— bei Liegnitz und 
Wahlſta 
Die engem rüden bis 
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